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Drei Frauen wurden ermordet und später tätowiert aufgefunden.
Doch diese Morde wurden nie aufgeklärt. Jahre später findet man
erneut eine Frauenleiche mit der gleichen Tätowierung.



  
Hat der Mörder wieder zugeschlagen? Doch warum diese lange
Pause?



  
Das fragen sich die beiden Ermittler Harry Kubinke und Rudi
Meier, die diese Morde aufklären und den Mörder überführen
wollen.
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Wer steckt hinter dem tödlichen Attentat auf Brian Imperioli?
Der Mafioso besaß eine Menge Feinde – und zwei Söhne, die er
verstoßen hatte. Da sind aber auch noch alte Rechnungen offen, die
in der Zeit des Vietnamkrieges entstanden. Die ErmittlerTrevellian
und Tucker müssen sich auf eine Spur konzentrieren. Aber ist das
auch die Richtige?
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Prolog
 
Der Killer wartete im dritten Stock eines leerstehenden
Bürohauses in der South Bronx. Von hier aus konnte er den
Zufahrtsweg zum Firmengelände von Matthews & Partners
überblicken. Draußen herrschte Dunkelheit. Regen klatschte gegen
die Fensterscheiben, die sich nicht öffnen ließen. Der Killer
stanzte mit einem Glasschneider ein annähernd kreisförmiges Stück
heraus.
 
Anschließend öffnete er ein langgezogenes Spezialfutteral und
holte eine Bazooka hervor. Er steckte die Mündung durch das Loch im
Glas und justierte die Zieloptik.
 

Das wird der letzte Weg für den ›Großen Alten‹!, dachte er
zufrieden.
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Eine kühle, stürmische Nacht in New York. Vom Atlantik peitschte
ein scharfer Wind durch die schnurgeraden Häuserzeilen bis hinauf
zur South Bronx, dem heruntergekommensten Teil der
Acht-Millionen-Metropole. Ganze Straßenzüge standen unter der
Kontrolle aggressiver Drogengangs. In manche Gebiete trauten sich
selbst die Einsatzkräfte des New York Police Department nur in
Mannschaftsstärke hinein.
 
Eine schwarze Limousine bog in die 132. Straße ein, eine
trostlose Sackgasse. Zu beiden Seiten rosteten Lagerhallen mit
Wellblechdächern vor sich hin. Nur ein Teil der Straßenbeleuchtung
funktionierte noch.
 
Ein siebensitziger Van vom Typ Chrysler Voyager folgte der
Limousine dichtauf.
 
Beide Fahrzeuge fuhren auf das Gelände von Matthews &
Partners, einer inzwischen Bankrott gegangenen Fabrik für
Plastikverpackungen. In der Haupthalle hatte es vor zwei Jahren
einen verheerenden Brand gegeben. Das Gebäude war komplett
ausgebrannt. Noch immer stand es als Ruine da, die bis heute nicht
saniert worden war.
 
Rußgeschwärzte Betonwände ragten vier Stockwerke hoch empor. Vom
Dach waren nur die Stahlträger übrig geblieben.
 
Die Türen des Vans öffneten sich.
 
Ein halbes Dutzend Bewaffneter sprang heraus. Männer in dunklen
Rollkragenpullovern und Sturmhauben, die nur die Augen frei ließen.
Bewaffnet waren sie mit MPs, automatischen Pistolen und
Pumpguns.
 
Die Männer schwärmten aus, hielten die Waffen im Anschlag.
 
Jetzt erst öffnete sich die Beifahrertür der Limousine.
 
Ein Mann im schwarzen Anzug und mit asiatischen Gesichtszügen
umrundete den überlangen Wagen. Er spannte einen Schirm auf,
öffnete hinten links die Tür. Zwei Dobermänner sprangen ins Freie.
Sie setzten sich hechelnd auf den Boden und spitzten die Ohren.


Ächzend folgte ihnen ein schwergewichtiger Mann Ende fünfzig.
Ein grauer Bart umrahmte sein breites Gesicht. Er trug einen
braunen Kaschmirmantel und schlug den Kragen hoch.
 
»Ich hoffe, dieser Bastard hält sich an die Verabredung,
Nguyen«, wandte er sich an den Asiaten.
 
Dieser neigte leicht den Kopf. »Wenn Sie mich fragen, ist das
ein Amateur, Mr. Imperioli.«
 
»Den Eindruck habe ich langsam auch.« Der Dicke schüttelte
gedankenverloren den Kopf. »Mein Instinkt sagt mir, dass noch mehr
dahinter steckt.« Er bückte sich und kraulte einem seiner
Dobermänner den Nacken.
 
Scheinwerfer leuchteten auf.
 
Mehrere Motorräder brausten auf das Firmengelände. Es waren drei
Harleys und ein so genanntes Trike.
 
Die Maschinen stoppten.
 
Die Harley-Fahrer trugen Lederjacken mit der Aufschrift BRONX
PIRATES. Ihre Bewaffnung bestand aus Pumpguns.
 
Der Trike-Fahrer schien ihr Anführer zu sein.
 
Auch er trug eine Lederjacke, dazu ein Piratentuch. Er stieg von
seiner dreirädrigen Maschine. Unter seiner Lederjacke blitzte der
weiße Perlmuttgriff eines Magnum-Revolvers vom Kaliber 4.57
hervor.
 
Lässig kaute der Trike-Fahrer auf seinem Kaugummi, machte
schließlich sogar eine Blase damit und ließ sie geräuschvoll
zerplatzen.
 
»Sie sind spät dran, Alan Reilly!«, stellte Brian Imperioli
fest.
 
Das Gesicht des Trike-Fahrers erstarrte zu einer Maske. »Ich mag
es nicht, wenn man mich bei meinem Sklaven-Namen nennt«, erklärte
er großspurig. »Ich bin der Bronx Commander. Kapiert?«
 
Imperiolis Lächeln wurde eisig. »Cassius Clay alias Muhammad Ali
hatte vielleicht das Recht, sich einen anderen Namen zu geben –
aber nicht ein kleiner Gang-Leader, dem ich gestatte, in ein paar
Straßenzügen Kokain zu verkaufen.«
 
Alan Reilly stutzte. »Hey, was soll das?« Er klemmte mit zur
Schau gestellter Lässigkeit die Daumen hinter den Gürtel mit dem
breiten Totenkopf-Verschluss. »Warum so giftig, Mr. Imperioli? Ich
sehe überhaupt keinen Anlass für Streit. Die Geschäfte laufen
wunderbar. Ich hoffe, Sie haben die nächste Lieferung gleich dabei.
Unsere Leute können gar nicht so viel Crack aufkochen, wie uns die
Junkies am liebsten aus den Händen reißen würden!« Der Mann, der
sich selbst »Bronx Commander« nannte, lachte heiser. »Wir mussten
das Zeug dermaßen verdünnen, dass einige Kunden schon anfingen zu
meckern.«
 
»Was Sie nicht sagen, Reilly.« Imperioli machte dem Bronx
Commander ein Zeichen. »Kommen Sie, ich möchte mit Ihnen etwas
unter vier Augen besprechen.«
 
»Und was ist mit dem neuen Stoff?«
 
»Sie kriegen schon, was Sie brauchen, Reilly!«
 
»Verdammt, ich heiße Bronx Commander!«
 
Reilly trat auf Imperioli zu, zögerte aber plötzlich mit Blick
auf die beiden Dobermänner. Imperioli lachte leise, kraulte dabei
die Tiere erneut hinter den Ohren. »Die sehen nur gefährlich aus,
in Wirklichkeit sind das ganz friedliche Tiere …«
 
»Wenn Sie es sagen.«
 
»Kommen Sie mit zum Wagen!«
 
Reilly folgte Imperioli.
 
Nguyen, der Leibwächter blieb bei ihnen. Nach wenigen Schritten
erreichten sie die Limousine.
 
»Scheiße, was gibt‘s denn so Wichtiges?«
 
»Werden Sie gleich sehen!«
 
Imperioli schnipste mit den Fingern.
 
Seine Männer rissen daraufhin ihre Waffen hoch und feuerten. Die
MPs ratterten los. Mündungsfeuer leckten aus den kurzen Mündungen
heraus.
 
Die drei Harley-Fahrer kamen nicht dazu, auch nur einen einzigen
Schuss abzugeben. Ihre Körper zuckten unter den Treffern.
 
Ehe Reilly zu seinem Magnum-Revolver greifen konnte, versetzte
Nguyen dem Gang-Leader eine Kombination von Karateschlägen. Der
selbst ernannte Bronx Commander sackte ächzend zu Boden. Trotz der
brutalen Schläge schaffte er es noch, die Waffe herauszureißen.


Der Leibwächter kickte sie ihm zielsicher aus der Hand.
 
Die Dobermänner knurrten.
 
»Bewegen Sie sich nicht, Reilly!«, befahl Imperioli. »Sonst
zerfleischen die Hunde Sie!«
 
Der Bronx Commander rang nach Luft.
 
Imperioli trat näher an ihn heran. Die Dobermänner wichen nicht
von der Seite ihres Herrn. Sie hechelten.
 
»Verdammt, was soll das?«, brachte Reilly schließlich
heraus.
 
»Ich lass mich nicht für dumm verkaufen, Reilly«, erwiderte
Imperioli kalt.
 
»Ich habe alles getan, was Sie wollten!«
 
»So?« Imperioli lachte zynisch. »Sie sind doch ein erbärmlicher
Feigling, Reilly. Ich kann es nicht leiden, wenn man mich betrügt,
aber noch weniger kann ich es ausstehen, wenn mich jemand
anlügt!«
 
»Mr. Imperioli, wir können über alles reden …«
 
Der Dicke gab seinem Leibwächter ein Zeichen.
 
Nguyen versetzte dem am Boden liegenden Bronx Commander
daraufhin einen brutalen Tritt. Reilly stöhnte auf, krümmte sich
wie ein Embryo zusammen.
 
»Warum haben Sie Koks von der Konkurrenz genommen, Reilly? Sie
wussten doch, was darauf folgt!«
 
»Bitte, Mr. Imperioli!«
 
»Wer wimmert da wie ein Baby? Der Bronx Commander?«
 
»Es wird nie wieder vorkommen, Mr. Imperioli!«
 
»Nein, wird es auch nicht!«, bestätigte der Dicke mit eisigem
Unterton. Er pfiff zwischen den Zähnen hindurch. Die Dobermänner
gehorchten. Mit gefletschten Zähnen stürzten sie sich auf Reilly.
Fast eine halbe Minute lang gellten die Schreie des Bronx
Commanders ungehört durch die kalte Nacht. Dann war Ruhe.
 
»Sollen wir hier aufräumen, Sir?«, erkundigte sich Nguyen.
 
Brian Imperioli schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich
möchte, dass alles genauso bleibt, wie es jetzt ist! Das soll dem
Rest dieser Rattenbande eine Warnung sein! Mich hintergeht man
nicht!«
 
Nguyens asiatisches Gesicht blieb vollkommen regungslos. »Wie
Sie wünschen, Sir.«
 
Er gab seinen Leuten ein Zeichen. Die Bodyguards stiegen wieder
in den Van. Türen klappten. Brian Imperioli blickte mit einem
zufriedenen Lächeln auf Reilly hinab. Sein Gesicht war kaum noch zu
erkennen, so schlimm hatten die Dobermänner gewütet.
 
»Niemand betrügt einen Imperioli!«, murmelte der Dicke vor sich
hin.
 
Der Van mit den Bodyguards startete bereits.
 
»Avanti, Jungs!«, rief Imperioli.
 
Die Dobermänner waren damit gemeint. Sie setzten sich
augenblicklich in Bewegung und hetzten hechelnd zur Limousine. Der
Chauffeur öffnete ihnen die Hintertür. Sie sprangen auf die
Rückbank und warteten dort artig auf ihr Herrchen. Brian Imperioli
folgte ihnen gemessenen Schrittes. Wenig später hatte auch er
zusammen mit Nguyen auf der Rückbank Platz genommen.
 
»Einer muss die Drecksarbeit übernehmen«, erklärte Imperioli
düster, nachdem die Tür geschlossen war.
 
»Ja, Sir«, bestätigte Nguyen.
 
»Das war schon damals in Vietnam so. Verdammt, die Drecksarbeit
blieb immer an mir hängen. Weißt du, wie die Jungs mich damals
genannt haben?«
 
»Nein, Sir.«
 
»Den Mann ohne Nerven.« Einer der Dobermänner schmiegte sich an
Brian Imperioli. Der Dicke kraulte ihn daraufhin hinter den Ohren.
Das Tier knurrte wohlig. »Eigentlich würde ich mich ja liebend
gerne aus dem blutigen Teil des Business zurückziehen. Ich war
lange genug der Schlächter. Aber was bleibt mir für eine Wahl?«


Imperioli langte in die Innentasche seines Mantels, holte ein
Zigarrenetui heraus und steckte sich eine dicke Havanna in den
Mund. Nguyen gab ihm Feuer.
 
Der Wagen setzte sich in Bewegung und folgte dem Van mit
Imperiolis bewaffneter Kampftruppe.
 
»Wir haben einfach zu viele Weicheier in der Familie«, meinte
der große Boss mit deutlich hörbarer Resignation in der Stimme. Er
sah Nguyen offen an. »Aber was kann man von einer Jugend erwarten,
die mit dem silbernen Löffel voll Koks auf die Welt gekommen ist?
Denen fehlt einfach die nötige Härte. Am Ende bleibt es doch wieder
an den alten Haudegen hängen, alles zusammenzuhalten …«
 
»Ja, Sir«, sagte Nguyen.
 
Die beiden Wagen fuhren die Sackgasse zurück, über die sie auf
das Firmengelände gelangt waren.
 
Ein Blitz zerriss die Nacht.
 
Eine gewaltige Explosion war zu hören.
 
Der Van verwandelte sich in einen Feuerball.
 
Imperiolis Chauffeur trat auf die Bremse. Die Reifen
quietschten. Imperioli hatte sich nicht angeschnallt und wurde
mitsamt den Hunden nach vorn gegen die gepanzerte Trennscheibe zur
Chauffeurkabine geschleudert. Brian Imperioli stöhnte auf. Er war
benommen. Blut rann ihm an der Stirn hinab.
 
»Alles in Ordnung, Mr. Imperioli?«, fragte Nguyen, der sich
besser hatte schützen können.
 
Imperiolis Augen waren schreckgeweitet.
 
Nur Sekunden später verwandelte sich auch seine Limousine in
einen explodierenden Feuerball.
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Ein regnerischer, trüber Morgen in New York City. Der gesamte
Big Apple glich einer Waschküche. Die Wischer des Sportwagen
schafften es kaum, die Scheiben einigermaßen frei zu halten.
 
Ich hatte Milo gerade an der bekannten Ecke abgeholt und war auf
dem Weg zur Federal Plaza, als uns der Anruf aus dem Hauptquartier
erreichte. Es war unser Chef persönlich. Da ich die
Freisprechanlage eingeschaltet hatte, konnten Milo und ich ihn
beide hören.
 
»Guten Morgen«, meldete sich Assistant Director Jonathan D.
McKee, der Leiter des FBI Field Office New York. Anschließend gab
er uns eine Adresse in der Bronx durch und erklärte: »Dort hat es
heute Nacht ein Attentat auf Brian Imperioli gegeben. Eine genaue
Identifizierung der Opfer war noch nicht möglich. Aber die Kollegen
der City Police gehen davon aus, dass Imperioli tot ist.«
 
Ich ordnete mich an einer Ampel rechts ein. Der Tatort lag genau
entgegengesetzt zu unserer gegenwärtigen Fahrtrichtung.
 
»Das bedeutet Krieg«, meinte Milo.
 
»Ich kann nur hoffen, dass Sie sich irren, Milo«, erwiderte Mr.
McKee. »Jedenfalls drohen monatelange Ermittlungsarbeiten jetzt
bedeutungslos zu werden …«
 
Mr. McKee spielte damit darauf an, dass wir seit geraumer Zeit
begonnen hatten, ein Netz um Imperioli herum aufzubauen. Der
Italoamerikaner hatte im Verlauf der letzten dreißig Jahre eine
steile Karriere in der Unterwelt gemacht. Als graue Eminenz
beherrschte er inzwischen einen beträchtlichen Teil des
Kokainhandels. Ganze Bezirke hatte er unter seiner Kontrolle. In
letzter Zeit hatte er insbesondere in der Bronx stark an Boden
gewonnen und die dort traditionell etablierten puertoricanischen
Syndikate zurückgedrängt und lieferte sich nun einen
Konkurrenzkampf mit der Chinatown-Connection.
 
»Einzelheiten wird Ihnen Captain Ron Gallego von der Homicide
Squad III des 103. Precinct erläutern«, erklärte Mr. McKee. »Er
leitet den Einsatz am Tatort. Nur so viel kann ich Ihnen schon
sagen: Der Angriff auf Imperioli erfolgte sehr wahrscheinlich mit
einer Bazooka.«
 
Ich pfiff durch die Zähne. »Spricht für Profis«, meinte ich.


Mr. McKee war derselben Ansicht. »Fragt sich nur, wer diese
Killer in Bewegung gesetzt hat.«
 
»Na, da kommt doch nahezu jeder in Frage, der sich in den
letzten zehn Jahren auf dem Kokainmarkt breit zu machen versuchte«,
sagte ich.
 
»Nicht zu vergessen die Konkurrenz aus der eigenen Familie«,
ergänzte Milo.
 
Wir wussten durch V-Männer, dass es innerhalb des
Imperioli-Clans erhebliche Meinungsverschiedenheiten über den
zukünftigen Kurs der Familiengeschäfte gab.
 
»Der Große Alte«, wie Imperioli inzwischen gleichermaßen
respektvoll und ängstlich genannt wurde, hatte die Zügel fest im
Griff gehabt.
 
Wer nicht nach seiner Pfeife tanzte, den hatte Brian Imperioli
aus dem Weg geräumt. Auch innerhalb der eigenen Verwandtschaft
hatte er mit eisernem Besen gekehrt. Drei Cousins waren unter
bislang ungeklärten Umständen zu Tode gekommen. Der Große Alte war
allerdings clever genug, um zu verhindern, dass irgendeine Spur zu
ihm führte.
 
»Dieser Fall hat Priorität«, kündigte Mr. McKee an. »Wenn wir
nicht sehr schnell Licht in die Sache bringen und es uns gelingt,
den Sumpf trockenzulegen, in dem der Imperioli-Clan operiert, dann
wird ein blutiger Kampf um die Neuverteilung der Macht und der
Drogenmärkte ausbrechen.«
 
Wir setzten das Rotlicht auf das Dach des Sportwagens, um
schneller durch den dichten Verkehr des Big Apple zu kommen. Zur
morgendlichen Rushhour war das kein Vergnügen.
 
Als wir auf den Franklin D. Roosevelt Drive gelangten, ging es
etwas schneller voran. Wir fuhren Richtung Norden, am East River
entlang. Zu unserer Rechten tauchte Wards Island auf, eine
unbewohnte Insel, auf der sich die nach Harlem führende East 125
th Street mit dem Grand Central Parkway nach Queens und
dem in die Bronx führenden Bruckner Expressway traf.
 
Wir passierten eine Unterführung der 125
th Street, gelangten auf den Harlem River Driveway und
bogen anschließend rechts in die 135
th Street. Zweihundert Meter weiter überquerten wir das
Harlem River genannte Verbindungsstück zwischen Hudson und East
River. Unser Ziel war das Gelände von Matthews & Partners,
einer stillgelegten Fabrik ganz im Süden der Bronx. Das Gelände war
weiträumig abgesperrt. Die Kollegen der City Police befanden sich
in hoher Mannschaftsstärke im Einsatz. Der Regen tropfte ihnen von
den Mützen.
 
»Die Jungs sind an einem Tag wie diesem um ihren Job nicht zu
beneiden, Jesse«, meinte Milo.
 
Ich lächelte dünn. »Du vergisst, dass wir gleich auch noch
hinaus in diese Waschküche müssen!«
 
»Mistwetter.«
 
Besonders zu bedauern waren die Kollegen der Scientific Research
Division, dem zentralen Erkennungsdienst sämtlicher New Yorker
Polizeieinheiten. Der Regen war auf Seiten der Mörder. Einen Teil
der Spuren würde er unwiederbringlich vernichten.
 
Wir wurden von den NYPD-Kollegen angehalten. Ich ließ die
Scheibe hinunter und zeigte meine ID-Card.
 
»Alles klar! Fahren Sie weiter«, sagte der Officer. »Captain
Gallego von der Homicide Squad wartet schon auf Sie!«
 
»Danke.«
 
Der Tatort befand sich in einer trostlosen Sackgasse, die auf
das Firmengelände führte. Dutzende von Einsatzfahrzeugen
blockierten den Weg. Wir stiegen aus. Ich schlug den Kragen meiner
Jacke hoch. Es regnete immer noch Bindfäden. Ein rauer Wind fegte
vom East River zwischen den Gebäuden hindurch.
 
Zwei ausgebrannte, verkohlte Autowracks fielen mir auf.
 
Wir trafen Captain Gallego im Gespräch mit einem SRD-Kollegen
und einem Gerichtsmediziner. Milo und ich kannten Gallego seit
einem Auffrischungskurs im Combat-Schießen, an dem wir alle drei im
letzten Jahr teilgenommen hatten. Inzwischen war Gallego zum
Captain befördert worden und leitete eigenständig eine
Mordkommission des 103. Reviers.
 
Das Wasser tropfte von der Baseball-Kappe.
 
»Hi!«, grüßte er, als er uns bemerkte. »Das FBI ist ja
schneller, als ich dachte!«
 
»Wir waren noch nicht einmal im Büro, da wurden wir schon
hierher beordert«, sagte ich.
 
Gallego schüttelte den Kopf. »Aus dem Bett direkt an einen Ort
wie diesen – es gibt Tage, an denen sollte man besser nicht
aufstehen, was?«
 
Ich nickte. »Kann man wohl sagen.«
 
»Unsere Leute arbeiten hier mit Hochdruck, um so viele Spuren
wie möglich zu sichern.« Gallego deutete zu einem der leerstehenden
Gebäude. »Aus dem dritten Fenster von links im vierten Stock wurde
zweimal mit einer panzerbrechenden Bazooka geschossen. Im ersten
Wagen befanden sich wahrscheinlich sechs Personen. Die Kollegen
werden etwas Zeit brauchen, um das genau rekonstruieren zu
können.«
 
»Verstehe.«
 
Ein unangenehmer, verbrannter Geruch hing in der Luft.
 
»Das Kennzeichen des zweiten Wagens blieb erhalten. Er ist auf
Mr. Brian Imperioli zugelassen. Die endgültige Identifizierung der
Leichen wird noch etwas auf sich warten lassen, wie ihr euch denken
könnt. Insgesamt waren drei Personen in der Limousine.«
 
»Und trotzdem seid ihr relativ sicher, dass der große Boss
persönlich im Wagen gesessen hat?«, hakte Milo nach.
 
Ich beobachtete derweil, wie sich die Kollegen der SRD und des
Coroners am Wrack der Limousine zu schaffen machten. Eine Seite war
mit einem Schneidbrenner regelrecht aufgeschnitten worden. Ein paar
graue Plastikbeutel lagen auf dem Boden. Ich wollte gar nicht genau
wissen, was sich darin befand.
 
»Es gab zwei verkohlte Hundekadaver im Inneren des Wagens«,
berichtete Gallego. »Das waren wahrscheinlich Imperiolis
berüchtigte Dobermänner. Kurz zuvor waren die Hunde wohl noch im
Einsatz.« Er deutete in Richtung des Firmengeländes. »Komm mit,
Jesse. Die Kollegen haben das meiste schon weggeräumt, aber ihr
solltet euch trotzdem selbst ein Bild machen.«
 
Milo und ich wechselten einen verwirrten Blick.
 
Wir folgten Gallego die wenigen Meter bis zum Firmengelände.


Ein Trike und mehrere Harleys standen auf dem Hof vor der
ausgebrannten Fabrikhalle herum. Ein Leichenwagen des Coroners
befand sich etwas abseits. Blutlachen waren auf dem Asphalt zu
sehen.
 
»Die Leichen sind bereits geborgen worden«, erklärte Gallego.
»Auf Kreidemarkierungen haben wir verzichtet. Hat ohnehin keinen
Sinn bei diesem Wetter.«
 
Der zuständige Gerichtsmediziner umrundete den Wagen. Wir gingen
auf ihn zu. Der Regen wurde noch etwas heftiger, so als wäre das
Wetter auf der Seite der Mörder.
 
Der Gerichtsmediziner hieß Dr. Ray MacMillan. Das schüttere
feuerrote Haar klebte ihm am Kopf.
 
»Jesse Trevellian, stellvertretender Special Agent in Charge,
FBI«, stellte ich mich kurz vor. »Dies ist mein Kollege Special
Agent Milo Tucker.«
 
Dr. MacMillan nickte knapp. »Es sind insgesamt drei Tote, die
wir hier fanden« , berichtete er. »Drei Männer starben durch
MP-Feuer, der vierte durch Bisswunden. Insbesondere das
Bisswundenopfer war in einem grauenhaften Zustand und kaum noch zu
identifizieren.«
 
»Wir vermuten, dass es sich um den Fahrer des Trike handelt, und
haben die Zulassungsnummer überprüft«, mischte sich Captain Gallego
ein.
 
»Und?«, hakte ich nach.
 
»Der Zerfleischte heißt wahrscheinlich Alan Reilly. Hatte eine
lange Liste von Vorstrafen, war hier in der Bronx eine lokale Größe
als Gang-Leader und nannte sich Bronx Commander. Die anderen drei
sind auch bekannt. Jesper Thomas, Nolan Gottfried und Ashton
Gutierrez – gehörten wie Reilly zu den Bronx Pirates, die sich ihre
Maschinen wahrscheinlich mit dem Handel von Crack
finanzierten.«
 
»Brian Imperioli war der Große Alte im Kokain-Geschäft«, meinte
Milo. »Eigentlich ist er ein paar Nummern zu groß, um eine Gang wie
die Bronx Pirates persönlich mit Kokain zu beliefern.«
 
»Für mich sieht das wie eine Bestrafungsaktion aus«, sagte ich.
»Imperioli hat sich mit dem Bronx Commander getroffen, um ihn für
irgendetwas zur Rechenschaft zu ziehen.« Ich zuckte die Achseln.
»Wer weiß, vielleicht hat er einen Teil des Stoffs auf eigene
Rechnung verkauft …«
 
»Und als Imperioli den Ort der Auseinandersetzung verließ, hat
ihn jemand mit einer panzerbrechenden Bazooka in die Luft gejagt«,
ergänzte Milo.
 
»Das könnte einer der Bronx Pirates gewesen sein«, vermutete
Gallego. »Die hatten wahrscheinlich ein paar Leute um den
Treffpunkt herum postiert, die Imperioli dann niedergestreckt
haben.«
 
Gallegos Handy schrillte. Er nahm den Apparat ans Ohr, sagte
zwei Mal kurz »Ja!«, wandte sich anschließend an mich und erklärte:
»Das war Lieutenant Raskinowicz. Unsere Leute haben die Stelle
gefunden, von der aus gefeuert wurde.«
 
»Dann nichts wie hin«, schlug ich vor.
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Es war aus dem dritten Stock eines leerstehenden Bürogebäudes
geschossen worden. Das Licht funktionierte nicht, wir waren auf
Taschenlampen angewiesen.
 
Lieutenant Raskinowicz deutete auf ein rundes Loch im Glas. »Da
hatte jemand einen guten Glasschneider!«, stellte der gedrungen
wirkende NYPD-Beamte fest.
 
Ich warf einen kurzen Blick durch das Fenster. Man hatte eine
gute Übersicht über die Zufahrt zum Firmengelände von Matthews
& Partners. »Der ideale Punkt für einen Schützen, um ein
vorbeifahrendes Auto abzuschießen«, stellte Milo fest.
 
»Offenbar hat er gewusst, dass Imperiolis Limousine gepanzert
war und er daher nicht einfach ein Scharfschützengewehr benutzen
kann!«, erwiderte ich.
 
»Wenn du mich fragst, ist der Tathergang klar: Der Mörder hat
mitbekommen, dass es auf dem Gelände von Matthews & Partners
eine Schießerei gegeben hat. Drei der Bronx Pirates wurden ja
regelrecht durchsiebt, das muss man hier noch gehört haben! Dann
sieht er Imperiolis Limousine das Firmengelände verlassen und
schlägt zu!«
 
»Das heißt, du gehst davon aus, dass es einer dieser
Gang-Krieger war«, stellte ich fest.
 
Milo nickte. »Bist du anderer Ansicht?«
 
Ich zuckte die Achseln. »Ich habe noch keine Meinung.«
 
Etwas blendete uns. Es war eine sehr helle Lampe, mit der jemand
in den Raum hineinleuchtete.
 
»Gehen Sie bitte alle zurück! Sie sind im Begriff, Spuren zu
vernichten«, meldete sich ein Kollege der Scientific Research
Division zu Wort. Er trat näher. Das Wasser tropfte nur so von
seinem schneeweißen Schutzoverall. »Es ist besser, Sie alle
verschwinden hier jetzt, damit meine Kollegen und ich hier in Ruhe
nach Spuren suchen können.«
 
»Viel konnten Sie draußen wohl nicht finden«, meinte
Gallego.
 
Der SRD-Kollege grinste. »Man sollte ein Gesetz gegen schlechtes
Wetter einführen! Das wäre ein größerer Beitrag zur
Verbrechensbekämpfung als der Patriot Act!«
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Niemand zweifelte ernsthaft daran, dass dies ein Fall im
Zuständigkeitsbereich des FBI war.
 
»Wenn diese Bronx Pirates es tatsächlich gewagt haben sollten,
den Großen Alten aufs Kreuz zu legen, dann ergibt das eigentlich
nur Sinn, wenn wir annehmen, dass irgendein anderes Syndikat den
Drogenhandel neu aufteilen will«, meinte Milo, während wir zur
letzten Adresse von Alan Reilly, dem selbst ernannten Bronx
Commander, fuhren. »Schließlich dürften auch Reilly und seine Leute
nicht lebensmüde gewesen sein, die wussten doch ganz genau, wie
Imperioli reagieren würde.«
 
»Und dass sie es trotzdem getan haben, heißt, dass sie glaubten,
jemand würde ihnen den Rücken frei halten«, schloss ich.
 
»Genau, Jesse.«
 
»Ich fürchte, der Krieg um die Bronx geht jetzt erst richtig
los!«
 
Alan Reillys letzte gemeldete Adresse lautete 455 Deventer Road.
Er hatte sie zumindest seinem Bewährungshelfer gegenüber angegeben,
nachdem er seine letzte Haftstrafe nur zu zwei Dritteln hatte
absitzen müssen. Wegen guter Führung. Es war kaum zu glauben.
 
455 Deventer Road war ein typischer New Yorker Brownstone-Bau,
fünfstöckig und eine der besseren Adressen in der South Bronx. Ein
zum Wohnhaus umgebautes Lagerhaus.
 
Ich parkte den Sportwagen am Straßenrand. Kurz danach trafen
zwei Einsatzfahrzeuge der City Police ein. Schließlich musste
Reillys Wohnung durchsucht und versiegelt werden. Ein Team der
Scientific Research Division erwarteten wir eigentlich auch
noch.
 
Mit dem Aufzug fuhren wir hinauf in den dritten Stock. Der Flur
war übersät mit Kameras. In letzter Zeit gaben sich die städtischen
Behörden größte Mühe, diesen Stadtteil von seinem Schmuddel-Image
zu befreien. Es gab durchaus Erfolge. Allerdings frage ich mich, ob
man eine mit Drogengeldern finanzierte Luxusrenovierung wirklich
dazu zählen konnte. Leute wie Alan Reilly, der selbst ernannte
Bronx Commander, verdünnten das Kokain, das sie von Syndikaten
geliefert bekamen, mit Mehl, kochten es auf, und so wurde Crack
daraus. Die Droge der Armen. Crack machte sofort abhängig. Die
Betroffenen glichen oft Zombies, die wie lebende Tote durch die
Straßen wankten und nur noch einen Gedanken kannten: wie sie an den
nächsten »Stein« kommen konnten, wie man eine Crackportion auch
nannte. Alles andere wurde den Betreffenden vollkommen
gleichgültig. Wenn wir im Crack-Milieu zu ermitteln hatten, so
trafen wir immer wieder auf völlig vernachlässigte und sich selbst
überlassene Kleinkinder, die hilflos zwischen Bergen aus Müll
dahinvegetierten, weil sich ihre süchtigen Eltern nicht mehr um sie
kümmerten.
 
Diese Dinge konnte ich nicht vergessen, wenn ich an Männer wie
Alan Reilly dachte, der sich großkotzig als Bronx Commander
inszenierte, eine teure Maschine fuhr und wie ein Stadtteilpate
aufzutreten beliebte. Das, womit sie angaben, war mit dem Leiden
vieler Unschuldiger erkauft.
 
Allerdings hatte niemand – und das galt auch für einen Gangster
wie Alan Reilly – es verdient, bei lebendigem Leib von beißwütigen
Hunden zerfleischt zu werden.
 
Ähnliches galt natürlich auch für Brian Imperioli, der auf
höherer Ebene daran verdient hatte, dass in der Bronx Crack-Zombies
an den Folgen ihrer Sucht elendig verreckten. Wir waren gehalten,
die Opfer von Verbrechen alle gleich zu behandeln und mit derselben
Intensität nach ihren Mördern zu suchen – ob es sich nun um
unschuldige Kinder oder berüchtigte Gangster handelte.
 
Wir erreichten Reillys Wohnungstür.
 
Er hatte sich eine besonders gesicherte Panzertür einbauen
lassen.
 
Das musste seinen Grund haben. Im Leben hatte der Bronx
Commander offensichtlich nicht nur Freunde gehabt.
 
Die Chipkarte, mit der man durch diese Tür gelangen konnte,
hatte sich bei seinen Sachen gefunden. Nachdem die SRD-Kollegen sie
im Schnelldurchgang nach Fingerprints und anderen Spuren abgesucht
hatten, war sie uns durch Captain Gallego ausgehändigt worden.
Jetzt holte Milo sie hervor, steckte sie in den dazugehörigen
Schlitz, und wir konnten eintreten.
 
Die Wohnung bestand – abgesehen von Küche und Bad – aus einem
einzigen, großen Raum. Die Einrichtung war in Schwarz gehalten.
Kleidungsstücke lagen verstreut auf dem Boden. Es gab einen
Rechner, zwei Spielkonsolen und einen überdimensional großen
Flachbildschirm. Die Hüllen einiger Computerspiele lagen auf dem
Boden. Alles Ego-Shooter.
 
»Die Konflikte, die Reilly im wirklichen Leben hatte, haben ihm
offenbar noch nicht gereicht«, stellte Milo süffisant fest.
 
Unsere uniformierten Kollegen vom NYPD durchsuchten die Wohnung
nach Drogen. Aber Reilly war zu clever, um hier Crack
aufzubewahren.
 
Das Foto einer jungen Frau fiel mir auf. IN LIEBE – TAYLA stand
darauf. Ich schätzte sie auf achtzehn oder neunzehn Jahre. Das Haar
war dunkel gelockt, die Augen rehbraun. Im Register an der
Telefonanlage fand ich die Nummer und Adresse einer gewissen Tayla
Brown. Das war sie vermutlich. Sie wohnte nur ein paar Blocks
entfernt. Vielleicht konnte sie uns irgendwelche sachdienlichen
Hinweise geben.
 
Milo hatte in der Zwischenzeit den Rechner aktiviert und ließ
nun die Finger über die Tastatur gleiten.
 
Die Passwortfunktion war noch auf Werkseinstellung – wie bei
zwei Dritteln aller in Gebrauch befindlichen Rechner. Jedenfalls
sagten Statistiken das, und deswegen hatten es Computerkriminelle
auch so verdammt leicht.
 
»Reilly war online«, stellte er fest. »Er hat einige
Black-Metal- und Gothic-Seiten besucht. Außerdem noch einen Server
in Russland, den wir uns mal näher ansehen sollten … und dann sind
da natürlich jede Menge Online-Spiele …«
 
»Was ist mit seinem E-Mail-Postfach?«, hakte ich nach.
 
»Der Zugang ist verschlüsselt.«
 
»Versuch den Namen, Vornamen, das Geburtsdatum …«
 
»… oder den Namen der Freundin. Ich weiß.«
 
Ich sah ihm über die Schulter. Mit dem Codewort »Tayla« hatte er
Erfolg.
 
Eine Mail fiel ihm auf.
 
An der Adresse war erkennbar, dass sie vom John Doe Memorial
Asylum stammte.
 
»Wieso hatte der eisenharte Bronx Commander Mailkontakt zu einer
psychiatrischen Klinik?«
 
Milo öffnete die Mail.
 
Dort stand nur ein Wort in Großbuchstaben.
 
WANN?
 
Milo sah im Ausgangskorb des Mailprogramms nach, ob Reilly auf
diese Nachricht geantwortet hatte.
 
»Keine Antwort«, stellte er fest.
 
»Er könnte sie gelöscht haben«, gab ich zu bedenken. »Unsere
Spezialisten an der Federal Plaza werden sich das alles einmal
genauer ansehen müssen.«
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Das Pirates Inn war ein Billardlokal am Rande des Port Morsis
Shopping District. Es lag in einer engen Sackgasse, die vom
Bruckner Boulevard abzweigte.
 
Tayla Brown arbeitete hier als Bedienung.
 
Das Pirates Inn lag in einer alten, umfunktionierten Fabrikhalle
im Cast-Iron-Stil. Rein optisch passte die düstere Ästhetik dieses
Gebäudes kaum noch zu den schmucken Läden, die hier in letzter Zeit
entstanden waren und die billigen Striplokale und die leerstehenden
Mietshäuser abgelöst hatten. Neues Leben war in diese Straße
zurückgekehrt, nachdem sie lange Zeit ein Kampfgebiet verschiedener
Gangs gewesen war. Der Bruckner Boulevard hatte eine Grenze
zwischen den verfeindeten Gruppierungen gebildet. Jetzt herrschte
Ruhe. Auch wenn die äußere Fassade und die Passanten auf dem
Boulevard das nicht erahnen ließen – es war die Ruhe des Friedhofs.
Mit Unterstützung der Syndikate hatten die Bronx Pirates hier die
Macht übernommen. Viele der neuen Geschäfte bezahlten Schutzgelder
an sie. Der Unterschied zu den streitbaren Vorgängern war nur, dass
sich die Geldgier der Bronx Pirates in Grenzen hielt.
 
Im Pirates Inn war kaum etwas los. Ein paar einsame Spieler
standen an den Tischen und ließen die Kugeln über den grünen Filz
fliegen. Hier und da wechselten ein paar Dollarnoten den Besitzer.
Im Hintergrund wurde Gitarren orientierte Rockmusik gespielt.
 
Normalerweise war der Pirates Inn ein Treffpunkt der Gang, die
dieses Viertel beherrschte. Tayla hatte schon gesehen, wie das
Kokain hier kiloweise den Besitzer wechselte.
 
Aber im Moment war keiner der Pirates so dumm, hier
aufzutauchen. Schließlich musste man damit rechnen, dass der Tod
des Bronx Commanders eine Menge Wirbel machte.
 
Tayla Browns Augen waren rotgeweint.
 
Seit einem halben Jahr war sie mit Alan Reilly zusammen gewesen.
Ihre Mutter, bei der sie noch lebte, hatte alles getan, um sie und
Alan auseinanderzubringen. Tayla spülte gedankenverloren die
Gläser, und ihre Gedanken wanderten in die Vergangenheit. Bilder
tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Sie hatte es einfach cool
gefunden, die Freundin des Bronx Commanders zu sein – nicht einfach
nur irgendein Girl, das seinen Vater nie kennengelernt hat und
dessen Mutter dem Alkohol verfallen war. Ihr Bruder war
cracksüchtig gewesen, im Rausch auf ein Motorrad gestiegen und so
schwer verunglückt, dass er aus dem Koma nicht wieder erwacht
war.
 
Dennoch – Alan Reilly hatte sie damit innerlich nie in
Verbindung gebracht. Er war für sie so etwas wie der weiße Ritter
gewesen, der seiner Cinderella aus der Bronx anbot, sie auf sein
Pferd zu nehmen und mit ihr davonzureiten. Nur dass sein Pferd ein
Trike gewesen war. Eine dreirädrige Maschine, wie sie sonst niemand
in der ganzen South Bronx besaß.
 
Alan hatte mit Geld nur so um sich geworfen. Es hatte ihm nichts
bedeutet. Tayla hatte sogar das Gefühl gehabt, dass er es im Grunde
seines Herzens verachtet hatte. Zumindest war er immer mit dieser
Attitüde aufgetreten.
 
Das Wichtigste aber war, dass er sie geliebt hatte.
 
So, wie noch niemand zuvor in ihrem Leben.
 
Sie spürte plötzlich eine Hand auf ihrem Rücken. »Ich weiß, dass
du mich für diese Worte hassen wirst, Tayla, aber du solltest es
nicht so schwer nehmen«, sagte eine weibliche, aber dennoch
ziemlich tiefe Stimme – angeraut durch jahrzehntelanges
Kettenrauchen und viel Whiskey. Sie gehörte Samantha Jameson, der
Inhaberin des Pirates Inn. Sie war 42 Jahre alt, schlank und trug
eine Mähne aus schwarz gefärbten Haaren.
 
Tayla wirbelte herum. »Wie kannst du so etwas sagen?«, fragte
sie fassungslos.
 
»Irgendwann musste es doch so weit mit Alan kommen«, war
Samantha Jameson überzeugt. Sie zündete sich eine Zigarette an,
obwohl das eigentlich inzwischen in allen New Yorker Lokalen
verboten war. Aber erstens glaubte sie nicht, dass einer der
wenigen Gäste sie bei den Behörden melden würde, und zweitens war
es eine Art Trotzreaktion. Gegen das Rauchverbot verstieß sie ganz
bewusst immer wieder, weil sie der Meinung war, dass sich ein
Bürgermeister in diese Dinge nicht einzumischen hatte.
 
»Ich habe ihn geliebt!«, sagte Tayla.
 
»Er hat dich mit seinem Geld geblendet, Schätzchen. Da
verwechselst du etwas!«, erwiderte Samantha hart. »Tayla, einer,
der sich von seinen Leuten wie eine Comic-Figur nennen lässt, der
hat doch nicht mehr alle Tassen im Schrank. Bronx Commander – dass
ich nicht lache!«
 
»Samantha!«
 
»Ist doch wahr.«
 
Samantha sprach in gedämpftem Tonfall weiter. »Er hat sich
einfach übernommen. Hat gedacht, er wäre unverwundbar oder so etwas
…«
 
»Was weißt du denn schon!«
 
Die Geräusche mehrerer Motorräder ließen die beiden Frauen
aufhorchen. Eine Harley wurde demonstrativ aufgedreht. Da wollte
sich jemand offenbar schon von Weitem ankündigen.
 
»Oh, nein!«, murmelte Tayla.
 
Sie legte das Tuch zur Seite, mit dem sie gerade noch Gläser
abgetrocknet hatte.
 
Am liebsten hätte sie fluchtartig das Pirates Inn verlassen,
aber es war zu spät. Die Türen flogen auseinander.
 
Drei Männer in Lederjacken kamen herein. Auf den Jacken waren
Aufnäher mit einem Totenkopf zu sehen – dem Symbol der Bronx
Pirates.
 
Der Mann in der Mitte hatte ein kantiges Gesicht und dunkle
Augen. Er war sehr breitschultrig. Für einen kurzen Moment schob
sich die Jacke zur Seite, und ein großer Revolver vom Kaliber 3.57
wurde sichtbar.
 
Tayla kannte den Kerl nur zu gut.
 
Er hieß Mike Vanderill und hatte von Anfang an ein Auge auf sie
geworfen. Selbst als klar gewesen war, dass sie dem Bronx Commander
gehörte, hatte er es nicht sein lassen können. Einmal war es
deswegen zwischen Alan und Mike beinahe zu einer handfesten
Auseinandersetzung gekommen.
 
Mike Vanderill nannte sich innerhalb der Gang »The Shark«, was
Tayla ziemlich lächerlich fand.
 
Die Kerle in seiner Begleitung – beide deutlich kleiner als er,
waren ihm treu ergeben. Ihre wirklichen Namen kannte Tayla nicht.
Sie wusste nur, dass ihre Gang-Namen Skeleton und Ghost lauteten.
Die beiden verteilten sich im Raum. Ghost spielte unsachgemäß mit
einem Queue herum.
 
»Was wollt ihr hier?«, rief Samantha. »Ihr müsst doch verrückt
sein, hier aufzutauchen!«
 
»Maul halten, Alte!«, knurrte Mike Vanderill und trat an den
Tresen heran. Ghost holte derweil sein Springmesser heraus, ließ
die Klinge herausschnellen und zog sie wieder ein.
 
Mike Vanderill umrundete den Tresen. »Tayla, zier dich nicht so.
Alan ist tot …«
 
»Passt dir wohl gut in den Kram, was?«, fauchte Tayla.
 
Vanderill grinste. »Hey, du bist halt eine richtige
Wildkatze.«
 
»Lass mich einfach in Ruhe, hörst du?«
 
»Vielleicht werde ich ja der Nachfolger des Bronx
Commander!«
 
Er fasste sie beim Handgelenk. Sein Griff war eisern. Wie ein
Schraubstock.
 
Es war unmöglich für sie, sich daraus zu befreien.
 
»Du tust mir weh!«
 
»Ich will nur, dass du mir mal richtig zuhörst, Tayla! Dein Typ
ist nicht mehr! Die Karten werden neu gemischt, und wenn du dein
interessantes Leben weiterführen willst, wird das wohl kaum mit den
paar Mäusen klappen können, die dir Samantha für den Abwasch im
Pirates Inn zahlt!«
 
Er drückte sie grob gegen die Wand.
 
Tayla schlug der Puls bis zum Hals.
 
»Lasst sie in Ruhe, Jungs!«, mischte sich Samantha ein.
 
Mike Vanderill drehte den Kopf in ihre Richtung und verzog das
Gesicht zu einer Grimasse. »Du solltest dir sehr gut überlegen, wem
du hier versuchst, Vorschriften zu machen!«
 
Samantha biss sich auf die Unterlippe. Besonders mutig war sie
nicht. Aber das war auch ein Grund dafür, weshalb man ihr nie etwas
getan hatte und das Pirates Inn noch in ihrem Besitz war. Sie war
vorsichtig, duckte sich, wo immer es ging, und hielt sich aus allem
heraus. Das war das Beste.
 
  



  



6
 
Milo und ich hatten versucht, Tayla Brown zu finden. Bisher
erfolglos. Sie wohnte noch bei ihrer Mutter. Nachdem wir Tayla dort
nicht antrafen und erfahren hatten, dass sie gerade ihrem Job als
Bedienung nachging, fuhren wir zum Bruckner Boulevard. Von der
Mutter wussten wir, dass sie dort in einem Billardlokal
arbeitete.
 
Den Sportwagen stellte ich in der Nähe des Eingangs ab. Wir
stiegen aus, ich überprüfte kurz, ob meine SIG Sauer P226 geladen
war. Anschließend betraten wir das Lokal.
 
Hinter dem Tresen drückte ein von hinten ziemlich grobschlächtig
wirkender Mann eine junge Frau gegen die verspiegelten Regale. Ich
erkannte sie sofort anhand des Fotos, das wir in Alan Reillys
Wohnung gesehen hatten. Es handelte sich um Tayla Brown.
 
Eine Flasche fiel zu Boden und zerplatzte klirrend.
 
Der Kerl drehte sich kurz um.
 
Er griff sich Tayla, hielt sie wie ein Schutzschild vor sich und
riss den gewaltigen 3.57er Revolver unter der Jacke hervor.
 
Ehe Milo irgendetwas tun konnte, richtete er den Lauf seines
Revolvers auf meinen Kollegen. Der Kerl feuerte unmittelbar.
 
Milo wurde in der Brust getroffen. Die Wucht des Geschosses ließ
ihn rückwärts taumeln und stöhnend zu Boden gehen.
 
Aber nur einen winzigen Augenblick später hatte ich aus meiner
eigenen Waffe geschossen.
 
Meine Kugel traf den Kerl an der Schulter. Er schrie auf und
taumelte zurück. Ein weiterer Schuss wummerte aus seinem
großkalibrigen Revolver und schlug in den Tresen. Holz
splitterte.
 
»FBI! Waffe weg!«, rief ich.
 
Der Kerl starrte in den Lauf meiner Waffe.
 
Einen Augenblick lang hing alles in der Schwebe. Der Kerl
blinzelte nach links, zu einem seiner Begleiter hin. Aber die
beiden anderen Männer, die Lederjacken mit den Emblemen der Bronx
Pirates trugen, verhielten sich ruhig. Sie rührten sich nicht.
 
So ließ auch der Mann mit dem Colt die Waffe sinken. Ich trat
auf ihn zu, nahm sie ihm ab und steckte sie mir hinter den Gürtel.
Anschließend nahm ich die Handschellen hervor, warf sie ihm zu und
befahl ihm, sich die Dinger anzulegen. Das war zwar nicht so, wie
es in den entsprechenden Handbüchern für den Polizeidienst steht,
aber ich konnte ihm die Schellen nicht selbst anlegen, weil ich
nach wie vor die beiden anderen Kerle im Auge behalten musste.
 
Anschließend sah ich mir seine Schusswunde an.
 
Samantha Jameson kam mit einem Handtuch und schlang es als
provisorischen Verband um Vanderills Wunde. »Der Emergency Service
wird ja wohl bald hier sein«, meinte sie und ging hinter den Tresen
zurück.
 
Ich blickte zu Milo hinüber, der sich langsam regte.
 
»Es tut höllisch weh«, sagte er. Er betastete vorsichtig seinen
Brustkorb und öffnete seinen Blouson. Die Jacke war völlig
ruiniert. Darunter kam der graue Kevlar-Stoff unserer Einsatzwesten
zum Vorschein, die wir zum Glück beide angelegt hatten, bevor wir
uns auf den Weg vom Matthews & Partners-Gelände zum Pirates Inn
begeben hatten. Schließlich wussten wir inzwischen durch
telefonische Rückfragen mit der Zentrale, dass dieses Lokal ein
beliebter Treffpunkt der Gang war und einige ihrer Mitglieder dafür
bekannt waren, gerne und schnell zur Schusswaffe zu greifen.
 
Ächzend stand Milo auf.
 
»Sie haben das Recht zu schweigen«, belehrte mein Kollege den
Festgenommenen. »Falls Sie auf dieses Recht verzichten …«
 
»Ich kenne den Sermon«, knurrte er.
 
Ich durchsuchte ihn schnell, fand noch ein paar Hieb- und
Stichwaffen sowie einen kleinkalibrigen 22er, den er im Ärmel trug,
und einen Führerschein, der auf den Namen Mike Vanderill
ausgestellt war. Ich war schon gespannt, was wir herausbekamen,
sobald wir seinen Namen in unser Datenverbundsystem NYSIS
eingaben.
 
Die beiden anderen Bronx Pirates wichen ein Stück zurück.
 
»Hände hoch und an die Wand !«, befahl ich ihnen. Eine Jacke mit
der Aufschrift BRONX PIRATES zu tragen oder sich eine ganz
spezielle Form des Totenkopfs auf die Lederjacke aufbügeln zu
lassen, war nicht strafbar.
 
Das Tragen bestimmter Waffen jedoch schon. Die Waffengesetze New
Yorks waren für US-amerikanische Verhältnisse relativ streng. Ich
fand eine SIG Sauer P226, wie wir sie selbst benutzten. Diese
sechzehnschüssige Pistole war längst zur Standardwaffe sämtlicher
New Yorker Polizeieinheiten geworden und hatte den bei einigen
Kollegen immer noch sehr beliebten Smith & Wesson Revolver vom
Kaliber .38 Special abgelöst, der mit seiner sechsschüssigen
Trommel einfach nicht mehr über genug Feuerkraft verfügte, um mit
den gut gerüsteten Gangstersyndikaten der heutigen Zeit mithalten
zu können.
 
Der zweite Mann besaß eine Beretta.
 
Beide Waffen konfiszierte ich. Außerdem stellten wir anhand der
mitgeführten Dokumente die Personalien fest. Ihren Führerscheinen
nach waren beide Männer Motorradliebhaber. Sie hießen Daniel
Montago und Kevin LaCoste. Milo verständigte unterdessen
telefonisch die Kollegen, deren Aufgabe es sein würde, die Männer
abzuholen. Bei LaCoste und Montago würde man es wahrscheinlich bei
einem Protokoll belassen, bevor die Sache an die Staatsanwaltschaft
ging und sie wegen Verstoßes gegen das Waffengesetz angeklagt
wurden. Geld- oder Bewährungsstrafen waren dabei üblich. Für Mike
Vanderill allerdings stand mehr auf dem Spiel.
 
Ich wandte mich an Tayla Brown.
 
»Jesse Trevellian, FBI«, stellte ich mich vor und deutete kurz
in Milos Richtung. »Das ist mein Kollege Special Agent Milo Tucker.
Wir wollten zu Ihnen.«
 
»Zu mir?« Ihre Stimme klang tonlos.
 
»Sie waren die Freundin von Alan Reilly, den man hier in der
Gegend auch den Bronx Commander genannt hat, nicht wahr?«
 
Sie nickte schluckend. »Ja«, flüsterte sie so leise, dass es
kaum mehr als ein Hauch war.
 
»Sie wissen, was mit ihm geschehen ist?«, fragte ich.
 
»So etwas spricht sich hier mit Lichtgeschwindigkeit herum,
Agent Trevellian.«
 
»Alan Reilly wurde zusammen mit drei anderen Männern brutal
ermordet. Wahrscheinlich von den Gorillas eines Mafioso namens
Imperioli, der seinerseits nur kurze Zeit später umgebracht wurde.
Jetzt ist es unsere Aufgabe, den Fall aufzuklären.«
 
Tayla Brown stemmte die schlanken Arme in die Hüften und lachte
rau. »So wie Sie das sagen, klingt es fast so, als würden Sie
selbst wenigstens daran glauben«, höhnte sie. »In Wahrheit ist es
Ihnen bei jemandem wie Alan doch völlig gleichgültig. Sie hoffen
doch jetzt nur darauf, irgendeines der großen Tiere dranzukriegen,
mit denen er seine krummen Geschäfte gemacht hat! So ist es doch,
oder?« Sie atmete tief durch, ihre Brüste hoben und senkten sich
dabei. Tränen glitzerten in ihren rehbraunen Augen. Sie wischte sie
hastig weg.
 
»Da irren Sie sich«, erwiderte ich sachlich. »Aber zunächst
hätte ich gerne gewusst, was sich soeben hinter dem Tresen
abgespielt hat.«
 
»Für mich sah das mindestens wie eine üble Nötigung aus«,
ergänzte Milo.
 
»Das war gar nichts!«, meldete sich Vanderill zu Wort.
 
»Zuerst würde ich das gerne von Miss Brown hören«, schnitt ich
Vanderill das Wort ab.
 
Dessen Gesicht wurde dunkelrot, und ich war heilfroh, dass er
die Hände wenigstens vorne zusammengekettet hatte, denn ich stufte
sein Temperament trotz der Schusswunde als ziemlich unberechenbar
ein.
 
Taylas Augen wurden schmal. Sie fixierte Mike Vanderill mit
ihrem Blick. Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Dir passt es doch
hervorragend, dass der Bronx Commander jetzt weg vom Fenster ist,
weil du denkst, dass du dann bei mir landen kannst! Aber da bist du
schief gewickelt, mein Lieber! Ich will nichts von dir! Selbst,
wenn du der letzte Kerl auf der Welt wärst!«
 
Als Tayla mit geballten Fäusten auf Vanderill losgehen wollte,
hielt ich sie am Oberarm fest.
 
»Ich denke, Mister Vanderill hat das verstanden«, stellte ich
fest.
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Wenig später trafen unsere Kollegen ein. Insgesamt acht G-men,
darunter die Agenten Jay Kronburg und Leslie Morell, stellten ihre
Einsatzfahrzeuge vor dem Pirates Inn ab und traten ein.
 
»Ihr solltet nicht mit einem Sportwagen durch die Gegend fahren,
sondern mit einem Fahrzeug, das geräumig genug ist, um Verhaftete
zu transportieren«, witzelte Jay.
 
Ich grinste. »Dann hätten wir ja keinen Grund gehabt,
Verstärkung zu rufen«, meinte ich. Ich deutete auf Vanderill. »Der
Kerl hier hätte Milo erschossen, wenn der keine Kevlar-Weste
getragen hätte. Vielleicht fragt ihr ihn unterwegs mal, weshalb er
so nervös ist, dass er gleich auf jeden schießt, den er nicht
kennt. Mit mir spricht er nicht.«
 
Vanderill und seine beiden Begleiter sollten gerade von unseren
Leuten hinausgeführt werden, da zischte plötzlich etwas durch das
Fenster. Glas splitterte und Sekundenbruchteile später verwandelte
sich das Innere des Billardlokals in eine Explosionshölle.
 
Instinktiv warfen wir uns alle zu Boden. Ich riss Tayla Brown
mit hinunter. Wir landeten hart auf dem Boden. Gleichzeitig spürte
ich, wie die Hitzewelle über mich hinwegstrich. Ich hatte für einen
Moment das Gefühl, mir würden die Haare vom Kopf gesengt.
 
Der Explosionslärm betäubte mir die Ohren.
 
Im nächsten Augenblick war es vorbei.
 
Draußen war das Geräusch eines Wagens zu hören, der mit
quietschenden Reifen davonfuhr.
 
Tayla Brown schien unverletzt zu sein.
 
Ich rappelte mich auf, riss die SIG heraus und stürzte in
Richtung Tür. Nur aus den Augenwinkeln heraus sah ich das
Schreckensszenario um mich herum. Das Lokal glich einem
Trümmerfeld. Mike Vanderill lag in eigenartig verrenkter Haltung
auf dem Boden. Neben ihm einer unserer G-men. Er hieß Todd Grossner
und war frisch aus Quantico zu uns gekommen. Erst seit einer Woche
arbeite er bei uns im Field Office New York.
 
Milo erhob sich ebenfalls.
 
Ich stürzte an ihm vorbei, erreichte die Tür.
 
Der Wagen, aus dem das Explosivgeschoss abgefeuert worden war,
bog gerade um die Ecke. Es handelte sich um einen Van. Das
Nummernschild war verklebt.
 
Ich legte die P226 an, aber es war zu spät.
 
Der Van war auf und davon.
 
Milo, der als Zweiter ins Freie gelangte, hatte bereits sein
Handy am Ohr, um eine Großfahndung einzuleiten.
 
»Alles in Ordnung, Milo?«, fragte ich, nachdem Milo das Handy
wieder einsteckte. Er hatte auch gleich sämtliche in der Nähe
verfügbaren Kräfte des Emergency Service angefordert.
 
»Mit mir schon. Aber da drinnen sieht es übel aus.«
 
»Ich weiß«, sagte ich tonlos.
 
Wir kehrten in das Pirates Inn zurück.
 
Jay Kronburg kümmerte sich um Vanderill, der verletzt am Boden
lag. Er versuchte zu sprechen, aber mehr als ein heiseres Krächzen
kam nicht über seine Lippen. Er hatte durch die Explosion schwere
Verletzungen davongetragen.
 
Für unseren Kollegen Grossner konnten wir jedoch nichts mehr
tun. Zwei weitere G-men waren schwer verletzt. Samantha Jameson
hingegen hatte außer ein paar Schrammen durch umherfliegende Teile
nichts weiter abbekommen, da sie sich hinter dem Tresen hatte
verbergen können.
 
Draußen schrillten schon die Sirenen der Einsatzfahrzeuge des
Emergency Service, die die Schwerverwundeten in die Krankenhäuser
der Umgebung bringen würden.
 
Tayla Brown wandte sich an mich. »Ich danke Ihnen«, sagte sie.
»Sie haben mich zu Boden gerissen, und wenn Sie das nicht getan
hätten, stünde ich vielleicht nicht mehr hier.«
 
»Wir müssen alles über Alan Reilly wissen«, erklärte ich. »Mit
wem er Geschäfte gemacht hat, wer vielleicht etwas gegen ihn hatte,
und so weiter und so fort«, sagte ich.
 
Sie zuckte die Achseln. »Macht ihn das vielleicht wieder
lebendig?«
 
»Nein, natürlich nicht.«
 
Sie seufzte hörbar. »Ich kann jetzt nicht mit Ihnen reden, Agent
Trevellian.«
 
»Sagen Sie ruhig Jesse zu mir.«
 
Sie wollte einfach gehen. Und ich spürte, dass es keinen Sinn
hatte, sie unter Druck zu setzen. Hier und heute würde sie uns
nichts mehr preisgeben. Deshalb gab ich ihr meine Karte. »Rufen Sie
an, wenn Sie vielleicht doch reden wollen.«
 
Sie schluckte und meinte nach einer kurzen Pause: »Ich wüsste
nicht worüber, Agent Trevellian!«
 
Das Angebot, mich Jesse zu nennen, wies sie damit von sich. Sie
wollte ganz offensichtlich die Distanz wahren und sich mir
gegenüber eindeutig abgrenzen. »Oder bin ich verhaftet?«
 
»Natürlich nicht. Gegen Sie liegt nichts vor.«
 
»Dann ist es ja gut!«
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Die Fahndung nach dem Van, aus dem heraus der Anschlag auf das
Pirates Inn verübt worden war, lief auf Hochtouren. Wir setzten
unseren Helikopter ein und bekamen außerdem umfangreiche personelle
Unterstützung durch die Kollegen der City Police.
 
Anderthalb Stunden dauerte es nur, bis der Van gefunden
wurde.
 
Er war in der Nähe einer U-Bahn-Station abgestellt und mit einer
Lkw-Plane bedeckt worden, um vor allem eine Fahndung aus der Luft
zu erschweren. Glück für uns, dass ziemlich windiges Wetter
herrschte und die Plane daher teilweise zur Seite geweht worden
war.
 
Aller Wahrscheinlichkeit nach waren der oder die Täter über die
Subway entkommen.
 
Zwei Tage später saßen Milo und ich mit einigen weiteren G-men
im Büro von Jonathan D. McKee, dem Chef des FBI Field Office New
York.
 
Inzwischen gab es einiges an neuen Erkenntnissen, die sich vor
allem aus den Untersuchungen unserer Labors und der Scientific
Research Division ergaben. Unser Innendienstler Special Agent Max
Carter fasste diese Erkenntnisse zusammen. Die sterblichen
Überreste von Brian Imperioli waren inzwischen anhand von
genetischen Vergleichstests mit seinen Söhnen Alex und Leon sowie
durch einen Vergleich des Zahnprofils eindeutig identifiziert.
Ansonsten hatten sich noch insgesamt drei Mann in der Limousine
befunden. Bei zweien wusste man inzwischen, um wen es sich
handelte. Tim Dalbelli war ein alter Gefolgsmann Imperiolis
gewesen. Der Name des anderen Mannes lautete Nguyen Van Thö, über
den bisher nur bekannt war, dass es sich um einen in New York
geborenen Sohn vietnamesischer Einwanderer gehandelt hatte. Die
Identität des dritten Mannes war noch unbekannt. Dafür sagten die
Ballistiker, dass aus den Waffen, die wir bei allen drei Männern
gefunden hatten, auf Alan Reilly geschossen worden war.
 
»Es waren allerdings auch die Insassen des Vans an dieser
Hinrichtung beteiligt«, erläuterte Dave Oaktree, unser ebenfalls
anwesender Chefballistiker. »Jedenfalls wurden in den Körpern der
Opfer noch weitere Projektile sichergestellt, die wir den Waffen
bei den Leichen im Van zuordnen konnten.«
 
Max Carter ergriff wieder das Wort. »Die Verletzungen, die Alan
Reilly vor seinem Tod zugefügt wurden, passen nach dem vorläufigen
Bericht des Coroners zu den Gebissen der beiden Dobermänner, die
sich mit Imperioli im Wagen befanden.«
 
Mr. McKee steckte die Hände in die Taschen. Er zog die
Augenbrauen hoch und machte ein ernstes Gesicht. Seit vor langer
Zeit seine gesamte Familie einem Verbrechen zum Opfer gefallen war,
hatte er sich voll und ganz dem Kampf für das Recht
verschrieben.
 
»Mr. Imperioli steht jetzt vor einem höheren Richter – und der
wird unsere kriminaltechnische Unterstützung nicht brauchen«,
stellte er fest. »Aber der Tod dieses Mannes, den man nicht umsonst
den Großen Alten genannt hat, wird nicht ohne Folgen bleiben.«
 
»Sie spielen auf das Syndikat an, das sich in der Bronx breit
machen und die alteingesessenen Bosse vertreiben will«, meinte
Max.
 
Mr. McKee nickte. »Wir müssen wissen, was an diesen Gerüchten
dran ist. Ich persönlich glaube zwar auch nicht, dass ein einfacher
Gang-Leader so dumm ist, sich mit dem Imperioli-Syndikat anzulegen,
ohne dafür Rückendeckung zu haben, aber bis jetzt wissen wir
einfach nichts Konkretes darüber !« Er wandte sich an Special Agent
in Charge Clive Caravaggio. Der flachsblonde Italoamerikaner war
sein Stellvertreter im Field Office. »Versuchen Sie alles an
V-Leuten zu aktivieren, was uns jemals in Little Italy eine
Auskunft gegeben hat!«
 
»Habe ich schon versucht, Sir, aber das gestaltet sich bislang
sehr zäh!«
 
»Was meinen Sie damit, Clive?«
 
»Da scheinen momentan alle auf Tauchstation zu gehen. Die warten
erst einmal ab, wer die Geschäfte des Großen Alten übernimmt.«
 
»Imperiolis Söhne Alex und Leon wirkten reichlich kühl, als wir
sie um eine genetische Vergleichsprobe zur Identifizierung ihres
Vaters baten«, mischte sich unser indianischer Kollege Blacky
Blackfeather ein. »Der Große Alte hat sie auf unbedeutende
Capo-Posten innerhalb der Imperioli-Organisation gesetzt, weil er
sie für unfähig hielt. Das kommt einer Verstoßung gleich. Zweiter
Mann in der Organisation war bislang Victor DiAndrea, der
Lieblingsneffe des Alten.«
 
»Ich würde bei keinem der drei ausschließen, dass sie letztlich
hinter dem Mord an Brian Imperioli stecken«, äußerte Caravaggio. Er
wandte sich in meine Richtung. »Davon unabhängig könnten sie den
oder die Killer geschickt haben, die das Pirates Inn angegriffen
haben. Schließlich können es sich die Imperiolis von niemandem
bieten lassen, dass ihr Familienoberhaupt ermordet wird.«
 
»Du meinst, die Familie macht die Bronx Pirates für den Tod des
Großen Alten verantwortlich«, schloss ich.
 
Clive nickte entschieden. »Liegt doch auch auf der Hand,
oder?«
 
Ich hatte da noch meine Zweifel. Es waren auch andere
Konstellationen denkbar, nur gab es bislang keine Anhaltspunkte,
die mich ermutigt hätten, weiter in diese Richtung zu denken. Mein
Instinkt sagte mir, dass das alles viel zu glatt
zusammenpasste.
 
Unser Computerspezialist Craig E. Smith hatte sich Alan Reillys
Computer vorgenommen. »Er hatte Mailkontakt zu einem dieser
dubiosen Server in Russland«, erläuterte er. »Solche Server werden
häufig zur anonymen Kontaktaufnahme genutzt.«
 
»Vielleicht hat er über diesen Server einen Profikiller
engagiert, um Imperioli aus dem Weg zu räumen«, vermutete Mr.
McKee.
 
»Aber warum hat dieser angebliche Profi dann erst zugeschlagen,
nachdem es offenbar zu einem Treffen zwischen den Bronx Pirates und
Imperioli kam?«, gab ich zu bedenken. »Mir scheint, uns fehlt da
noch ein Detail … Was ist mit dem Mailkontakt zu der
psychiatrischen Klinik?«, fragte ich Agent Smith.
 
Er hob die Augenbrauen und blickte kurz auf seine Unterlagen.
»Du meinst das John Doe Memorial Asylum in Newark?«
 
»Richtig.«
 
»Wir haben das telefonisch abgeklärt. Es gibt keinerlei
Erklärung dafür. Reilly ist weder selbst in psychiatrischer
Behandlung gewesen, noch hat er dort Verwandte oder Freunde
besucht.«
 
Mr. McKee verschränkte die Arme. »Morgen ist Brian Imperiolis
Beerdigung am St. Josephs Cemetery in der Bayard Street.« Er wandte
sich an Milo und mich. »Mischen Sie beide sich unter die
Trauergemeinde und hören Sie sich etwas um.«
 
»In Ordnung, Sir«, sagte ich.
 
»Im Gegensatz zu Clive und Blacky sind wir beide den
Imperioli-Söhnen ja auch noch nicht übel aufgestoßen«, ergänzte
Milo.
 
»Ein paar Kollegen werden sich in der Umgebung auf die Lauer
legen und Fotos schießen«, fuhr unser Chef fort. »Es ist immer
interessant zu sehen, wer da so auftaucht – und vor allem, wer
nicht!«
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Maria Imperioli saß wie versteinert da. Von ihrem Gesicht war
kaum etwas zu sehen. Der schwarze Schleier verdeckte es und ließ
nur die Mundpartie frei.
 
Die Witwe des ›Großen Alten‹ war fünfundzwanzig Jahre jünger als
ihr ermordeter Mann. Sie war Brian Imperiolis zweite Frau gewesen.
Sie hatte in einem der Nobelclubs in Alphabet City bedient, in die
Brian für ein paar Jahre sein Geld investiert hatte, um es besser
waschen zu können. Brian Imperiolis Söhne hatten es ihr immer übel
genommen, dass der Große Alte ihre Mutter verlassen hatte. Anfangs
hatte sie versucht, mit Alex und Leon einigermaßen auszukommen.
Aber das war ihr mehr schlecht als recht gelungen.
 
Ein schlanker Mann, Mitte vierzig, mit kurz geschorenen grauen
Haaren, stand am Fenster. Blickte hinaus auf die Elizabeth
Street.
 
»Chinatown dehnt sich immer weiter aus, während Little Italy
Straßenzug für Straßenzug an die Gelben verliert«, meinte Victor
DiAndrea hart. Er drehte sich zu Maria um. Seine Krawatte hatte
mehr gekostet als bei den meisten New Yorkern der ganze Anzug. Eine
goldene Nadel hielt sie exakt in ihrer Position. Victor DiAndrea
wirkte aus dem Ei gepellt wie ein Katalog-Model.
 
»Brian ist noch nicht einmal unter der Erde«, sagte sie. »Da
solltest du dich mit solchen abfälligen Bemerkungen zurückhalten!«,
fand Maria.
 
DiAndrea lächelte kühl. »Wieso? Weil Brian seit seiner Zeit in
Vietnam so ein Asien-Faible hatte?«
 
»Meinetwegen.«
 
»Für meinen Geschmack war er gegenüber den Schlitzaugen immer
viel zu weichherzig«, war DiAndrea überzeugt. »Erinnere dich an die
Krise vor zwei Jahren …«
 
»Brian hat mich zu wenig in seine Geschäfte eingeweiht, als dass
ich mich an diese sogenannte Krise erinnern könnte«, sagte
Maria.
 
»Ach, komm schon, spiel nicht die Unschuldige ! Ich bin
überzeugt davon, dass du immer ganz genau wusstest, was läuft – mag
Brian es dir nun freiwillig verraten oder du es auf eigene Faust
herausgefunden haben.«
 
»Vic, hör auf. Das hat doch alles keinen Sinn.«
 
»Vor zwei Jahren hätten die Männer Schlange gestanden, um
Raymond Wou, diesen Möchtegern-Paten aus Chinatown, umzublasen! Die
Bottoni-Familie, der Scirea-Clan, unsere eigenen Leute … Dein
herzensguter Mann hat es mit seinem Veto verhindert. Wer hätte
schon etwas gegen das Wort des Großen Alten sagen wollen? Und was
haben wir nun davon? Diese Schlitzaugen nehmen uns die Butter vom
Brot.«
 
»Du übertreibst, Vic!«
 
»Nein, ich übertreibe nicht. Gegen Ende hat Brian es wohl auch
erkannt, was für ein Fehler es war, Raymond Wou zu vertrauen. Er
hat bitter dafür bezahlt. Nicht nur, dass Wou unserer Organisation
nach und nach die halbe Bronx abgenommen hat, am Ende hat er auch
noch sein wahres Gesicht gezeigt, als er Brian umbringen ließ.«


»Ich glaube nicht, dass Raymond für Brians Tod verantwortlich
ist«, erwiderte die Witwe. Sie blickte auf.
 
»Ach, nein?«, fragte Vic DiAndrea. »Und weshalb nicht?«
 
»Die beiden kennen sich aus Vietnam. Brian hat dafür gesorgt,
dass Raymond die Flucht in die USA gelang, als die Vietcong Saigon
eroberten.«
 
»Davon wusste ich nichts«, sagte Victor.
 
»Es mag später das eine oder andere Problem zwischen den beiden
gegeben haben, aber sie hätten dafür immer eine Lösung
gefunden.«
 
»Dann sag ich dir jetzt auch mal was: Diese Drogendealer, die
deinen Mann umgebracht haben, sind nichts anderes als Wous
Marionetten. Das Schlitzauge hat den Bronx Pirates ein gutes
Angebot gemacht, die Seite zu wechseln; dein Mann fährt in die
Bronx, um für Ordnung zu sorgen und die Sache zu klären, wie man
das von einem Boss erwarten kann, und kriegt dafür eine Granate in
den Wagen gebrannt. So sieht es aus!«
 
Die Witwe erhob sich.
 
Sie trat näher an Victor heran.
 
Ihre mit schwarzer Spitze behandschuhten Finger strichen
zärtlich über seinen Oberarm. Dann zog sie ihre Hand jedoch zurück,
fast so, als hätte sie ein elektrischer Schlag getroffen.
 
Es schickte sich einfach nicht, was sie tat. Maria Imperioli war
eine gute Katholikin. Sie war ihrem Mann gegenüber zumindest nach
außen immer loyal gewesen, auch wenn es schon längst keine
leidenschaftliche Liebe mehr gewesen war, die sie beide miteinander
verbunden hatte. Das Verhältnis, das sie zwischenzeitlich mit
Victor DiAndrea unterhalten hatte, stand dazu nicht im Widerspruch.
Eine Scheidung wäre für Maria nie in Frage gekommen, auch wenn sie
wusste, dass Victor sich in dieser Hinsicht mehr von ihr erhofft
hatte.
 
Er sah sie an.
 

Jetzt wäre der Weg für uns frei!, schien sein Blick zu
sagen, aber er hütete sich davor, dies laut auszusprechen.
 
Er spürte offenbar, dass Maria noch Zeit brauchte. Ja, sensibel
war dieser Victor DiAndrea auch in anderer Beziehung. Er hörte
förmlich das Gras wachsen, und in diesem Moment fragte sich Maria,
ob an dem, was er gesagt hatte, nicht vielleicht mehr dran war, als
sie zunächst gedacht hatte.
 
»Es gibt noch ein Problem, über das wir sprechen müssen«,
eröffnete sie.
 
DiAndrea ahnte, worauf sie hinauswollte. »Du sprichst von deinen
Stiefsöhnen, nicht wahr?«
 
»Ja. Sie werden es wohl kaum einfach hinnehmen, wenn du die
Geschäfte übernimmst.«
 
»Es gibt eine Methode, die beiden ruhig zu stellen«, meinte
Victor.
 
»Und die wäre?«
 
»Geld.«
 
»Es könnte sein, dass sie dadurch nur noch gieriger werden.«


»Dann sehen wir weiter, Maria.«
 
Wichtig war für Victor DiAndrea jetzt erst einmal, dass er als
zukünftiges Oberhaupt der Imperioli-Familie in der Bronx Flagge
zeigte und bewies, dass er sich nicht so einfach auf der Nase
herumtanzen ließ.
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»Was ist mit The Shark?«, fragte der große kahlköpfige Mann, der
sich eine Stacheldraht-Tätowierung rund um den Schädel hatte machen
lassen. Sie wirkte wie eine groteske Parodie auf die Dornenkrone,
die Jesus hatte tragen müssen.
 
Unter den Mitgliedern der Bronx Pirates hieß er wegen dieses
Tattoos nur »Wire« – »Draht«.
 
Nach dem Tod des Bronx Commanders war Wire an dessen Stelle
getreten. An ihm führte kein Weg vorbei, auch wenn sich einige
Bronx Pirates einen anderen Leader gewünscht hätten.
 
Aber im Moment musste die Gang zusammenhalten.
 
Was auf dem Firmengelände von Matthews & Partners geschehen
war, hatte deutlich gemacht, dass der Imperioli-Clan jetzt ihr
erbitterter Feind war. Wer daran noch gezweifelt haben mochte, war
seit dem Angriff auf das Pirates Inn eines Besseren belehrt
worden.
 
»Hey, was ist mit euch los? Seid ihr Fische, oder warum seid ihr
so stumm?«, bellte Wire. Diesen Ton hatte er manchmal drauf, seit
er sechs Monate in einem Boot-Camp verbracht hatte. Statt ein paar
Jahre wegen Drogendelikten abzusitzen, hatte er die Chance
bekommen, ein paar Monate militärischen Drill über sich ergehen zu
lassen. Die Hoffnung der Justiz war dabei, dass die Betreffenden
Disziplin lernten und fortan nicht mehr kriminell wurden. Bei Wire
war diese Rechnung offenbar nicht aufgegangen.
 
Kevin LaCoste und Daniel Montago trugen die Gangnamen »Ghost«
und »Skeleton«.
 
Sie standen jetzt vor der versammelten Gang, die sich in einem
der trostlosen Hinterhöfe mit ihren Maschinen getroffen hatten.
Etwa dreißig Mitglieder warteten nun auf eine Antwort der beiden
Männer, die Mike »The Shark« Vanderill ins Pirates Inn begleitet
hatten.
 
»The Shark liegt im Gefängnishospital von Rikers Island und wird
von Verhörspezialisten des FBI in die Mangel genommen«, ergriff
schließlich Daniel Montago das Wort. »Wenn die Schussverletzung
kuriert ist, die ihm dieser FBI-Agent eingebrockt hat, dann wird er
wohl auf der Insel bleiben. Für viele Jahre …«
 
»Wer ist so bescheuert, greift einen FBI-Agenten an und schafft
es nicht einmal, ihn umzulegen!«, höhnte einer der anderen
Anwesenden.
 
Wire – dessen wirklicher Name Robert Smith lautete – brachte den
Sprecher mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er fixierte die
beiden. »Das FBI hat euch also hops genommen, so viel habe ich
inzwischen begriffen!«
 
»Glücklicherweise sind wir nicht gerade auf Bewährung wie einige
andere von uns«, meinte Kevin LaCoste grinsend. »Mit der Klage
wegen Verstoß gegen das Waffengesetz werden unsere Anwälte schon
fertig werden.«
 
»Was habt ihr denen noch gesagt?«, hakte Wire nach. »Die haben
euch so lange festgehalten, wie es ging. Das muss doch seinen Grund
haben!«
 
»Sie wollten immer wieder wissen, was unsere Gang mit Imperioli
zu tun hat«, erklärte Kevin LaCoste. »Aber wir haben geschwiegen
…«
 
»Und das soll auch so bleiben«, meinte Wire. Er griff unter
seine Lederjacke, holte eine großkalibrige 45er Automatic hervor
und drückte ab.
 
Kevin LaCostes Gesicht erstarrte zur Totenmaske, während mitten
auf seiner Stirn das Einschussloch sichtbar wurde. Blut rann daraus
hervor. LaCoste fiel auf den Rücken.
 
Daniel Montago wich einen Schritt zurück.
 
Da er unbewaffnet war, konnte er sich nicht wehren.
 
Robert »Wire« Smith riss den 45er in Montagos Richtung und
drückte ein zweites Mal ab.
 
Die Kugel erwischte Montago in der Brust, genau dort, wo sich
das Brustbein befand.
 
Er wankte.
 
»Mit V-Leuten mache ich kurzen Prozess« , erklärte der neue
selbsternannte Leader der Bronx Pirates.
 
Wire schoss noch ein zweites und drittes Mal. Montagos Körper
zuckte und sackte in sich zusammen.
 
Schweigen herrschte jetzt unter den Gangmitgliedern. Man hätte
in diesem Augenblick hören können, wie eine Stecknadel auf den
Asphalt fiel.
 
Wire schwenkte den Lauf der 45er Automatic einmal herum und
vollführte mit der Waffe eine weit ausholende, gebieterisch
wirkende Geste.
 
»Hat noch irgendjemand etwas dazu zu sagen?«
 
Das schien nicht der Fall zu sein.
 
Keiner der Bronx Pirates sagte auch nur ein einziges Wort.
 
Wire nickte zufrieden. »Dann sollten wir uns jetzt auf unsere
gemeinsamen Todfeinde konzentrieren. Kein Bronx Pirate lässt sich
von einem Imperioli über den Haufen schießen, ohne dass da noch
etwas folgt!«
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Es war ein windiger, kalter Tag, als der ›Große Alte‹ auf dem
St. Josephs Cemetery in der Elizabeth Street zu Grabe getragen
wurde.
 
Milo und ich mischten uns unter die Trauergäste. Grob geschätzt
waren mindestens fünfhundert Personen zu dem von einer zwei Meter
hohen Sandsteinmauer umgebenen Friedhof gekommen, um Brian
Imperioli die letzte Ehre zu geben.
 
Beinahe jeder, der in Little Italy einen Namen hatte, zeigte
sich. Kollegen von uns hatten zwei Zimmer im sechsten Stock des
direkt neben dem St. Josephs Cemetery gelegenen Hotels Four Seasons
belegt. Von dort aus hatte man einen hervorragenden Blick über das
Geschehen.
 
Über ein Mikro und Ohrhörer waren sämtliche an diesem Einsatz
beteiligten Kollegen miteinander verbunden. Die Einsatzleitung lag
bei Clive Caravaggio.
 
Die Analyse der Videobilder, die unsere Kollegen aufzeichneten,
konnte uns vielleicht wertvolle Hinweise geben. Wenn wir
beispielsweise sahen, dass irgendeine der großen Familien gar
keinen oder nur einen niederrangigen Vertreter zur Trauerfeier
entsandt hatte, war das unter Umständen ein Zeichen für einen
hinter den Kulissen ablaufenden Machtkampf, bei dem nicht
auszuschließen war, dass er mit der Ermordung von Brian Imperioli
etwas zu tun hatte.
 
»Wenn man sich hier so umsieht, dann dürften diejenigen, die
noch nichts im Strafregister vorweisen können, in der Minderheit
sein!«, raunte Milo mir zu. »Diese Versammlung kann einem doch wie
der fleischgewordene Beweis für die Vergeblichkeit jeglicher
Resozialisierungsmaßnahmen erscheinen.«
 
Mir fiel eine Gruppe von Männern mit asiatisch aussehenden
Gesichtern auf. Sie waren vollkommen in Schwarz gekleidet. Schwarze
Anzüge, schwarze Rollkragenpullover. Unter den Jacketts beulten
sich hier und da die Waffen hervor. Diese Truppe von insgesamt zehn
sehr drahtig und durchtrainiert wirkenden Bodyguards gruppierte
sich um einen Koloss mit der buddhaähnlichen Figur eines
Sumo-Ringers.
 
Er trug einen schneeweißen Anzug.
 
Weiß – die chinesische Farbe der Trauer, wie ich mich
erinnerte.
 
»Sieh mal, wen wir da haben!«, wandte ich mich an Milo.
 
»Raymond Wou, die große Nummer von Chinatown«, erkannte Milo den
Koloss sofort.
 
»Chinatown liegt ja auch nur ein paar Straßen entfernt,
Milo.«
 
Es wunderte mich trotzdem, dass dieses Schwergewicht hier
auftauchte. Schließlich hatten sowohl Imperioli als auch Wou ihre
Finger im Kokainhandel in der Bronx und waren somit direkte
Konkurrenten.
 
»Wer weiß, vielleicht steckt Wou hinter Imperiolis Tod, und sein
Auftauchen hier ist so etwas wie ein Friedensangebot«, vermutete
ich.
 
Milo zuckte die Achseln. »Vielleicht hatte Wou sogar Verbündete
in der Familie.«
 
»Du meinst, die verstoßenen Söhne des Großen Alten?«
 
»Hast du sie schon gesehen, Jesse?«
 
»Nein.«
 
Ihr Platz wäre eigentlich im engeren Kreis der Familie gewesen.
Aber dort waren nur die Witwe Maria und der Lieblingsneffe und
wahrscheinliche Nachfolger des Großen Alten zu sehen – Victor
DiAndrea.
 
Letzteren schätzte ich als einen typischen Vertreter der neuen
Generation von Mafiosi ein, die es schafften, ihren Kragen
schneeweiß zu halten. Sie hatten von vornherein einen Teil ihrer
Geschäfte im legalen Bereich und waren in der Wahl ihrer Mittel
sehr viel subtiler und geschickter als ihre Vorgänger. Viele von
ihnen hatten studiert. Vor allem Jura oder Betriebswirtschaft. Man
kam an diese Leute einfach viel schwerer heran als an die Bosse der
alten Generation, weil sie peinlich genau darauf achteten, dass
keine Spur zu ihnen führte und sie selbst nie mit dem Gesetz in
Konflikt kamen. Im schlimmsten Fall konnte ja irgendein kleiner
Handlanger geopfert werden.
 
Leute wie Victor DiAndrea hatten eine Art angeborenen
Lotoseffekt, der dafür sorgte, dass an ihren weißen Westen kaum
etwas haften blieb.
 
Aber Gangster waren auch sie – wenn auch auf ihre Art.
 
Victor DiAndrea machte Millionen mit dem Leid von Crack-Zombies
aus der Bronx und anderswo.
 
Der Sarg wurde ins Grab gesenkt. Ein katholischer Geistlicher
sprach ein Gebet.
 
Nacheinander traten die Trauernden ans Grab.
 
Zuerst die schluchzende Witwe, getröstet und gestützt von Victor
DiAndrea und umgeben von einem Dutzend grimmig dreinschauender
Leibwächter. Anschließend weitere Mitglieder der
Imperioli-Familie.
 
Im Gefolge jener Männer, die nach unseren Erkenntnissen die
Capos der Imperioli-Organisation waren, fiel mir ein hagerer Mann
auf. Ich schätzte ihn auf Ende fünfzig. Das Haar war grau und kurz
geschoren. Ihm fehlte die obere Hälfte des linken Ohrs. Auf dem
Kopf trug er ein Army-Barett. An das Revers des fleckigen
Regenmantels hatte er einen Orden geheftet.
 

Ein Veteran, dachte ich spontan. Er musste Brian Imperioli
in irgendeiner Weise nahe genug gestanden haben, um jetzt an seinem
Grab zu stehen. Ich rechnete nach. Ich war nicht mit allen
Einzelheiten aus Imperiolis Biographie vertraut, aber er hatte
zweifellos zu den Jahrgängen gehört, die in Vietnam gedient hatten.
Vielleicht war dieser Mann ein Kriegskamerad.
 
Er trat ans Grab.
 
Nahm seinen Orden von der Brust.
 
Und warf ihn ins Grab.
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»Hast du das gesehen, Milo?«
 
Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge der Trauernden, ohne
dabei allzu viel Aufsehen zu erregen. Was dieser »Veteran« getan
hatte, musste seinen Grund haben, und den wollte ich wissen. Mein
Instinkt sagte mir, dass der etwas mit unserem Fall zu tun haben
konnte.
 
Milo folgte mir, ohne groß nachzufragen.
 
Aber nach ein paar Augenblicken hatte ich den Kerl verloren. Er
war in der Menge der Trauernden verschwunden.
 
Spurlos.
 
»Clive, habt ihr den Kerl, der vorhin seinen Orden in das Grab
geworfen hat, aufgezeichnet?«, murmelte ich in das Kragenmikro
hinein.
 
»Wir haben alles aufgezeichnet!«, erwiderte Clive Caravaggio
durch meinen Ohrhörer.
 
»Könnt ihr sehen, wo der Kerl sich jetzt befindet?«
 
»Was willst du von ihm, Jesse?«
 
»Ihm ein paar Fragen stellen. Wer so etwas tut, muss einen Grund
dafür haben – und weiß wahrscheinlich eine Menge über Imperioli.
Vielleicht Dinge, die wir noch nicht wissen, die uns aber
weiterbringen!«
 
»Sieh zu, dass du keinen Aufruhr veranstaltest, Jesse. Im Moment
ist er auf keinem unserer Kontrollschirme.«
 
»Dann sucht ihn.«
 
»Jesse!«
 
Ein knatterndes Geräusch lenkte mich in diesem Augenblick ab und
übertönte Clive Caravaggios Stimme in meinem Ohrhörer.
 
Ich blickte mich um.
 
Da schwebte etwas zwischen den hoch aufragenden Gebäuden
hindurch – direkt auf den Friedhof zu. Es hob sich schlecht gegen
die Brownstone-Fassaden ab, wirkte erst wie ein dunkler Fleck oder
ein überdimensionales Insekt.
 
Augenblicke später sah ich, was es wirklich war.
 
Ein Doppel-Tucker-Flugzeug.
 
Schon der hohe Klang des Motors und die teils hektischen
Flugbewegungen zeigten an, dass es sich um ein Modell handelte. Die
Flugbahn senkte sich.
 
Ein Raunen ging durch die Menge der Trauernden.
 
»Milo!«, rief ich und griff dabei instinktiv zu meiner SIG Sauer
P226.
 
Das Flugzeugmodell brauste heran, flog tiefer.
 
An der Unterseite hing etwas. Drei eiförmige Gegenstände.
 
Genau über dem Grab wurde eines dieser »Eier« ausgeklinkt. Es
fiel knapp neben das Grab auf einen der Erdhügel, rollte von dort
aus in die Tiefe, prallte auf den Sargdeckel …
 
Im nächsten Moment gab es eine Höllenexplosion.
 
Menschen wurden wie Puppen durch die Luft geschleudert.
Verkohlte Stücke aus lackierter Eiche – dem Material, aus dem der
Sarg gezimmert worden war – und Brocken aus dem Erdreich flogen
durch die Luft und regneten auf die Trauergemeinde nieder.
 
Der Doppel-Tucker flog einen Bogen.
 
Schreie des Entsetzens und des Schmerzes gellten über den St.
Josephs Cemetery. Die Wirkung der Explosion glich der einer
Handgranate. Es gab wahrscheinlich Dutzende von Verletzten,
vielleicht auch Tote.
 
Die Trauernden stoben in heller Panik auseinander.
 
Raymond Wous Leibwächter umringten ihren Boss, schützten ihn mit
ihren Körpern und rissen ihre Waffen hervor.
 
Auch anderswo wurden Schusswaffen hervorgeholt. Hier und da
drückte jemand ab, ohne zu treffen. Den meisten anderen schien klar
zu sein, dass es sinnlos war, wie wild auf das Modell zu ballern
und es damit womöglich direkt auf die Trauergemeinde stürzen zu
lassen, was dann vermutlich die Explosion des restlichen
Sprengstoffs nach sich zog.
 
Das Modell näherte sich erneut im Tiefflug, hetzte die Menge wie
eine Herde Schafe durcheinander. Dann fiel erneut eines der »Eier«
hinunter. Wieder gab es ein ohrenbetäubendes Detonationsgeräusch.
Unterdessen war am Ausgangstor des Friedhofs ein Stau entstanden.
Die Menschen drängten sich dort, während die Umgebung der
Grabstätte des ›Großen Alten‹ einem Schlachtfeld glich. Die Schreie
der Verwundeten gingen mir durch Mark und Bein. Der Doppel-Tucker
zog noch einmal einen Bogen.
 
Das grausame Hirn, das hinter diesem Mordplan stand und den
Doppel-Tucker aus der sicheren Entfernung lenkte, hatte noch eine
Granate zur Verfügung. Die zweite Explosion hatte in erster Linie
dazu gedient, die Menschen gezielt zum Eingang zu treiben. Aber das
kaum zwei Meter fünfzig breite Tor war diesem Massenansturm nicht
gewachsen.
 
Nicht in dieser kurzen Zeit!
 
Der Doppel-Tucker flog einen weiteren Bogen, kam jetzt wieder
zurück und senkte die Flugbahn.
 
Ich zielte mit der SIG.
 
Milo ebenfalls. Er hatte offenbar denselben Gedanken wie
ich.
 
Wir mussten das Ding erwischen, bevor es so nahe an der Menge
war, dass es keine Rolle mehr spielte, ob unsere Schüsse es zur
Explosion brachten oder der Doppel-Tucker seine letzte tödliche
Fracht ins Ziel bringen konnte.
 
Die ersten Schüsse gingen daneben. Einer kratzte an der
Tragfläche und brachte den Doppel-Tucker etwas aus der Bahn. Etwa
zwanzig Meter kam er vom Kurs ab. Dann folgte ein Treffer. In einer
chaotischen Bahn stürzte der Doppel-Tucker mit der Schnauze gegen
einen Grabstein.
 
Sekundenbruchteile später folgte die Explosion.
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Clive Caravaggio hatte sofort eine Großfahndung ausgelöst. Das
Dumme war nur, dass der Urheber des Anschlags vermutlich aus einem
sicheren Versteck heraus agiert hatte. Verstärkung der City Police
sowie sämtliche gerade im Field Office zur Verfügung stehenden
Agenten im Außendienst wurden in die Elizabeth Street beordert.
Unsere Hubschrauber suchten die umliegenden Straßenzüge ab und
gaben verdächtige Beobachtungen weiter. Die Kollegen der City
Police und unsere Leute nahmen sich die umliegenden Gebäude vor.
Aber es war nicht so ohne Weiteres zu bestimmen, von wo aus der
Täter sein Modell ferngesteuert hatte. Aufgrund der großen,
funkunfreundlichen Betonbauten, durch die der Big Apple
gekennzeichnet wird, war es nicht anzunehmen, dass er mehr als
einen halben Kilometer vom Tatort entfernt gewesen war. In erster
Linie kamen natürlich Orte in Frage, von denen aus man einen guten
Überblick über den Friedhof hatte.
 
Allerdings war auch das keineswegs sicher. Schließlich war es
durchaus möglich, dass der oder die Täter eine Kamera in dem Modell
installiert hatten, mit der sie ihr Ziel anvisieren konnten. Das
würde sich erst herausstellen, wenn sich unsere Erkennungsdienstler
die Bruchstücke des Doppel-Tuckers vorgenommen hatten.
 
Überall zwischen den Brownstone-Bauten in Little Italy
schrillten Sirenen. Dutzende von Einsatzfahrzeugen des Emergency
Service verstopften die Elizabeth Street. Die Kollegen der City
Police leiteten den Verkehr weiträumig um, was wiederum andernorts
zu Staus führte.
 
Die Bilanz dieses Tages war ausgesprochen blutig.
 
Zehn Todesopfer hatte der Doppel-Tucker-Anschlag bis zur Stunde
gefordert. Dabei war noch nicht berücksichtigt, dass einige der
Schwerverletzten in Lebensgefahr schwebten, sodass sich die Zahl
der Opfer wahrscheinlich noch erhöhte.
 
Noch waren die meisten Opfer nicht identifiziert, aber zwei
Namen standen sehr schnell fest.
 
Maria Imperioli und Victor DiAndrea.
 
Nachdem die Verletzten versorgt waren, schlug die Stunde der
Erkennungsdienstler. Ein Team der Scientific Research Division
rückte an. Darüber hinaus verfügte das FBI über eigene Spezialisten
auf diesem Gebiet. Mr. McKee hatte eine Gruppe von
Erkennungsdienstlern unter unserem Kollegen Agent Sam Folder in die
Elizabeth Street beordert.
 
Clive Caravaggio und Blacky trafen ebenfalls am Tatort ein,
außerdem die Agenten Jay Kronburg und Leslie Morell, die zu denen
gehört hatten, die das Geschehen aus dem Hotel »Four Seasons«
beobachtet hatten.
 
»Die Fahndung läuft«, meinte Clive Caravaggio. »Aber ich
verspreche mir nicht viel davon.« Er wirkte ziemlich deprimiert. Es
kam immer wieder zu den schlimmsten Verbrechen in den
Straßenschluchten des Big Apple. Aber dass sich unter den Augen von
fast einem Dutzend FBI-Beamten ein wahres Massaker ereignet hatte,
war ein Schock für ihn.
 
Das galt für uns alle.
 
Er nahm sein Funkgerät ans Ohr.
 
Eine der Einsatzgruppen meldete sich. Wieder negativ. Eine Etage
war abgesucht, ohne einen Hinweis auf den Killer zu finden, der es
mit seinem Anschlag ganz offensichtlich auf die Imperioli-Familie
abgesehen hatte.
 
»Die Söhne des Großen Alten waren nicht da«, stellte Milo fest.
»Vielleicht wussten die schon vorher, was sich abspielen wird. Ich
schlage vor, dass wir den Brüdern mal auf den Zahn fühlen.«
 
Clive nickte. »Das wollte ich auch gerade vorschlagen. Ich
selbst werde hierbleiben müssen, um den Einsatz am Tatort zu
koordinieren, aber sobald ich ein paar Leute abstellen kann, geht
es los.«
 
»Wir sind natürlich dabei«, meldete sich Milo zu Wort und
blickte zu mir hinüber. »Oder?«
 
»Sicher«, bestätigte ich. »Aber glaubst du ernsthaft, die würden
ihre eigenen Leute umbringen?«
 
»Jedenfalls ist nach dem Tod von Maria Imperioli und Vic
DiAndrea die Bahn frei für die beiden geschassten Mafiaerben«,
stellte Jay Kronburg fest. »Wer sollte ihnen das Erbe des Großen
Alten jetzt noch streitig machen?«
 
Ich zuckte die Achseln. »Hören wir uns mal an, was die beiden
dazu sagen.«
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Die Fahndung um den Tatort herum blieb ergebnislos. Inzwischen
hatten unsere Kollegen es mit Leuten zu tun, die angeblich
verdächtige Personen meldeten, die mit irgendwelchen technischen
Geräten herumhantiert hatten, bei denen es sich um die
Fernsteuerung gehandelt haben könnte.
 
Bei einem der Verdächtigen wurde später ein Gameboy gefunden,
ansonsten waren die Beschreibungen so wenig präzise, das sich
daraus noch nicht einmal ein brauchbares Phantombild zaubern
ließ.
 
Während der Großteil unserer Kollegen wohl noch ein paar Stunden
in der Umgebung des St. Josephs Cemetery zu tun hatte und nun vor
der großen Aufgabe stand, Hunderte von Anwohnern zu befragen, die
vielleicht irgendeine sachdienliche Aussage machen konnten, fuhren
wir Richtung Brooklyn Heights.
 
Alex und Leon Imperioli wohnten in der Villa ihrer Mutter
Francesca, der ersten Frau des Großen Alten.
 
Brian Imperioli hatte ihr das Haus im Nobelviertel von Brooklyn
seinerzeit zusammen mit einer Abfindung bei der Scheidung
überlassen, und offenbar hatte Francesca ihre Söhne bei sich
aufgenommen, nachdem es zum Bruch zwischen ihnen und ihrem Vater
gekommen war.
 
Ich parkte den Sportwagen am Straßenrand. Unsere Kollegen Jay
Kronburg und Leslie Morell waren uns mit ihrem Chevy aus den
Beständen unserer Fahrbereitschaft dichtauf gefolgt.
 
Jay blickte kurz auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Fred müsste
gleich eintreffen«, meinte der ehemalige Cop der City Police, der
als Einziger von uns nicht mit einer automatischen Pistole vom Typ
SIG Sauer P226 ausgerüstet war, sondern stattdessen einen
Magnum-Revolver vom Kaliber 4.57 bevorzugte. Jay überprüfte kurz
den Sitz der Waffe.
 
Unser Kollege Special Agent Fred LaRocca hatte sich vom
Bundesgebäude an der Federal Plaza aus aufgemacht, um hier bei den
Brooklyn Heights mit einem Durchsuchungsbefehl zu uns zu
stoßen.
 
Normalerweise hätte er schneller hier sein müssen als wir. Aber
der Verkehr im Big Apple war unberechenbar. Wer konnte schon ahnen,
wo Fred auf dem Weg zu den Heights aufgehalten worden war?
 
Leslie hatte gerade den Vorschlag gemacht, sich die
Imperioli-Brüder schon mal ohne Durchsuchungsbefehl vorzunehmen. Um
sie zu befragen, brauchten wir schließlich keine richterliche
Erlaubnis.
 
Aber da bog Freds Toyota gerade um die Ecke.
 
Er wurde begleitet von unserem Erkennungsdienstler Sam
Folder.
 
Die beiden stiegen aus und näherten sich.
 
»Der Durchsuchungsbefehl gilt leider nur für die von den
Imperioli-Brüdern bewohnten Räume«, berichtete Fred LaRocca.
 
Jay Kronburg stemmte die kräftigen Arme in die Hüften. »Kann mir
vielleicht mal jemand sagen, was dieser Mist soll?«, knurrte der
Ex-Cop.
 
Fred LaRocca zuckte die Achseln. »Mr. McKee hat getan, was er
konnte, aber der zuständige Richter wollte einfach nicht
anerkennen, dass im Zusammenhang mit dem Massaker auf dem St.
Josephs Cemetery auch Brian Imperiolis erste Frau ein Motiv hätte,
so eine Tat in Auftrag zu geben. Sie soll von Hass auf ihren
Ex-Mann geradezu zerfressen gewesen sein und hat alles getan, um
ihm zu schaden. Dreiundvierzig Anzeigen wegen angeblicher
Steuervergehen gingen auf ihr Konto!«
 
»Muss ja eine reizende Lady sein«, meinte Milo.
 
Wir gingen zu dem gusseisernen Tor, das die Einfahrt zur Villa
versperrte.
 
Die Sprechanlage war links in die etwa einen Meter achtzig hohe
Mauer eingelassen.
 
»Jesse Trevellian, FBI!«, meldete ich mich zu Wort. »Meine
Kollegen und ich würden gerne mit Leon und Alex Imperioli
sprechen.«
 
In der Leitung knackte es.
 
Anschließend hörte ich einige Augenblicke nichts weiter als ein
nervtötendes Rauschen.
 
»Ich hoffe nicht, dass die Brüder uns Schwierigkeiten machen!«,
meinte Jay und legte die Hand an den Griff seines 4.57er
Magnum.
 
»Hier spricht Francesca Imperioli«, meldete sich eine
reservierte Stimme. »Meine Söhne sind zurzeit nicht im Haus. Sie
werden ein anderes Mal wiederkommen müssen.«
 
»Wir möchten uns gerne selbst davon überzeugen, dass Ihre Söhne
nicht zu Hause sind«, erwiderte ich.
 
»Bedaure.«
 
»Wir haben einen Durchsuchungsbefehl. Es liegt bei Ihnen, ob wir
uns gewaltsam Zutritt verschaffen müssen.«
 
Aus dem Sprechgerät ertönte ein Knacklaut.
 
»Haben Sie mich verstanden, Mrs. Imperioli?«, hakte ich
nach.
 
Die Antwort bestand aus einem leisen Summen, mit dem sich das
Tor öffnete.
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Wenig später erreichten wir das Portal der Villa. Ein Butler
öffnete uns und führte uns in einen weiträumigen Salon. Durch die
Fensterfront hatte man einen Panoramablick auf den für New Yorker
Verhältnisse groß angelegten Garten.
 
Die geschiedene Mrs. Francesca Imperioli stand mit verschränkten
Armen vor uns und musterte uns einen nach dem anderen von Kopf bis
Fuß.
 
Zwei Männer, Ende zwanzig oder Anfang dreißig, befanden sich
ebenfalls im Raum.
 
Ich erkannte sie von den Fotos wieder, die wir von den
Imperioli-Söhnen in unserer Datenbank hatten.
 
»Mr. Leon Imperioli und Mr. Alex Imperioli? Wir haben hier einen
Durchsuchungsbefehl, der es uns erlaubt, die von Ihnen in diesem
Haus bewohnten Räume zu durchsuchen.«
 
Fred holte die Schriftstücke hervor und hielt sie den
Imperioli-Brüdern hin. Leon machte nur eine wegwerfende
Handbewegung. Er war der Jüngere der beiden. Das schwarze Haar war
nach hinten gekämmt. Sein Lächeln wirkte überheblich. In seinen
Augen bemerkte ich ein eiskaltes Glitzern. 
Wer solche Söhne hat, braucht keine Feinde mehr, dachte
ich.
 
Alex hingegen hielt sich an seinem Drink fest.
 
Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. Der elegante
Maßanzug, den er trug, hatte schätzungsweise zweitausend Dollar
gekostet. Trotz des Zerwürfnisses mit dem Großen Alten konnte es
ihm also finanziell nicht allzu schlecht gehen.
 
»Tun Sie, was Sie tun müssen, Mister …«
 
»Trevellian«, ergänzte ich.
 
»Ich weiß nicht, ob du dir diesen Namen merken musst,
Bruderherz«, mischte sich Leon ein und kicherte irre.
 
»Könnte schon sein, dass wir in Zukunft öfter miteinander zu tun
haben«, erwiderte ich kühl.
 
»Adriano!«, bellte Alex, worauf der Butler, der zwischenzeitlich
den Raum verlassen hatte, wieder erschien.
 
»Sie haben gerufen, Sir?«
 
»Zeigen Sie den Gentlemen vom FBI unsere Räume, oder was sonst
sie auch immer zu sehen wünschen. Sie sollen wissen, dass wir
nichts zu verbergen haben! Gar nichts!«
 
»Sehr wohl, Sir.«
 
Sam Folder, Leslie Morell und Fred LaRocca folgten dem
Butler.
 
»Sie beide waren nicht auf der Beerdigung Ihres Vaters«, stellte
ich fest. »Gab es dafür einen bestimmten Grund?«
 
Alex und Leon wechselten einen schnellen Blick miteinander.
 
»Ich dachte, es hätte sich in Little Italy herumgesprochen, dass
unser Vater keine besonders hohe Meinung von uns hatte«, erklärte
Alex. »Wir sind nicht auf das Erbe angewiesen. Seit ein paar Jahren
betreiben wir ein Import/Export-Geschäft, das recht lukrativ
ist.«
 
»Ich dachte immer, dass man Gegensätze wenigstens über den
Gräbern vergessen kann«, sagte ich. »Ist der Familiensinn in Little
Italy nicht mehr so ausgeprägt wie früher?«
 
»Worauf wollen Sie hinaus, Trevellian?«, fragte Leon und
verschränkte dabei abweisend die Arme vor der Brust.
 
»Heute ist ein brutaler Anschlag auf die Trauergemeinde auf dem
St. Josephs Cemetery verübt worden. Ihre Stiefmutter und ein Cousin
von Ihnen beiden namens Victor DiAndrea sind dabei ums Leben
gekommen.«
 
Die Gesichter der Imperioli-Brüder erstarrten zu Masken.
 
»Um es auf den Punkt zu bringen: Dass DiAndrea und Ihre
Stiefmutter aus dem Weg sind, dürfte Ihnen doch hervorragend in den
Plan passen«, meldete sich Jay Kronburg zu Wort. »Und dass Sie
nicht an dem Begräbnis teilgenommen haben, ließe sich auch so
erklären, dass Sie vielleicht schon wussten, was passieren würde
…«
 
Leon Imperiolis Kopf lief dunkelrot an. Er ballte die Hände zu
Fäusten. Jeder Muskel und jede Sehne seines Körpers schienen zum
Zerreißen gespannt zu sein. Im letzten Moment griff ihn sein Bruder
am Oberarm und verhinderte, dass er sich wutentbrannt auf Jay
stürzte.
 
»Ganz ruhig, Leon. Das wollen die doch nur! Dass wir austicken
und die Beherrschung verlieren. Aber das wird nicht passieren. So
übel die Beleidigungen auch immer sein mögen, die Sie uns an den
Kopf werfen!«
 
»Das sind keine Beleidigungen«, wies ich ihn zurecht. »Wir
fragen uns einfach nur, wer ein Motiv und die Gelegenheit für diese
Tat hätte.«
 
»Ich werde ohne meinen Anwalt nichts mehr zu der Sache sagen«,
kündigte Alex Imperioli an. »Ich weiß, dass Sie es nur darauf
anlegen, uns irgendetwas am Zeug zu flicken, aber Sie werden nichts
finden.«
 
»Wo waren Sie heute zwischen vierzehn und sechzehn Uhr?«, fragte
ich. »Wenigstens auf diese Frage können Sie uns noch Auskunft
geben.«
 
»Das kann ich auch tun«, mischte sich jetzt Francesca ein. Sie
sah mir ruhig ins Auge. »Alex und Leon waren den ganzen Tag über
hier bei mir. Das werde ich vor jeder Jury der Welt schwören, sooft
es von mir verlangt wird.«
 
»Damit geben Sie sich gleich selbst ein Alibi!«, stellte ich
fest.
 
»Hören Sie, wir haben Dad gehasst!«, gab Leon zu. »Aber keiner
von uns hätte ihn umgebracht und deshalb einen Mord in Auftrag
gegeben. So weit ging die Feindschaft dann doch nicht.«
 
»Für ihn waren wir einfach nicht hart genug«, berichtete Leon.
»Weicheier – wie oft hat er uns so genannt. Außerdem hat er unsere
Mutter wegen eines intriganten Flittchens verlassen, das sich nur
ins gemachte Nest setzen wollte.«
 
»Sie müssen wissen, dass unser Dad niemanden wirklich ernst
genommen hat, der nicht in Vietnam war«, ergänzte Alex.
 
Ich nickte. »Auf der Trauerfeier hat jemand, der auf mich wie
ein Veteran wirkte, seinen Orden von der Brust genommen und ins
Grab geworfen.«
 
Alex zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.
Ich weiß nur, dass er die Kontakte mit den Leuten aus seiner
ehemaligen Einheit immer gepflegt hat. Außerdem ließ er sich von
einem Vietnamesen bewachen.«
 
»Mr. Nguyen Van Thö.«
 
Er sah mich etwas überrascht an, dann lächelte er. »Ja, genau
dem. Als es mit der Regierung in Saigon zu Ende ging, hat Dad dem
einen oder anderen geholfen, außer Landes zu kommen. Möglichst in
die USA. Der Vater seines Leibwächters und dessen Familie gehörten
wohl auch dazu. Nguyen ist ja bereits hier in New York geboren und
besaß daher die amerikanische Staatsangehörigkeit.«
 
»Ja, ein richtiger Wohltäter war Dad«, höhnte jetzt Leon. »Aus
dieser Perspektive habt ihr G-men ihn wahrscheinlich noch nie
betrachtet, oder?« Er lachte rau. »Aber ich glaube, in einem Fall
hat er seine Großzügigkeit bitter bereut.«
 
Ich fixierte ihn mit meinem Blick und hob die Augenbrauen.
»So?«
 
»Sie kennen den Typ. Mit großer Sicherheit werden Sie in Ihren
Giftschränken ein paar Dossiers über ihn finden. Es ist Raymond Wou
aus Chinatown.«
 
Leon sprach den Namen des dicken Chinesen französisch aus –
Rämong Wuu.
 
»Mr. Wou stammt aus Indochina?«
 
»Überprüfen Sie es anhand Ihrer Daten, Trevellian! In Vietnam
lebten damals viele chinesische Händler. Das war schon immer so.
Und Mr. Wous Spuren führen auch dorthin. Er ist übrigens auch nur
ein halber Chinese – die andere Hälfte ist französisch.«
 
»Wieso sollte es Ihr Vater bereut haben, Wou damals ins Land
geholt zu haben?«
 
»Weil Dad später ein paar gravierende Probleme mit ihm hatte,
die meines Wissens bis zu seinem Tod nicht ausgeräumt waren.« Leon
zuckte mit den Schultern. »Weiter kann ich da leider nicht ins
Detail gehen. Ich war ja nicht Zeuge und bin aufs Hörensagen
angewiesen. Aber besonders dankbar hat sich Mr. Wou nicht
gezeigt.«
 
Plötzlich öffnete sich knarrend die Tür.
 
Ich drehte mich herum und hatte eigentlich erwartet, jemanden
eintreten zu sehen.
 
Aber dort war niemand.
 
Zumindest kein Mensch.
 
Eine Katze schlich in den Raum. Sie miaute laut, näherte sich
Alex in einem weiten Bogen und strich an seinem Hosenbein entlang.
Alex bückte sich und nahm das Tier auf den Arm. »Sobald Sie wissen,
wer unseren Vater umgebracht hat …«
 
»… sollen wir Ihnen Bescheid sagen, damit Sie losziehen, um Ihre
Vorstellungen von Gerechtigkeit durchzusetzen?«, schnitt ich ihm
das Wort ab. Die selbstgerechte und überhebliche Art der beiden
Imperioli-Brüder ging mir ziemlich auf die Nerven. Alex‘ Zynismus
war kaum zu überbieten. Er blieb der Beerdigung seines Vaters fern,
dachte aber offenbar daran, sich in Little Italy als jemand zu
profilieren, der die Familienehre wiederherstellte, indem er den
oder die Mörder seines Vaters tötete – beziehungsweise jemanden,
den er dafür hielt.
 
Aber bevor Alex und Leon die Nachfolge ihres Vaters antreten
konnten, musste dies wohl geschehen. Andernfalls hätte er gewiss
Schwierigkeiten gehabt, akzeptiert zu werden.
 
Alex strich der Katze über den Rücken.
 
Inzwischen kehrte Fred zusammen mit dem Butler in den Salon
zurück. »Das sind Räume, dagegen ist jedes Hotelzimmer richtig
individuell gestaltet«, sagte er resignierend.
 
Alex quittierte die Worte mit einem spöttischen Lächeln, während
er fortfuhr, die Katze zu streicheln.
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Tayla Brown hatte den Morgen verschlafen. Erst am frühen
Nachmittag stand sie auf, stand fast eine Stunde unter der Dusche
und machte sich schließlich fertig. Als sie in die Küche kam, saß
ihre Mutter wie gebannt vor dem Fernseher, der den Tag über in der
Küche lief. Meistens hatte sie einen der Lokalsender eingeschaltet,
die über das Kabel gesendet wurden und sich ausschließlich mit
Ereignissen aus New York befassten. Wenn irgendwo die City Police
die Verfolgung eines Verdächtigen aufnahm, so konnte man sicher
sein, dass mindestens einer dieser Sender einen Helikopter in
unmittelbarer Nähe in der Luft hatte.
 
»Tayla, hast du das schon gesehen?«
 
»Was denn?«
 
»Na, was heute auf dem St. Josephs Cemetery in der Elizabeth
Street geschehen ist.«
 
Tayla hatte zwar bemerkt, dass die Bilder auf dem Schirm immer
wieder Verletzte zeigten, die in Einsatzfahrzeuge des Emergency
Service gebracht wurden, begriff aber nicht sofort, worauf ihre
Mutter hinauswollte. Erst als der Reporter aus dem Off heraus ein
paar Erklärungen abgab, erfasste sie, worum es ging.
 
»Sie haben ein Flugzeugmodell benutzt und mindestens zwölf
Menschen getötet, aber sie rechnen damit, dass einige der
Schwerverletzten diese Nacht nicht überleben werden«, erklärte die
Mutter.
 
»Mum, das mag ja sein …«
 
Sie sprach nicht weiter, sondern starrte nur auf den Schirm, als
sie dort das Modellflugzeug heranfliegen sah.
 
Es hatte drei eiförmige Gegenstände an der Unterseite.
 
»Wir zeigen Ihnen Aufnahmen des FBI«, sagte dazu eine
Sprecherin. »Der Chef des FBI Field Office New York, Mr. Jonathan
D. McKee, bittet um Ihre Mithilfe. Wer hat ein Objekt, wie Sie es
hier in einer vergrößerten Standaufnahme sehen können, in den
letzten Tagen gesehen? Wenn Sie Hinweise geben können, so setzen
Sie sich bitte umgehend mit dem FBI in Verbindung.«
 
Die Nummer des Field Office New York wurde eingeblendet, während
die Reporterin noch ein paar eingehende Zuschauerfragen an den
seriös und distinguiert aussehenden FBI-Chef von New York
weiterleitete.
 
»Die Welt ist so schrecklich, wie kann so etwas geschehen?«,
fragte Taylas Mutter.
 
»Du hast bereits getrunken«, stellte Tayla fest. Sie brauchte
nicht einmal in ihre Nähe zu kommen, um den Geruch wahrzunehmen.
Der Klang ihrer Stimme, der weinerliche Tonfall, die etwas
nachlässige Artikulation – zwar waren diese Anzeichen bei einer
langjährigen Spiegeltrinkerin wie ihrer Mutter nur sehr schwach
ausgeprägt, aber Tayla hatte längst einen siebten Sinn dafür
entwickelt, sie zu erkennen.
 

Mums Kaffeetasse ist leer!, stellte Tayla fest. 
Aber wahrscheinlich war darin auch nicht Kaffee gewesen,
sondern Brandy oder Cognac.
 
Das war das Schlimmste.
 
Mum konnte sich ihre Sucht nicht eingestehen. Manchmal wirkte
das geradezu lächerlich, weil es so offensichtlich war und es
überall in der Wohnung kleine Verstecke gab, in denen sie Alkohol
deponiert hatte. Wenn Tayla sie darauf ansprach, rastete Mum völlig
aus.
 
Einmal aus diesem Dreck herauskommen – das war Taylas Ziel
gewesen, seit sie klein war. Früher hatte sie ihren Dad dafür
verflucht, dass er die Familie verlassen hatte. Das hatte sich im
Laufe der Jahre geändert. Längst schon verfluchte sie ihn nur noch
dafür, dass er sie damals nicht mitgenommen hatte.
 
Mindestens zwei Mal die Woche träumte sie, dass sie ihm
gegenüberstand und ihn fragte, weshalb er das nicht getan hatte. Er
blieb dann immer stumm wie ein Fisch. So sehr sie ihn im Traum auch
anschrie, sie bekam keine Antwort.
 
Instinktiv suchte sie jemanden, der sie aus ihrer Lage befreite.
Jemanden, der sie in ein anderes Leben führte, das nicht von
Geldsorgen geprägt war – und davon, sich um eine Mutter kümmern zu
müssen, die langsam dem Abgrund entgegensteuerte. Und zwar sehenden
Auges.
 
Von Alan Reilly hatte sie gedacht, dass er vielleicht der Prinz
auf dem weißen Schimmel sein könnte, der sie aus ihrem Elend hätte
retten können, aber diese Seifenblase war zerplatzt.
 

Und ich trage Mitschuld, dachte sie.
 
Tränen rannen ihr über das Gesicht.
 
Ihre Mutter warf ihr einen kurzen, trüben Blick zu.
 
Taylas Tränen bemerkte sie gar nicht. Sie schaute in ihre leere
Tasse.
 
Auf dem Fernsehschirm wurde erneut das vergrößerte Standbild des
Doppel-Tucker-Modells eingeblendet, das auf dem St. Josephs
Cemetery Tod und Vernichtung gebracht hatte.
 

Ich muss mich beim FBI melden!, durchfuhr es sie, und das
Herz begann ihr bis zum Hals zu schlagen. 
Auch wenn du bei den Bronx Pirates unten durch bist – du musst
es einfach tun und den Cops sagen, was du weißt.
 
  



  



17
 
Die Durchsuchungen, die unsere Kollegen in der Villa von
Francesca Imperioli durchführten, blieben ohne Ergebnis. Vielleicht
hatte der Große Alte seine Söhne schlicht und ergreifend
unterschätzt. Jedenfalls waren sie clever genug, kein belastendes
Beweismaterial im Haus ihrer Mutter aufzubewahren. Die Privaträume
der beiden waren so steril und unpersönlich – man konnte kaum
glauben, dass sie sich hier tatsächlich überwiegend aufhielten.


Mr. McKee ordnete eine Überwachung der Imperioli-Brüder an. Denn
eins stand fest: Sie mussten in nächster Zeit aktiv werden, wenn
sie die Nachfolge ihres Vaters antreten wollten.
 
Am nächsten Tag warteten im Büro unseres Chefs neue Ergebnisse
der Labors und der Fahndungsabteilung auf uns, die uns Agent Max
Carter erläuterte. Danach stammte die Bazooka, mit der Brian
Imperioli ermordet worden war, höchstwahrscheinlich aus einem
Einbruch, der in ein Militärdepot bei Newark verübt worden war.


»Woher wissen Sie das so genau?«, hakte Mr. McKee nach, der
schließlich früher selbst in der Army gedient hatte. »Schließlich
haben wir es nicht mit einer Gewehrkugel zu tun, die so individuell
ist wie ein Gencode!«
 
Mr. McKee hatte natürlich Recht. Nach der Explosion blieben von
der abgeschossenen Granate nur Bruchstücke übrig, die lange nicht
so aussagekräftig waren wie ein gewöhnliches Bleiprojektil, das
durch die von Waffe zu Waffe unterschiedlichen kleinsten
Unregelmäßigkeiten im Lauf einen regelrechten ID-Code erhielt, der
es möglich machte, jedes abgeschossene Projektil der dazugehörigen
Waffe eindeutig zuzuordnen.
 
»Vielleicht werde ich Ihnen das besser erklären«, meldete sich
unser Chefballistiker Dave Oaktree zu Wort. »In dem Depot bei
Newark lagerten Bazookas mit relativ alten Munitionsbeständen. Wir
haben das recherchiert. Vor fünf Jahren kam es zu einem
Herstellerwechsel. Die Granaten unterscheiden sich durch den
unterschiedlichen Anteil an Wolfram. Der Täter stahl damals
übrigens nur eine einzige Bazooka mit insgesamt vier dazugehörigen
Geschossen.«
 
»Drei Schuss hat er verbraucht. Das heißt, er wird nur noch
einmal aktiv«, glaubte Milo.
 
Aber Dave Oaktree schüttelte den Kopf. »Das würde voraussetzen,
dass die bei dem Anschlag auf das Pirates Inn verwendete Munition
aus demselben Bestand stammt. Das tut sie aber nicht.«
 
»Ganz sicher?«, fragte Mr. McKee.
 
»Hundertprozentig. Für den Angriff auf das Pirates Inn muss
jemand anderes verantwortlich sein.«
 
»Dann hat unser unbekannter Killer noch zwei Schuss!«, stellte
Mr. McKee fest.
 
»Offenbar hat er sich bei dem Einbruch wirklich nur das
genommen, was er braucht«, erklärte Clive. »Daher müssen wir wohl
davon ausgehen, dass der Täter für die restlichen beiden Geschosse
auch noch Verwendung hat.«
 
Mr. McKee wandte sich an Milo und mich. »Fahren Sie nach Newark,
besorgen Sie von der dortigen Polizei und gegebenenfalls von der
Militärpolizei sämtliche Beweismittel, die in dem Fall gesichert
worden sind.«
 
»Ja, Sir«, sagte ich. Milo verdrehte die Augen, so als wollte er
mir damit sagen: Was für ein aufregender Auftrag!
 
Anschließend trug unser Computerspezialist vor, dass sich auf
dem Rechner von Alan Reilly Baupläne für Modellflugzeuge befanden,
die sich der Bronx Commander offenbar aus dem Internet
heruntergeladen hatte.
 
»Das bedeutet, die Bronx Pirates stecken dahinter!«, entfuhr es
Blacky.
 
»Aber meines Wissens wurden in Alan Reillys Wohnung keinerlei
Bauteile oder dergleichen gefunden!«, stellte Milo klar.
 
»Bevor wir in dieser Sache zuschlagen können, müssen wir erst
mehr wissen und uns hundertprozentig sicher sein«, bestimmte unser
Chef. Mr. McKee wandte sich an unsere Kollegen Jay und Leslie.
»Fahren Sie nach Rikers Island und fragen Sie bei Mike Vanderill
danach. Er müsste vernehmungsfähig sein und wissen, ob der Bronx
Commander vielleicht sogar schon so ein Ding gebaut hatte und seine
Erben es einfach nur einzusetzen brauchten.«
 
»Ja, Sir.«
 
Eines der vielen Telefone auf Mr. McKees Schreibtisch schrillte.
Unser Chef ging hin und nahm ab.
 
Zwei Mal kurz hintereinander sagte er »Ja«, dann legte er wieder
auf und warf einen angewiderten Blick auf den Becher mit kaltem
Kaffee, den er auf dem Schreibtisch hatte stehen lassen. Seine
Sekretärin Mandy war im Urlaub und die Automatenbrühe, mit der wir
uns momentan zufrieden geben mussten, konnte einem Vergleich mit
ihrem Gebräu einfach nicht standhalten.
 
Mr. McKees Gesicht hatte sich verändert. Er wirkte sehr
ernst.
 
»Auf Coney Island wurden zwei Tote entdeckt, in Plastik verpackt
auf einer Müllhalde. Angestellte der Deponie haben sie gefunden. Es
handelt sich um Kevin LaCoste und Daniel Montago, die beiden Bronx
Pirates, die Milo und Jesse im Pirates Inn vorübergehend wegen
Verstoßes gegen das Waffengesetz festgenommen hatten.«
 
»Scheint, als würde jetzt ein regelrechter Krieg zwischen der
Imperioli-Familie und den Bronx Pirates herrschen«, äußerte Jay.
»Aber es könnte genauso gut sein, dass die Gang die beiden
Ermordeten für Verräter hielt.«
 
»Wir können nur hoffen, dass Mike Vanderill nicht völlig
verstummt, wenn er das erfährt!«, ergänzte Leslie. »Und er wird es
erfahren, da gehe ich jede Wette ein.«
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Milo und ich fuhren durch den Lincoln-Tunnel auf die
New-Jersey-Seite des Hudson River. Zuerst Richtung Union City, dann
links ab auf der Interstate nach Newark.
 
Die Beweise, was den Einbruch in das Army-Depot anging, waren
zwar von der zuständigen Militärpolizei erhoben worden, lagerten
nun aber in der Asservatenkammer des Newark Police Department, 432
Cumberland Lane, dritter Stock. Für die Ermittlungsakten mussten
wir dann allerdings noch einmal quer durch die Stadt fahren, denn
die befanden sich im Büro von District Attorney Harry Lamiago.
 
Der Fall war zwar noch nicht abgeschlossen, aber Lamiago machte
klar, dass er wenig Hoffnung hatte, ihn in nächster Zeit aufklären
zu können.
 
»Viel haben wir nicht ermitteln können«, erklärte er. »Wir haben
zwar damals ein Haar am Tatort gefunden, aber es stellte sich
heraus, dass es ein Katzenhaar war. Müsste bei dem Beweismaterial
liegen, das Sie bekommen haben. Andererseits ist der Einbruch
dermaßen perfekt begangen worden, dass wir annehmen, dass es sich
um jemanden handeln muss, der bei der Army war und genau weiß, wie
die Wachwechsel vonstatten gehen und so weiter.«
 
»Ich verstehe«, sagte ich.
 
»Aber es gibt Millionen, die in der US-Army gedient haben und
gleichzeitig Katzenbesitzer sind. Das Katzenhaar wurde mit
genetischen Proben der Katzen von fünfzehn Soldaten sowie drei
Wachleuten eines privaten Sicherheitsdienstes verglichen. Leider
Fehlanzeige.«
 
Mir fiel ein, dass Alex Imperioli Katzenbesitzer war und
natürlich auch sein Bruder mit dem Tier in Kontakt gekommen sein
konnte.
 
Als wir wieder im Wagen saßen, machte ich Milo gegenüber den
Vorschlag, die Katze der Imperiolis genetisch untersuchen zu
lassen.
 
»Das kriegen wir nie durch, Jesse.«
 
»Wieso nicht? Es geht um ein Kapitalverbrechen!«
 
»Aber sag mir einen Grund, weshalb jemand wie die
Imperioli-Brüder in ein Army-Depot einbrechen sollten, um sich eine
Bazooka zu stehlen! Diese Mafiosi haben doch alle möglichen
Kontakte und können sich eine derartige Waffe viel risikoloser auf
dem schwarzen Markt besorgen.«
 
»Auch wieder wahr. Trotzdem, ich wäre gerne sicher!«
 
»Jesse! Überleg doch mal! So ein gelackter
Weißer-Kragen-Gangster wie Alex Imperioli würde sich doch niemals
eigenhändig die Finger schmutzig machen und dabei noch ein enorm
hohes Risiko eingehen! Diese Richtung ist eine Sackgasse.«
 
Ich atmete tief durch. »Trotzdem – ich werde nachher im Field
Office anrufen, damit sie jemanden zu den Brooklyn Heights
schicken, um die Katze zu überprüfen.«
 
»Warum erst nachher? Das könnte ich jetzt machen.« Milo hatte
sein Handy schon in der Rechten.
 
»Steck das Ding wieder weg, Milo. Wenn wir jetzt telefonischen
Kontakt mit der Federal Plaza aufnehmen, wissen die, dass wir mit
den Beweisen auf dem Rückweg sind, und geben uns irgendeine andere
Aufgabe.«
 
»Na, und?«
 
»Wir haben erst noch was anderes zu erledigen.«
 
»Du sprichst in Rätseln, Milo.«
 
»Ich spreche vom John Doe Memorial Asylum. Da wir jetzt ohnehin
schon einmal in Newark sind, möchte ich dort gerne etwas
überprüfen, was mir von Anfang an keine Ruhe gelassen hat.«
 
Milo steckte das Handy wieder ein. »Ganz wie du meinst.«
 
  



  



19
 
»Brav, Isis!«
 
Alex Imperioli strich seiner Katze über den Kopf. Sein Bruder
saß am Steuer des gelben Lamborghini.
 
»War es unbedingt nötig, das Vieh mitzunehmen?«
 
»Du weißt, dass ich Isis schlecht bei Mutter hätte zurücklassen
können. Sie mag keine Katzen.«
 
»Von mir aus kannst du dieses Biest ersäufen. Katzen bringen
Unglück, zumal wenn sie so schwarz sind wie deine Isis.«
 
Isis ließ ein Fauchen hören.
 
Alex nahm sie vom Schoß und setzte sie in den winzigen Fond des
Lamborghini, der sich jetzt über eine ungeteerte Piste quälen
musste.
 
Ein Off-Roader wäre für diesen Weg wohl besser geeignet gewesen.
Schließlich erreichten sie ein zweistöckiges Holzhaus mit
großzügiger Veranda. Dahinter leuchtete die blau schimmernde
Oberfläche des Lake Chakwa, eines kleinen Gewässers in der Nähe von
Paterson, New Jersey.
 
»Idyllisch!«, stellte Leon fest.
 
»Weit ab vom Schuss«, war Alex‘ Ansicht.
 
»Aber das sollte es doch sein, Alex!«
 
»Ja, ich weiß.«
 
Sie stiegen aus.
 
Das Haus am See gehörte Vince Latriccio, einem Großonkel, der
früher für den Großen Alten als Strohmann in Immobiliensachen
gedient hatte, bevor Brian Imperioli ihn degradiert und aus der
Organisation geworfen hatte. Latriccio hatte das nie vergessen. Ein
Grund mehr für ihn, Brian Imperiolis Söhnen zu helfen, die jetzt
versuchten, die Organisation zu übernehmen.
 
Das war der Grund dafür, dass Latriccio ihnen für die nächste
Zeit dieses abgelegene Haus zur Verfügung stellte.
 
Bei ihrer Mutter konnten sie nicht bleiben. Das FBI war ihnen zu
dicht auf den Fersen, und wenn sich auf der bevorstehenden »großen
Konferenz« ihre Gegner durchsetzten, dann brauchten sie einen
geheimen Fluchtpunkt.
 
Das sollte dieses Haus sein.
 
Nur sie beide und Latriccio wussten davon.
 
Alex nahm die Katze und setzte sie nach draußen. »Geh dein
Geschäft machen, Isis!«, knurrte er. Die Katze miaute und verzog
sich.
 
»Machen wir es uns gemütlich hier!«, schlug Leon vor.
 
»Nein, erst werde ich unsere Leute zusammenrufen. Und dann
müssen wir mal abwarten, ob uns jemand gefolgt ist …«
 
»Ich hatte nicht das Gefühl.«
 
Alex nahm sein Prepaid-Handy, steckte eine neue Sim-Card hinein
und wählte eine Nummer.
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Zwanzig Minuten später erreichten wir das John Doe Memorial
Asylum, stellten uns vor und wurden der Leiterin vorgestellt. Sie
hieß Dr. Susan Minchenheimer, war Psychiaterin und etwa fünfzig
Jahre alt.
 
»Ich möchte Ihnen gegenüber gleich klarstellen, dass ich die
ärztliche Schweigepflicht sehr ernst nehme, Agent Trevellian. Das
bedeutet, ich werde keinerlei Fragen beantworten, die diese in
irgendeiner Form verletzen könnten, es sei denn, Sie legen mir
einen richterlichen Beschluss vor, der mich von dieser
Schweigepflicht entbindet.«
 
»Das verstehe ich«, erklärte ich.
 
»Wissen Sie, der Ruf ist schnell ruiniert. Wenn auch nur das
Gerücht entstünde, wir würden Informationen über Patienten
leichtfertig weitergeben, dann können wir den Laden dichtmachen.
Wir bekämen nur noch Patienten, deren Aufenthalt durch öffentliche
Fürsorgestellen bezahlt wird, aber keine zahlungskräftige
Kundschaft mehr.«
 

Sie hat tatsächlich ›Kundschaft‹ gesagt!, ging es mir
durch den Kopf. 
Nicht ›Patientenschaft‹. Ein aufschlussreicher
Versprecher, wie mir schien.
 
»Es geht um eine E-Mail, die Alan Reilly, der Anführer einer
Straßengang in der Bronx, von hier aus bekam. Möglicherweise hat er
darauf geantwortet.«
 
Ich holte einen Ausdruck der Mail mit sämtlichen Kopfzeilen aus
der Innentasche meines Jacketts und zeigte ihn Dr. Minchenheimer.
»Es kann keinen Zweifel an der Herkunft dieser E-Mail geben.«
 
»Es ist unsere allgemeine E-Mail-Adresse, über die von uns
Anfragen beantwortet werden«, erklärte Dr. Minchenheimer. »Das
geschieht im Sekretariat.«
 
Das Sekretariat wurde von einer jungen Frau namens Elizabeth
MacCauley geleitet. Sie war eine freundliche Endzwanzigerin mit rot
gelockten Haaren und einer kurvigen Figur, deren Silhouette einen
leicht ablenken konnte.
 
»Haben Sie irgendeine Erklärung dafür, Miss MacCauley?«, fragte
Dr. Minchenheimer in einem sehr strengen Ton und knallte ihr den
Ausdruck auf den Tisch.
 
Elizabeth MacCauley stotterte herum.
 
Glücklicherweise ertönte Dr. Minchenheimers Pieper. Sie wurde
auf die Station gerufen, und so hatten wir Gelegenheit, uns allein
mit der Sekretariatsleiterin zu unterhalten.
 
»Wir hatten einen Patienten hier. Ein netter Kerl, irischer
Abstammung wie ich.«
 
»Wie war sein Name?«, fragte ich.
 
»Ross Mulroney. Er hatte in Vietnam viel mitgemacht, war wohl
lange in Gefangenschaft des Vietcong und ist dort schwer
misshandelt worden.«
 
»Fehlte ihm ein halbes Ohr?«, fragte ich.
 
»Woher wissen Sie das?«
 
»Erzählen Sie weiter!«
 
»Mulroney hat Jahrzehnte hier verbracht. Er war nicht in unserer
geschlossenen Abteilung, sondern hatte die Möglichkeit des freien
Ausgangs. Schließlich war er nur traumatisiert und nicht
gemeingefährlich. Der Versehrtenfond der Army hat seinen Aufenthalt
hier bezahlt und hätte wahrscheinlich auch noch bis zu seinem
Lebensende weiter gezahlt. Klinisch galt Mulroney als geheilt. Er
brauchte nur ab und zu ein paar Medikamente, aber deswegen hätte er
nicht hier zu bleiben brauchen. Aber dazu müssen Sie Dr.
Minchenheimer befragen …«
 
»Nur wird die mir nicht allzu viel dazu sagen, fürchte ich.«


»Ärztliche Schweigepflicht, was?«
 
»So ist es.«
 
»Für mich gilt die nicht, schließlich bin ich kein Arzt. Ich
sage Ihnen nur das, was Mister Mulroney mir gesagt hat. Ob das
wiederum der Wahrheit entspricht, weiß ich natürlich auch
nicht.«
 
»Schon klar, Miss MacCauley …«
 
Sie atmete tief durch und strich sich mit einer fahrig wirkenden
Geste eine Strähne aus dem Gesicht. »Um ehrlich zu sein, mache ich
mir Sorgen um ihn. Er mag zwar im klinischen Sinn nicht mehr
behandlungsbedürftig sein, aber ob er im täglichen Leben klarkommt
…«
 
»Wann ist er ausgezogen?«
 
»Er war das letzte Mal hier, als er diese E-Mail schrieb, die
Sie mir gezeigt haben. Er bat mich darum, den Rechner benutzen zu
dürfen, und wartete ziemlich ungeduldig auf eine Antwort.«
 
»Erhielt er sie?«
 
»Ja, zwei Stunden später. Mulroney wartete die ganze Zeit über
in der Eingangshalle.«
 
»Existiert diese Antwort noch?«
 
»Nein, Mulroney hat sie sofort gelöscht, nachdem er sie gelesen
hatte. Ich hatte sie zuvor geöffnet, da sie durch keinen Betreff
gekennzeichnet gewesen ist.«
 
»Was stand drin?«, hakte ich nach.
 
»Eine Uhrzeit. Zweiundzwanzig Uhr, glaube ich. Und der Name
einer Firma.«
 
»Matthews & Partners?«
 
»Können Sie hellsehen, Agent Trevellian?«
 
»Nur manchmal«, murmelte ich. »Miss Mulroney, Sie haben uns sehr
geholfen. Jetzt habe ich noch eine letzte Frage an Sie.«
 
»Bitte.«
 
»Hatte Mr. Mulroney hier Kontakt zu Katzen?«
 
Elizabeth MacCauley sah mich erstaunt an und hob die
Augenbrauen. Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein – hier
jedenfalls nicht; im John Doe Memorial sind Tiere streng verboten.
Naja, Dr. Minchenheimer hört es vielleicht nicht gerne, aber es ist
nicht gerade die fortschrittlichste Richtung innerhalb der
Psychiatrie, die hier vertreten wird. Andernorts hat man die
heilsame Wirkung von Tieren auf psychisch Kranke nämlich längst
erkannt und setzt sie entsprechend ein.«
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»Er ist es!«, stieß ich hervor, als wir allein waren und ich den
Sportwagen gestartet hatte. »Es ist der Veteran, der am Grab von
Imperioli stand und seinen Orden auf den Sarg warf! Das halbe Ohr,
mein Gott, Milo, solche Zufälle gibt es doch nicht!«
 
»Aber der Einbrecher im Militärdepot war er nicht. Er hatte
keinen Kontakt zu Katzen«, gab Milo zu bedenken.
 
»Vielleicht hier nicht …«
 
»Ich weiß nicht.«
 
»Milo, denk doch mal nach, Mulroney und Imperioli waren beide in
Vietnam! Die beiden müssen sich von dort gekannt haben, denn
Mulroney war definitiv an Imperiolis Grab.«
 
»Und das macht ihn zum Killer?«, fragte Milo zweifelnd. »Wenn er
jetzt auch noch Katzenbesitzer gewesen wäre, dann hätte ich gesagt,
okay, vielleicht ist was dran an deiner Theorie, aber so?« Er
schüttelte den Kopf. »Da ist für mich einfach kein Motiv, während
es andererseits genug Verdächtige gibt, bei denen man die Motive
mit Händen greifen kann!«
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Zur selben Zeit kniete ein Mann vor dem Altar der St. Johns
Church in der 34. Straße West nieder. Er trug das Gewand eines
Priesters.
 
Charles Nielsson war sein Name.
 
Er schloss die Augen und seine Gedanken gingen weit in die
Vergangenheit. Ein Gesicht tauchte immer wieder vor seinem inneren
Auge auf. Das Gesicht eines hageren jungen Mannes in der Uniform
der Militärpolizei. Das Gesicht verwandelte sich vor seinem inneren
Auge, alterte innerhalb von Sekunden, und schließlich sah er die
Züge eines Sechzigjährigen vor sich, dem ein halbes Ohr fehlte.


»Was haben sie mit dir gemacht, Mulroney?«
 
Er sprach die Frage laut aus.
 
Sie verhallte im Kirchengewölbe.
 

Möge Gott deiner armen Seele gnädig sein, Brian
Imperioli!, dachte er, und Bitterkeit überkam ihn. Ein flaues
Gefühl machte sich in seiner Magengegend bemerkbar. Unwillkürlich
musste er schlucken.
 

Und was ist mit deiner eigenen Seele?, meldete sich
plötzlich eine Stimme in seinem Hinterkopf.
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Wir kehrten zur Federal Plaza zurück und hatten gerade noch
Zeit, uns einen Becher des erbarmungswürdigen Automatenkaffees zu
ziehen, mit dem wir während Mandys Urlaub vorlieb nehmen mussten,
da rief uns der Chef in sein Besprechungszimmer.
 
Sam Folder und Max Carter hatten ein paar Neuigkeiten für
uns.
 
Außer uns waren noch Clive Caravaggio, Blackfeather und Fred
LaRocca anwesend.
 
Ich fasste in einem knappen Bericht zusammen, was wir in Newark
herausgefunden hatten, und präsentierte die Beweismittel, die von
der Militärpolizei sichergestellt worden waren.
 
Darunter auch das Katzenhaar.
 
»Das passt zu unseren neueren Ermittlungsergebnissen« ,
unterbrach mich Sam Folder. »Wir wissen jetzt, dass der Mörder von
Brian Imperioli definitiv ein Katzenbesitzer sein muss oder in
letzter Zeit mit Katzen in Berührung gekommen ist«, erläuterte
Folder. »Leider ist der genetische Fingerabdruck in letzter Zeit
eine so häufig verwendete Fahndungsmethode geworden, dass es
dadurch in den Labors der Scientific Research Division zu ein paar
Engpässen gekommen ist, sodass mir die Ergebnisse des Tests erst
jetzt vorliegen.«
 
Folder projizierte ein Foto vom Tatort. Es war der Raum in dem
stillgelegten Bürogebäude zu sehen, von dem aus der Killer seine
Bazooka abgefeuert hatte. »Seht ihr den Umriss dort? Da ist der
Teppichbelag feucht geworden, weil jemand etwas darauf abgestellt
hat. Vermutlich die Tasche, in der sich die Bazooka befand. Die
Abmessungen würden exakt passen. Genau daneben haben wir das
Katzenhaar sichergestellt. Der Täter hat sich hingekniet, um die
Tasche zu öffnen, und dabei hat er das Katzenhaar verloren, das
sich zuvor auf seiner Hose befand.«
 
»Dann sollten wir das Katzenhaar aus Newark schleunigst mit
diesem Haar vergleichen«, schlug Milo vor. »Dann wüssten wir
wenigstens, ob der Einbrecher mit Imperiolis Mörder identisch
ist.«
 
»Bei der Gelegenheit sollten wir uns auch von Alex Imperiolis
Katze ein paar Haare besorgen, um ihn mit Sicherheit ausschließen
zu können«, meinte ich.
 
»Wieso ausschließen, Jesse?«, fragte Mr. McKee. »Wenn Sie mich
fragen, deutet im Moment alles auf ihn hin. Nachdem Sams
Erkenntnisse vorlagen, hätte ich eigentlich ein Team von Agenten
zum Haus der Witwe schicken müssen, um ihn festzunehmen, aber davon
habe ich Abstand genommen.«
 
»Wieso?«, wunderte ich mich.
 
Mr. McKee wandte sich an seinen Stellvertreter. »Sagen Sie es
ihm, Clive!«
 
»Die Imperioli-Brüder sind abgetaucht«, eröffnete der
stellvertretende Chef des FBI Field Office New York. »Jedenfalls
denken sie das. Wir wissen, wo sie sich befinden, weil wir ihren
Wagen mit einem GPS-tauglichen Sender versehen haben. Gegenwärtig
sind die beiden in einem Haus, das einem gewissen Vince Latriccio
gehört, der zum weiteren Kreis des Imperioli-Clans gehört, aber
beim Großen Alten in Ungnade fiel und sich jetzt wohl Hoffnungen
darauf macht, bei den neuen Chefs eine größere Rolle zu spielen.
Gleichzeitig hat uns ein V-Mann aus Little Italy darüber
informiert, dass eine sogenannte ›große Konferenz‹ unmittelbar
bevorsteht.«
 
»Ist schon bekannt, wo und wann?«
 
»Da wir gegenwärtig einige Telefone abhören, wissen wir es
wahrscheinlich rechtzeitig.«
 
Mr. McKee meldete sich nun wieder zu Wort. »Wir werden die
beiden Imperiolis im Augenblick nicht antasten. Die Brüder haben
wahrscheinlich mehr Angst vor der Konkurrenz in den eigenen Reihen
als vor uns.«
 
Eines der Telefone auf Mr. McKees Schreibtisch schrillte. Unser
Chef nahm ab. Jay Kronburg war am Apparat, und Mr. McKee schaltete
den Apparat so ein, dass wir das Gespräch mithören konnten.
 
»Wir haben eine Aussage von Mike Vanderill«, berichtete Jay.
»Der District Attorney war ebenfalls dabei und hat ihm klargemacht,
dass er nur mit einem nennenswerten Strafnachlass rechnen kann,
wenn er jetzt auspackt.«
 
»Und?«
 
»Ein Bronx Pirate, der unter dem Namen Wire bekannt ist, kennt
sich bestens mit Modellflugzeugen aus. In Wirklichkeit heißt er
Robert Smith. Wir sind auf dem Weg zu seiner Adresse und brauchen
Verstärkung, um ihn festzunehmen.«
 
Anschließend gab Jay noch die Adresse durch.
 
Robert ›Wire‹ Smith wohnte 345 Dexter Row.
 
Zumindest, wenn Mike Vanderills Angaben der Wahrheit
entsprachen, aber der hatte eigentlich keinen Grund, uns
anzulügen.
 
»In Ordnung, Jay. Verstärkung trifft ein«, versprach Mr. McKee.
Er legte auf und wandte sich an uns. »Es gibt Arbeit!«, erklärte
er.
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Es war später Nachmittag, als wir die Dexter Row in der Bronx
erreichten. Mr. McKee konnte dabei nur einen Teil des ihm zur
Verfügung stehenden Personals für diesen Einsatz abstellen –
schließlich konnte sich jederzeit etwas in der Sache der großen
Konferenz der Imperioli-Familie bewegen.
 
Ich stellte den Wagen in einer Seitenstraße ab, wo wir auf Jay
und Leslie trafen. Wenig später traf noch Agent Fred LaRocca mit
vier weiteren G-men in einem Van vom Typ Chrysler Voyager ein.
 
Wir legten die Kevlar-Westen, Kragenmikros und Ohrhörer an,
überprüften die Ladung unserer Waffen, und dann ging es los. Robert
›Wire‹ Smith wohnte im vierten Stock eines dreigeschossigen und
recht gut erhaltenen Brownstone-Baus.
 
Wir pirschten uns heran.
 
Milo klingelte bei anderen Wohnungen. Die Außentür öffnete sich
mit einem Summen, und wir stürmten herein. Ein irritierter älterer
Mann kam uns entgegen.
 
»FBI! Gehen Sie wieder in Ihre Wohnung und bleiben Sie dort!«,
wies Jay ihn an.
 
Kollegen bewachten jeweils den Aufzug, den Haupt- sowie den
Notausgang.
 
Wir anderen rannten die Treppe hinauf, nahmen jeweils mehrere
Stufen mit einem Schritt und erreichten schließlich Wires
Wohnung.
 
Ich drückte auf die Klingel.
 
»Aufmachen, hier spricht das FBI!«, rief ich.
 
Keine Antwort.
 
Ich versuchte es noch einmal.
 
Wieder ohne Erfolg.
 
Jay nickte mir zu.
 
Ich nahm kurz Anlauf und trat die Tür ein. Sie sprang zur Seite.
Ich stürmte hinein. Milo und Jay sicherten mich und folgten mir.
Leslie blieb in der Tür stehen.
 
Die Wohnung hatte drei Räume. In allen dreien herrschte das
reinste Chaos. Aber nach ein paar Sekunden war klar, dass niemand
in der Wohnung war.
 
Wir steckten die Waffen weg.
 
»Verdammt, so ein Mist!«, knurrte Jay Kronburg. »Der Vogel ist
ausgeflogen.« Er zog das Kragenmikro näher an seine Lippen.
»Einsatz beendet, Jungs. War alles umsonst.«
 
»Aber er hat ein paar Dinge zurückgelassen, die ihn lebenslang
nach Rikers Island bringen können«, stellte Milo fest. Er deutete
auf eine Kiste, in der Wire Einzelteile aufbewahrte, die offenbar
beim Bau des Doppel-Tuckers übrig geblieben waren.
 
»Fassen wir besser nichts an und warten auf die Scientific
Research Division!«, schlug Jay Kronburg vor.
 
Mein Handy schrillte. Ich nahm den Apparat ans Ohr.
 
»Hier Trevellian.«
 
Eine wohl vertraute weibliche Stimme meldete sich.
 
Es war niemand anderes als Tayla Brown, die Freundin des
ermordeten Bronx Commanders.
 
»Diese Nummer stand auf Ihrer Karte, Mr. Trevellian.«
 
»Sie sollten mich doch Jesse nennen.«
 
»Jesse …«
 
Es folgte ein Augenblick des Schweigens. Ich hörte ihren
schweren Atem. Es schien so, als würde sie noch mit sich ringen, ob
sie mir das, was sie mir sagen wollte, nun auch wirklich mitteilen
sollte oder nicht. Ich beschloss, ihr Zeit zu geben, sosehr die
Ungeduld in mir auch brodelte. Aber es hatte keinen Sinn, wenn sich
Tayla Brown wieder in ihr selbst gewähltes Schneckenhaus zurückzog.
Dass sie mich überhaupt angerufen hatte, war schon ein großer
Schritt für sie.
 
Dabei hatte ich noch einige weitere Fragen an sie …
 
Vor allem jetzt, da wir das John Doe Memorial Asylum in Newark
besucht hatten und klar war, dass es eine Verbindung zwischen dem
geheimnisvollen Veteranen und Alan Reilly alias Bronx Commander
gegeben hatte.
 
Ich hörte die junge Frau schlucken.
 
»Ich muss Ihnen unbedingt etwas sagen … Jesse … Eigentlich hätte
ich Sie schon längst anrufen sollen. Aber vielleicht …« Sie stockte
plötzlich. Ich hatte das Gefühl, dass sie mir am Telefon womöglich
entglitt. Jeden Moment rechnete ich damit, dass Tayla einfach das
Gespräch beendete und es sich anders überlegte.
 
»Ich bin ganz in der Nähe. Was halten Sie davon, wenn ich eben
bei Ihnen vorbeischaue, dann können wir uns besser
unterhalten.«
 
Sie zögerte. »In Ordnung, Jesse.«
 
»Bis gleich.«
 
»Hey, was soll das? Wir sind immer noch auf der Suche nach
diesem Killer, der sich Wire nennt!«, meinte Jay.
 
»Die Frau, mit der ich eben telefoniert habe, ist vielleicht die
Einzige im Umkreis von zwanzig Straßenzügen, die bereit wäre, mit
uns zu sprechen – und vielleicht weiß sie, wo man nach Wire suchen
könnte!«
 
Jay wechselte mit Milo einen etwas irritierten Blick. »Er muss
es ja wissen!«
 
Bis zur Adresse von Tayla Brown war es nicht weit. Nur ein paar
Blocks. Ich stellte den Sportwagen auf dem Bürgersteig ab.
 
»Ich hoffe, die Kleine führt dich nicht nur an der Nase herum«,
meinte Milo.
 
»Nein, das glaube ich nicht«, widersprach ich ihm. »Die ist
jetzt reif für eine Aussage. Schließlich ist ihr geliebter Bronx
Commander bei der ganzen Tragödie ums Leben gekommen. Welchen Sinn
hat es da noch zu schweigen?«
 
»Auch wieder wahr.«
 
Wir stiegen aus.
 
Tayla erwartete uns vor dem Haus. Im Hauseingang saß ein Mann
Mitte zwanzig mit glasigen Augen und eingefallenem Gesicht. Er
wirkte vollkommen teilnahmslos. Zweifellos war er auf Crack. Für
kurze Zeit war für ihn die Welt in Ordnung, bevor sie sich in eine
Hölle zurückverwandeln würde, sobald die Wirkung des Stoffs
nachließ.
 
»Hi«, begrüßte Tayla uns. Sie schenkte dem Süchtigen nur einen
kurzen Blick.
 
»Gehen wir nicht zu Ihnen rein?«, fragte ich.
 
»Nein.« Sie machte eine Pause, schluckte und meinte: »Ich wohne
bei meiner Mutter, und die kann ziemlich unangenehm werden, wenn
sie zu viel getrunken hat.«
 
»Und das hat sie jetzt?«
 
»Das hat sie fast immer.«
 
Sie sah mich an. Ein Blick, der Entschlossenheit signalisierte.
»Ich will alles ändern in meinem Leben«, sagte sie. »Und dazu
gehört auch, dass ich jetzt alles sagen werde. Sonst geht das Töten
weiter.«
 
»Haben Sie von dem Massaker auf dem St. Josephs Friedhof
gehört?«
 
Sie nickte. »Die Nachrichten waren voll davon. Und ich weiß
auch, wer sich diese Teufelei ausgedacht hat.«
 
»Er nennt sich Wire, nicht wahr?«
 
»Das wissen Sie schon? Den Namen bekam er aufgrund seiner
Stacheldrahttätowierung rund um den rasierten Schädel. Außerdem
gibt es noch ein zweites Gangmitglied, das den bürgerlichen Namen
Robert Smith trägt, genau wie er.« Sie schluckte. Tränen glitzerten
in ihren Augen, und sie begann damit, sie hastig wegzuwischen. »Ich
habe die Bilder im Lokalfernsehen gesehen … Mein Gott, das ist so
furchtbar. Damit will ich nicht das Geringste zu tun haben.«
 
»Wir haben Baupläne solcher Modellflugzeuge auch auf dem Rechner
von Alan Reilly gefunden, Tayla.«
 
»Natürlich! Wir hatten keinen Online-Zugang, deswegen hat er
sich das Zeug immer bei Alan aus dem Netz geholt und sich
schließlich sogar einen kompletten Bausatz bestellt. Wenn ich
gewusst hätte, dass …«
 
»Das konnte niemand ahnen«, beruhigte ich sie. »Wir waren in
Wires Wohnung. Er war nicht dort. Haben Sie eine Ahnung, wo er sich
jetzt befinden könne?«
 
»An der Swindon Plaza gibt es einen Hinterhof, da schrauben die
Bronx Pirates an ihren Höllenmaschinen herum.«
 
»Das finden wir schon.«
 
Über Funk gab ich die Meldung an Jay weiter, damit der schon mal
den Einsatz vorbereiten konnte. Das Navigationssystem in seinem
Wagen hatte mit Sicherheit auch einen Plan der Swindon Plaza und
ihrer Umgebung, der dem neuesten Stand entsprach.
 
»Sie haben uns sehr geholfen«, sagte Milo und wollte sich schon
umwenden. Aber ich hatte noch ein paar Fragen an Tayla.
 
»Einen Moment, Tayla. Es gibt da noch was.«
 
»Bitte.«
 
»Hatte Alan Reilly jemals Kontakt zu einem Mann, dem das halbe
Ohr fehlte?«
 
»So Ende fünfzig? Der immer einen Militärorden am Regenmantel
hängen hatte?«
 
»Ja, genau den meine ich. Er heißt Mulroney.«
 
»Den Namen habe ich nie erfahren. Ich sah ihn zum ersten Mal,
als er Alan abpasste, nachdem wir aus dem Pirates Inn herauskamen.
Er erschien wie aus dem Nichts. Alan wollte gerade die Maschine
starten.«
 
»Was wollte er?«
 
»Er wollte Alan ein Geschäft vorschlagen. Es hatte irgendetwas
damit zu tun, dass dieser Typ herausgefunden hatte, dass die Bronx
Pirates für das Imperioli-Syndikat mit Drogen dealen. Mehr konnte
ich nicht verstehen.«
 
»Haben Sie Alan nicht danach gefragt?«
 
»Er meinte, es wäre besser, wenn ich nichts wüsste.«
 
»Verstehe.«
 
»Haben Sie eine Ahnung, was das für ein Geschäft war?«
 
Ich nickte. »Man nennt es Verabredung zum Mord«, sagte ich etwas
härter, als ich eigentlich beabsichtigt hatte. »Ich glaube, dass
die beiden verabredet haben, dass Alan diesem Mulroney eine
Nachricht schickt, sobald er eine Gelegenheit bekommt, Brian
Imperioli zu erschießen.«
 
»Aber – warum, Jesse?«
 
»Das werden wir auch noch herausbekommen. Ganz sicher.«
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»Nach Chinatown«, sagte Mulroney dem Cab Driver, als er sich auf
die Rückbank setzte.
 
»Wo wollen, Sie denn genau hin? Chinatown ist groß – und wird
immer größer!«, erwiderte der Cab Driver.
 
»Ich sage Ihnen einfach, wann Sie mich rauslassen sollen,
okay?«
 
»Wie Sie wollen Sir.« Der Fahrer zögerte. »Was ist mit dieser
Tasche auf Ihrem Schoß? Soll ich sie nicht besser in den Kofferraum
tun?«
 
»Fahren Sie endlich los, Mister. Ich bin spät dran.«
 
Der Cab Driver seufzte. »Ja, ja, so ist der Big Apple. Schnell
und hektisch. Ich weiß gar nicht, warum ich das eigentlich immer
noch mitmache.«
 
Während das Taxi losfuhr, stiegen Bilder in Mulroneys Innerem
auf. Erinnerungen, die ihn jahrelang beherrscht hatten.
Schweißperlen rannen ihm über die Stirn, obwohl es ein saukalter
Tag war und die Heizung des Taxis nicht funktionierte. Er war
wieder in Vietnam. Mitten im Dschungel. Jemand stieß ihn von einem
Wagen.
 
Er landete auf dem weichen, überwachsenen Boden.
 
An Händen und Füßen gefesselt.
 
Mulroney war in diesen Momenten unfähig, seine Extremitäten zu
bewegen. Er wusste, dass dies nichts weiter als ein Flashback war,
und doch konnte er nichts dagegen tun. Nicht nur das Gehirn hatte
seine Erinnerung. Der Körper hatte sein eigenes, unabhängiges
Gedächtnis, und die Auslöser dafür, dass es aktiviert wurde,
konnten vielfältig sein. Ein Geräusch, ein Wort, eine Stimme …
Manchmal genügte es, wenn dieselbe Temperatur herrschte wie damals.
Oder das Klatschen des Regens.
 
Diesmal war es das Zischen der defekten Klimaanlage. Ein ganz
feines, sehr hohes Geräusch, das den Lauten der Grillen sehr
ähnlich war, die Mulroney damals im Dschungel gehört hatte.
 
Mulroney starrte auf die Anzeige der Digitaluhr neben dem
Taxameter.
 
Laut las der Veteran die Uhrzeit ab. Die Stimme zitterte
dabei.
 
Er wiederholte es noch einmal.
 
»Irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragte der Cab Driver.
 
Mulroney beachtete ihn nicht, sondern sagte noch einmal die
Uhrzeit.
 
Ein Trick, den man ihm während der Therapie beigebracht hatte,
um einen beginnenden Flashback zu stoppen. Man musste sich
irgendetwas aus der Realität herausgreifen, sich daran förmlich
festklammern, um damit den Automatismus des Flashbacks zu
unterbrechen. »Es ist achtzehn Uhr drei, und ich befinde mich in
einem Taxi auf dem Central Park West!«
 
Das Taxi hielt an.
 
Es gab einen kleinen Stau.
 
Mulroney atmete tief durch. 
Es ist vorbei, dachte er. »Könnten Sie bitte die Lüftung
ganz ausstellen?«
 
»Wieso?«
 
»Ich fragte, ob Sie die Lüftung ausstellen können!«, sagte
Mulroney mit einer Eindringlichkeit, die den Cab Driver die Stirn
runzeln ließ. »Dieses Geräusch.«
 
»Ich hör nichts. Aber Sie sind der Kunde, und der ist
König.«
 
Der Cab Driver schaltete an seinem Armaturenbrett herum. Das
Geräusch verstummte.
 
»Was ist hier los?«, fragte Mulroney.
 
»Ach, immer dasselbe. Da vorne am Eingang zum Dakota Building
ist seinerzeit John Lennon ermordet worden. Seitdem treffen sich
zwischen Strawberry Fields und Hielscher Playground immer mal
wieder Gruppen von Fans und singen seine Lieder. Manchmal halten
sie den Verkehr auf.«
 
»Was Sie nicht sagen.«
 
»Ich weiß nicht, ist heute denn Lennons Todestag? Oder nur der
Erstverkaufstag von ›Let it be‹? Ich blick nicht mehr durch, sag
ich Ihnen. Mir scheint, wenn es keinen Anlass gibt, dann suchen
diese Alt-Hippies sich einen.«
 
Er drehte sich zu Mulroney um und schnallte sich dafür sogar
ab.
 
»Und mit Ihnen ist wirklich alles in Ordnung?«
 
»Ja«, sagte Mulroney tonlos.
 

Und bald werde ich auch Frieden finden, fügte er stumm
hinzu. 
Dann nämlich, wenn alle diejenigen bezahlt haben, deren
Rechnungen noch offen sind. Brian Imperioli war der Erste. Und
jetzt kommt die Nummer zwei dran!
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Die Kollegen der City Police umstellten die Swindon Plaza
weiträumig.
 
Wire würde uns nicht entkommen, auch wenn seine Leute vielleicht
versuchten, ihren neuen Anführer mit allen Mitteln zu
verteidigen.
 
Wir pirschten uns an den Ort des Geschehens heran. Schon von
Weitem waren die aufbrüllenden Motoren der Harleys zu hören.
 
Wir alle hatten die Fahrzeuge in einiger Entfernung abgestellt,
um uns nicht zu verraten.
 
Der Hinterhof an der Swindon Plaza schien so etwas wie ein
geheimer Treffpunkt der Gang zu sein. Die umliegenden Gebäude waren
zum Großteil unbewohnt. Graffiti prangten an den kahlen
Betonwänden. Es gab in der Nähe ein Parkhaus, das aber längst nicht
mehr benutzt wurde. Mehrere fünf- bis sechsstöckige Häuser
verfielen förmlich. Die Scheiben der unteren Stockwerke waren
eingeschlagen. Weiter oben bröckelten die Fassaden herunter. An
einem der Häuser hatte sich jemand einen Spaß daraus gemacht, das
Geländer der Feuertreppe grotesk zu verbiegen. Wie er das geschafft
hatte, war mir schleierhaft.
 
Inzwischen war noch weitere Verstärkung von der Federal Plaza
aus angekommen. Mr. McKee hatte noch ein paar G-men, die gerade
dienstfrei oder schon Feierabend hatten, aus dem Privatleben
herausgeklingelt. Ich bemerkte unter anderem unsere irischstämmige
Kollegin Josy O'Leary.
 
Milo und ich schlichen uns durch eine enge Gasse zwischen zwei
Häusern, durch die man den Hinterhof erreichen konnte.
 
Ich schaute vorsichtig hinter der Ecke hervor.
 
Etwa ein Dutzend Bronx Pirates befanden sich dort. Der Mann, der
den nicht gerade seltenen Namen Robert Smith trug und sich
stattdessen lieber Wire nennen ließ, war nicht zu übersehen. Ein
wahrer Koloss von einem Kerl war er. Trotz der kühlen Witterung
ließ er seine Arme unbedeckt. Wahrscheinlich deshalb, damit man die
Tattoos darauf bewundern konnte.
 
Wir warteten auf das Signal zum Losschlagen.
 
Jay Kronburg, der diesmal die Einsatzleitung hatte, gab es
schließlich.
 
Eine Megafon-Stimme ertönte und forderte die Bronx Pirates dazu
auf, die Hände zu heben und sich nicht zu bewegen.
 
Die dachten nicht daran. Sofort griffen die Ersten zu ihren
Waffen und ballerten wild um sich. Maschinenpistolen vom
israelischen Typ Uzi sowie eine MP 7 und eine MP 5 der Firma
Heckler & Koch, die wir auch selbst in unseren Arsenalen
hatten, wurden aus den Satteltaschen der Harleys herausgerissen und
sofort abgefeuert. Auch Pumpguns waren dabei.
 
Die Kugeln kratzten an den ohnehin schon erbarmungswürdigen
Hausfassaden, zogen Leuchtspuren durch die kunstvollen Graffiti und
zwangen uns zunächst einmal in Deckung.
 
Doch die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Wir feuerten
zurück.
 
Die ersten Bronx Pirates sanken getroffen zu Boden. Die anderen
versuchten verzweifelt, eine Deckung zu erreichen, was wir nicht
zuließen.
 
Das Gefecht dauerte nur Sekunden, dann gaben die Pirates auf.
Heisere Schreie gellten durch die Luft.
 
Wir stellten das Feuer ein, kamen aus der Deckung und nahmen
einen nach dem anderen fest. Die Hälfte von ihnen hatte mehr oder
minder schwere Schussverletzungen davongetragen. Nur einer schwebte
in Lebensgefahr. Ein junger Bursche, gerade siebzehn. Wir riefen
sofort den Emergency Service, und ich hoffte, dass man in der
nächsten Klinik noch etwas für ihn tun konnte.
 
Wire hatte nur einen Streifschuss an der Schulter abbekommen –
wie im Übrigen auch der Kollege Fred LaRocca.
 
»Wie heißt der Junge?«, fragte ich an Wire gewandt und deutete
dabei in Richtung des schwer verletzten Siebzehnjährigen.
 
»Demon Hunter.«
 
»Ich meine nicht seinen Gangnamen, sondern wie er wirklich
heißt. Er selbst ist zu schwach, um es mir zu sagen.«
 
Wire verzog das Gesicht. »Er heißt Robert Smith«, sagte er. »So
wie ich.«
 
»Wenn er nicht durchkommt, mache ich Sie auch dafür
verantwortlich, Mr. Smith«, zischte ich mit eisigem Unterton
zwischen den Zähnen hindurch. »Aber bei dem Strafmaß, das Sie
erwartet, wird es wohl ohnehin keine Rolle spielen … Ich verhafte
Sie hiermit wegen Mordes. Sie haben das Recht zu schweigen, und
davon sollten Sie im Moment vielleicht auch besser Gebrauch
machen.«
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Mulroney wartete.
 
Er hatte sich im Hotel Tuong Ko einquartiert. Es lag im fünften
Stock, und man konnte es stundenweise mieten. Mulroney setzte die
langgezogene Spezialtasche auf den Boden, kniete sich hin und
öffnete sie. Er nahm die Bazooka hervor und machte die Waffe
einsatzbereit. Dann erhob er sich, öffnete das Fenster und stellte
sich daneben.
 
Der Lärm der Straße stieg zu ihm herauf. Chinatown mit seinen
typischen Geräuschen und Gerüchen. Man hätte denken können, sich in
einer beliebigen asiatischen Großstadt zu befinden. Aber dies war
der Boden von Manhattan. Nicht nur Chinesen lebten hier. Auch
zahlreiche Koreaner und Vietnamesen hatten in den letzten
Jahrzehnten Fuß gefasst – nicht immer zur Freude der meist
alteingesessenen Einwanderer aus dem Reich der Mitte.
 
Auf der anderen Straßenseite befand sich eine
Stretchlimousine.
 
Der Motor lief.
 

Ich warte auf dich!, ging es Mulroney durch den Kopf. 
Du hast keine Chance. Ich habe jede deiner Gewohnheiten vorher
ausgekundschaftet. Ich bin wie die Spinne. Mein Netz ist ausgelegt.
Und du bist die Beute. Wehrlos. Hilflos. So wie ich damals
…
 
  



  



28
 
»Denken Sie noch oft an Vietnam?«
 
Raymond Wou blickte auf. Sein aufgeschwemmtes Gesicht blieb
vollkommen unbewegt. Der Blick der dunklen Augen ruhte auf seinem
Gegenüber.
 
»Seitdem Brian umgekommen ist, wieder sehr viel öfter«, gestand
der Franco-Chinese. »Ich hatte die Ereignisse von damals schon
beinahe vergessen. Das Vergessen ist ein Segen, Mr. Van Thö. Ein
Segen …«
 
»Ich kann alles vergessen, aber nicht den Tod meines Sohnes«,
sagte Cao Van Thö. »Mr. Imperioli hat so viel für mich getan. Er
hat mir aus Vietnam heraus geholfen und mir einen geschäftlichen
Start ermöglicht. Später hat er meinen Sohn als Leibwächter
eingestellt … Armer Nguyen!«
 
»Sie haben mein Mitgefühl, Mr. Van Thö. Und um der alten Zeiten
willen können Sie sicher sein, dass ich Sie in jeder nur
erdenklichen Hinsicht unterstützen werde.« Die buddhaähnliche
Gestalt von Raymond Wou beugte sich etwas nach vorn. Er hob die
Augenbrauen, die allerdings so dünn waren, dass man es in dem
schwachen Licht der Drachenlampions kaum sehen konnte. »Ich könnte
mir denken, dass für Sie bei den Imperiolis die Zeiten schwieriger
werden, wenn jetzt, wie es allgemein erwartet wird, die Söhne an
die Macht kommen. Daher mein Angebot.«
 
»Dafür danke ich Ihnen, Mr. Wou.«
 
Wou hob sein Glas.
 
Ein Kellner trat zum Tisch, verneigte sich.
 
»Möchten Sie noch ein Dessert?«
 
»Nein, ich platze sonst«, meine Wou.
 
»Ich möchte auch nichts mehr«, ergänzte Van Thö.
 
»Aber bringen Sie noch eine gute Zigarre!« Wou nickte van Thö
zu. »So, wie wir sie uns damals oft im Casino der Amerikaner
genehmigt haben.«
 
»Ja – in Gedenken an Mr. Imperioli sollten wir das tun.«
 
»Bedaure«, sagte der Kellner. »Seit Kurzem ist in New York das
Rauchen in sämtlichen Restaurants verboten. Ohne Ausnahme. Und
daher …«
 
»Das wissen wir«, schnitt Wou ihm das Wort ab. »Führen Sie uns
einfach zur Limousine und reden Sie nicht so viel. Und falls jemand
im Wagen sitzt, schmeißen Sie ihn raus.«
 
»Sir, ich …«
 
»Sie sind neu hier, oder?«
 
»Ja.«
 
»Das hat schon seine Richtigkeit.«
 
Der Kellner verneigte sich. »Dann folgen Sie mir bitte.«
 
Um das absolute Rauchverbot zu umgehen, hatten sich manche
Restaurants etwas Besonderes einfallen lassen. Sie nutzten eine
Lücke im Gesetz und stellten luxuriöse Stretchlimousinen vor ihr
Restaurant. Dort konnten Gäste, die gerne im Anschluss an ein gutes
Essen auch noch eine gute Zigarre genießen wollten, ihrem Laster
frönen, ohne dass jemand dafür belangt werden konnte.
 
Der Kellner führte sie ins Freie. Die Limousine stand bereit.
Die Tür wurde geöffnet.
 
»Nach Ihnen, Mister Van Thö«, sagte Raymond Wou.
 
Die beiden Männer stiegen ein.
 
Der Motor lief, denn erstens stand die Limousine im Parkverbot,
und zweitens wäre es sonst auch lausig kalt geworden. Der Chauffeur
saß zwar am Steuer, aber er hatte jetzt in erster Linie Aufgaben,
die mit seiner Berufsbezeichnung nicht allzu viel zu tun hatten. Er
öffnete die Trennscheibe zur Fahrerkabine. »Die Zigarren liegen
schon für Sie bereit. Wenn Sie irgendwelche besonderen Wünsche
haben …«
 
»Nicht nötig«, sagte Wou.
 
Er hatte gerade seine Havanna beschnitten, steckte sie in den
Mund und nahm das bereitliegende Feuerzeug. Die Flamme schoss
empor. Im selben Moment durchschlug ein Geschoss die gepanzerte
Karosserie des Wagens.
 
Die Stretchlimousine wurde von der gewaltigen Explosion geradezu
zerrissen.
 
Das Schrillen der Sirenen von Polizei, Emergency und Fire
Service hörten die Insassen schon längst nicht mehr.
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Milo und ich erfuhren am nächsten Morgen von den Geschehnissen
in Chinatown.
 
»Jetzt hat Mulroney nur noch ein Geschoss – und ich bin
überzeugt davon, dass er es einsetzen wird«, äußerte ich in der
morgendlichen Besprechung im Büro unseres Chefs. »Leider wissen wir
bislang weder, wer das dritte Opfer sein wird, noch, wo sich
Mulroney aufhält.«
 
»Noch ist nicht hundertprozentig sicher, dass es Mulroney war!«,
gab Milo zu bedenken. »Es könnten auch die Italiener dahinter
stecken. Alex und Leon Imperioli müssen sich profilieren, wenn sie
an die Spitze wollen – und was wäre da eindrucksvoller als die
Beseitigung der Konkurrenz?«
 
»Die Fahndung nach Mulroney läuft jedenfalls«, erklärte Mr.
McKee. »Phantombilder sind an die Medien gegeben worden.«
 
Unsere Kollegen vom Innendienst hatten Überstunden gemacht und
die Nacht durchgearbeitet – nicht zum ersten Mal.
 
Das gesamte Field Office wartete noch immer darauf, dass sich
irgendetwas im Hinblick auf die große Konferenz des Imperioli-Clans
tat.
 
Später saß ich zusammen mit Milo in unserem gemeinsamen
Dienstzimmer und versuchte mehr darüber herauszufinden, was mit
Mulroney los war. Dabei telefonierte ich längere Zeit mit Dr. Susan
Minchenheimer vom John Doe Memorial Asylum, nachdem ich ihr hatte
sagen können, dass sie nun auch offiziell durch einen richterlichen
Beschluss von ihrer Schweigepflicht entbunden war. Allerdings wurde
sie erst gesprächig, als dieser Beschluss zu ihr hinüber gefaxt
wurde. Nach Dr. Minchenheimers Angaben hatte Mulroney während
seiner Therapie ausführlich über seine Erlebnisse in der
Gefangenschaft des Vietcong berichtet. Über die Folterungen und
Demütigungen, die er hatte erleiden müssen.
 
»Hat er jemals die Namen Brian Imperioli oder Raymond Wou
erwähnt?«, fragte ich.
 
»Nein. Jedenfalls nicht während der letzten sieben Jahre. Aber
in den Aufzeichnungen und Notizen, die ich von meinen Vorgängern
übernommen habe, ist auch nichts über Personen dieses Namens zu
finden, da bin ich mir sicher, denn das wäre mir sofort
aufgefallen.«
 
»Ich danke Ihnen.«
 
»Offenbar hat Mulroney nicht einmal seinen Therapeuten das Herz
wirklich vollständig ausgeschüttet«, kommentierte Milo das
Gespräch. Ich hatte den Apparat so eingestellt, dass er mithören
konnte.
 
Ich nickte.
 
»Und genau um diese fehlenden Teile geht es jetzt wohl.«
 
Es war früher Nachmittag, als die Ergebnisse aus dem Genlabor
eintrafen. Offenbar hatte dort jemand mächtig Dampf gemacht. Die
Haarproben aus dem Militärdepot bei Newark und aus dem
leerstehenden Bürogebäude in der Nähe des Firmengeländes von
Matthews & Partners waren identisch, das hieß, sie stammten von
ein und derselben Katze.
 
Durch meine Computerermittlungen und ein Dutzend
Telefongespräche hatte ich schließlich ein klareres Bild über
Mulroneys Militärzeit in Vietnam. Er war in Saigon stationiert
gewesen. Ursprünglich hatte er bei der Eliteeinheit Green Berets
gedient, bevor eine Verletzung ihn zwang, zur Militärpolizei zu
wechseln.
 
Irgendwie bekam ich das Puzzle einfach noch nicht zusammen. In
den offiziellen Unterlagen, die mir zugänglich waren, fand ich
keinen Anhaltspunkt, der mir weiterhelfen konnte.
 
Milo war erfolgreicher.
 
Über die Stadtverwaltung von New York bekam er heraus, dass
Mulroney eine Tochter hatte. Sie stammte aus seiner vor Jahrzehnten
geschiedenen Ehe und war längst erwachsen.
 
»Wäre doch möglich, dass Mulroney Kontakt zu ihr aufgenommen
hat«, meinte Milo. »Sie wohnt erst seit einem Jahr hier in New
York. Ist aus San Francisco hierhergezogen.«
 
Da flog die Tür zu unserem Dienstzimmer auf.
 
Clive Caravaggio erschien im Rahmen.
 
»Milo! Jesse! Bei den Imperiolis tut sich was!«
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Über einen V-Mann erfuhren wir, dass das Treffen in einer
stillgelegten Fabrikhalle in der Nähe von Union City stattfinden
sollte.
 
In einer Stunde sollte die so genannte große Konferenz
abgehalten werden. Den Mitgliedern des Imperioli-Syndikats waren
Ort und Zeit der Konferenz absichtlich erst so spät mitgeteilt
worden, damit es für niemanden möglich war, den Konferenzort im
Vorhinein mit Abhörtechnik zu präparieren.
 
Genau darin bestand jetzt auch unser Problem.
 
Mr. McKee hatte ursprünglich gehofft, früher an diese
Information herankommen zu können, aber das war offensichtlich
nicht möglich gewesen.
 
Die ganze Aktion lohnte sich allerdings nur dann, wenn dabei
auch genügend Beweismittel gesichert werden konnten: Verabredungen
über Marktanteile im Drogengeschäft, Preisabsprachen und
dergleichen. Wenn wir großes Glück hatten, konnte es sogar
geschehen, dass es zur Erwähnung von Straftaten kam, die wir den
Betreffenden anders als durch derartige Audioaufzeichnungen schwer
nachweisen konnten. Etwa Mordaufträge, mit denen sich die
Betreffenden vor der gesamten Versammlung brüsteten, um zu zeigen,
wie führungsstark und durchsetzungsfähig sie waren.
 
Im Eiltempo mussten Pläne des Industriegeländes besorgt werden,
auf dem das Treffen stattfinden sollte. Es stellte sich heraus,
dass es sich bei dem Besitzer um einen gewissen Vince Latriccio
handelte, dem auch das Haus gehörte, in dem die Imperioli-Brüder
untergetaucht waren.
 
Wir G-men machten uns mit allen verfügbaren Kräften auf den Weg
Richtung Union City, während unsere Innendienstler noch an der
Einsatzplanung knobelten.
 
Die Aufgabenstellung war denkbar schwierig. Wir mussten nahe
genug an das Geschehen heran, um mit Hilfe leistungsstarker
Richtmikrofone Aufnahmen machen zu können, die gut genug waren, um
vor Gericht als Beweismittel dienen zu können.
 
Wir brauchten eine halbe Stunde für den Weg nach Union City.


Unsere Einsatzfahrzeuge mussten wir in einiger Entfernung
abstellen, um keinen Verdacht zu erregen. Es gab mehrere
Treffpunkte um das verlassene Industriegelände herum, an denen
unsere Agenten sich postierten. Unterstützt wurden wir von
Einheiten der State Police von New Jersey.
 
Special Agent in Charge Clive Caravaggio koordinierte den
Einsatz zusammen mit Captain Donald Reiser von der New Jersey State
Police.
 
Nach den Angaben unseres Informanten sollte das Treffen in der
Lagerhalle E eines in Konkurs gegangenen Möbelherstellers
abgehalten werden.
 
Unsere Innendienstler hatten inzwischen herausgefunden, dass es
eine Verbindung über das Abwassersystem gab.
 
Mehrere unserer Kollegen – darunter Jay Kronburg und Leslie
Morell – arbeiteten sich über die Abwasserkanäle vom
Nachbargrundstück aus vor. Es gab innerhalb der Fabrikhalle mehrere
Gullys, in denen sich auf diesem Weg Mikrofone installieren
ließen.
 
Außerdem brachten die beiden Mini-Kameras an, die nicht größer
als Zigarettenstummel waren und mit Hilfe von sehr dünnen,
teleskopartig ausfahrbaren Stativen wenige Zentimeter über den
Asphaltboden der Halle ragten. Der Blickwinkel erlaubte zwar keinen
besonders günstigen Ausschnitt, reichte aber durch die verwendete
Weitwinkeloptik vollkommen, um sehen zu können, was geschah.
 
Wir anderen hielten erst einmal weiten Abstand zum
Firmengelände.
 
Die kleinste Unachtsamkeit konnte dafür sorgen, dass die
Mitglieder der Imperioli-Organisation gewarnt wurden.
 
In dem Fall geriet die ganze Aktion zu einem Schlag ins
Wasser.
 
Unsere Kameras zeigten, dass sich bereits Angehörige des
Syndikats in der Halle befanden. Vermutlich handelte es sich um
Männer, die den Imperioli-Brüdern treu ergeben waren. Alex und Leon
hatten den Ort der Konferenz bestimmt und daher auch den Vorteil
auf ihrer Seite, im Vorfeld ihre Leute postieren zu können.
 
Nacheinander trafen die Limousinen auf dem Firmengelände ein.
Dutzende von bewaffneten Bodyguards stiegen aus und scharten sich
jeweils um ihre Bosse und Unterführer.
 
Ein Lastwagen brachte einfache Bänke und Tische, die von Trägern
in die Halle gebracht wurden. Außerdem ein paar Kisten mit
Getränken.
 
Unsere Geduld wurde lange auf die Probe gestellt.
 
Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis alle eingetroffen
waren.
 
Als Letzte erschienen Leon und Alex, begleitet von einer Truppe
maskierter Bodyguards in Sturmhauben, die mit Maschinenpistolen vom
Typ MP 7 ausgerüstet waren.
 
Über die Mikros und Kameras bekam unsere Einsatzleitung mit, was
in der Halle vor sich ging. Einige der Anwesenden beklagten sich
darüber, dass die Frist zu kurz gewesen sei. Viele der Anwesenden
kamen aus New Jersey. Das Syndikat der Imperioli-Familie hatte sich
über diesen Staat ebenso ausgebreitet wie über den Big Apple.
 
Wir pirschten uns von allen Seiten an die Lagerhalle heran.
 
In dem gelben Lamborghini, mit dem die Söhne des Großen Alten
gekommen waren, bewegte sich etwas.
 
»Eine Katze«, meinte Milo.
 
Die Halle wurde von einigen jener maskierten Wächter bewacht,
die mit den Imperioli-Brüdern gekommen waren.
 
Nun hieß es nur noch, auf das Signal der Einsatzleitung zu
warten.
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Eine Klingel ertönte, und ein grauhaariger Mann ging an das
Mikrofon, das zu diesem Anlass aufgebaut worden war.
 
»Ich bin Ed Turtorro. Die meisten kennen mich. Als Consigliere
von Brian Imperioli eröffne ich hiermit diese Konferenz, auf der
wir beschließen müssen, wie es mit unseren Geschäften weitergeht
und welche Veränderungen der Tod jenes Mannes nach sich zieht, der
von vielen unter uns nur der ›Große Alte‹ genannt wurde.«
 
Es folgten ein paar bewegte Worte über die herzerweichende
Mitmenschlichkeit des Verstorbenen. Die vorliegenden FBI-Dossiers
ergaben darüber ein anderes Bild – und selbst auf Brian Imperiolis
Söhne wirkte dieser Vortrag alles andere als überzeugend.
 
Es herrschte abwartendes Schweigen in der Halle.
 
Niemanden interessierten jetzt noch die Wohltaten, die der Große
Alte dem einen oder anderen aus der Organisation im Laufe seiner
Karriere hatte zukommen lassen. Sie warteten vielmehr auf das, was
für die Zukunft wichtig war.
 
»Ich übergebe jetzt das Wort an Alex Imperioli!«, kündigte der
Consigliere des Großen Alten an.
 
Alex trat ans Mikro.
 
Sein Bruder Leon hielt sich mit verkniffenem Blick im
Hintergrund. Es schien ihm nicht zu gefallen, seinem älteren Bruder
den Vortritt lassen zu müssen, aber er war klug genug,
stillzuhalten. Seine Stunde, so war Leon überzeugt, würde noch
schlagen. Vorerst aber hatten die Brüder nur gemeinsam eine Chance,
an die Spitze des Syndikats zu kommen.
 
»Viele von euch wissen, dass mein Vater und ich uns nicht immer
gut verstanden haben. Viele von euch wissen aber auch, dass dies
nie etwas an meiner Loyalität zur Familie geändert hat. Es kommt
häufig vor, dass Väter und Söhne für eine gewisse Zeit
unterschiedliche Ansichten haben. Ich selbst habe mich – zum
Leidwesen meines Vaters – nie in die Führungsebene unseres
Geschäfts gedrängt, und es wäre mir am liebsten gewesen, wenn die
Geschäfte von meinem Cousin Vince DiAndrea hätten weitergeführt
werden können. Er wäre prädestiniert dafür gewesen – aber das
Schicksal hat es nicht gewollt. Ihr wisst alle, wovon ich spreche.
Von den schrecklichen Dingen, die auf dem St. Josephs Cemetery
geschehen sind und die niemand unter uns vorhersehen konnte.«
 
»Na, wer weiß, vielleicht gibt es da ja doch jemanden!«, hallte
laut und vernehmlich eine Stimme.
 
Alex wirbelte herum und ließ den Blick über die Anwesenden
schweifen. Aber er konnte nicht erkennen, wer das gesagt hatte. Mit
seinen Leibwächtern und seinem Bruder war er über Kragenmikro und
Ohrhörer verbunden.
 
»Verdammt, wer hat das gesagt?«, knurrte er ins Mikro, während
für ein paar Sekunden Tumult in der Halle herrschte.
 
Die Antwort war abermals Schweigen.
 
Nach einer-Pause fuhr Alex fort: »Wir gehen schweren Zeiten
entgegen, und da müssen wir zusammenhalten. Unser Syndikat muss
entschlossen zuschlagen, wo das notwendig ist. Ich spreche von
diesen Ratten, die meinen Vater auf dem Gewissen haben …«
 
»Raymond Wou ist tot«, sagte einer der Capos. »Bist du dafür
verantwortlich, Alex?«
 
»Raymond Wou dachte, er könnte uns die Bronx abnehmen. Er
steckte hinter dem Aufstand dieser Gang, die für uns die Drogen
verteilt. Aus eigener Kraft hätten die Bronx Pirates das nie
gewagt!«, erklärte Alex.
 
»Wir haben dafür gesorgt, dass ihr Stammlokal in die Luft
fliegt!«, mischte sich jetzt Leon ein, der es wohl nicht ertragen
konnte, länger im Hintergrund zu stehen. »Und Raymond Wou hat jetzt
auch gekriegt, was er verdiente.«
 
»Es musste entschlossen gehandelt werden«, fuhr Alex fort. »Die
Chinatown-Bosse oder die Puertoricaner aus East Harlem warten doch
nur darauf, uns das Geschäft aus der Hand zu nehmen. Mein Dad ist
in den letzten Jahren zu weich geworden. Darum haben wir die
Müll-Branche in Brooklyn an die Ukrainer verloren. Aber so etwas
wird uns nicht ein zweites Mal passieren.«
 
»Müll ist ein gutes Stichwort«, meldete sich ein anderer
Sprecher zu Wort. Es handelte sich um Allister Riccardo, einen
Großonkel der Imperiolis. Riccardo fuhr fort: »Wir haben jahrelang
Giftmüll illegal auf Coney Island entsorgt und damit Riesengewinne
gemacht. Inzwischen sind die Renditen nach unten gegangen, weil die
Ukrainer aus Brooklyn unsere Preise unterbieten, aber wir müssen
immer noch dieselben Anteile abdrücken. Wie wird das in
Zukunft?«
 
»Ich bin in dieser Sache ganz deiner Ansicht, Onkel«, erklärte
Alex. »Generell werden wir über den Verteilungsschlüssel neu reden
müssen …«
 
In den nächsten Minuten versprach Alex den Anwesenden alles
Mögliche. Er hatte sich gut vorbereitet und wusste genau, wo sie
der Schuh drückte. Seine Botschaft war letztlich ganz einfach:
Jeder der Anwesenden sollte in Zukunft mehr verdienen.
 
Die Aufteilung der Gewinne aus dem Kokainhandel und der
illegalen Müllentsorgung wurden rasch festgelegt.
 
Alex‘ Bestätigung als Chef des Syndikats war danach reine
Formsache und geschah per Akklamation.
 
Der Beifall war gerade verrauscht, da erklang eine
Megafon-Stimme: »Hier spricht das FBI! Waffen weg und Hände
hoch!«
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Das Signal zum Zugriff wurde von Clive Caravaggio aus dem
Spezial-Van heraus gegeben, über dessen elektronisches Innenleben
die Geschehnisse in der Fabrikhalle verfolgt werden konnten.
 
Von allen Seiten stürmten wir auf die Halle zu.
 
Über Megafon wurden die Wächter zum Aufgeben aufgefordert.
 
Stattdessen wirbelten sie herum, ließen ihre Maschinenpistolen
vom Typ MP 7 losknattern und zwangen uns in Deckung. Die Kugeln
ließen die Scheiben Dutzender Limousinen splittern.
 
Wir feuerten zurück.
 
Einige der Gangster wurden getroffen, die anderen zogen sich ins
Innere der Halle zurück. Ein paar gaben auf und ließen sich von uns
festnehmen.
 
Milo und ich erreichten eines der Nebentore, die nur für den
Personalzugang gedacht waren.
 
Ein Bewaffneter schnellte aus der Deckung. Eine MP blitzte auf.
Ich warf mich zur Seite. Milo ebenfalls. Der Kugelhagel pfiff
zwischen uns hindurch. Noch im Fallen riss ich die SIG Sauer P226
hoch und schoss zurück. Dreimal drückte ich ab. Eine Kugel traf den
Kerl an der Schulter, riss ihn zurück und sorgte dafür, dass der
Rest seiner MP-Salve in die Wolken ging. Er schrie auf.
 
Blacky, der sich in unserer Nähe befand und hinter einer
schwarzen Limousine Deckung gesucht hatte, sprang auf. Mit der SIG
in der Hand lief er auf den Verletzten zu. Doch der ließ ihm keine
Wahl und riss noch einmal die MP hoch. Blacky schaltete den Kerl
aus. Milo und ich waren innerhalb von Sekunden wieder auf den
Beinen, tasteten uns zur Tür vor., stießen sie zur Seite und
gelangten ins Innere der Halle.
 
Dort herrschte Chaos.
 
Von allen Seiten drangen unsere Leute in die Halle vor. Schüsse
fielen. Einige der Mafiosi versuchten noch, durch das Haupttor zu
entkommen, aber dort blickten sie nur in die Mündungen von
Maschinenpistolen, Pump-Action-Gewehren und Pistolen vom Typ P226,
die unsere Kollegen ihnen entgegenhielten.
 
Hier und da wurde noch geschossen.
 
Aber die Bosse wussten, dass sie verloren hatten.
 
»Waffen runter!«, rief Alex in sein Kragenmikro. Er war
kreidebleich.
 
Einer nach dem anderen wurde verhaftet. Ich ließ es mir nicht
nehmen, Alex Imperioli persönlich die Handschellen anzulegen.
 
»Ihr Bruder hat vorhin gestanden, dass Sie beide das Attentat
auf das Pirates Inn und den Mord an Raymond Wou in Auftrag gegeben
haben«, sagte ich. »Das haben wir aufgezeichnet, und jeder G-man,
der an diesem Einsatz beteiligt war, konnte es live über unser
Interlink mithören!«
 
»Das ist nicht wahr!«, zeterte Alex. »Leon – dieser Idiot! Er
wollte doch nur angeben!«
 
»Sie werden es schwer haben, das zu beweisen«, ergänzte
Milo.
 
»Verdammt, dann kriegen Sie doch den Killer, der Wou auf dem
Gewissen hat, und stellen Sie ihn mir gegenüber!«
 
»Das werden wir«, versprach ich. »Es wird Sie überraschen, aber
zumindest ich glaube Ihnen, dass Sie beide mit dem Mord an Wou
nichts zu tun haben.«
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Zwei Stunden später waren Milo und ich auf dem Rückweg nach
Manhattan. Der Gedanke, dass Mulroney immer noch frei herumlief und
vielleicht noch einen Mord plante, ließ mich einfach nicht los.


Eigentlich hatten wir Feierabend, aber ich konnte Milo dazu
überreden, den Besuch bei Mulroneys Tochter nicht auf morgen zu
verschieben.
 
Sie hieß Blanche Daniserski. Ihre Mutter hatte nach der
Scheidung wieder ihren Mädchennamen angenommen und dies auch für
ihre Tochter durchgesetzt. Wir fanden sie in ihrer Wohnung in
Chelsea, wo sie im dritten Stock eines für diesen Stadtteil so
typischen Cast-Iron-Gebäudes wohnte.
 
Eine hübsche junge Frau öffnete uns. Sie trug Jeans und T-Shirt.
Die Füße waren barfuß. Im Arm hielt sie eine Katze.
 

Der Punkt wäre also geklärt, dachte ich. Mulroney musste
sich die Katzenhaare an seinem Hosenbein bei einem Besuch hier
geholt haben.
 
Wir zeigten Blanche unsere Ausweise und stellten uns vor.
 
»Sie sind die Tochter von Mr. Ross Mulroney«, stellte ich
fest.
 
»Mag sein oder auch nicht – ich wüsste weder, was Sie das
angeht, noch weshalb ich Ihnen irgendwelche Auskünfte geben
sollte.«
 
»Hören Sie, wir haben keine Zeit, um die Tatsache, dass Sie
Mulroneys Tochter sind, durch einen Gentest nachweisen zu lassen,
und ich habe auch wenig Lust, die Sache auf dem Flur zu besprechen.
Ihr Vater hat mit einer gestohlenen Bazooka mehrere Morde begangen,
und wir fürchten, dass er noch weitere Menschen töten wird.«
 
»Wie bitte?« Sie sah uns fassungslos an.
 
»Können wir hereinkommen?«, fragte Milo.
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In knappen Worten fasste ich ihr unseren Stand der Erkenntnisse
zusammen.
 
Blanche hörte entsetzt zu.
 
»Haben Sie Beweise für diese Geschichte?«, fragte sie.
 
Ich deutete auf ihre Katze. »Ihr Vater hinterließ
höchstwahrscheinlich Haare Ihrer Katze am Tatort. Durch einen
Gentest ließe sich das zweifelsfrei feststellen.«
 
»Ein solcher Test würde gleichzeitig beweisen, dass Ihr Vater
vor noch nicht allzu langer Zeit hier gewesen sein muss«, ergänzte
Milo.
 
Blanche atmete tief durch. Sie setzte die Katze auf den Boden
und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie haben Recht«, sagte
sie. »Er war hier. Seit fast einem Jahr besucht er mich
regelmäßig.«
 
»Wann zuletzt?«, fragte ich.
 
»Das ist vielleicht eine Woche her. Als er letztes Jahr vor
meiner Tür stand, traf ich meinen Vater zum ersten Mal bewusst,
denn als meine Mutter ihn mit mir verließ, war ich noch zu klein,
um mich erinnern zu können.« Blanche sah mich direkt an. »Er hat
mir viel erzählt, Agent Trevellian. Von dem, was Sie mir berichtet
haben, hatte ich keine Ahnung … Und ich weiß nicht einmal, ob ich
Ihnen seinen Aufenthaltsort nennen würde, wenn ich ihn wüsste.«


»Ihr Vater ist krank – gleichgültig, was seine Therapeuten auch
sagen mögen«, stellte ich fest. »Ich denke, Sie wollen auch, dass
ihm geholfen wird – und dass nicht noch jemand stirbt!«
 
»Ich kann verstehen, weshalb er Raymond Wou und Brian Imperioli
umgebracht hat«, sagte sie. »Vielleicht hätte ich es an seiner
Stelle auch getan.«
 
»Was hat er Ihnen erzählt?«, wollte ich wissen.
 
»Dad war Militärpolizist in Vietnam. Er kam einem mafiösen Ring
von Schiebern auf die Spur, die Militärgüter abzweigten und in
Saigon auf dem Schwarzmarkt verkauften. Chef dieser Connection war
ein amerikanischer Versorgungsoffizier namens Brian Imperioli, der
auf diese Weise das Startkapital für seine spätere Mafiakarriere
erwirtschaftet hat. Mit von der Partie war auch ein
franko-chinesischer Handelsmogul namens Raymond Wou aus
Saigon.«
 
»Welchen Rang hatte Ihr Vater damals in der Militärpolizei?«


»Er war Captain. Bevor er die Sache zur Anklage bringen konnte,
haben Imperioli und Wou gehandelt. Sie sorgten dafür, dass Dad
betäubt und in den Dschungel gebracht wurde. Gefesselt ließ man ihn
in einem Gebiet zurück, in dem der Vietcong operierte. Dad
verbrachte Jahre in Gefangenschaft. Als er zurückkehrte, war er
nicht mehr derselbe. Meine Mutter verließ ihn schließlich, weil sie
nicht damit zurechtkam, wie er sich verändert hatte. Die Tatsache,
dass ich erst nach Dads Rückkehr aus Vietnam gezeugt wurde, spricht
immerhin dafür, dass Mum es ernsthaft mit ihm versucht hat. Sie zog
mit mir nach Kalifornien, änderte ihren Namen. Im Nachhinein denke
ich, dass ihm das den Rest gegeben hat und dafür sorgte, dass er
innerlich zusammenbrach.«
 
»Er hat Jahre im John Doe Memorial Asylum verbracht.«
 
»Ja, ich weiß. Aber er sagte mir, er sei nun gesund.«
 
»Ein Fehlurteil.«
 
»Mag sein.«
 
»Hat er nicht versucht, Imperioli anzuklagen, nachdem er
zurückkehrte?«, meldete sich nun Milo zu Wort.
 
Blanche schüttelte den Kopf. »Da war auf der einen Seite der
ehrenwerte Geschäftsmann Brian Imperioli mit einem Stall voller
Anwälte – und auf der anderen Seite ein traumatisierter
Vietnam-Rückkehrer, der kaum noch seinen Namen wusste. Es hat ihm
niemand geglaubt, obwohl er den Fall den offiziellen Stellen
vorgetragen hat. Vielleicht war Imperiolis Arm einfach auch zu
lang.« Sie hob die Augenbrauen und fuhr fort: »Es tut mir Leid,
aber ich fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«
 
»Abwarten«, murmelte ich.
 
»Auf jeden Fall brauchen wir ein paar Haare Ihrer Katze«,
ergänzte Milo. »Wenn Sie so freundlich sein würden … Ich glaube
nicht, dass sie sich das von einem Fremden gefallen ließe!«
 
»Worauf Sie Gift nehmen können«, erwiderte Blanche.
 
Wenig später fragte ich: »Hat Ihr Dad außer Imperioli und Wou
noch irgendjemand anderen namentlich erwähnt? Versuchen Sie sich zu
erinnern. Bitte!«
 
»Ja, hat er …«
 
»Wen?«
 
»Da war einer in Imperiolis Einheit – seine rechte Hand. Dad
sagte, er sei später Priester geworden, weil er wohl mit der Schuld
nicht leben konnte.«
 
»Name!«, forderte ich.
 
»Nielsson, glaube ich. Charles Nielsson.«
 
»Wir brauchen sicher einen halben Tag Recherche, um
herauszufinden, wo sich dieser Charles Nielsson heute befindet«,
meinte Milo resignierend.
 
»In der St. Johns Church!«, sagte Blanche.
 
Ich sah sie erstaunt an. »Wie kommen Sie darauf?«
 
»Dad hat es gesagt: Heute liest er als frommer Priester in der
St. Johns Church die Messe!«
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Es gab im Big Apple ein halbes Dutzend Kirchen, die den Namen
St. John trugen. Die Zahl reduzierte sich jedoch auf zwei, wenn man
alle nicht-katholischen Kirchen abzog.
 
Als wir die St. Johns Church in der 34
th Street West erreichten, trafen wir dort einen
Priester an, der eine Kerze entzündete.
 
»Mr. Charles Nielsson?«, fragte ich.
 
Er drehte sich zu uns herum. Ich schätzte ihn auf Anfang
sechzig. Zumindest vom Alter her konnte er Offizier in Vietnam
gewesen sein.
 
Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase. »Jesse Trevellian,
FBI. Dies ist mein Kollege Milo Tucker. Wir müssen mit Ihnen
sprechen.«
 
»Bitte – ich unterstütze gerne das Gesetz.«
 
»Vielleicht war das aber nicht immer so.«
 
»Was soll das heißen?«
 
Wir erzählten ihm, worum es ging, und dass Ross Mulroney ihm
wahrscheinlich auf den Fersen war.
 
»Alles hat seine Zeit«, sagte er, nachdem ich geendet hatte.
»Der Tod genauso wie das Gericht. Ich habe auf meine Weise Buße
getan. Wenn Mulroney meint, dass dies nicht ausreicht und er mich
töten will, so bin ich innerlich vorbereitet. Ich habe es lange
erwartet, ohne dass es mir wirklich bewusst war … Glauben Sie mir,
wenn ich nicht gläubiger Anhänger einer Konfession wäre, die den
Selbstmord für eine Sünde hält, wäre ich schon nicht mehr am
Leben.«
 
»Heißt das, Sie wollen sich einfach abknallen lassen?«, frage
ich.
 
»Sie können das nicht verstehen. Niemand kann das, der nicht
dasselbe erlebt hat. Wir haben Mulroney damals im Dschungel
zurückgelassen – in einem Gebiet, wo wir genau wussten, dass der
Vietcong ihn finden würde. Ich sehe noch immer sein Gesicht vor mir
… diese Augen, die mich so voller Angst angestarrt haben … Ich habe
das nie vergessen, Agent Trevellian. In gewisser Weise bin ich in
jenem Augenblick gestorben.« Er sah auf seine Uhr. »Ich habe jetzt
nicht länger Zeit für Sie. Ein Gemeindemitglied erwartet mich, um
ein persönliches Problem mit mir zu besprechen. Sie können mich
gerne in den nächsten Tagen vorladen und festnehmen lassen.«
 
Mit diesen Worten ließ er uns stehen.
 
Er durchschritt das Kirchenschiff Richtung Ausgang.
 
Milo und ich wechselten einen Blick miteinander.
 
»Wir sollten ihn zu seinem Schutz festnehmen«, sagte ich.
 
»Das können wir nicht«, erwiderte Milo, und er hatte natürlich
Recht. Inwiefern man ihn für die Geschehnisse in Vietnam noch zur
Rechenschaft ziehen konnte, musste geprüft werden, aber es war
anzunehmen, dass sowohl nach Militär- als auch nach Zivil- und
Strafrecht ein Großteil der Delikte längst verjährt war.
 
Er erreichte die Tür, öffnete sie.
 
Wir folgten ihm.
 
»Warten Sie!«, rief ich.
 
Aber die Tür war bereits hinter dem Priester ins Schloss
gefallen. Augenblicke später folgten wir ihm ins Freie. Es war
bereits dämmrig. Die Neonbeleuchtung der Geschäfte flackerte und
tauchte die Straße in ihr charakteristisches Zwielicht.
 
Nielsson befand sich gut zehn Meter von uns entfernt.
 
Wir holten ihn ein. »Einen Moment, unser Gespräch war noch nicht
zu Ende!«, rief ich.
 
Er stoppte, atmete tief durch, so als müsste er sich im wahrsten
Sinn des Wortes erst einmal Luft machen.
 
»Ich habe Ihnen alles gesagt, was es dazu zu sagen gibt!«,
erklärte er. »Den Rest werde ich mit einem Richter ausmachen
müssen. Vielleicht vor einem irdischen, ganz gewiss aber vor dem
himmlischen Richter. Und wenn Sie jetzt meinen, Sie könnten …«
 
Ich sah eine Bewegung in einem Wagen auf der gegenüberliegenden
Straßenseite. Es war ein Mitsubishi mit dem Logo des
Mietwagenunternehmens EverMobile. Ein Fenster glitt herab. Ein
rohrähnlicher Gegenstand ragte ins Freie.
 
Eine Bazooka!
 
Etwas blitzte in der Dunkelheit auf.
 
Ich handelte blitzschnell und stieß Nielsson zu Boden. Ich kam
neben ihm zu liegen. Milo sprang zur Seite.
 
Das Geschoss schlug in die Kirchenmauer ein und sprengte einen
gewaltigen Brocken heraus.
 
Der Mietwagen startete mit quietschenden Reifen durch. Ich war
sofort auf den Beinen, spurtete los und sprang auf den Kofferraum
eines parkenden Fahrzeugs. Die SIG hielt ich in der Faust und
zielte.
 
Drei Schüsse gab ich kurz hintereinander ab. Einer traf den
Reifen hinten links. Der Mietwagen brach aus, krachte in die Reihe
parkender Fahrzeuge, ratschte an ihnen vorüber, dass die Funken
sprühten, und blieb schließlich stehen.
 
Ich sprang vom Kofferraum, federte auf dem Asphalt ab und rannte
los. Ein Pizza-Van bremste. Dann hatte ich den Mietwagen
erreicht.
 
Milo, der sich inzwischen ebenfalls aufgerappelt hatte, war mir
dicht auf den Fersen.
 
Die Fahrertür war eingeklemmt.
 
Der Täter konnte nicht entkommen.
 
Ich riss die Beifahrertür auf und richtete die SIG auf den
Fahrer. Es war Mulroney. Das halbe Ohr ließ daran keinen
Zweifel.
 
»FBI! Sie sind verhaftet«, sagte ich. »Sie haben das Recht zu
schweigen …«
 
 … 
aber vielleicht wäre es besser, wenn Sie nach all den Jahren
endlich reden würden!, setzte ich in Gedanken hinzu.
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Über die Verhaftungen in Union City wurde groß berichtet. EIN
SCHLAG GEGEN DAS ORGANISIERTE VERBRECHEN, so lautete eine der
Schlagzeilen. Und das sicher nicht zu Unrecht.
 
Mr. McKee las uns je ein Belobigungsschreiben des Bürgermeisters
und des Justizministers von NY State vor.
 
Was Ross Mulroney anging, so machte dessen Fall weitaus weniger
Schlagzeilen. Noch schlimmer war, dass die Aufklärung der
Verbrechen von damals niemanden mehr zu interessieren schien –
jetzt, da die Hauptbeteiligten nicht mehr lebten.
 
Ross Mulroney wurde für unzurechnungsfähig erklärt und in die
geschlossene Abteilung des John Doe Memorial Asylum in Newark
eingewiesen. Im Fall Charles Nielsson gab es eine Anhörung durch
eine Grand Jury, die zu dem Schluss kam, dass sämtliche Vorwürfe
gegen ihn verjährt wären und kein rechtsstaatliches Verfahren mehr
möglich wäre. Ich hörte später, dass er sich in ein Kloster
zurückgezogen hatte.
 
Irgendwann bekam ich eine SMS von Tayla Brown auf mein
Handy.
 
Sie hatte New York verlassen, um ein neues Leben anzufangen.


»Du scheinst ja einen großen Eindruck auf die Lady gemacht zu
haben«, meinte Milo.
 
»Sehr witzig«, erwiderte ich.
 
»Schreib ihr zurück, dass du ihr viel Glück wünscht …«
 
»Habe ich schon!«
 
»Und bitte sie um ihre Adresse!« Er grinste. »Natürlich nur,
weil sie im Prozess gegen Robert Wire Smith noch aussagen
muss.«
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Die beiden Kriminalinspektoren Harry Kubinke und Rudi Meier
müssen diesmal im Rahmen der Amtshilfe in Frankfurt ermitteln. Dort
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Es war auf dem jährlichen Kollegenessen der Ermittlungsgruppe
Erkennungsdienst des Bundeskriminalamts. Dazu hatten sie sich in
einem Restaurant in Quardenburg getroffen.  
 
“Nachdem unsere Chefetage überflüssigerweise entschieden hat,
dass wir in unserer Abteilung etwas für das soziale Miteinander tun
sollen, können wir uns ja der Hauptsache zuwenden: Dem Essen!”,
sagte der hemdsärmelige Gerichtsmediziner Dr. Wildenbacher.  
 
“Wenn man das bei Ihnen da auf dem Teller ein Essen nennen
kann”, äußerte sich Dr. Dr. Förnheim, der Naturwissenschaftler im
Team.
 
“Wieso?”, fragte Wildenbacher.
 
“Nunja - Schweinshaxe. Das ist doch... Tierfutter!”
 
“Wenigstens wird man davon richtig satt!”
 
“Das werde ich auch.”
 
“Von den paar Häppchen, die da bei Ihnen auf dem Teller liegen?
Ich bezweifle es.”
 
“Exquisite Häppchen, Herr Kollege!”
 
“Aber davon bleiben Sie ein dünner Hering!”
 
“Ein voller Magen behindert das Denken.”
 
“In Bayern sehen wir das anders.”
 
Wildenbacher nahm einen großen Happen und kaute.
 
“Essen hat auch etwas mit Kultur zu tun”, sagte Förnheim in
seinem hochmütig klingenden Hamburger Dialekt. “Aber das ist für
einen Kuhdoktor von der Alm wahrscheinlich ein Fremdwort.”
 
“Sagen Sie bloß, Sie sind militanter Vegetarier!”
 
“Nein, das trifft wohl eher auf die Kollegin Gansenbrink zu.
Aber auch Fleisch kann man ja auf eine Weise zubereiten, die keine
Beleidigung für die Geschmacksnerven ist.”
 
“Sie müssen es ja nicht essen, was ich auf dem Teller hab!”
 
“Ich muss es aber riechen”, sagte Förnheim. Er verzog das
Gesicht. “Und das ist schon schlimm genug.”
 
“Tut mir Leid, dass ich Sie nerve, Kollege”, sagte Wildenbacher.
“Aber das beruht ja auf Gegenseitigkeit. Und dafür, dass das so
ist, arbeiten wir ja doch meistens ganz gut zusammen.”
 
“Ich muss zugeben, auch Sie leisten hin und wieder wertvolle
Beiträge”, sagte Förnheim.
 
“Danke - für Komplimente dieser Art bin ich empfänglich!”,
grinste Wildenbacher und trank dann das halbe Bierglas in einem Zug
leer.
 
“Apropos Nerven...”
 
“Ja?”
 
“Das Nerv-Potential, das Sie repräsentieren, Herr Kollege, ist
ja noch relativ überschaubar.”
 
“Jetzt werden Sie ja schon fast persönlich!”
 
“Was wirklich nervt ist, dass in der Behörde, in der wir
arbeiten, die Genies und Könner sich von einfältigen Idioten sagen
lassen müssen, was sie zu tun haben.”
 
“Hm.”
 
“Da kommt so ein Typ wie dieser Kubinke...”
 
“Ich weiß!”, seufzte Wildenbacher.
 
“... und der sagt dann einfach: Ich bin der Ermittler und so und
so läuft das. Ich brauche das, das und das. Zack! Zack! Und wir
sind dann diejenigen, die die eigentliche Arbeit machen. Und wer
wird dann am Ende dafür befördert?”
 
“Ich weiß!”
 
“Na eben!”
 
“So ist es eben, Kollege.”
 
“Dann sind wir uns ja immerhin in diesem einen Punkt einig”,
sagte Wildenbacher. “Kubinke nervt!”
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„Hey Mann, was glotzt du so?”
 
Friedhelm Nöllemeyer ließ das Päckchen mit dem schneeweißen
Pulver in der linken Tasche seines Mantels verschwinden. Die Rechte
griff nach der Waffe, die er am Gürtel trug, einen kurzläufigen
Revolver vom Kaliber 22. Nöllemeyer riss die Waffe heraus. Seine
Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen unnatürlich geweitet.
„Ja, dich meine ich!”, rief er heiser.
 
Er richtete den Revolver auf den schwarzbärtigen Mann mit der
Baseballkappe, der wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien.
„Warum verfolgst du mich?”
 
„Ich verfolge Sie nicht. Ehrlich!”
 
Friedhelm Nöllemeyer kam näher. Der Bärtige wagte es nicht, sich
zu rühren.
 
Friedhelm Nöllemeyer spannte den Hahn seines Revolvers.
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Die Gedanken rasten nur so durch Friedhelm Nöllemeyers Kopf. Er
wandte sich kurz um. Der Dealer, von dem er den Stoff hatte, war
längst auf und davon. Aber dieser schwarzbärtige Kerl dort hatte
alles gesehen. Die ganze Transaktion. Da war sich Nöllemeyer
sicher.
 
„Hören Sie, ich werde jetzt einfach weiter gehen”, sagte der
Bärtige. „Und Sie gehen auch weiter. Ich weiß nicht, wer oder was
Ihnen heute so auf die Nerven gegangen ist, dass Sie mit einer
Waffe herumfuchteln. Aber ich will nichts von Ihnen und da wir uns
vollkommen zufällig begegnet sind, wüsste ich auch nicht, was Sie
von mir wollen.”
 
Nöllemeyers Revolverhand zitterte.
 
Ein Bulle!, das war sein erster Gedanke gewesen. Ein Bulle, der
mir eine Falle gestellt hat, in die ich hineingetappt bin!
 
Aber an dieser Theorie hatte Nöllemeyer inzwischen erhebliche
Zweifel. Es musste irgendetwas anderes dahinterstecken.
 
Der Bärtige drehte sich um.
 
Offenbar wollte er seine Ankündigung in die Tat umsetzen und
tatsächlich einfach gehen. Aber so einfach wollte Nöllemeyer ihn
nicht davonkommen lassen.
 
„Keine Bewegung”, sagte er.
 
Sie befanden sich in einem Hinterhof. Müllcontainer quollen
über. Ein paar parkende Fahrzeuge wirkten wie ausgeschlachtet. Es
war nicht gerade die beste Gegend von Frankfurt.
 
Der Bärtige blieb stehen.
 
„Nicht umdrehen”, sagte Nöllemeyer. Er ging von hinten an den
Bärtigen heran und setzte ihm den kurzen Lauf des Revolvers an den
Kopf. Mit der anderen Hand begann er, den Mann zu durchsuchen. Er
war auf jeden Fall unbewaffnet. In den Taschen des ausgeleierten
Parkas, den der Bärtige trug, fand Nöllemeyer eine Brieftasche. Die
nahm er heraus, trat dann ein paar Schritte zurück.
 
In der Brieftasche befanden sich ein gültiger Führerschein, eine
Kreditkarte, die Karte einer Krankenversicherung - alle ausgestellt
auf den Namen Gieselher Omienburg.
 
„Ich habe Sie schon einmal gesehen, Gieselher Omienburg”,
stellte Nöllemeyer fest.
 
„Das glaube ich nicht.”
 
„Gestern, als ich in dem Bistro war. Da saßen Sie in einem
parkenden Wagen auf der anderen Straßenseite!”
 
„Hören Sie, ich sagte es schon einmal, ich will nichts von
Ihnen.”
 
„Und ich stelle Ihnen jetzt noch einmal die Frage: Warum
spionieren Sie mir hinterher?”
 
„Sie reden Unsinn.”
 
„Ich glaube einfach nicht an Zufälle, Herr Omienburg. Dass Sie
mir an zwei Tagen an zwei verschiedenen Orten begegnen muss einen
Grund haben.”
 
„Ihre rote Nase auch.”
 
„Was soll das denn heißen?”
 
„Falls Sie Allergiker sind oder sich total erkältet haben - gar
nichts. Aber falls Sie andere Probleme haben, nehmen Sie sich eine
der Karten aus meiner Brieftasche und rufen Sie mich gelegentlich
an.”
 
Nöllemeyer steckte die Waffe ein, um beide Hände frei zu haben.
Falls der Kerl ihn angreifen sollte, konnte er sie schnell genug
aus der Manteltasche ziehen. Er lockerte die Krawatte. Dann sah er
genauer in der Brieftasche nach und fand die Visitenkarten, die der
bärtige Omienburg offenbar meinte.
 
„Die >Kampf den Drogen Stiftung<”, las Nöllemeyer
stirnrunzelnd. Er steckte die Karte ein. Seine Hand glitt dabei in
die Manteltasche und umfasste wieder den Revolvergriff.
 
„Da arbeite ich mit”, sagte der Bärtige. „Genauer gesagt, ich
leite ein Büro der Organisation.”
 
Nöllemeyers Gesicht lief dunkelrot an. Er riss die Waffe erneut
heraus und richtete sie auf Omienburg.
 
„Verpiss dich!”, stieß er hervor.
 
„Ihr Mantel ist aus Kamelhaar, Ihr Anzug sieht aus, als hätte er
mehr als 1000 Euro gekostet. Ich glaube nicht, dass Sie auf den
Inhalt meiner Brieftasche wirklich angewiesen sind!”
 
Omienburg streckte die Hand aus.
 
„Na los, verpiss dich, du Scheiß-Gutmensch!”, rief Nöllemeyer
dann und warf ihm die Brieftasche hin. Omienburg hob sie auf und
steckte sie ein.
 
„Was ich gesagt habe, meinte ich ernst”, sagte Omienburg. Dann
drehte er sich um und ging.
 
Nöllemeyer sah ihm einen Moment nach. Er steckte die Waffe ein
und ging weiter.
 
Als er um die Ecke ging, bekam Omienburg gerade noch mit, wie
Nöllemeyer sich etwas von dem Stoff, den er gerade gekauft hatte,
auf den Handrücken häufte, um ihn zu schnupfen.
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„Maik Ladberger, Frankfurter Polizei, Abteilung für organisierte
Kriminalität”, sagte der großgewachsene Mann mit dem spitzen Kinn.
Ladberger war Mitte vierzig und hatte, abgesehen von einem
kurzgeschorenen Kranz um die Kopfmitte, kein Haar mehr auf dem
Schädel. Seine Augen waren grau und wirkten falkenhaft und
durchdringend.
 
Der uniformierte Beamte sah stirnrunzelnd auf Ladbergers
Dienstausweis.
 
„Ich dachte, das ist ein Fall für die Mordkommission”, meinte
der Polizeimeister.
 
„Überlassen Sie das Denken am Besten den Rängen, die dafür auch
eine Zulage bekommen”, sagte Maik Ladberger.
 
Dem Uniformierten schien diese Bemerkung überhaupt nicht zu
gefallen. Sein Gesicht wurde finster. „Ich habe schon von Ihnen
gehört, Ladberger.”
 
„Nur Gutes, hoffe ich.”
 
„Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass Sie von Hauptkommissar
Gustavv dringend erwartet werden.”
 
„Was Sie nicht sagen.”
 
Ladberger ließ den Polizeimeister stehen und ging weiter.
Hauptkommissar Gustavv fand er neben dem Toten, über den sich
gerade der Gerichtsmediziner beugte.
 
„Was wollen Sie denn hier, Ladberger?”, fragte Gustavv, der
korpulente Chef der Mordkommission. Ladberger und Gustavv hatten in
derselben Abteilung angefangen, später hatten sich ihre Wege
getrennt.
 
„Ich bin hier, um Ihnen den Fall aus der Hand zu nehmen, Herr
Gustavv.”
 
„Ich habe gehört, Sie machen das immer noch.”
 
„Was?”
 
„Alles an sich ziehen und nichts richtig beenden. Aber dafür ab
und zu mal in der Zeitung stehen. Damit macht man sich nicht
unbedingt bei den Kollegen beliebt.”
 
Maik Ladberger hörte den bissigen Worten seines Kollegen Gustavv
überhaupt nicht zu. Seine Konzentration galt voll und ganz dem
Toten, der auf dem Pflaster ausgestreckt dalag. Die Nase war so rot
wie bei einem Zirkusclown. Das kam bei Leuten, die Kokain
schnupften, häufig vor. Nach einer gewissen Zeit wurden die
Nasenschleimhäute stark in Mitleidenschaft gezogen. Ständige
Entzündungen waren dann die Folge.
 
„Kann man schon irgendetwas sagen?”, fragte Ladberger an den
Gerichtsmediziner gewandt.
 
„Sieht nach einer Überdosis aus. Er hatte sich wohl gerade eine
ziemlich große Portion bei einem Dealer gekauft. Das meiste ist
noch in seiner Manteltasche. Allerdings…”
 
„Ja?”
 
„Ich werde ihn erst untersuchen müssen.”
 
„Ich will, dass zuerst das Rauschgift analysiert wird”, sagte
Ladberger. „Doktor, sichern Sie jedes einzelne Pulverkörnchen, das
Sie an der Nase finden. Ich brauche die Analyse vorgestern.”
 
Hauptkommissar Gustavv wandte sich an den Gerichtsmediziner.
„Das ist Maik Ladberger, der Kerl mit der schlechtesten Laune im
ganzen Frankfurter Polizeipräsidium. Ich hatte nicht damit
gerechnet, dass er hier auftaucht, sonst hätte ich Sie
vorgewarnt.”
 
Der Gerichtsmediziner runzelte die Stirn. Er war ziemlich jung.
Gerade mit dem Examen fertig, schätzte Ladberger. Und darüber
hinaus wirkte er aufgrund seiner weichen Gesichtszüge, die noch von
seinen Naturlocken betont wurden, ohnehin sehr jungenhaft.
 
Er sah Ladberger offen an.
 
„Ich bin übrigens Dr. Johannes Elraman”, sagte der
Gerichtsmediziner ruhig. „Ich gebe zu, dass ich neu hier bin, aber
können Sie mir mal sagen, weshalb dieser Aspekt für so wichtig
ist?”
 
„Machen Sie einfach Ihren Job und berichten Sie mir. Dann kann
nichts schiefgehen”, sagte Ladberger.
 
„Aber wenn jemand Rauschgift schnupft, ist das in der Regel
immer Kokain - mal mit mehr und mal mit weniger Zusätzen.”
 
„Ja, aber in diesem Fall ist es das vielleicht nicht”, gab
Ladberger zurück. „Dieser Fall könnte zu unserer Serie gehören.
Jemand verkauft Heroin-Pulver als Kokain. Kein Junkie kann das so
ohne Weiteres auseinanderhalten aber…”
 
„...wer Heroin schnupft ist kurz danach tot”, stellte Elraman
fest.
 
„Na wenigstens das wissen Sie”, knurrte Ladberger.
 
Elraman sah auf den Toten. „Ich dachte, das wäre eine normale
Überdosis gewesen oder Tod infolge starker Vorschädigungen des
gesamten Organsystems durch andauernden Drogenkonsum.”
 
„Na gut, das Sie den Totenschein noch nicht unterschrieben
haben”, gab Ladberger gallig zurück. „Wahrscheinlich hätten Sie
sich auch eine Obduktion erspart.”
 
„Wir sind gehalten, auf die Kosten zu achten”, sagte
Elraman.
 
„Klugscheißer”, murmelte Ladberger.
 
„Wie wär’s mal mit der Teilnahme an einem dieser
Anti-Aggressionskurse, die unsere Behörde anbietet, Ladberger?”,
mischte sich Hauptkommissar Gustavv ein. „Vielleicht noch mit dem
Zusatzangebot ‘Wie mache ich meine Kollegen froh? Tipps und Tricks
für gute Zusammenarbeit’?”
 
Ladberger wandte das regungslose Gesicht in Gustavvs Richtung.  

 
Er sagte kein Wort, aber sein Blick zeigte die Geringschätzung,
die er in diesem Moment empfand.
 
„Sehen Sie, Dr. Elraman, das meinte ich: Ladberger versteht
absolut keinen Spaß.”
 
„Wer war der Tote?”, fragt Maik Ladberger ungerührt als hätte er
nichts von dem mitbekommen, was Hauptkommissar Gustavv gesagt
hatte.
 
„Er heißt Friedhelm Nöllemeyer und arbeitet als Creative
Director in einer Werbe-Agentur am anderen Ende der Stadt”, gab
Hauptkommissar Gustavv Auskunft.
 
„Hat er Familie?”, fragte Ladberger.
 
„Frau und zwei Kinder.”
 
„Wissen Sie schon Bescheid?”
 
„Ein Kollege ist unterwegs. Und die Agentur weiß auch Bescheid.
Man hat ihn da schon vermisst.”
 
Maik Ladberger nickte langsam. „Da fährt dieser feine Herr 
Nöllemeyer durch die halbe Stadt, um in dieser miesen Gegend ein
paar Gramm Kokain zu kaufen und ist wenig später tot”, stellte Maik
Ladberger fest.
 
„Wie wollen Sie vorgehen, Herr Ladberger?”, fragte
Hauptkommissar Gustavv.
 
„Ich will, dass alle bekannten Dealer, die in der Gegend bekannt
sind, einkassiert und verhört werden.”
 
„Sie wollen herausfinden, wer Herr Nöllemeyer den Stoff verkauft
hat?”
 
„Ja. Oder ob einer von denen was beobachtet hat. Ich halte es
für ausgeschlossen, dass das ein Fremder war. Schließlich achten
die Dealer peinlich genau darauf, dass keine Konkurrenz in ihrem
Gebiet Kasse zu machen versucht.”
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„Ich bin BKA Kriminalinspektor Harry Kubinke - und dies ist mein
Kollege Kriminalinspektor Rudi Meier”, stellte ich uns vor. „Und
Sie müssen Maik Ladberger von der Abteilung gegen organisiertes
Verbrechen vom Frankfurt Polizeipräsidium sein.”
 
„Bin ich”, sagte der Mann, der uns vom Flughafen abholte.
 
Wir hatten anderthalb Stunden vorher in Berlin eingecheckt und
spätestens jetzt begann die Arbeit an dem Fall, den wir in
Frankfurt zu bearbeiten hatten.
 
Unser Gegenüber ließ keinen Zweifel daran, dass er keine Zeit
verlieren wollte. Und ich hatte dafür volles Verständnis.
 
„Das Hotel, in dem Sie beide untergebracht wurden, ist nicht
unbedingt Luxusklasse oder dergleichen”, eröffnete Maik Ladberger.
„Aber es hat den Vorteil, dass es direkt neben dem  Frankfurter
Polizeipräsidium liegt. So verlieren Sie nicht unnötig Zeit.”
 
„Wir wissen kurze Wege zu schätzen”, sagte Rudi.
 
„Sie sind ja auch nicht hier, um einen Erholungsurlaub zu
machen”, sagte Ladberger.  
 
„Auf diesen Gedanken wäre ich auch nie gekommen”, bekannte
ich.
 
„Die Initiative dafür, dass Sie eingeschaltet wurden, ging
übrigens von mir aus - auch wenn Ihr Chef nur mit meinem Chef
gesprochen hat und ich erst eine Menge Wind machen musste, damit es
dazu gekommen ist.”
 
„Wir sind hier, um Ihnen zu helfen”, sagte ich.
 
Maik Ladberger musterte uns kurz und abschätzig. „Ehrlich gesagt
bin ich etwas enttäuscht. Sie kommen mit ultra-sparsamen Aufgebot,
scheint mir. Eigentlich dachte ich, Sie bringen ein paar Experten
mit und nicht nur zwei…”
 
Ich hob die Augenbrauen. „Ja?”
 
Maik Ladberger machte eine wegwerfende Handbewegung. „Lassen wir
das. Ich habe heute nicht meinen freundlichen Tag.”
 
„Ich kann Sie beruhigen”, sagte ich.
 
„Ach, ja?”
 
„Wir sind keineswegs auf uns allein gestellt, sondern können uns
auf ein Team von Fachleuten stützen, das aber nicht unbedingt am
Ort der Ermittlungen anwesend sein muss, um unserer Arbeit trotzdem
wesentliche Impulse zu geben.”
 
„Ja, das ist wohl die blumige Umschreibung für die Tatsache,
dass man uns in Berlin offenbar mit unserem Mist alleine lässt.
Nichts für ungut und Ihre Unterstützung weiß ich auch sehr zu
schätzen, aber… ”
 
„Aber was?”
 
Maik Ladberger stemmte die Arme in die Hüften und blieb stehen.
„Etwas mehr Engagement der BKA-Zentrale hätte ich mir schon
gewünscht, muss ich sagen. Hier bricht schließlich sehr
wahrscheinlich in Kürze ein Bandenkrieg los, wie er nur alle paar
Jahrzehnte mal vorkommt.”
 
„Sie können sicher sein, dass man sich in Berlin der Brisanz der
Lage voll und ganz bewusst ist”, erklärte ich.
 
„Na, da bin ich ja beruhigt… Denn wenn hier die Kacke am dampfen
ist, kann es gut sein, dass die Sache aus dem Ruder läuft.
Schließlich hat unser Fall mit einer anderen Sache zu tun, die sich
vor einigen Jahren ereignet hat.”
 
Rudi und ich waren zwar erst am Morgen von Kriminaldirektor
Hoch, unserem Chef, mit den groben Einzelheiten des Falles vertraut
gemacht worden.
 
Im Großen und Ganzen ging es darum, dass Kokain-Süchtigen
pulverförmiges Heroin verkauft worden war. Pulverisiertes Heroin
anstelle von Kokain zu schnupfen war ein ziemlich sicheres
Todesurteil. Das Problem war nur, dass die Konsumenten das nicht
ohne weiteres unterscheiden konnten.
 
Hauptkommissar Ladbergers Theorie war, dass ortsfremde
Drogenbanden sich in Frankfurt breitmachen wollten und durch solche
Maßnahmen den Markt verunsichern und neu aufmischen wollten.
 
Vor ein paar Jahren hatte andernorts ebenfalls eine Reihe von
Todesfällen durch Heroin-Pulver gegeben und es gab den Verdacht,
dass beide Serien zusammenhingen.    
 
„Ausgerechnet hier in Frankfurt musste sich Jack Kerimov
niederlassen, nachdem er seine Zeit abgesessen und sich obendrein
in der Drogenszene unmöglich gemacht hat”, kam Maik Ladberger
ziemlich schnell zum Kern seiner Theorie. „Glauben Sie mir, Kerimov
will hier was Großes aufziehen und dafür geht er über Leichen.”


„Mag ja sein”, gab ich zurück.
 
„Das würde jedenfalls erklären, wieso jemand Heroin als Kokain
verkauft, obwohl ersteres dreimal so teuer ist. Das macht nämlich
nur dann Sinn, wenn man annimmt, dass es dem Urheber dieses
Wahnsinns auf diesen Verlust nicht ankommt. Jemand, der einfach nur
den Markt in Angst und Schrecken versetzen will, sodass die Junkies
ihren angestammten Dealern nicht mehr vertrauen. Verstehen Sie, was
ich meine, Kriminalinspektor Kubinke?”
 
„Nennen Sie mich ruhig Harry”, sagte ich. „Wir werden in der
nächsten Zeit viel miteinander zu tun haben, nehme ich an.”
 
Normalerweise bin ich nicht unbedingt dafür, sofort ein allzu
vertrautes Verhältnis zu suchen. Seit Rudi und ich nicht mehr
einfache Kriminalhauptkommissare  waren, sondern man uns zu
Kriminalinspektoren des BKA befördert hatte, hatte sich auch das
Verhältnis zu den Kollegen geändert. Früher waren wir größtenteils
von vertrauten Personen umgeben gewesen, mit denen wir jahrelang
zusammengearbeitet hatten und bei denen man wusste, dass man sich
auf sie verlassen konnte. In unserer neuen Zuständigkeit mussten
wir immer wieder mit anderen Kollegen zusammenarbeiten - und
manchmal waren die sogar Teil des Problems, um das wir uns kümmern
mussten.
 
Aber in diesem Fall hatte ich das Gefühl, irgendwie das Eis
brechen zu müssen. Auch wenn es Maik Ladbergers Initiative zu
verdanken gewesen war, die BKA-Zentrale in Berlin einzuschalten,
weil er offenbar frühzeitig die übergeordnete Dimension des Falles
erkannt hatte, schien Ladberger Vorbehalte gegen uns zu haben.
 
Allerdings sollten wir schon sehr bald merken, dass wir da
keineswegs Ausnahmen darstellten.
 
Maik Ladberger hatte offenbar Vorbehalte gegenüber fast
jedermann und seine schlechte Laune schien chronisch zu sein. Mit
ihm zusammenzuarbeiten, stellte für Kollegen sicherlich erhöhte
Anforderungen an die eigene psychische Stabilität. Aber das hieß
nicht, dass er ein schlechter Polizist war, ganz im Gegenteil. Er
schien einen sehr sicheren Blick für die Lage zu haben, die sich in
Frankfurt zusammenbraute. Und wenn jemand dafür sorgte, dass
frühzeitig geeignete Maßnahmen ergriffen werden konnten, um eine
Eskalation zu verhindern, dann war das auf jeden Fall
begrüßenswert.
 
„Ich denke, ich bleibe für Sie vorerst lieber Hauptkommissar
Ladberger”, wies mein Gegenüber das Verbrüderungsangebot allerdings
schroff zurück.
 
„Ganz, wie Sie wünschen“, gab ich zurück.
 
Wir gingen zu Ladbergers Wagen. Er fuhr einen Geländewagen, der
auf den Straßen von Frankfurt irgendwie etwas deplatziert
wirkte.
 
Mehrere Beulen und Kratzer sprachen für einen eher rustikalen
Fahrstil. Wir verstauten unser Gepäck. Ich setzte mich neben
Ladberger auf den Beifahrersitz. Rudi zögerte noch, ehe er
einstieg. Sein Blick war auf das Display seines Smartphones
gerichtet und er wirkte ziemlich konzentriert dabei.
 
„Wir könnten auf dem Weg zum Präsidium bei den Angehörigen des
letzten Opfers vorbeifahren, diesem Friedhelm Nöllemeyer.“
 
„Meiner Ansicht nach ist das Zeitverschwendung“, sagte
Ladberger.
 
„Und meiner Ansicht nach ist es niemals Zeitverschwendung sich
den Hinterbliebenen eines Opfers zu widmen“, gab Rudi etwas
irritiert zurück.
 
„Und ich denke, wir sollten uns um Irfan Kerimov und seine
Machenschaften kümmern. Aber Sie sind die Kriminalinspektoren.
Nicht ich.“
 
„Sie denken, dass es keine gezielte Auswahl der Opfer gab?“,
mischte ich mich ein.
 
„Genau so ist es“, nickte Ladberger. „Ich dachte, wir wären uns
darüber einig, dass hier einfach nur die Konsumentenszene der
Kokser verunsichert werden soll, so dass am Ende niemand mehr
seinem angestammten Dealer traut und den etablierten Mitspielern in
diesem unappetitlichen Spiel das Geschäft versaut werden soll.“ 

 
„Wir wissen nicht, ob es wirklich so ist.“  
 
„Und die Sache damals in Hamburg? Wieso sind Sie überhaupt hier,
wenn Sie den Zusammenhang nicht sehen.“
 
„Nun mal ganz ruhig“, sagte ich und wusste eigentlich schon in
dem Moment, in dem ich das ausgesprochen hatte, dass ich nicht den
richtigen Ton getroffen hatte, um Ladberger zu besänftigen. „Die
Tatsache, dass es in Hamburg eine ähnliche Serie von
Todesfällen...“
 
„Morden!“, korrigierte mich Maik Ladberger. „Es waren Morde,
nicht einfach Todesfälle.“
 
„Wie auch immer, wir sollten in alle Richtungen ermitteln“,
erklärte ich. „Und abgesehen davon wüsste ich gerne mehr über das
letzte Opfer. Denn bislang können wir noch keineswegs ausschließen,
dass bei dieser Serie die Opfer nicht doch bewusst ausgesucht
wurden.“
 
Ladberger atmete tief durch. „Okay, ich fahre Sie hin“, sagte
er. „Aber klären Sie bitte vorher telefonisch, ob überhaupt jemand
zuhause ist, damit wir da nicht umsonst auftauchen.“
 
„Kein Problem“, sagte Rudi.
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Die Fahrt zu den Nöllemeyers dauerte etwas länger als Rudi
abgenommen hatte. Das lag in erster Linie an den
Verkehrsverhältnissen und einer Baustelle.  
 
Die Adresse gehörte zu einem Haus in zentraler Lage. Frau Janina
Nöllemeyer empfing uns mit einem Säugling auf dem Arm.  
 
„Dies sind Harry Kubinke und Rudi Meier - zwei
Kriminalinspektoren des BKA, die Ihnen gerne ein paar Fragen
stellen würden, Frau Nöllemeyer“, stellte Ladberger uns vor.
 
„Kommen Sie herein“, forderte sie uns auf.
 
Sie führte uns in das Wohnzimmer. Dort saß eine Frau, die große
Ähnlichkeit mit Frau Nöllemeyer hatte. Nur war sie einige Jahre
jünger. „Das ist meine Schwester Anita”, erklärte sie. „Sie hilft
mir ein bisschen und sorgt dafür, dass ich nicht völlig durchdrehe
- nach dem, was passiert ist.”
 
Ein ungefähr siebenjähriger Junge schaute durch die Tür herein
und musterte uns. Ich sah ihn an.
 
„Jagen Sie die Drogenhändler?”, fragte der Junge.
 
„Unter anderem tue ich auch das”, sagte ich.
 
„Dann hoffe ich, dass Sie den kriegen, der die Drogen an meinen
Vater verkauft hat”, meinte er und sein Gesicht wurde ziemlich
finster dabei. Er drehte sich um und ging wieder hinaus.
 
„Kannst du dich um die Kinder kümmern?”, wandte sich Janina
Nöllemeyer an ihre Schwester.
 
„Natürlich.”
 
„Dann kann ich mich besser unterhalten.”
 
Wenige Augenblicke später waren wir mit Janina Nöllemeyer allein
im Raum. Sie saß in sich zusammengesunken da, die Schultern nach
vorn gebogen, das Gesicht von ein paar markanten Linien durchzogen,
die sich unmöglich erst in der kurzen Zeit, die seit dem Tod ihres
Mannes vergangen war, in ihr feingeschnittenes Gesicht gebildet
haben konnten.
 
„Wie haben denn Ihre Kinder den Tod Ihre Mannes aufgenommen?”,
fragte ich.
 
„Ich glaube, die haben das noch gar nicht richtig begriffen”,
sagte Janina Nöllemeyer. Sie hob die Schultern etwas an. Den
direkten Blickkontakt vermied sie. „Irgendwie ist das auch nicht
verwunderlich. Friedhelm war mehr in der Agentur als zu Hause. Das
Geschäft mit der Werbung ist nicht mehr die Goldgrube, die es
vielleicht vor ein paar Jahren noch war. Der Wettbewerb ist enorm
hart und da bleiben nur die besten Agenturen letztlich über
Wasser.”
 
„Sie wussten, dass Ihr Mann Kokain genommen hat?”
 
„Ja. Je schlimmer der Druck wurde, desto mehr hat er davon
genommen. Ich weiß, es klingt schrecklich, aber irgendwie habe ich
damit gerechnet, dass man ihn irgendwann mal so finden würde. Mit
einer Überdosis.” Eine zusätzliche Falte erschien auf ihrer Stirn,
als sie nun den Blick hob. „Sie sind vom BKA? Es gibt so viele
Drogentote. Wieso interessiert sich das BKA für meinen Mann?”
 
Rudi und ich warfen zur gleichen Zeit einen fragenden Blick zu
Maik Ladberger, der nur mit den Schultern zuckte. Offenbar hatte
man die Angehörigen von Friedhelm Nöllemeyer zwar darüber
informiert, dass Nöllemeyer umgekommen war, aber nicht darüber,
dass man davon ausging, dass man es mit einem Mord zu tun
hatte.
 
„Ihr Mann hat Heroin-Pulver geschnupft - anstatt Kokain”, sagte
ich.
 
„Das hat man mir gesagt. Und auch, dass das wohl die
Todesursache war. Aber früher oder später musste er ja mal an einen
Dealer geraten, der ihm falschen Stoff anbietet. Ich habe mich
etwas im Internet schlau gemacht. Wenn man so hört, was da manchmal
so alles an Zusätzen drin ist, fragt man sich, wie jemand so etwas
überhaupt zu sich nehmen kann!”
 
„In diesem Fall gehen wir davon aus, dass das mit Vorsatz
geschah”, erklärte ich.
 
Sie sah mich an. „Wie meinen Sie das?”
 
„Heroin ist dreimal so teuer wie Kokain. All die Zusätze, von
denen Sie sprachen, dienen dazu, den Stoff zu verlängern und mehr
Gewinn herauszuschlagen. Wer immer Ihrem Mann dieses falsche Kokain
verkauft hat, muss ein sehr schlechtes Geschäft gemacht haben.”


„Und wer... sollte so etwas tun?”
 
„Das wissen wir nicht. Es gibt mehrere Fälle, die dem Ihres
Mannes ähneln. Ob das ganze Teil einer Auseinandersetzung zwischen
verfeindeten Drogensyndikaten um Marktanteile ist, oder ob die
Opfer irgendetwas gemeinsam haben, wissen wir bisher nicht.”
 
Frau Nöllemeyer schluckte. Ihr Gesicht wirkte angestrengt und
wurde jetzt dunkelrot. „Davon hat mir bisher niemand etwas
gesagt.”
 
„Frau Nöllemeyer, ich möchte dass Sie sich die Liste der
bisherigen Opfer ansehen. Wenn Ihnen irgendein Name bekannt sein
sollte, dann sagen Sie es uns. Wir haben außerdem Fotos, die Sie
sich auf dem Laptop meines Kollegen Kriminalinspektor Meier ansehen
können. Dafür gilt dasselbe: Wenn Sie irgendeine dieser Personen
schon einmal gesehen haben oder Ihr Mann vielleicht mal einen der
Namen erwähnt hat…”
 
„Gut”, sagte sie. „Ich werde tun, was Sie wollen.”
 
Rudi hatte sein Laptop dabei und klappte es auf. Bis es
hochgefahren war, hatte ich ich Zeit für eine weitere Frage.
 
„Ich habe in den Unterlagen gelesen, dass man in der
Manteltasche Ihres Mannes einen Revolver gefunden hat.”
 
„Ja, er hatte so ein Ding seit einiger Zeit immer bei sich.”


„Warum? Gab es dafür einen bestimmten Grund?”
 
„Er hat sich die Waffe angeschafft, nachdem er vor drei Jahren
überfallen wurde und ihm irgendwelche Straßengangster die
Brieftasche abgenommen haben. Er hat immer gesagt, das hätte ihn
verändert….”
 
„Sie sagen das so, als…”
 
„...als ob ich das nicht so richtig geglaubt hätte?”
 
„Das sind jetzt Ihre Worte.”
 
Sie nickte. „In den den ersten anderthalb Jahren nach dem
Überfall lag die Waffe meistens hier zu Hause im Schrank. Aber dann
wurde es schlimmer mit ihm. Er glaubte andauernd, dass er verfolgt
wird, und dass irgendwer es auf ihn abgesehen hätte.”
 
„Hat er genaueres dazu gesagt?”
 
„Ich glaube, das hing alles mit seiner Sucht zusammen. Ich habe
mich erkundigt. Paranoide Schübe können eine Nebenwirkung
sein.”
 
„Sie meinen, er hat sich das alles nur eingebildet?”
 
„Er war manchmal unausstehlich. Dass er mit einer Waffe
herumlief war ja nur ein Aspekt. Ich war einmal dabei, als er den
Revolver urplötzlich aus der Jacke zog und auf irgendeinen
Passanten richtete, weil er glaubte, der hätte ihn verfolgt.”
 
„Was ist dann passiert?”
 
„Ich konnte die ganze Situation bereinigen. Und zum Glück hat
der Mann das auf sich beruhen lassen und Friedhelm nicht
angezeigt.”
 
„Hat Ihr Mann irgendwo Hilfe gesucht?”
 
„Nein. Hat er nicht. Er beharrte darauf, dass alles in Ordnung
sei. Und dass er das Kokain nur ab und zu brauche, um länger wach
zu bleiben und um mehr Ideen zu haben. Aber ich glaube nicht, dass
er dadurch mehr Ideen hatte. Ich glaube eher, dass er sich damit zu
Grunde gerichtet hat.”
 
„Ich habe im Tatort-Bericht gelesen, dass Ihr Mann in seiner
Manteltasche noch die Karte einer Anti-Drogen-Organisation hatte.
Werfen Sie darauf mal einen Blick?”
 
Ich hielt ihr mein Smartphone hin und zeigte ihr eine Aufnahme
dieser Visitenkarte. Sie war deutlich zu lesen.
 
„Kampf den Drogen Stiftung”, las Janina Nöllemeyer.
 
„Sagt Ihnen nichts?”
 
„Nein.”
 
„Und der Name des Mitarbeiters: Gieselher Omienburg? Hat er den
mal erwähnt?”
 
Sie schüttelte den Kopf. „Ich wäre sehr glücklich gewesen, wenn
er tatsächlich professionelle Hilfe gesucht hätte. Vielleicht hätte
das unsere Ehe und unsere Familie noch retten können.”
 
„So schlimm stand es also schon?”
 
„Ja”, murmelte sie. „Diese unbegründeten Stimmungsschwankungen,
die plötzliche Aggression. Unser Ältester hatte nachts Alpträume
davon. Friedhelm war nicht oft hier, aber wenn, dann war es für
unseren Ältesten meistens kein schönes Erlebnis.”
 
Rudi hatte inzwischen die Anzeige auf dem Laptop soweit
vorbereitet, dass sich Janina Nöllemeyer die Liste der anderen
Opfer mit den dazugehörigen Fotos ansehen konnte.
 
Zuerst zeigte Rudi ihr die Bilder der anderen Opfer, die es in
Frankfurt gegeben hatte. Anschließend die aus Hamburg.
 
Aber es schien kein Treffer dabei zu sein. „Ich kenne niemanden
von diesen Personen”, erklärte sie. „Ich meine, mein Mann kennt
natürlich bedingt durch seinen Beruf sehr viele Menschen.”  
 
„Florian Bratseth, Hamburg, war auch aus der Werbebranche”,
stellte Rudi fest. „Vielleicht kannte Ihr Mann ihn.”
 
„Vor fünf Jahren hat sich mein Mann bei einer Agentur in Hamburg
beworben.”
 
„Wissen Sie noch, welche Agentur das war?”
 
„Nein, tut mir leid. Aber wenn ich die Sachen meines Mannes nach
und nach ordne, werde ich das sicher herausfinden können.”
 
„Es wäre gut, wenn Sie sich damit etwas beeilen könnten.”
 
„Glauben Sie, dass das irgendeine Bedeutung hat?”
 
„Das wissen wir nicht, Frau Nöllemeyer. Im Moment sammeln wir
einfach alles, was wir an Informationen kriegen können.”
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„Ich hoffe, Sie sind jetzt zufrieden damit, dass wir mindestens
eine Stunde wertvolle Ermittlungszeit verschwendet haben”, sagte
Maik Ladberger, nachdem wir bereits wieder im Wagen saßen.
 
Ich hatte diesmal auf dem Rücksitz platzgenommen und die etwas
anstrengende Konversation mit unserem Kollegen Rudi überlassen.


Ich bekam einen Anruf aus Quardenburg.
 
Dr. Friedrich Georg Förnheim, genannt FGF, aus Quardenburg war
am Apparat. Der Chemiker, Physiker und Ballistiker im
Ermittlungsteam Erkennungsdienst war natürlich längst mit dem Fall
befasst. „Hallo Harry. Ich wollte Sie nur kurz darüber informieren,
dass das Heroin, das dem Opfer im Fall Nöllemeyer zum Verhängnis
wurde, jetzt eingetroffen ist.”
 
Förnheims hamburgischer Akzent war unüberhörbar und hatte den
großen Vorteil, dass man ihn selbst dann noch gut verstehen konnte,
wenn die Handyverbindung instabil war und man durch eine Unmenge an
Nebengeräuschen abgelenkt war.
 
„Na, das müsste Sie doch freuen. Dann können Sie ja
loslegen.”
 
„Ich werde einige weitergehende chemische Analysen vornehmen.
Sie wissen ja, vollkommen reinen Stoff gibt es nicht. Und die
Zusätze können wie ein Fingerabdruck sein. Mit etwa Glück gelingt
es uns vielleicht, die Herkunft zu ermitteln.”
 
„Das würde uns sicher weiterbringen.”
 
„Ich habe eine Bitte, Harry.”
 
„Und welche?”
 
„Sorgen Sie dafür, dass ich auch Proben des Heroins bekomme, das
in den anderen Fällen eine Rolle spielte. Und zwar meine ich damit
wirklich alle Fälle, die wir damit bislang in Verbindung
bringen.”
 
„Also auch die Toten von Hamburg.”
 
„Ich sehe, Sie verstehen mich, Harry. Die Polizei von Hamburg
war da leider nicht sehr kooperativ und die bürokratischen Hürden
sind da wohl nicht ganz unerheblich.”
 
„Ich werde mit Herr Hoch darüber sprechen”, schlug ich vor. „Und
ich wette, da wird sich was machen lassen.”
 
„Sehr gut. Sobald ich Näheres weiß, sage ich es Ihnen. Ach ja,
es interessiert Sie vielleicht, dass unser Kuhschwanz zu Ihnen nach
Frankfurt fliegt.”
 
Mit „unser Kuhschwanz” meinte Förnheim niemand anderen als
unseren Gerichtsmediziner Dr. Gerold  M. Wildenbacher. Der
rustikale Bayer mit dem Gemüt eines Fleischergesellen und der
distinguierte Hamburger waren in jeder Hinsicht ausgesprochen
gegensätzliche Charaktere, aber vielleicht war gerade das der Grund
dafür, dass sie sich bei ihrer Arbeit im Ermittlungsteam
Erkennungsdienst nahezu perfekt ergänzten.
 
„Wir können hier jede Unterstützung brauchen“, sagte ich.
 
„Er hat gesagt, dass er die Befunde der gerichtsmedizinischen
Untersuchung haarklein überprüfen will. Und wie ich unseren
Alm-Hirten aus Bayern kenne, werden sich da ein paar Leute ziemlich
warm anziehen müssen.“
 
„Gibt es denn Zweifel daran, ob das Heroin wirklich in allen
Fällen die Todesursache war?“, hakte ich nach.
 
„Zweifel gibt es immer, Harry. Der Zweifel ist der Motor der
Wissenschaft, wussten Sie das nicht? Und die Selbstgewissheit
könnte man ihren Totengräber nennen. Wie auch immer, ich melde
mich, sobald es hier etwas Neues gibt.“
 
„Wie schön Sie das gesagt haben“, sagte ich.
 
„Sehen Sie, ich wusste doch, dass Sie Sinn für so ein Bonmot
haben - ganz im Gegensatz zu unserem Trampel aus Bayern.“
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Eine halbe Stunde später saßen wir im Büro von Maik Ladberger.
Im Frankfurter Polizeipräsidium waren Großraumbüros vorherrschend.
Um so auffälliger war der Umstand, dass man Maik Ladberger in einem
abgetrennten Raum untergebracht hatte, wo er für sich war.
 
Aber so, wie Rudi und ich in bisher kennengelernt hatten,
gehörte er wohl zu den Kollegen, die schlicht und ergreifend besser
allein waren.
 
„Wenn Sie einen Kaffee wollen, gehen Sie zum Automaten und holen
sich einen. Ansonsten habe ich in einer halben Stunde eine
Lagebesprechung angesetzt. Ich hoffe, Sie haben nichts anderes
vor.“  
 
„Bis jetzt nicht“, machte Rudi den Versuch, Ladberger mit Humor
zu antworten. Allerdings schien Ladberger auf so etwas nun
überhaupt nicht anzusprechen. Ganz im Gegenteil. Ladberger hatte
für sich selbst einen Kaffeebecher vom Automaten geholt, uns
allerdings selbstverständlich keinen mitgebracht. Er trank ihn mit
einem Schluck zur Hälfte leer. „Es hat sich übrigens auch ein
gewisser Kommissar Theodor Nesch vom BKA-Büro Frankfurt
gemeldet.”
 
„Ja, das ist unser Verbindungsmann hier”, sagte ich. „Er wird in
die Ermittlungen einbezogen.”
 
„Schön, dass ich das auch noch erfahre, Kriminalinspektor
Kubinke!”
 
„Ich habe das auch erst heute Morgen von meinem Chef erfahren.
Und abgesehen davon werden wir die Unterstützung des BKA-Büro hier
in Frankfurt mit Sicherheit noch benötigen.”
 
„Wenn Sie das sagen… Meine Meinung über die Kollegen dort
ist…”
 
„...so schlecht wie über den Rest der Welt, Hauptkommissar
Ladberger. Das haben wir inzwischen begriffen”, konnte Rudi jetzt
nicht mehr an sich halten und fuhr entsprechend dazwischen. „Sie
werden wohl oder übel mit dieser ganzen Bande von Stümpern
auskommen müssen, wenn Sie in diesem Fall was erreichen
wollen.”
 
„Oh, die Weisung eines Kriminalinspektors!”
 
„Nein, nur ein guter Rat. Denn in einem stimme ich Ihnen voll
und ganz zu: Da könnte sich in der Drogenszene von Frankfurt eine
Lage zusammenbrauen, die wir unbedingt verhindern müssen.”
 
Maik Ladberger wirkte überrascht. Offenbar war er es nicht
gewohnt, dass ihm jemand dermaßen Kontra gab.
 
Ladberger schaute auf die Uhr. „Gehen wir zum Meeting”, sagte er
einfach.
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An dem Meeting nahmen ungefähr zwei Dutzend Personen Teil. Alle
waren irgendwie in den Fall eingebunden. Hauptkommissar Gustavv von
der Mordkommission war auch dabei, denn seine Abteilung hatte die
ersten Ermittlungen im Fall Nöllemeyer durchgeführt. Die anderen
kamen zumeist aus der Abteilung gegen das organisierte Verbrechen.
So schwierig Ladberger als Mensch auch sein mochte, er hatte einige
sehr sinnvolle Schritte eingeleitet. Zum Beispiel hatte er jeden
verfügbaren Drogenfahnder in der Gegend, in der Nöllemeyer zu Tode
gekommen war, darauf angesetzt, herauszubekommen, wer wohl der
Dealer gewesen sein mochte, von dem der Werbefachmann seinen Stoff
gekauft hatte.
 
Und dazu lagen bereits Ergebnisse vor.
 
Polizeiobermeister Ilona Meckenhoff-Grelin, eine rothaarige
Mittdreißigerin, berichtete darüber, dass insgesamt zu diesem Thema
bereits eine Flut von Hinweisen eingegangen sei, die jetzt
abgearbeitet würden. „Außerdem haben wir Berichte einiger
Informanten erhalten, die unseren Verdacht erhärtet haben: Da
versucht offenbar jemand mit aggressiven Preisen und rabiaten
Methoden den Drogenmarkt in Frankfurt aufzumischen. Dealer werden
abgeworben, bedroht, verprügelt oder verschwinden von der
Bildfläche und es weist alles in Richtung von Irfan Kerimov.”
 
„Wir brauchen etwas Handfestes, um den Kerl aus dem Verkehr
ziehen zu können”, meinte Ladberger. „Eine Schande, dass der damals
in Hamburg nur fünf Jahre gekriegt hat.”
 
„Gute Anwälte, würde ich sagen”, meinte Rudi. „Da war nicht mehr
drin, ich habe die Prozessakten während des Fluges hier her
überflogen.”
 
„Kerimov wird hier genauso kompromisslos vorgehen wie in
Hamburg”, vermutete Ladberger.
 
„Ja, aber nach allem, was ich weiß, halte ich ihn für
intelligent genug, um dazuzulernen”, widersprach Rudi.
 
Ladberger hob die Augenbrauen. „Was soll das heißen?”
 
„Er hat sich durch seine aggressive Methoden damals in der
Drogenszene unmöglich gemacht. Niemand war nachher noch bereit, ihn
nochmal ins Geschäft zu lassen. Ich könnte mir denken, dass er die
Lektion gelernt hat und diesmal darauf achtet, dass er Verbündete
hat.”
 
„Im Moment sieht es für mich eher danach aus, dass er seine
brutale Nummer aus Hamburg einfach nur an einem anderen Ort
abzieht”, glaubte Ladberger.
 
„Einige ungesicherte Informationen, die wir über einen
Informanten haben, deuten darauf hin, dass Ihre Theorie stimmen
könnte, Kriminalinspektor”, schlug sich hingegen Polizeiobermeister
Ilona Meckenhoff-Grelin auf Rudis Seite. „Angeblich soll sich
Kerimov mit einer sehr wichtigen Figur getroffen haben: Niko
Milanovic. Der kontrolliert viele Clubs in Frankfurt, über die
gerade Kokain und Designerdrogen starke Verbreitung finden.”
 
In diesem Augenblick erreichte uns Kriminalhauptkommissar
Theodor Nesch vom BKA-Büro Frankfurt.
 
Ich hatte vor unserem Abflug aus Berlin kurz mit ihm
telefoniert. In so fern war er für mich kein gänzlich
Unbekannter.
 
Nesch begrüßte kurz die Anwesenden.  „Tut mir leid, ich bin
aufgehalten worden”, sagte er. Anschließend berichtete er auch,
weswegen er aufgehalten worden war. Ein Termin, an dem außer Nesch
auch der Chef des BKA-Büros, ein Vertreter der Staatsanwaltschaft
und ein Bezirksrichter teilgenommen hatten, musste wohl länger
gedauert haben als erwartet. „Ich kann Ihnen aber mitteilen, dass
wir jetzt die rechtlichen Voraussetzungen für umfangreiche
Überwachungsmaßnahmen haben, die es uns erleichtern werden, gegen
einige wichtige Personen der Drogenszene von Frankfurt vorzugehen.
Darunter auch Irfan Kerimov, der ja von Ihnen in Zusammenhang mit
den jüngsten Todesfällen durch Heroin-Pulver gesehen wird.”
 
Für Rudi und mich war das keine Überraschung, denn
Kriminaldirektor Hoch hatte diese Maßnahmen durch ein Gespräch mit
dem örtlichen Chef des BKA-Büro letztlich initiiert und uns darüber
in Kenntnis gesetzt. Dass die Rolle des örtlichen BKA in diesem
Fall nun vielleicht doch etwas größer war, als es Maik Ladberger
lieb gewesen wäre, musste der Ermittler des Frankfurt
Polizeipräsidium einfach schlucken.
 
„Die nötigen Maßnahmen umfassen eine Überwachung der
Telekommunikation”, erläuterte Kommissar Theodor Nesch. „Natürlich
müssen wir davon ausgehen, dass Irfan Kerimov mit allen Wassern
gewaschen und entsprechend vorsichtig ist. Wir haben außerdem
mehrere Immobilien ermittelt, die von Kerimov unter dem Namen von
Strohmännern innerhalb des letzten Jahres gekauft wurden. Wir
vermuten, dass es sich um Rückzugsressorts handelt, die Kerimov für
den Fall, dass die Justiz auf ihn aufmerksam wird, das Untertauchen
erleichtert. Manche dieser Immobilien kommen auch als Drogenlager
in Frage und stehen nun unter Beobachtung.”
 
„Da wird sich Kerimov aber fürchten”, spottete Ladberger. „Bei
allem Respekt, Kommissar Nesch, Kerimov rechnet doch mit solchen
Maßnahmen. Während Sie sich auf ihn und ein paar Immobilien mit
zweifelhafter Verwendung konzentrieren, sorgen seine Handlanger
dafür, dass weiterhin Menschen durch Heroinpulver umgebracht
werden, das anstelle von Kokain verkauft wird. Niemand traut seinem
Lieferanten, niemand weiß, wen es als nächsten trifft - und dann
kann Kerimov mit einen Leuten als sicherer Lieferant auftreten und
Marktanteile für sich kapern.”
 
„Irgendetwas müssen wir unternehmen”, erwiderte Kommissar Nesch.
„Unsere Maßnahmen werden mittelfristig sicherlich wertvolle
Erkenntnisse bringen, die es uns erlauben, Kerimovs Organisation
besser zu verstehen. Und vielleicht erfahren wir dann auch, mit wem
in Frankfurt er sich insgeheim verbündet hat. Denn dass er
Verbündete unter den alteingesessenen Drogenbossen haben muss,
liegt eigentlich auf der Hand. Allein hätte er das nie auf die
Beine stellen können.”
 
„Ja, das ist in der Tat ein Punkt, der mich von Anfang an
gewundert hat”, bekannte ich. „Kerimov ist in Hamburg zu fünf
Jahren verurteilt worden und als gerupftes Huhn aus der ganzen
Angelegenheit hervorgegangen, auch wenn hier ja schon festgestellt
wurde, dass seine Anwälte ihn vor dem Schlimmsten bewahrt haben.
Aber kaum ein Jahr später ist er wieder oben auf.”
 
„Es gibt eben Leute, die haben ein unverschämtes Glück”, knurrte
Maik Ladberger.
 
„Ich frage mich eher, woher er das Geld hat”, bekannte ich. „So
ein Geschäft zieht man doch nicht einfach so aus dem Nichts heraus
auf. Da muss man zunächstmal ganz schön investieren. Und den Stoff
liefert auch niemand umsonst.”
 
„Ehrlich gesagt habe ich mich das auch schon gefragt,
Kriminalinspektor Kubinke”, sagte die Kollegin Ilona
Meckenhoff-Grelin. „Und zwar seit dem Zeitpunkt, da Irfan Kerimov
hier die Bühne von Frankfurt betreten hat. Und ich habe jede Menge
Berichte von Informanten, die alle in dem einen Punkt
übereinstimmen: Dieser Mann schwimmt im Geld.”
 
„Ich schätze, er wird sich in seiner Zeit in Hamburg einiges
zurückgelegt haben”, meinte Ladberger.  „Und wenn er einigermaßen
geschickt damit umgegangen ist, dann konnte er das irgendwo auf den
Bahamas oder sonstwo in der Welt bunkern.”
 
„Vielleicht sollten wir Charlotte mal darauf ansetzen”, wandte
sich Rudi in meine Richtung - und ich konnte ihm da nur
zustimmen.
 
Charlotte Ferretz war die Wirtschaftswissenschaftlerin in
unserem Ermittlungsteam Erkennungsdienst in Quardenburg. Niemand
war in der Lage, Geldströme so sicher aufzuspüren und zu verfolgen
wie sie. Dafür hatte sie einen sechsten Sinn, der sich nur mit sehr
viel Übung ausbildet. Ich nahm mir vor, Charlotte deswegen später
anzurufen.
 
„Im Moment möchte ich, dass der Schwerpunkt unserer Arbeit
darauf gelegt wird, genau zu ermitteln, was eigentlich passierte.
Wir brauchen Zeugen und deswegen will ich so viele Drogendealer wie
möglich aus der Gegend, in der Nöllemeyer starb, hier im Präsidium
in den Verhörräumen sitzen sehen. Alle weiteren Schritte werden
sich vielleicht aus diesen Aussagen ergeben.”
 
Maik Ladbergers Telefon ging. Er nahm das Gespräch entgegen,
aber außer den Worten „Hier Ladberger, was gibt’s?”, sagte er
nichts. Kurze Zeit später beendete er das Gespräch und sagte: „Das
waren die Kollegen aus North. Die haben einen Drogendealer mit
reichlich Stoff erwischt. Er behauptet, er wüsste, wer Nöllemeyer
das Heroin verkauft hat.”
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Rudi und ich bekamen von der Frankfurter Polizei einen eigenen
Dienstwagen zur Verfügung gestellt. Allerdings erst auf unseren
ausdrücklichen Wunsch hin.
 
Ladberger schien das mehr oder weniger für Verschwendung zu
halten. Aber wir bekamen unseren Wagen.
 
Er war nichts Besonderes. Ein einfacher Ford, nicht mehr das
neueste Modell und ziemlich unscheinbar.
 
Als wir an einer Ampel direkt hinter Maik Ladbergers Wagen
halten mussten, seufzte Rudi. „Könntest du dir vorstellen, mit so
einem Stinkstiefel jeden Tag im Büro zu sitzen?”
 
„Er ist ein guter Polizist, Rudi.”
 
„Aber einer, mit dem ich nicht unbedingt länger zusammenarbeiten
möchte!”
 
„Wer hat gesagt, dass unser Job ein Wohlfühlaufenthalt ist,
Rudi!”
 
„Ich dachte eigentlich eher an die armen Kollegen, die nicht die
Aussicht haben, seine schlechte Laune nicht mehr ertragen zu
müssen, wenn der Fall aufgeklärt ist.”
 
„Ich bin jedenfalls mal gespannt, was dieser Dealer uns zu sagen
hat”, meinte ich.
 
„Ich befürchte, der wird uns alles erzählen, was wir hören
wollen. Hauptsache, er bekommt irgendeinen Strafnachlass oder so
etwas.” Rudi ließ sich auf seinem Smartphone den Stadtplan von
Frankfurt anzeigen. „Der Ort, an dem dieser Kerl festgenommen
wurde, liegt jedenfalls nur zwei Blocks von der Stelle entfernt, wo
Nöllemeyer aufgefunden wurde.”
 
Ein Telefonanruf erreichte uns. Es war meine Nummer, die
angewählt wurde. Über die Freisprechanlage nahm ich das Gespräch
entgegen.
 
Am anderen Ende der Verbindung war Frau Nöllemeyer.   
 
„Ich habe herausgefunden, bei welcher Agentur sich mein Mann
damals beworben hat”, sagte sie. „Sie hieß Glücksmann and
Friends.”
 
„Wissen Sie noch, warum damals nichts daraus geworden ist?”
 
„Er bekam einfach hier ein Angebot, das genauso gut war. Und da
wir uns hier in Frankfurt sehr wohl gefühlt haben, war uns das
lieber.”
 
„Ich verstehe. Haben Sie vielen Dank, dass Sie uns so schnell
weitergeholfen haben.”
 
„Ich dachte…” Sie sprach zunächst nicht weiter.
 
„Was?”
 
„Ich dachte, auch wenn in der letzten Zeit nicht mehr alles
zwischen uns gestimmt und die Sucht ihn sehr verändert hatte,
sollte Friedhelms Mörder gefasst und einer gerechten Strafe
zugeführt werden.”
 
„Das sehe ich ganz genau wie Sie, Frau Nöllemeyer”, gab ich
zurück.
 
Es dauerte keine fünf Minuten mehr, bis Rudi mit Hilfe seines
Smartphones herausgefunden hatte, dass die Agentur Glücksmann and
Friends auch Florian Bratseth angehört hatte - eines der Opfer aus
Hamburg.
 
„Denkst du wirklich, dass es da einen Zusammenhang gibt,
Harry?”
 
Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.”
 
„Naja, im Moment…”
 
„...schließen wir noch keine Ermittlungsrichtung aus, Rudi.”


„...greifen wir nach jedem Strohhalm, wollte ich eigentlich
sagen, Harry.”
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Zwanzig Minuten später befanden wir uns in einem Polizeirevier
und saßen Heinz Kömmings gegenüber, der von den Kollegen mit einem
Drogenvorrat festgenommen worden war, der ausreichte, um ihn die
nächsten Jahre hinter Gitter zu bringen.
 
Außer Rudi, mir und Maik Ladberger war noch Polizeiobermeister
Irfanson anwesend, der Kömmings festgenommen hatte, sowie Melanie
W. Schmidt als Vertreterin der Staatsanwaltschaft sowie Kömmings’
nicht besonders engagiert wirkender Pflichtverteidiger.
 
„Sie sind dabei erwischt worden, wie Sie aktiv gedealt haben,
Herr Kömmings”, sagte Melanie W. Schmidt. „Man hat Sie quasi in
flagranti erwischt und Sie sind einschlägig vorbestraft.
Straffreiheit ist da ausgeschlossen und eine Bewährungsstrafe
können Sie auch nicht im Ernst erwarten.”
 
„Vielleicht sagen Sie zur Abwechslung auch mal was”, wandte sich
Kömmings an seinen Pflichtverteidiger. „Oder bekommen Sie Ihr Geld
fürs Nichstun?”
 
„Wir können über das Strafmaß reden und darüber, ob einige
zusätzliche Anklagepunkte fallen gelassen werden sollten, Herr
Kömmings”, fuhr unterdessen Melanie Schmidt fort. „Mehr ist einfach
nicht drin. Beim besten Willen nicht.” Die Vertreterin der
Staatsanwaltschaft verschränkte die Arme vor der Brust.
 
Kömmings sah sie an.
 
„Dann werde ich den Mund halten und Sie werden der Presse
erklären müssen, wieso ein Irrer immer noch frei herumläuft, der
Heroin als Kokain verkauft und damit Leute umbringt!” Kömmings rieb
sich die Nase. Er war nicht nur Dealer, sondern konsumierte auch
selbst. Das sah man auf den ersten Blick.
 
„Sie haben einen Polizeibeamten bei der Festnahme angegriffen
und eine Waffe gezogen”, sagte Polizeiobermeister Irfanson.
„Vielleicht lassen Sie sich von Ihrem Verteidiger mal erklären, was
das für eine Unterschied für Sie ausmachen könnte, wenn die
Staatsanwaltschaft diesen Anklagepunkte fallen lässt.”
 
„Eigentlich müssten Sie das wissen”, meinte Melanie Schmidt.
„Schließlich sind Sie genau wegen dieser Kombination von Vorwürfen
schon einmal angeklagt und verurteilt worden.”
 
„Mehr ist nicht rauszuholen”, sagte der Pflichtverteidiger.
„Gehen Sie darauf ein, Herr Kömmings. Dann kommen Sie am besten
weg.”
 
„Okay, okay!”, sagte Kömmings.
 
„Und diese Vereinbarung gilt nur dann, wenn Sie wirklich etwas
zu bieten haben und sich nicht alles hinterher als reines Geschwätz
herausstellt”, stellte Melanie Schmidt fest.
 
Eine Pause entstand, in der keiner der Anwesenden etwas sagte.
Kömmings ließ den Blick schweifen. Dann blieb er bei Maik Ladberger
hängen. „Sie kenne ich”, meinte er.
 
„Ich dachte, Sie wollten uns jetzt etwas sagen”, beharrte die
Vertreterin der Staatsanwaltschaft, deren Geduld anscheinend jetzt
auf das Äußerste strapaziert war.
 
Aber Kömmings hörte mir gar nicht zu, er starrte Ladberger an.
„Sie waren hier schonmal in der Gegend und haben überall die Leute
mit Ihren Fragen gelöchert.” Er grinst. „Vielleicht sollten Sie
sich auch mal ein bisschen Stoff genehmigen. Dann schauen Sie
vielleicht etwas entspannter aus der Wäsche.” Er kicherte.
 
Langsam hatte ich Zweifel daran, ob Kömmings zurzeit überhaupt
in einem vernehmungsfähigen Zustand war. Er machte eine ruckartige
Bewegung und musterte dann Rudi und mich. „Die beiden da kenne ich
nicht”, stellte er fest. „Neu in der Stadt?”
 
„Falls Sie noch etwas zu sagen haben, dann sollten Sie das jetzt
tun”, sagte ich kühl. Und ich gestehe gerne, dass ich schon das
Gefühl hatte, dass wir mit dem Kerl unsere Zeit verschwendeten.


„Ah, es ist doch schön, wenn man das Gefühl hat, gebraucht zu
werden”, meinte Kömmings. „Und ich habe irgendwie das Gefühl, dass
Sie mich alle jetzt sehr dringend brauchen. Wahrscheinlich hassen
Ihre Vorgesetzten es, vor der Presse immer wieder dieselben
bohrenden Fragen beantworten zu müssen. Wieso kann der Kerl nicht
gestoppt werden, der Heroinpulver als falschen Kokain-Schnee
verkauft, dürfte die wichtigste davon sein, habe ich recht?” Er
lächelte auf eine Art und Weise, die man nur als aasig bezeichnen
konnte.
 
„Ich denke wir verschwenden hier unsere Zeit”, sagte ich. „Wenn
Sie unbedingt so lange warten wollen, bis Ihre Informationen
ohnehin nichts mehr wert sind, dann ist das Ihre Sache. Nur werden
Sie dann kaum noch damit rechnen können, dass man Ihnen
irgendwelche Vergünstigungen zugesteht.” Ich wandte mich an Rudi.
„Gehen wir, Rudi.”
 
Ich war schon an der Tür, als Kömmings einlenkte. „Okay, okay…”,
sagte er. „Ich sage Ihnen, was Sie hören wollen.”
 
Er schien eingesehen zu haben, dass er den Bogen überspannt
hatte.
 
Mehr, als ihm jetzt zugesagt worden war, würde nicht für ihn
herauszuholen sein.
 
Ich hob die Augenbrauen und machte zunächst keine Anstalten,
mich von der Tür wegzubewegen.
 
„Es geht hier um die Verhinderung zukünftiger Verbrechen” sagte
Kömmings. „Verbrechen, die Sie nicht ohne in meine Informationen
verhindern können. Dafür sollte sich die Justiz erkenntlicher
zeigen, als dies bisher zum Ausdruck gekommen ist.”
 
„Und ich hatte gerade gedacht, dass Sie vernünftig geworden sind
und Ihre Lage erkannt haben”, gab ich zurück.
 
„Die Justiz wird das wohlwollend erwägen, falls Sie wirklich
etwas vorzuweisen haben, was substantiell ist”, mischte sich
Melanie Schmidt ein. „Und falls das jetzt kommt - und nicht
irgendwann mal.”  
 
„Der Mann, der diesem Werbe-Fuzzi den Stoff verkauft hat, heißt
Ferdinand Chovsky.” 
 
„Etwas mehr an Einzelheiten bitte”, verlangte ich. „Oder soll es
das schon gewesen sein.”
 
„Ich habe ihn gesehen und mir noch gedacht: Scheiße, der ist
aber mutig.”
 
„Wieso das?”
 
Kömmings atmete tief durch. „Chovsky hat seinen Stoff bisher von
den Polen gekriegt. Aber wie ich gehört habe, wird er jetzt von dem
Typ aus Hamburg beliefert.”
 
„Irfan Kerimov”, sagte ich.
 
„Genau! Dessen Leute machen sich hier überall breit. Aber das
Gebiet, in dem der Werbe-Fuzzi umgekommen ist, gehört immer noch
den Dealern aus Polen.”
 
„Die Kerimov-Leute trauen sich was”, meinte Kömmings. „Die
tauchen in Gegenden auf, in denen sie absolut nichts zu suchen
haben und machen einem das Leben schwer, indem sie den Stoff so
billig anbieten, dass man es kaum glauben kann, dass das wahr ist!
Oder sie machen sowas wie die Sache mit dem Werbe-Fuzzi. Ich habe
gehört, dass der Frau und Kinder hatte…”
 
Kömmings Mitleid mit Nöllemeyers Angehörigen wirkte irgendwie
nicht sehr überzeugend. Ich war mir im Übrigen immer noch nicht
sicher, ob sich dieser Dealer einfach nur interessant machen und
mit ein paar windigen Gerüchten ein paar Vorteile für seinen
eigenen Prozess herausholen wollte, oder ob da noch irgendetwas
kam, was uns wirklich weitergebracht hätte.
 
„Woher wissen Sie, dass Ferdinand Chovsky den Stoff an
Nöllemeyer verkauft hat?”, fragte ich. „Sie haben wohl nicht
daneben gestanden, nehme ich an.”
 
„Er hat es mir erzählt. Wir haben früher für dieselben Leute
gearbeitet und Ferdinand ist dann ausgestiegen. Er wollte mich auch
abwerben, weil er bei dem Mann aus Hamburg viel mehr vom Erlös
behalten könnte. Es klang fantastisch, aber ich glaube jetzt hat
Ferdinand ziemlich starke Kopfschmerzen deswegen.”
 
„Und wieso?”
 
„Na, er wusste doch nicht, was er dem Werbetypen da verkauft und
dass der im nächsten Moment daran stirbt! Er hat Stoff gekriegt und
ihn vertickt, nehme ich an! Aber Ferdinand ist kein Killer!”
 
„Wo finden wir Ferdinand Chovsky?”
 
„Kann ich Ihnen sagen”, meinte Kömmings. Er wandte sich an
Melanie Schmidt. „Hängt jetzt ein bisschen von Ihnen ab”, sagte er
dann und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Je nachdem, wie Sie
meinem superharten Verteidiger entgegen kommen, Sie verstehen, was
ich meine?”
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Wenig später saßen wir wieder im Wagen und waren unterwegs zur
Albrecht Meyer Straße. Nach Angaben von Kömmings wohnte dort eine
gewisse Annalisa Melgent. Und dort wohnte Ferdinand Chovsky
offenbar seit einiger Zeit.
 
Die Adresse, unter er er offiziell gemeldet war und die er auch
bis zum Ablauf seiner letzten Bewährung angegeben hatte, wurde nach
Kömmings’ Angaben kaum von Chovsky benutzt. Er traute wohl einfach
den Polizisten nicht und wollte nicht so schnell auffindbar sein,
falls er wegen irgendetwas in Verdacht geriet.
 
Maik Ladberger fuhr uns mit seinem Dienstwagen voraus. Und
außerdem war natürlich Verstärkung angefordert worden, die so
schnell es irgend möglich war, zur Adresse von Annalisa Melgent
fahren und das Gebäude abriegeln sollte.
 
Schließlich nahm niemand von uns an, dass Chovsky sich so
einfach festnehmen ließ. „Das Dossier über Chovsky ist ziemlich
umfangreich”, sagte Rudi, der das Laptop während der Fahrt auf den
Knien hatte. „Abgesehen von Drogendelikten gibt es da auch noch
Verstöße gegen die Waffengesetze, Angriff auf Polizisten,
Körperverletzung und so weiter und so fort.”
 
„Sicherheitshalber also besser die Kevlar-Weste anlegen”, meinte
ich.
 
„Das sowieso.”
 
Die Adresse, die Kömmings uns gegeben hatte, gehörte zu einem
Wohnblock in einer Seitenstraße. Es herrschte akuter
Parkplatzmangel. Uns blieb nichts anderes übrig, als die letzten
fünf Minuten zu Fuß zu laufen Die Kevlar-Weste trugen wir unter der
Kleidung, und wir verbargen unsere Ausrüstung so gut es ging, um
nicht übermäßig aufzufallen.
 
Maik Ladberger hatte in der Nähe geparkt.
 
„Die Verstärkung braucht noch ein bisschen”, sagte er. „Sie
haben ja gesehen, was momentan auf den Straßen in dieser Stadt los
ist, seit bei der Stadtverwaltung der Bauwahn ausgebrochen
ist.”
 
Ich deutete zu dem Gebäude hinüber.
 
„Mein Gefühl sagt mir, dass wir da schonmal hereingehen und
nicht auf die anderen warten sollten”, sagte ich.
 
„Ich habe gehört, es ist noch nicht allzu lange her, da sind Sie
noch Kriminalhauptkommissar im Außendienst gewesen”, meinte
Ladberger.
 
„Woher haben Sie das denn gehört?”
 
„Ich habe gute Ohren. Und was so die Runde macht, schnappe ich
auf. Aber anscheinend scheinen Sie sich noch nicht so
hundertprozentig daran gewöhnt zu haben, dass solche Sachen wie
diese hier eigentlich von denen erledigt werden, die darauf
spezialisiert sind.”
 
„Das sind wir auch”, sagte ich. „Oder bist du anderer Meinung,
Rudi?”
 
„Ich habe nicht widersprochen”, stellte Rudi klar.
 
Maik Ladberger grinste. „Mir gefallen Leute, die anpacken”,
meinte er.
 
Eine Sensation!, dachte ich. Es war das erste Mal, seit Rudi und
ich diesem Kerl begegnet waren, dass ich den Eindruck hatte, dass
ihm überhaupt irgendetwas gefiel. Ich hielt das für ein
ermutigendes Zeichen. Und Rudi konnte ich ansehen, dass er genauso
darüber dachte.
 
„Du hast recht, Harry: Greifen wir ihn uns - wenn wir unter
diesen Bedingungen auf unsere Kavallerie warten, wird das jemanden
wie Chovsky nur alarmieren und die ganze Situation
verkomplizieren”, sagte Rudi. Und damit fasste er die Situation
ziemlich gut zusammen. Die Wohnung, in der sich Chovsky jetzt
befand, lag im siebten Stock. Von dort aus hatte man eine freie
Sicht auf jeden, der sich dem Haus näherte. Und bei jemandem wie
Chovsky war zu vermuten, dass er darauf achtete, was sich in der
Umgebung so tat. Leute wie er hatten dafür meistens einen sechsten
Sinn.
 
Wir gingen zu dem Gebäude. Besondere Sicherheitsvorkehrungen gab
es hier nicht. Keine Kameras und auch kein privater
Sicherheitsdienst.
 
Um keine Zeit zu verlieren nahmen wir den Aufzug.
 
Wenige Minuten später standen wir vor der Wohnungstür von
Annalisa Melgent.
 
Hinter der Tür war eine Männerstimme zu hören.
 
Wir zogen die Dienstwaffen. Rudi trat die Tür ein. Mit einem
Ruck flog sie zur Seite. Ich hielt die Waffe mit beiden Händen und
stürmte in das Apartment. „BKA! Keine Bewegung!”, rief ich. Rudi
und Ladberger waren mir auf den Fersen.
 
Im Wohnzimmer befanden sich ein Mann und eine Frau. Ferdinand
Chovsky war von den Dossiers-Fotos gut zu erkennen. Die Frau musste
Annalisa Melgent sein. Auch über sie gab es ein Dossier. Während
der Fahrt hatte Rudi einen Blick hineingeworfen. Da standen mehrere
Anklagen wegen Zwangsprostitution zu Buche und außerdem
Drogenbesitz. Ich hatte das dazugehörige Foto nur flüchtig gesehen.
Sie hatte sich seitdem stark verändert. Haarfarbe, Haarlänge und
offenbar hatte sie sich auch die Lippe aufspritzen lassen. Chovsky
hielt in der Rechten eine Reisetasche, die er jetzt fallenließ.


Offenbar kamen wir genau im richtigen Moment. Er schien
vorgehabt zu haben, sich davonzumachen.
 
Die Linke steckte unter seiner Jacke. Er zögerte einen Moment zu
lange. Die Hand umfasste einen Pistolengriff. Er riss die Waffe
heraus und erstarrte dann mitten in der Bewegung.
 
Außer meiner Waffe waren auch die Pistolen von Rudi und
Ladberger auf ihn gerichtet. Er hatte keine Chance. Einen kurzen
Moment schien er trotzdem zu überlegen, ehe er dann die Waffe
fallen ließ.
 
Rudi legte ihm Handschellen an. „Sie haben das Recht zu
schweigen, Herr Chovsky”, sagte er. „Aber falls Sie von diesem
Recht keinen Gebrauch machen, kann und wird alles, was Sie von nun
an sagen vor Gericht gegen Sie verwendet werden.”
 
„Ich habe niemandem etwas getan”, behauptete Chovsky.
 
Rudi drückte ihn in einen der Sessel hinein. Dann nahm er die
Waffe vom Boden auf. Ladberger wandte sich unterdessen der
Reisetasche zu. Er hob sie auf, öffnete sie. Ganz oben lagen zwei
Flugtickets. „Sie wollten nach Rio?”, fragte Maik Ladberger. „Für
jemanden, der sich nichts zu schulden hat kommen lassen, ist das
aber eine ziemlich plötzliche Abreise, finden Sie nicht?”
 
„Sie können mich mal”, sagte Chovsky.
 
„Er hat niemandem etwas getan”, rief Annalisa Melgent.
 
„Kommt darauf an, wie das ein Gericht beurteilt”, stellte
Ladberger klar. Dann holte er aus der Reisetasche einen
Plastikbeutel hervor, der mit einem weißen Pulver gefüllt war.
„Sieh an, sieh an!”
 
Chovsky verdrehte die Augen. „Das ist nur für den Eigenbedarf”,
behauptete er.
 
„Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?”, fragte Ladberger.
 
Ich zeigte Annalisa Melgent inzwischen meinen Ausweis.
Anschließend auch Chovsky.
 
„Was wollen Sie Ferdinand denn diesmal anhängen?”, fragte
Annalisa Melgent. „Ich werde aussagen, dass Sie den Stoff in die
Tasche getan haben! Ferdinand hatte mit dem Zeug nichts zu
tun.”
 
„Versuchen Sie solche Spielchen besser nicht”, sagte ich. „Wir
machen hier unsere Arbeit und haben nicht die Absicht, irgendwem
etwas anzuhängen.”
 
„Meine Güte!” Sie tauschte mit Chovsky einen vielsagenden Blick.
Chovsky war ganz blass geworden. Und zwar ziemlich genau in dem
Moment, als ich ihm meinen Ausweis gezeigt hatte. Wenn ein
Kriminalinspektor des BKA sich eines Falles annahm, musste es um
eine größere Sache gehen. Und Chovsky dämmerte es anscheinend, dass
es für ihn keineswegs nur um den Besitz einer Drogenmenge ging, die
ihn für einige Zeit ins Gefängnis bringen konnte.
 
Noch mehr an Farbe hatte sein Gesicht dann verloren, als
Annalisa Melgent ihren ungeschickten Verteidigungsversuch gestartet
hatte.
 
„Sie wissen, worum es geht, nicht wahr, Herr Chovsky?”
 
„Keine Ahnung, was Sie meinen!”, zischte er zwischen den Zähnen
hindurch.
 
„Sie sind als Kokain-Dealer bekannt. Widersprechen Sie mir
nicht. Zur Zeit kommen Menschen zu Tode, weil ihnen anstatt Kokain
pulverförmiges Heroin verkauft wird. Und einer davon war Ihr
Kunde.”
 
„Sowas würde ich nie machen.”
 
Ich hielt ihn mein Smartphone unter die Nase. Das Display zeigte
ein Bild von Friedhelm Nöllemeyer. „Diesen Mann haben Sie Kokain
verkauft, das keins war.”
 
„Ich sage nichts mehr.”
 
„Sie bekommen Ihren Stoff von Irfan Kerimov”, mischte sich jetzt
Ladberger ein. „Machen Sie den Mund auf und sagen Sie aus. Wir
glauben nicht, dass Sie für all die Fälle verantwortlich sind, die
in der letzten Zeit geschehen sind, und bei denen den Kunden
ebenfalls Heroin statt Kokain verkauft wurde!”
 
„Wie gesagt, ich rede nicht, ohne dass ein Anwalt dabei
ist.”
 
„Gut, das müssen wir akzeptieren”, sagte ich. „Aber die Chancen,
dass Ihre Aussage noch etwas wert ist und die Staatsanwaltschaft
bereit ist, einen Deal einzugehen, sinken mit jeder Sekunde, die
jetzt verstreicht.”
 
„Ihr könnt mich alle mal”, sagte Ferdinand Chovsky.
 
„Ferdinand, du musst es ihnen sagen”, meinte jetzt Annalisa
Melgent. Ich hatte schon ein paar Augenblicke zuvor bemerkt, wie
unruhig sie geworden war. Vielleicht brachte es sogar mehr, sich
später mit ihr zu unterhalten als mit Chovsky, der vielleicht auch
einfach zuviel Angst vor den Leuten hatte, für die er
arbeitete.
 
„Sei still, Annalisa, hörst du! Sei einfach still und halt dein
dummes Maul!”, rief Chovsky. Und dann wandte er sich an mich. „Sie
können mir nichts. Sie haben keinerlei Beweise. Okay, Sie haben
etwas Stoff gefunden. Kann sein, dass es Kokain ist, kann sein,
dass es was anderes ist. Woher wollen Sie wissen, dass ich gewusst
habe, was es war? Und woher wollen Sie wissen, dass dieser Typ
nicht ausnahmsweise mal Heroin wollte - und nicht Kokain? Kann ich
was dafür, wenn der Blödmann nicht weiß, wie man das nimmt, ohne
dass man gleich abkratzt? Das kann man mir nicht anlasten, ganz
gleich, was Sie mir sonst auch anzuhängen versuchen!”
 
Maik Ladbergers Telefon klingelte.
 
Es war einer der Kollegen, die Ladberger zur Verstärkung für
diesen Einsatz angefordert hatte. „Ihr könnt den Kerl abholen”,
sagte Ladberger. „Wir haben ihn schon.”
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Mit Chovsky zu reden hatte im Moment keinen Sinn. Aber der
richtige Moment kam vielleicht noch.
 
Seine Sachen wurden mitgenommen und seine Waffe natürlich
auch.
 
Während Ladberger zum Polizeipräsidium zurückkehrte, blieben wir
noch bei Annalisa Melgent. „Sie wollten ja mit Ferdinand Chovsky
zusammen nach Rio fliegen”, stellte ich fest. „Ich nehme an, dass
aus diesem gemeinsamen Urlaub für lange Zeit nichts werden wird.
Sie sollten die Stadt nicht verlassen und sich zur Verfügung
halten.”
 
„Wieso das?”
 
„Wir werden prüfen müssen, in wie weit Sie in die ganze Sache
verwickelt sind.”
 
Sie schluckte und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich
konnte ihr ansehen, dass sie mit sich rang, noch etwas mehr zu der
ganzen Sache zu sagen. Aber man musste ihr wohl noch ein bisschen
Zeit geben, diesen inneren Kampf auch auszufechten.
 
„Sie machen es sich zu einfach“, sagte sie. „Jemand steht auf
Ihrer Liste und die klappern Sie einfach ab. Ferdinand hat eben das
Pech zu den üblichen Verdächtigen zu gehören.”
 
„So unschuldig wie Sie ihn machen, ist er aber nicht”, sagte
ich. „So naiv können Sie eigentlich nicht sein, dass Sie selbst
glauben, was Sie da gesagt haben.”
 
Dann ergriff Rudi das Wort. „Ich will Ihnen jetzt einfach mal
sagen, was wir annehmen und was wir wissen. Ferdinand verkauft für
Irfan Kerimov Drogen. Vor kurzem soll er noch für andere Leute auf
die Straße gegangen sein. Aber Kerimov versucht um jeden Preis in
den Markt hineinzukommen. Er macht Dealern wie Ferdinand ein gutes
Angebot, verspricht ihnen, sie vor der Konkurrenz zu schützen und
versorgt sie mit Stoff. Aber das reicht ihm nicht. Wir nehmen an,
dass er auch dadurch die Szene aufmischen will, dass er Angst und
Schrecken verbreitet. Es ist so leicht, einem Süchtigen Heroin
anstatt Kokain unterzujubeln. Ab und zu stirbt jemand. Niemand
weiß, wer dahintersteckt. Und am Ende können sich Kerimovs Leute
als Retter in der Not aufspielen! Als Dealer, denen man vertrauen
kann. Man muss nur dafür sorgen, dass alles im Ungewissen
bleibt.”
 
„Wir reden hier von Mord”, sagte ich. „Ferdinand hat gegenüber
mindestens einer anderen Person über die Sache gesprochen. Und
falls er auch mit Ihnen darüber gesprochen hat, sollten Sie uns das
jetzt sagen.”
 
„Damit Sie Ferdinand daraus einen Strick drehen?”, fragte
sie.
 
„Den hat er sich längst selbst geknüpft”, gab ich zurück. „Ich
weiß, dass Ferdinand ein Dealer ist. Aber ich glaube nicht, dass er
ein Killer ist, der wusste, was er tat, als er Friedhelm Nöllemeyer
das Heroin andrehte.”
 
„Nein, das ist er auch nicht.”
 
„Im Moment sieht es aber so aus. Wir werden den Stoff, den wir
bei ihm gefunden haben, genauestens analysieren. Wenn sich
herausstellt, dass er chemisch mit dem identisch ist, was die
anderen Opfer getötet hat, dann wird es immer enger für ihn. Für
die Geschworenen wird es am Ende keine Rolle spielen, ob Ferdinand
jemanden mit einer Pistolenkugel oder mit Heroin umbrachte. Denn
das war der Stoff in diesem Fall: Eine Waffe!”
 
„Er wusste es doch nicht!”, entfuhr es Annalisa Melgent.
 
Endlich, dachte ich. Sie schien soweit zu sein, dass sie jetzt
auspackte.
 
„Genau das muss ich aber beweisen können”, gab ich zu bedenken.
„Und dabei müssen Sie mir helfen. Und noch was: Wenn Sie Ferdinand
nicht helfen, wird es ganz gewiss nicht der Anwalt tun, den er
jetzt vermutlich gleich im Polizeipräsidium anruft. Denn ich nehme
an, dass dieser Anwalt von Kerimovs Geld bezahlt wird und damit
auch seine Interessen letztlich vertritt.”
 
Annalisa Melgent schluckte.
 
Sie stand auf und ging zum Fenster. Dann kam sie zurück und
setzte sich wieder. „Wenn ich jetzt rede, dann werde ich nichts
davon vor irgendeinem Gericht oder sonstwo wiederholen.”
 
„Einverstanden”, sagte ich. „Dies ist eine informelle
Unterhaltung. Mehr nicht. Sie hat offiziell nie stattgefunden.”


„Er bringt mich um, wenn er davon erfährt.”
 
„Sprechen Sie von Ferdinand?”, fragte Rudi. „Ich verstehe nicht,
dass Sie bei ihm bleiben, wenn er so einer ist!”
 
„Ich spreche von Kerimov. Ich kenne ihn. Er hat einen Club
übernommen, in dem ich früher gestrippt habe. Und ich weiß, mit
welchen Methoden er arbeitet.”
 
„Was hat Ferdinand Ihnen über Friedhelm Nöllemeyer gesagt?”
 
„Werbe-Fuzzi. So hat er ihn immer genannt. Er war einer seiner
besten Kunden. Ist extra durch die halbe Stadt gefahren, um sich
mit ihm zu treffen, denn er wollte wohl nicht, dass irgendjemand in
seinem Umfeld mitkriegt, wie viel er konsumiert. Die Tatsache an
sich, dass er süchtig war, konnte er wohl kaum geheimhalten, so
kaputt wie seine Nase ist.”
 
„Sowas wissen die wenigsten richtig zu deuten”, sagte ich.
 
„Mag wohl sein…”
 
„Ich brauche Einzelheiten, Frau Melgent. Was ist passiert?”
 
„Ferdinand war völlig von den Socken, als es die Runde machte,
dass der Werbe-Fuzzi gestorben ist - und zwar offenbar an dem
Stoff, den er ihm kurz zuvor verkauft hatte. Er hat wirklich
geglaubt, dass er ihm Kokain verkauft. Und auch der Stoff, den Sie
mitgenommen haben, ist Kokain. Wirklich. Ich habe es selbst
probiert…”
 
„Friedhelm Nöllemeyer hat aber kein Kokain bekommen!”
 
„Friedhelm hat gesagt, da war so ein Typ.”
 
„Was für ein Typ?”
 
„Er hat nicht weiter darüber geredet und er war so außer sich,
dass ich auch nicht weiter nachgefragt habe. Jedenfalls hat der ihm
den Auftrag gegeben, an genau diesen speziellen Kunden diesen
speziellen Stoff zu verkaufen. Dafür hat Ferdinand einen Tausender
extra gekriegt. Und er brauchte nichts von seinem eigenen Stoff
nehmen!”
 
„Und Ferdinand ist darauf eingegangen.”
 
„Woher sollte er denn wissen, was passiert? Das hat er erst
begriffen, als die Sache in der Zeitung stand und das
Lokalfernsehen darüber berichtet hat!”
 
„Hat er irgendetwas über diesen ‘Typ’ gesagt?”
 
„Nein.”
 
„Wer von Kerimovs Leuten beliefert ihn? Wie holt er sich sonst
seinen Stoff ab?”
 
„Glauben Sie, so etwas würde er mir sagen?”
 
„War das vielleicht sein üblicher Lieferant?”
 
Annalisa Melgent schluckte. „Ich bin mir nicht sicher, wie er
das genau gemeint hat. Er sagte nur, dass er den Typ noch nie
gesehen hätte, aber das will nichts heißen.”
 
„Wieso?”
 
„Weil er noch nicht lange für den Hamburg-Mann arbeitet.”
 
„Sie meinen Kerimov!”
 
„Ja. Er kennt nicht jeden, der für ihn arbeitet.”
 
Einige Augenblicke herrschte jetzt Schweigen. Ich tauschte mit
Rudi einen Blick. Mein Kollege nickte. Mehr war aus der Frau jetzt
nicht herauszuholen. In diesem Punkt waren wir uns einig. Und
außerdem war das, was sie uns aufgetischt hatte, auch noch
reichlich verworren.
 
Ich gab ihr meine Karte. „Rufen Sie mich an, falls Sie noch
irgendetwas dazu sagen möchten.”
 
„Gut, das werde ich tun.”
 
„Auf Wiedersehen.”
 
„Werden Sie Ferdinand helfen können?”
 
„Ich kann Ihnen nichts versprechen. Am Besten wäre es, wenn
Ferdinand sich entschließen würde zu kooperieren. Und es könnte
sein, dass ich Sie darum bitte, mit ihm zu sprechen.”
 
„Dann werde ich das tun”, versprach sie. „Aber ich glaube kaum,
dass das etwas nützen wird.”
 
„Wieso?”
 
„Er fühlt sich leicht bevormundet. Wenn man ihn zu etwas drängen
will, kommt meistens das Gegenteil von dem dabei heraus, was man
beabsichtigt hat. Verstehen Sie, was ich meine?”
 
„Ich denke schon.”
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Wir verließen die Wohnung.
 
„Was hältst du von ihr?”, fragte Rudi.
 
„Ich weiß noch nicht.”
 
„Sie würde das Blaue vom Himmel herunterlügen, wenn Sie damit
Ihrem Ferdinand helfen kann. Zum Dank dafür füllt er sie
wahrscheinlich umsonst mit seinem Stoff ab und verprügelt sie nicht
ganz so heftig, wie er es sonst tun würde, wenn er seiner Wut
freien Lauf ließe!”
 
„Na komm, Rudi, das ist jetzt aber auch reichlich…”
 
„Ich weiß, ich weiß. Vorurteile und Mutmaßungen!”
 
„Du sprichst mir aus der Seele, Rudi!”
 
„Aber trotzdem ist es vermutlich genau so, wie ich gerade gesagt
habe!”
 
„So gallig bist du nur, wenn du Hunger hast, Rudi.”
 
„Und du sagst da nur, weil du selbst hungrig bist, Harry!”
 
Wir gingen zum Wagen und stiegen ein. Das wir Hunger hatten, war
kein Wunder. Seit unserer Ankunft in Frankfurt hatten wir andauernd
zu tun gehabt. Für irgendeine Essenspause war da keine Zeit
gewesen. Und auf die Dauer macht Kaffee alleine eben nicht
satt.
 
„Auf dem Weg zum Präsidium sollten wir uns vielleicht noch
irgendwo was mitnehmen”, schlug Rudi vor.
 
„Gute Idee.” Ich sah auf die Uhr. Mit großartigen
Ermittlungserfolgen war heute ohnehin nicht mehr zu rechnen. Und
Ferdinand Chovsky machte wahrscheinlich bis auf Weiteres das, was
er angekündigt hatte: Schweigen. „Vielleicht könnten wir das noch
mit einer anderen Sache verbinden.”
 
„Mit welcher?”
 
Ich sah auf mein Smartphone. Es dauerte ein bisschen, bis ich
das hatte, was ich suchte. „Hier - die Karte der Kampf den Drogen
Stiftung aus Nöllemeyers Manteltasche. Die Adresse müsste hier in
der Gegend sein.”
 
„Und was versprichst du dir davon?”
 
„Nichts Bestimmtes. Aber erstens ist es doch seltsam, dass er so
eine Karte bei sich hatte und zweitens könnte es doch tatsächlich
sein, dass er dort mal gewesen ist.”
 
„Okay, wie du meinst. Aber erst suchen wir eine Snack-Bar.”
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Eine halbe Stunde später hatten wir uns irgendwo einen Hotdog
zum Mitnehmen gekauft und waren dann auf dem Weg zum Büro der Kampf
den Drogen Stiftung. Rudi fand per Internet-Recherche ziemlich
schnell ein paar Dinge über diese Stiftung heraus.
 
„Die scheinen eher von der radikalen Sorte zu sein und
Rustikaltherapien zu befürworten”, meinte er. „Auf der Website wird
Werbung für eine Art von Boot-Camps gemacht, in denen die
Betroffenen ihre Sucht angeblich verlieren.”
 
„Naja, Bewegung und körperliche Fitness sind sicher keine
schlechten Voraussetzungen für einen Entzug.”
 
„Ja, das schreiben die hier auch. Und dass die Substanzen, die
man sich mit Drogen zuführt, auch vom Körper selbst produziert
werden - wenn man ihn durch exzessiven Sport beansprucht.”
 
„Wie wär’s, wenn du dort mal anrufst und uns ankündigst! Nicht,
dass die gerade Feierabend machen, kurz bevor wir da
auftauchen.”
 
„Wie du meinst, Harry.”
 
Rudi versuchte anzurufen. Aber der angegebene Anschluss war
besetzt. Das hieß aber immerhin, dass noch jemand im Büro war.
 
Ich fuhr den Ford in eine Seitenstraße. Wir fanden schließlich
einen Parkplatz, der zu einem Supermarkt gehörte. Die letzten
zweihundert Meter bis zu dem Gebäude, in dem das örtliche Büro der
Kampf den Drogen Stiftung untergebracht war, mussten wir zu Fuß
gehen.
 
Das Büro befand sich im Erdgeschoss. Wir klingelten und wurden
hereingelassen. „Harry Kubinke, BKA. Dies ist mein Kollege Rudi
Meier”, stellte ich uns vor, nachdem uns ein Mann mit dunklem Bart
geöffnet hatte. „Wir hätten ein paar Fragen an Sie.”
 
„An mich?” Der Bärtige lächelte hintergründig. „Hier bei Kampf
den Drogen bekämpfen wir das Drogenproblem auf unsere Weise - aber
wir handeln nicht mit dem Teufelszeug, falls Sie diesen Verdacht
haben sollten. Allerdings sind wir auch keine Denunzianten und
Zuträger der Justiz, weil uns sonst auf der Straße niemand mehr
vertrauen würde.”
 
„Gilt das auch in Bezug auf Tote?”, fragte ich.
 
„Ich weiß nicht, worauf Sie jetzt hinaus wollen. Aber vielleicht
kommen Sie erstmal herein.”
 
„Danke.”
 
„Einen Kaffee?”
 
„Gerne.”
 
Er führte uns in ein schlichtes Büro. An den Wände hingen
Plakate der Kampf den Drogen Stiftung. Mir fiel auf, dass die
Drogenkampagne dieser Stiftung offenbar einen deutlich religiös
geprägten Unterton hatte. ‘Da ist einer, der dich sieht, was immer
du tust’, stand dort über der Abbildung eines Junkies, der sich
gerade einen Schuss setzte. Das klang schon fast wie eine
Drohung.
 
„Mein Name ist Gieselher Omienburg”, sagte der Bärtige. An einer
Garderobe hing ein ausgeleierter Parka, darüber eine Baseballkappe
an einem Haken. „Sie können mich Gieselher nennen, wenn Sie wollen.
Wir sind hier einen sehr persönlichen, direkten Empfang gewöhnt,
wenn Sie verstehen, was ich meine.”
 
„Ich denke schon.”
 
Der Kaffee war dünn. Aber heiß.
 
„Was kann ich für Sie tun?”
 
„Sagt Ihnen der Name Friedhelm Nöllemeyer etwas, Gieselher?”


Omienburg hob die Augenbrauen, nahm einen Schluck aus seinem
Kaffeebecher und schüttelte dann entschieden den Kopf. „Nicht, dass
ich im Moment wüsste. Aber ehrlich gesagt, muss das nicht unbedingt
etwas heißen. Wissen Sie, ich habe mit so vielen Menschen zu tun
und nur ein Teil davon verrät mir den echten Namen.”
 
„Es geht um diesen Mann”, fuhr ich fort und zeigte ihm dabei ein
Bild von Friedhelm Nöllemeyer auf meinem Smartphone-Display. „Ein
Werbefachmann, der daran starb, dass ihm jemand Heroin-Pulver
anstatt Kokain verkaufte. Sie kennen sich mit Drogen aus. Ich
denke, ich muss Ihnen nicht erklären, was passiert ist,
Gieselher.”
 
Omienburg nickte. „Schlimme Sache.”
 
„Es gab mehrere solcher Fälle in letzter Zeit.”
 
„Ja, ich habe davon gehört.”
 
„Ich nehme an auch die Leute, um die Sie sie sich kümmern reden
darüber.”
 
„Natürlich. Aber wenn es darauf ankommt, ist es denen egal. Die
Gefahr kann noch so groß sein, dass würde keinen Süchtigen davon
abhalten, zum nächsten Dealer zu gehen und sich seinen Stoff zu
holen.”
 
„Sind Sie Nöllemeyer schonmal begegnet?”, wiederholte ich meine
Frage.
 
„Wie ich schon sagte, ich kann mich nicht an ihn erinnern. Aber
ich gebe zu, dass ich von ihm im Frühstücksfernsehen was gesehen
habe. Allerdings sah er auf dem Bild, das dabei gezeigt wurde,
etwas anders aus als auf dem, das Sie mir unter die Nase gehalten
haben.”
 
„Wir haben eine Ihrer Visitenkarten bei ihm gefunden. Zusammen
mit einer Waffe war sie in der Seitentasche seines Mantels.”
 
„Wir verteilen viele solcher Karten. Sie liegen in Geschäften
aus und wenn immer einer unserer Mitarbeiter mit einem Süchtigen
spricht, um ihm den Ernst seiner Lage klar zu machen, dann geben
wir ihm so eine Karte, damit er mit uns Kontakt aufnehmen
kann.”
 
„Ich verstehe.”
 
„Herr Nöllemeyer wird sich diese Karte irgendwo besorgt haben,
weil er vielleicht selbst schon den Eindruck hatte, dass sich in
seinem Leben etwas ändern muss. Leider war diese Erkenntnis
offensichtlich zu spät.”
 
 Ich merkte, dass Rudi das weitere Gespräch mit Omienburg als
nicht ergiebig ansah und es am liebsten so schnell wie möglich
beendet hätte. Aber mich interessierte der Kerl. Einen Grund dafür
konnte ich nicht genau sagen. Ich hatte einfach das Gefühl, dass er
für uns vielleicht doch noch etwas zu dem Fall beitragen konnte.
Auch wenn er Friedhelm Nöllemeyer nicht gekannt hatte.
 
„Wie groß ist Ihre Stiftung eigentlich und wie viele Personen
arbeiten speziell hier in der Gegend für >Kampf den
Drogen<?”
 
„Nun, ich bin zurzeit der einzige hauptamtliche Mitarbeiter der
Stiftung in diesem Viertel. Es gibt noch zwei weitere Büros in der
Stadt. Das eine liegt im Süden, das andere im Zentrum.”
 
„Das klingt so, als wären Sie ziemlich auf sich allein gestellt,
Gieselher.”
 
„Das würde ich nicht so sehen. Schließlich habe ich Gott auf
meiner Seite. Allerdings hat die Stiftung für einige ihrer
Programme sehr viel an Geld aufbringen müssen und gleichzeitig
gingen die Spendengelder zurück, sodass wir leider zu Sparmaßnahmen
gezwungen waren.” Er beugte sich über den Tisch, nachdem er noch
einen tiefen Schluck aus seinem Kaffeebecher genommen hatte. Er
schien mich mit dem stechenden Blick einer tief liegenden Augen
geradezu zu durchbohren, so intensiv sah er mich an. „Wissen Sie,
was mich immer am meisten innerlich berührt, wenn es um Drogen
geht?”
 
Ich hob die Augenbrauen. Die abrupte Veränderung des Tonfalls,
in der mein Gegenüber sprach, irritierte mich etwas. „Was?”, fragte
ich.
 
„Die Kinder. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?”
 
„Erklären Sie es mir.”
 
„Wissen Sie, ein Erwachsener kann tun und lassen, was er will.
Jeder darf nach seinem Glück streben. Aber es ist leider nicht
verboten, geradewegs sein Unglück zu suchen. Aber wenn jemand
Kinder hat, dann richtet er nicht nur sich selbst zu Grunde,
sondern zieht die Kleinsten und Schwächsten in unserer Gesellschaft
in diesen Dreck hinein. Bei allem Mitleid mit Ihrem Herrn
Nöllemeyer oder wie nochmal sein Name auch gewesen sein mag. Aber
ich denke, vor allem an seine Kinder. Und für die ist ein toter
Vater vielleicht weniger bedrohlich als ein Drogensüchtiger.”
 
„Eine harte Aussage”, mischte sich Rudi ein.
 
Omienburg verzog das Gesicht zu dem besonderen, etwas schief
wirkenden Lächeln, das für die Züge dieses Mannes einfach sehr
charakteristisch war. „So hart wie die Wirklichkeit.” Sein Gesicht
wirkte jetzt kantig und wurde von schroffen Linien durchzogen. Wie
in Stein gemeißelt sah er aus und in diesen Zügen war eine
Unerbittlichkeit zu erkennen, wie ich sie im ersten Moment von
diesem freundlich wirkenden Mann nicht erwartet hätte. Es musste
wohl eine Nebenwirkung seines Jobs sein, der ihn auf einzigartige
Weise mit dem Leid von Drogenabhängigen und ihren direkten
Angehörigen in Berührung brachte. „Das Kind eines Drogenabhängigen
kann sich nicht gegen die traumatischen Umstände wehren, in die es
hineingeboren wird”, fuhr Omienburg fort. „Aber das Trauma bleibt
ein Leben lang. Die ersten Jahre sind prägend für alles, was danach
kommt.” Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich könnte Ihnen
da Dinge erzählen, die selbst Sie nicht hören wollen.”
 
„Sie hören doch sicher, was in der Szene so geredet wird”,
meinte ich und wollte Omienburg damit wieder etwas näher an unser
Thema heranbringen. Und das war noch immer in erster Linie die
Frage, wer Friedhelm Nöllemeyer umgebracht hatte und weshalb das
geschehen war.
 
„Natürlich. Und Sie können davon ausgehen, dass ich die Ohren
immer offen habe - schon im Interesse unserer Arbeit.”
 
„Was wird über die Fälle mit dem falschen Kokain so gesagt,
Gieselher?”, hakte ich nach. „Ich nehme an, dass die Leute, um die
Sie sich kümmern, dazu eine Meinung haben.”
 
Omienburg lächelte verhalten. „Das glauben Sie wirklich? Da muss
ich Sie enttäuschen. Denen ist das vollkommen gleichgültig. So wie
ihnen auch alles andere in ihrem Leben immer gleichgültiger wird.
Ihre Kinder zum Beispiel.”
 
„Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass es die
Kokain-Konsumenten völlig kalt lässt, dass ihnen vielleicht jemand
etwas ganz anderes unterjubelt”, stieß Rudi hervor.
 
„Für einen kurzen Moment hält vielleicht die Angst an, dass man
selbst eines Tages davon betroffen sein könnte”, erklärte
Omienburg. „Aber das ist schnell vorbei. Und es schreckt auch
niemanden ab. Genauso wenig, wie es wirkt, wenn wir den Betroffenen
Bilder von ruinierten Organen und erschreckende körperlichen
Veränderungen zeigen, die durch manche Drogen bewirkt werden.”
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Wir fuhren noch einmal zum Polizeipräsidium.
 
Ladberger war noch dort. Wir fanden ihn im Dienstzimmer von
Hauptkommissar Gustavv. Beide wirkten ziemlich ratlos.
 
„Ich soll Ihnen von Ihrem Kollegen Kommissar Nesch etwas
ausrichten”, sagte Herr Gustavv an uns gerichtet.
 
Ich goss mir einen Kaffee ein. „Und was?”
 
„Ein Informant hat sich bei ihm gemeldet. Er will ihn treffen
und meint, das könnte die Wende bringen.”
 
„Was für eine Wende?”
 
„Na im Hinblick auf Kerimov! Dass wir den Sack endlich zumachen
und den Kerl aus dem Verkehr ziehen können.”
 
„Wissen Sie, was das für ein Informant ist?”, fragte Rudi.
 
Sowohl Ladberger als auch der Kollege Gustavv schüttelten
unisono den Kopf.
 
„Das soll jemand sein, den Nesch von früher kennt und der darauf
besteht, sich nur mit ihm zu treffen”, sagte Herr Gustavv.
 
„Er hätte uns darüber informieren müssen”, sagte ich.
 
„Das hat er doch”, gab Gustavv zurück. „Durch uns. Er hat
gesagt, er hätte versucht, Sie beide anzurufen, aber anscheinend
waren Sie nicht erreichbar.”
 
Ich sah auf mein Smartphone. Es war keine eingegangenen
Nachrichten und kein verpasster Anruf verzeichnet. Rudi sah mich
an. Er hatte denselben Gedanken wie ich.
 
„Der wollte uns nicht erreichen”, meinte er. „Wahrscheinlich hat
es ihm von Anfang an nicht gepasst, dass die Ermittlungen durch
zwei BKA Kriminalinspektoren von außen geleitet werden.”
 
„Warten wir einfach mal ab, was dabei herauskommt”, meinte
ich.
 
„Ganz so locker würde ich das nicht sehen”, ermahnte mich Rudi.
„Wir werden mit Kommissar Nesch ein paar Takte reden müssen,
nachdem er sich mit seinem Informanten getroffen hat.”
 
Mein Smartphone klingelte. Ich nahm das Gerät ans Ohr.
 
„Hallo Harry”, meldete sich Dr. Lin-Tai Gansenbrink, die
Mathematikerin und IT-Spezialistin unseres Ermittlungsteam
Erkennungsdiensts in Quardenburg. „Ich will jetzt zwar nicht
behaupten, dass ich den Fall für Sie gelöst habe, aber ich bin auf
ein paar Zusammenhänge gestoßen, die Sie vielleicht in Ihre
Überlegungen mit einbeziehen sollten.”
 
„Dann schießen Sie los, was haben Sie herausgefunden?”
 
„Ich möchte Ihnen zunächst erklären, was ich überhaupt gemacht
habe. Man könnte es mit einer Art Aktenstudium der bisherigen
Todesfälle nennen. Allerdings eine spezielle Art von Aktenstudium,
die sich von der Vorgehensweise jedes BKA-Ermittlers und jedes
Polizisten auf der ganzen Welt mit Sicherheit ganz erheblich
unterscheidet.”
 
Eigentlich interessierten mich mehr die Ergebnisse, zu denen
Lin-Tai gelangt war und weniger der Weg dorthin. Aber Lin-Tai war
und blieb eben Wissenschaftlerin. Und da ist die Gewichtung der
Interessen manchmal eben genau umgekehrt.
 
„Vielleicht können Sie es kurz auf einen Nenner bringen”, schlug
ich vorsichtig vor.
 
„Natürlich kann ich das. Aber ich glaube, um die Ergebnisse
einzuschätzen, ist es absolut notwendig, dass Sie verstehen, was
ich gemacht habe, Harry.”
 
„Verstehen ist in diesem Zusammenhang für einen Normalbegabten
wie mich vielleicht etwas zuviel verlangt.”
 
„Es reicht, wenn Sie die Richtung erahnen, Harry!”
 
Es war anscheinend sinnlos, Lin-Tai von ihrem Konzept abbringen
zu wollen. Aber genau in dieser Beharrlichkeit lag ja unter anderem
auch eine ihrer Stärken.
 
„Also gut”, sagte ich.
 
„Wenn ein Ermittler normalerweise an einen Fall herangeht, dann
hat er meistens sein vorgefasstes Urteil schon im Kopf. Und
entsprechend wird dann nur noch in diese Richtung ermittelt.
Manchmal bleiben dadurch wesentliche Fakten unbeachtet. Sie werden
mir zustimmen, dass sich das mitunter verhängnisvoll auswirkt.”


„Die größte Fehlerquelle bei unser Arbeit.”
 
„Ich habe es deswegen anders gemacht. Ich habe die vorliegenden
Daten über sämtliche Fälle, die wir dieser
‘Heroin-statt-Koks’-Serie zuordnen unter rein mathematischen und
statistischen Gesichtspunkten analysiert. Das geht bis zur
Häufigkeit bestimmter Wörter in den Vernehmungsprotokollen und ihre
statistische Verteilung. Und ich habe natürlich auch die Angaben
zur Person in ganz besonderer Weise in diese Analyse mit einbezogen
und auf Gemeinsamkeiten unter den Opfern hin geprüft.”
 
„Und?”
 
„Kalt, mathematisch-korrekt und vielleicht auch bedeutungslos -
das lässt sich über meine Vorgehensweise und über die Ergebnisse
sagen. Die Schlüsse müssen Sie ziehen, Harry.”
 
„Schlüsse woraus?”
 
„Zum Beispiel daraus, dass sämtliche Opfer dieser
‘Heroin-statt-Koks’-Anschläge Kinder hatten. Das trifft zu hundert
Prozent zu. Nimmt man die Vergleichswerte der Drogenkonsumenten
insgesamt, so sieht man, dass Eltern offenbar unter den Opfern
erheblich überrepräsentiert sind, würde ich sagen. Man kann das
noch weiter spezifizieren: Alle Opfer hatten Kinder, die noch
minderjährig waren. Und bei immerhin 80 Prozent der Opfer waren die
Kinder noch nicht im Teenageralter.”
 
Ich schwieg. Einen Augenblick lang sagte auch Lin-Tai kein Wort.
Manchmal hatte ich den Eindruck, dass sie in solchen Momenten ihrem
Gesprächspartner einfach höflicherweise die Gelegenheit zum
Nachdenken geben wollte.
 
„Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich damit jetzt anfangen
soll, Lin-Tai”, gestand ich.
 
„Ich auch nicht”, gab Lin-Tai zurück. „Aber ich sagte Ihnen ja:
Die Schlüsse aus den Ergebnissen sind Ihre Sache.”
 
„Tja, ob ich überhaupt damit etwas anfangen kann, weiß ich
ehrlich gesagt auch nicht.”
 
„Die Opfer sind - abgesehen von der Tatsache, dass sie alle
langjährige Kokain-Konsumenten waren, ansonsten sehr heterogen.
Vermögen, Bildung, Geschlecht, durchschnittliches Jahreseinkommen,
was auch immer man betrachtet, es lassen sich da statistisch keine
Gemeinsamkeiten mehr finden, die so stark ins Auge springen. Die
Analyse der Vernehmungsprotokolle hat übrigens auch etwas
Interessantes ergeben. Es gibt in allen Fällen Aussagen, die
besagen, dass die Opfer zuvor von jemandem beobachtet wurden.”
 
„Wirklich alle?”, fragte ich. Denn mir kam es eigenartig vor,
dass so etwas übersehen worden und bisher nicht angemessen bewertet
worden war.
 
„Bei allen. Allerdings kommt das nur zu Tage, wenn man wirklich
sämtliche Protokolle analysiert. Also auch die Aussagen, die als
nicht so wichtig oder wenig glaubhaft eingestuft wurden.”
 
„Auch Friedhelm Nöllemeyer soll laut seiner Frau geglaubt haben,
dass er beobachtet wird. Allerdings…”  
 
„...stuft man so etwas häufig als Hirngespinst ein”, vollendete
Lin-Tai meinen Satz. „Außerdem gehören Verfolgungswahn und ähnliche
Krankheitsbilder mitunter zu den Nebenwirkungen des
Drogenmissbrauchs. Schon deswegen kann es ein, dass solche Hinweise
bei den Ermittlungen unter den Tisch gefallen sind.”
 
„Gibt es irgendwelche Aussagen dazu, wer die Betreffenden
verfolgt hat?”
 
„Dazu gibt es keine spezifischen Aussagen. Die Frau von Bernhard
Deggenbusch aus Hamburg hat ausgesagt, ihr Mann sei von einem Mann
mit dunklem Vollbart beobachtet worden. Aber das ist das einzige
Mal, dass der vernehmende Beamte genauer nachgefragt und diese
Einzelheit aufgezeichnet hat. Ansonsten gibt es keine Angaben
dazu.”  
 
„Wie auch immer. Vielen Dank, Lin-Tai.”
 
„Gern geschehen. Ich hoffe, Sie machen was daraus.”
 
Genau in diesem Punkt hatte ich allerdings im Moment noch arge
Zweifel. Irgendwie hatte ich nicht das Gefühl, dass die Dinge
relevant waren, die sie herausgefunden hatte. Mathematische
Spielereien. So sah das auf den ersten Blick aus. Aber da sollte
ich mich täuschen.
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Es war bereits spät, als wir uns ins Hotel begaben. Zwischen dem
Hotel und dem Polizeipräsidium waren es tatsächlich nur ein paar
Schritte. Das hatte für unsere Arbeit natürlich ein paar
Vorteile.
 
Es war keine Luxus-Herberge, aber der Standard, der hier geboten
wurde, war auf einem mittleren Niveau. Und das Wichtigste war, dass
es die Möglichkeit gab, rund um die Uhr etwas zu Essen zu
bekommen.
 
Im Hotelrestaurant trafen wir auf Dr. Wildenbacher, der seine
Mahlzeit offenbar gerade beendet hatte.
 
„Na, hat man Sie auch in der Jugendherberge des
Polizeipräsidiums Frankfurt einquartiert?”, fragte er. „Wie man ein
Steak richtig zubereitet, wissen die hier leider nicht, und da ich
ohnehin die meiste Zeit in der Leichenhalle verbringen werde, ist
mir die Qualität der Zimmer relativ egal.”
 
„Wir werden die Steaks meiden”, sagte ich.
 
„Ich habe übrigens mit der Überprüfung der gerichtsmedizinischen
Ergebnisse bereits angefangen.” Er sah auf die Uhr. „Und gleich
werde ich noch eine Extra-Schicht dranhängen. Aber ich kann Ihnen
sagen, dass ich bis jetzt auf keine Auffälligkeiten gestoßen bin.
Todesursache bleibt bei den bisher untersuchten Opfern mit sehr
hoher Wahrscheinlichkeit die Einnahme von Heroin anstelle von
Kokain und die damit verbundene Überdosierung. Falls ich was
Gegenteiliges herausfinden sollte, melde ich ich sofort.”
 
„In Ordnung.”
 
„So, ich muss jetzt los. Die Nacht ist kurz.”
 
Mit diesen Worten verabschiedete sich Wildenbacher von uns.
 
Beim Essen kam ich endlich dazu, mit Rudi über die Analyse zu
sprechen, die Lin-Tai Gansenbrink durchgeführt hatte.
 
„Klingt schon merkwürdig”, meinte Rudi. „Ich meine, wieso hat
Lin-Tai nicht erwähnt, dass wahrscheinlich hundert Prozent aller
Personen, die an diesen Fällen irgendwie beteiligt sind, zwei
Nasenlöcher hatten? Du kannst Statistiken über alles Mögliche
anlegen, aber die Frage ist, ob das nachher auch eine nützliche
Information ergibt.” Er zuckte die Schultern und dabei kaute auf
dem letzten Bissen des Sandwichs herum, das er sich hatte machen
lassen. „Muss es irgendetwas mit unserem Fall zu tun haben, dass
alle Opfer kleine Kinder hatten”
 
„Nein, muss es nicht. Das behauptet Lin-Tai auch gar nicht.”


„Und der einzige Typ mit Bart, an den ich jetzt denken muss ist
dieser Kerl von dieser militanten Anti-Drogen-Stiftung, den du
immer beim Vornamen genannt hast.”
 
„Gieselher Omienburg.”
 
„Wenn sich natürlich jetzt herausstellen sollte, dass Gieselher
Omienburg zurzeit der Heroin-statt-Kokain-Morde in Hamburg gewesen
ist, dann…”
 
„Kann man ja herauskriegen”, unterbrach ich Rudi. Ich nahm das
Smartphone und versuchte noch einmal Lin-Tai anzurufen. Aber die
war nicht mehr an ihrem Arbeitsplatz in Quardenburg. Kein Wunder,
wenn man bedachte, wie spät es war. Also schrieb ich ihr eine
Nachricht. „Lin-Tai kriegt das raus”, meinte ich.
 
„Und du schläfst dann besser?”
 
„Ich weiß jedenfalls, dass ich mir über diese Sache keine
Gedanken mehr machen brauche, wenn sich das als Sackgassenspur
herausstellt.”
 
„Ich will ja jetzt die ganze Sache nicht noch befeuern, aber…”
Rudi brach ab. Er wirkte plötzlich sehr nachdenklich.
 
„Aber was?”, hakte ich nach.
 
„Nun, dieser Omienburg hat mehrfach Kinder erwähnt. Erinnerst du
dich? Er hat gesagt, wie schlimm sich die Drogensucht von
Erwachsenen insbesondere auf Kinder auswirkt. Aber eigentlich ist
das eine Erkenntnis, die jeder gewinnt, der sich ein bisschen mit
dem Thema beschäftigt hat. Und ich finde nicht, dass Herr Omienburg
deswegen schon ein Verdächtiger ist, oder?”
 
Ich sah ihn an. „Du machst dich über mich lustig!”
 
„Nur ein bisschen. Weißt du, ich bewundere Leute wie Lin-Tai!
Genau wie Förnheim oder Wildenbacher. Das sind Menschen mit sehr
speziellen Fähigkeiten, die weit über das hinausgehen, wozu du oder
ich je in der Lage wären.”
 
„Na, und?”
 
„Aber diese Art von Spezialfähigkeiten führt manchmal zu völlig
unsinnigen Ergebnissen, wenn man sie nur zum Selbstzweck
anwendet.”
 
„Du denkst, Lin-Tais Berechnungen sind…”
 
„...reine Spielerei, Harry. Das bringt uns diesmal keinen
Schritt weiter.”
 
Rudis Handy klingelte. Er nahm das Gespräch entgegen. „Kommissar
Nesch? Von wo rufen Sie an?”
 
Das Schussgeräusch war so laut und deutlich, dass sogar ich es
mitbekam.
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Wir fuhren in die Ortwin Straße. Dort war Kommissar Theodor
Neschs Handy geortet worden. Wir hatten natürlich sofort die
Kollegen aus dem Polizeipräsidium alarmiert. Auf jeden Fall waren
genug Einsatzkräfte unterwegs, um das Gebiet weiträumig absperren
zu können.
 
„Ich habe gehört, wie Nesch sich meldete - und dann kam gleich
der Schuss. Danach war dann nichts mehr zu hören”, sagt Rudi. „Wenn
du mich fragst: Unser Kollege dürfte kaum eine Überlebenschance
haben.”
 
„Scheint, als wäre das Treffen mit dem Informanten irgendwie
nicht so abgelaufen, wie es geplant war”, stellte ich fest.
 
Maik Ladberger fuhr mit seinem Dienstwagen voraus. Hinter uns
befanden sich noch mehrere Einsatzfahrzeuge. Sicherheitshalber
hatten wir auch den Notarzt alarmiert, um Kommissar Nesch so
schnell wie möglich ärztliche Versorgung zukommen lassen zu
können.
 
Die Wahrscheinlichkeit, dass Nesch noch lebte, war nicht
besonders hoch. Der einzige Ohrenzeuge des Geschehens war Rudi. Und
seiner Ansicht nach war unser Kollege Theodor Nesch aus nächster
Nähe erschossen worden.
 
Wir erreichten die Ortwin Straße. Ich parkte den Ford am
Straßenrand. Ladberger parkte etwas vor uns. Drei Kollegen saßen
mit ihm im Wagen. Er trug ein Headset und war offenbar mit den
Einsatzkräften, die noch anrückten verbunden.
 
„Das Gebiet wird großzügig abgeriegelt und Kontrollen
eingerichtet”, sagte er.
 
„Sehen wir erstmal nach Nesch”, erklärte ich.
 
„Hier drüben ist ein Hinterhof. Da muss er sein”, sagte
Ladberger.
 
Wir warteten nicht auf die Verstärkung, sondern folgten
Ladberger und seinen Beamten mit der Dienstwaffe in der Faust.
 
Die Zufahrt zu dem Hinterhof war schmal, aber offen. Das von
vier Seiten durch mehrstöckige Gebäude umrahmte Gelände diente wohl
als Parkplatz für einige Geschäfte und Lokale in der Umgebung. Die
Beleuchtung war spärlich. Das meiste Licht kam durch die
Neonreklame an einem Gebäude, das jenseits der Häuser, die den
Hinterhof bildeten, zwanzig Stockwerke hoch aufragte.
 
„Nach links”, sagte Maik Ladberger.
 
Wir fanden Kommissar Theodor Nesch zwischen zwei parkenden
Fahrzeugen.
 
Er lag am Boden. Eine große Blutlache hatte sich gebildet.
 
„Verdammt, wo bleibt der Rettungswagen?”, hörte ich Ladberger in
sein Headset hineinrufen. Ich beugte mich über Theodor Nesch. Er
lebte noch. Die Dienstwaffe war ihm offenbar aus der Hand gefallen.
Sie lag ungefähr eine Armlänge von ihm entfernt auf dem
Asphalt.
 
Theodor Neschs Atem ging flach. Sein Anzug war
blutdurchtränkt.
 
Er versuchte zu sprechen.  
 
„Valentin… Vic… Redymov…”, hörte ich ihn sagen.
 
„Ist das der Informant, mit dem Sie sich treffen wollten?”
 
„Ja”, murmelte er kaum hörbar.
 
Aber da war noch etwas anderes, was ihm auf der Seele lag. Er
versuchte erneut zu sprechen, aber es kam nichts weiter als ein
paar unverständliche, entsetzlich schwach klingende Laute über
seine Lippen.
 
„...noch...hier…”, bekam er noch heraus. Dann verlor er das
Bewusstsein.
 
„Meint er damit den Informanten?”, fragte Rudi.
 
„Vielleicht wurde der auch getroffen”, vermutete ich.
 
„Hier ist eine Blutspur”, stellte Ladberger fest. Er leuchtete
mit einer Taschenlampe auf den Asphalt.
 
In diesem Augenblick waren Sirenen zu hören. Das musste der
Rettungsdienst sein. Ich nahm Neschs Waffe vom Boden auf und
überprüfte das Magazin. „Fast leer”, sagte ich.
 
„Dann hat Kommissar Nesch sich hier eine regelrechte Schießerei
geliefert”, stellte Rudi fest.
 
„Fragt sich nur mit wem und warum.”
 
„Wer immer das auch war, er könnte auch etwas abbekommen
haben.”
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 Zwei Kollegen blieben bei Kommissar Nesch. Wir sahen uns in der
Umgebung um. Inzwischen trafen weitere Einsatzkräfte sowie der
Notarzt ein.
 
Es dauerte nicht lange und wir fanden einen blutüberströmten
Mann am Steuer eines SUV.
 
Rudi öffnete die Seitentür. Aber da war nichts mehr zu
machen.
 
„Der Kerl ist tot”, stellte er fest.
 
„Die Blutspuren auf dem Boden dürften sich bis zu Kommissar
Nesch zurückverfolgen lassen”, meinte Ladberger.
 
„Er ist angeschossen worden und hat es bis hier her geschafft”,
sagte ich. „Aber um loszufahren haben dann seine Lebenskräfte wohl
nicht mehr gereicht.”
 
Eine Waffe lag auf dem Beifahrersitz. Der Griff war blutig.
 
Ich umrundete den SUV und öffnete die Beifahrertür und sah im
Handschuhfach nach. Dort fand ich einen gültigen Führerschein,
ausgestellt auf den Namen Valentin Redymov und mit einem Foto
versehen. „Jetzt haben wir es schriftlich”, sagte ich. „Dies war
der Informant, mit dem sich Kommissar Nesch treffen wollte.” Ich
wandte mich an Ladberger. „Sagt Ihnen der Name Valentin Redymov
etwas?”
 
„Das ist einer von Kerimovs Helfern hier in Frankfurt”, sagte
Ladberger. „Redymov ist Geschäftsführer eines Clubs, der als
Drogenumschlagplatz gilt. Dass er als Informant für das hiesige BKA
gearbeitet hat, wusste ich nicht.”
 
„Ich versuche mir gerade mal vorzustellen, was hier passiert 
ist”, sagte Rudi. „Nesch trifft sich mit einem Informanten, dann
liefern sich beide eine wilde Schießerei…”
 
„...mit einem unbekannten Dritten”, schloss Ladberger.
 
„Der könnte auch was abgekriegt haben”, glaubte ich. „So viel
Blei, wie hier verballert wurde.”
 
„Wundert mich, dass das niemand gehört zu haben scheint”, meinte
Rudi.
 
„Mich wundert das keineswegs”, sagte Ladberger. „In den Gebäuden
sind Büros. Da ist um diese Zeit niemand. Und in den Restaurants
und Clubs in dieser Gegend ist so ein Lärm, dass niemand was
hört.”
 
„Deswegen haben die sich ja wohl auch hier getroffen”, meinte
Rudi. „Überwachungskameras oder dergleichen sehe ich hier auch
nicht.”
 
Ich wandte mich an Maik Ladberger. „Ist Redymovs Club hier in
der Nähe?”
 
Ladberger nickte. Er deutete auf die Gebäudefront vor uns.
„Gleich dahinter auf der anderen Straßenseite. Wieso?”
 
„Redymov will sich mit einem BKA-Kommissaren treffen, verlässt
seinen Club und wird erschossen, als er auspackt…”, begann ich.


Ladberger unterbrach mich. „Da steckt Kerimovs Brut dahinter!
Darauf können Sie wetten!”
 
„Worauf ich hinaus will, ist etwas anderes”, sagte ich.
 
„Und was?”
 
„Wenn der Täter nicht schon vorher von dem Treffen wusste, was
ich mir eigentlich nicht vorstellen kann, dann muss er Redymov
gefolgt sein. Und ich nehme deswegen an, dass er sich auf demselben
Weg auch wieder davongemacht hat!”
 
„Er könnte sich einfach in einen Wagen gesetzt haben und
weggefahren sein”, gab Ladberger zu bedenken.
 
Ich schüttelte. „Nein, das glaube ich nicht.” Ich deutete zu der
Gebäudefront, hinter der sich Redymovs Club befinden sollte. „Gibt
es da einen Durchgang?”
 
„Ganz links. Können Sie nicht sehen, weil es von hier aus im
Schatten liegt. Aber da gibt es einen schmalen Durchgang zur
Straße. Zu schmal für einen Wagen, aber für einen Fußgänger…”
 
„Das sehe ich mir an”, sagte ich und überprüfte kurz die Ladung
meiner Dienstwaffe.
 
Rudi ergriff das Wort. „Sie kennen sich hier gut aus,
Ladberger.”
 
„Man sollte seine Stadt gut kennen, wenn man als Polizist was
erreichen will”, meinte er. „Drei Blocks weiter bin ich groß
geworden.”
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Vorsichtig gingen Rudi und ich bis zu dem Durchgang. Der
Schatten fiel so, dass man ihn tatsächlich erst erkennen konnte,
wenn man schon ziemlich nahe dran war.
 
Wir gingen weiter. Der Durchgang war schmal, aber gut
erleuchtet, weil von der Straße aus Licht hereinfiel.
 
„Da ist niemand”, meinte Rudi. „Der Kerl ist über alle
Berge.”
 
„Davon will ich mich erstmal überzeugen.”
 
„Harry!”
 
Ich ging weiter. Rudi war mir auf den Fersen. Wenige Augenblicke
später erreichten wir die Straße. Dort war es fast taghell, so gut
war sie beleuchtet. Neonreklamen machten die Nacht zum Tag. Von den
Sternen konnte man hingegen so gut wie nichts mehr sehen, wenn man
zum Himmel aufblickte. Es gab hier eine ganze Reihe von Clubs und
Diskotheken, die sich mit Restaurants und Bars abwechselten.
Dazwischen waren ab und zu ein paar Häuser zu finden, die so
aussahen, als wären sie Relikte einer früheren Zeit und einfach
übrig geblieben, während sich die Umgebung im Laufe der Jahre
drastisch verändert hatte.
 
Beide Straßenseiten waren mit parkenden Fahrzeugen vollgestellt.
Sie standen Stoßstange an Stoßstange. Da war nirgends Platz.
 
Vielleicht hatte hier jemand auf den Killer gewartet und ihn
abgeholt, überlegte ich. Ich ließ den Blick schweifen. Ein Passant
im Smoking wich mir aus, als er sah, dass ich eine Waffe in der
Hand hielt.
 
„Harry, es ist vorbei”, sagte Rudi und steckte seine Dienstwaffe
ein. „Wir kriegen ihn nicht, nicht heute jedenfalls.”
 
Die Vernunft sagte mir, dass Rudi recht hatte. Aber irgendetwas
in mir wollte das einfach nicht wahrhaben. Mein Blick glitt über
die Neonschilder der Clubs, dann tiefer über die parkenden
Fahrzeuge. Die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, irgendetwas
übersehen zu haben. Etwas, von dem ich nicht einmal wusste, was es
hätte sein können.
 
Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Auf dem
champagnerfarbenen Kotflügel eines Mercedes war ein Handabdruck zu
sehen, so als hätte sich da jemand aufgestützt. Jemand, dessen Hand
voller Blut gewesen war. Jemand, der sich trotz seiner
Schussverletzung bis hier her geschleppt hatte.
 
„Er ist hier”, sagte ich und fasste die Waffe mit beiden
Händen.
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In meinen Kopf arbeitete es fieberhaft, während ich ein paar
Schritte auf den Mercedes zuging. Kaum fünf Meter war der von uns
entfernt. Wo konnte der Kerl sein? Moderne Wagen kann man nicht
mehr kurzschließen. Wenn man keinen Schlüssel hat, ist man
aufgeschmissen. Deswegen hat das sogenannte Carjacking in den
letzten Jahren Überhand genommen. Die Täter überfallen Autobesitzer
an Ampeln, zwingen Sie mit der Waffe in der Hand aus dem Wagen und
fahren dann damit weg.
 
Die Wagen, die in dieser Gegend am Straßenrand standen, waren
alle von einem Baujahr, das es praktisch unmöglich machte, sie als
schnelles Fluchtfahrzeug zu benutzen. Natürlich war es möglich,
dass doch jemand auf den Killer gewartet und ihn mitgenommen hatte.
Aber falls das nicht der Fall gewesen war, dann war er jetzt ganz
in der Nähe.
 
Ich drehte mich herum - und dann sah ich ihn.
 
Auf den ersten Blick hätte man ihn für einen Obdachlosen halten
können, der es sich in der Türnische für die Nacht gemütlich
gemacht hatte.
 
Die Türnische, in der er saß, gehörte zu einem der wenigen
Häuser in der Straße, in denen sich keine Clubs oder Restaurants
befanden. Und wenn nicht gerade in diesem Moment jemand den Eingang
passiert hätte und dadurch der Bewegungsmelder aktiviert und die
Beleuchtung im Eingangsbereich eingeschaltet worden wäre, hätte ich
ihn gar nicht bemerkt.
 
Es war eine Frau. Sie ging an ihm vorbei und verschwand im Haus,
die Tür fiel hinter ihr zu, aber die Beleuchtung im Eingang würde
noch ein paar Sekunden lang hell bleiben.
 
Der Killer sah mich an. Jemand wie der hatte einen sechsten
Sinn, um Polizisten zu erkennen. Selbst dann wenn sie keine Uniform
trugen. In der Rechten hielt er eine Automatik mit Schalldämpfer.
Dass er verletzt sein musste, war im Licht deutlich zu sehen.
Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Seine Kleidung war voller
Blut.
 
Er riss die Waffe hoch. Aber er war eine Sekunde zu spät.
 
„Weg damit! BKA!”, rief ich. „Sofort!”
 
Nicht nur meine Pistole, sondern auch die Mündung von Rudis
Waffe zeigte in seine Richtung. Er wusste, dass er keine Chance
hatte. Schon gar nicht in dem üblen Zustand, in dem er im Moment
war. Aber selbst wenn er nicht verletzt gewesen wäre, hätte er uns
beide erschießen können, ohne Gefahr zu laufen, selbst einen
tödlichen Schuss abzukriegen.
 
Er ließ die Waffe sinken.
 
„Nicht schießen”, sagte er.
 
„Die Waffe auf den Boden und zur Seite schieben!”, befahl
ich.
 
„Das mache ich.”
 
„Sie haben das Recht zu schweigen. Aber falls Sie von diesem
Recht keinen Gebrauch machen, kann alles, was Sie von nun an sagen,
vor Gericht gegen Sie verwendet werden!”
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Der Mann, den wir in dem Hauseingang gestellt hatten, hieß
Raimund Orloff. Das Dossier über ihn war ziemlich umfangreich.
 
„Das ist Kerimovs Mann fürs Grobe”, sagte Ladberger später über
ihn, als man ihn bereits weggebracht hatte. Orloff kam in die
örtliche Gefängnisklinik. Er war von mehreren Kugeln getroffen
worden. Wie schwer die Verletzungen tatsächlich waren und in wie
weit innere Organe betroffen waren, musste sich noch
herausstellen.
 
„Wenn er klug ist, kooperiert er mit uns”, meinte Rudi.
 
„Der wird genauso wenig kooperieren wie Ferdinand Chovsky”,
meinte Ladberger.
 
„Abwarten”, sagte ich. „Auch da ist das letzte Wort noch nicht
gesprochen.”
 
„Sie sind ein unverbesserlicher Optimist, wie mir scheint,
Kriminalinspektor Kubinke”, stellte Maik Ladberger fest.
 
„Sie etwa nicht?”, gab ich zurück.
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Am nächsten Morgen bekam ich einen Anruf von Herrn Hoch, unserem
Chef in Berlin.
 
„Guten Morgen, Harry”, begrüßte er mich.
 
Wenn der Chef mich anrief, konnte nur bedeuten, dass irgendetwas
Hoch-Offizielles zu besprechen war. Jedenfalls glaubte ich nicht,
dass er unseren Bericht über die Ereignisse der vergangenen Nacht
bereits vermisste.  
 
„Es gibt Neuigkeiten. Ich habe Dr. Förnheim nach Hamburg
geschickt.”
 
„Warum das?”, wunderte ich mich.
 
„Das hat mit unserem Fall zu tun. Herr Förnheim wird Ihnen seine
Analyse-Ergebnisse sicher noch selbst erklären und ich wette, er
hat Ihnen auch längst eine Kopie ins Mailfach geschickt, wobei ich
jetzt nicht erwarte, dass Sie da heute früh schon hineingesehen 
haben.”
 
„Ehrlich gesagt…”
 
„Ich fasse Ihnen die Ergebnisse kurz zusammen. Der Stoff, der
Friedhelm Nöllemeyer getötet hat, wurde von Dr. Förnheim einer
eingehenden Analyse unterzogen, die auch kleinere Zusätze und
Verunreinigungen erfasste. Das Untersuchungsergebnis ist praktisch
identisch mit einer Analyse, die von einer Heroin-Lieferung
vorliegt, die vor sieben Jahren in Hamburg konfisziert wurde.”
 
„Das ist interessant.”
 
„Es gibt dem Fall möglicherweise eine neue Wende, Harry. Und
ehrlich gesagt ist das keine, die mir gefällt.”
 
„Wieso?”
 
„Es könnte eine interne Ermittlung daraus werden, Harry. Dr.
Förnheim fliegt nach Hamburg und wird dort überprüfen, ob etwas von
dem konfiszierten Stoff fehlt.”
 
„Sie meinen, da hat jemand was abgezweigt, nachdem das Heroin
beschlagnahmt wurde?”
 
„Ich hoffe, Förnheim gelingt es, das auszuschließen, denn sonst
hieße das, dass vielleicht Kollegen mit drinhängen. Ich greife da
zwar etwas vor, aber Sie sollten sich darauf einstellen.”
 
„Könnte es nicht sein, dass das Heroin nur einfach aus derselben
Quelle stammt und die konfiszierte Lieferung nicht die einzige war,
die dort her kam?”
 
„Beten Sie dafür, dass es so ist, Harry. Ich ermittle nämlich
nicht gerne gegen Kollegen und es macht mich jedesmal krank, wenn
ich Polizisten sehe, die das Gesetz missachten, obwohl sie es
eigentlich schützen sollten.”
 
„Das geht mir genauso.”
 
„Eins sollten Sie noch wissen, Harry: Die Ladung Heroin, um die
es geht, wurde beschlagnahmt, als ein großer Deal hochging. Die
Beteiligten wurden verhaftet und sitzen zum Großteil heute noch in
verschiedenen Haftanstalten. In Verdacht geriet damals auch ein
gewisser Irfan Kerimov. Er soll einer der Hintermänner des Deal
gewesen sein, aber letztendlich konnte man ihm zu diesem Zeitpunkt
noch nichts beweisen.”
 
„Aber Kerimov könnte aus derselben Quelle noch mehr Stoff in
Besitz gehabt haben?”
 
„Wenn jemand dafür in Frage kommt, dann er.”
 
„Ich habe Ihnen auch einiges zu berichten”, erklärte ich dann
und fasste ihm die Ereignisse der letzten Nacht kurz zusammen.
Kriminaldirektor Hoch hörte interessiert zu, fragte ab und zu nach
Einzelheiten und schwieg dann eine Weile, nachdem ich geendet
hatte. „Anscheinend läuft alles auf Kerimov heraus”, sagte er
schließlich.
 
„Es hängt davon ab, ob Raimund Orloff oder Ferdinand Chovsky mit
uns kooperieren. Anders wird Kerimov kaum beizukommen sein.
Schließlich scheint er in den letzten Jahren gelernt zu haben, wie
man weniger mit dem Gesetz in Konflikt kommt und seine
geschäftlichen Interessen trotzdem und vor allem genauso hart
durchsetzt.”
 
„Harry, für den Fall, dass sich der Fall zu internen Ermittlung
auswächst, sollten Sie schon jetzt darauf achten, dass Sie den
Kreis derer, die über den vollen Stand der Ermittlungen Bescheid
wissen, möglichst klein halten.”
 
„Sie glauben, Kerimov hat hier Beamte aus Frankfurt auf seiner
Seite?”, frage ich. Das konnte ich im ersten Moment einfach nicht
glauben. Zumindest erschien mir das bei den Beamten, die ich bisher
kennengelernt hatte, sehr unwahrscheinlich. Aber völlig
ausschließen ließ sich so etwas natürlich nie. Da hatten Rudi und
ich in der Vergangenheit schon die eine oder andere unangenehme
Überraschung erlebt.
 
„Wir überprüfen das zumindest”, erklärte Kriminaldirektor Hoch.
„Ich habe Dr. Gansenbrink angewiesen, zu untersuchen, ob es
irgendwelche personellen Überschneidungen zwischen den damals an
der Beschlagnahmung des Heroins beteiligten Ermittler und Ihrem
jetzigen Team gibt.”
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Etwas später unterrichtete ich Rudi über das Gespräch mit
Kriminaldirektor Hoch. Danach war Maik Ladberger dran. Rudi und ich
sprachen mit ihm unter sechs Augen in einem abgetrennten Büro des
Frankfurt Polizeipräsidium. Kurz zuvor hatten wir von Dr. Chang die
Bestätigung erhalten, dass es keine personellen Überschneidungen
zwischen der Abteilung, die vor sieben Jahren in Hamburg das Heroin
beschlagnahmt hatte, und den jetzt an den Ermittlungen beteiligten
Team gab.
 
„Trotzdem möchte ich, dass Sie die Tatsache, dass das Heroin aus
dieser Quelle stammt, zunächstmal für sich behalten”, erklärte ich.
„Und das schließt wirklich jeden Ihrer Mitarbeiter ein.”
 
„Sie glauben, dass es undichte Stellen bei uns gibt?”, fragte
Ladberger.
 
„Ich kann es nicht ausschließen und wenn Sie ehrlich sind,
können Sie das auch nicht.”
 
„Wir möchten einfach vermeiden, dass irgend jemand frühzeitig
gewarnt wird, bevor wir gesicherte Erkenntnisse haben”, erklärte
Rudi. „Aber das wird bald der Fall sein.”
 
Maik Ladberger kratzte sich am Kinn. „Wie Sie vielleicht schon
bemerkt haben, pflege ich nicht allzu enge Kontakte zu meinen
Kollegen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich mich verplappere, ist so
gering.”
 
„Dann wäre das ja geklärt”, sagte ich.
 
„Mich wundert allerdings, dass Sie mich eingeweiht haben.”
 
„Vor allem wegen der Staatsanwaltschaft. Wir werden uns nachher
mit denen treffen, um das weitere Vorgehen gegen Kerimov zu beraten
- und dafür ist es notwendig, dass man dort Bescheid weiß. Und Sie
ebenfalls.”
 
In diesem Augenblick kam die Kollegin Polizeiobermeister Ilona
Meckenhoff-Grelin herein.
 
„Störe ich?”, fragte sie.
 
„Nein”, erwiderte ich. „Wir sind hier fertig.”
 
„Es gibt nämlich Neuigkeiten. Eine gute und eine schlechte
Nachricht.”
 
„Was ist die schlechte?”
 
„Ihr Kollege Kommissar Nesch ist soeben an den Folgen seiner
Schussverletzungen gestorben. In der Klinik konnte man leider
nichts mehr für ihn tun.”
 
„Oh”, entfuhr es mir. „Das tut mir Leid.”
 
„Und was ist die gute Nachricht?”, fragte Ladberger
ungerührt.
 
„Ferdinand Chovsky will kooperieren und aussagen.”
 
„Das ist in der Tat eine gute Nachricht.”
 
„Und es gibt noch etwas, was ich Ihnen sagen soll. Ob das eine
gute oder eine schlechte Nachricht wird, muss sich erst noch
herausstellen. Es geht um das Handy, das wir bei Raimund Orloff
gefunden haben, nachdem Kriminalinspektor Kubinke und
Kriminalinspektor Meier ihn gestern festgenommen hatten und er in
die Gefängnisklinik überführt worden ist.”
 
„Was ist damit?”, fragte ich.
 
Unsere Spezialisten meinen, dass man das Passwort knacken und
die Daten rekonstruieren kann, obwohl es physisch schwer beschädigt
ist.”
 
„Beschädigt?”, hakte ich nach. „Wodurch?”
 
„Ich hoffe, es hat nicht eine Kugel abbekommen”, meinte
Ladberger spöttisch.
 
„Die wahrscheinlichste Hypothese ist, dass Orloff draufgefallen
ist”, meinte die Kollegin Meckenhoff-Grelin. „Er war schließlich
schwer verletzt und hat sich in diesem Zustand davongemacht. Das
wird nicht unbedingt ganz glatt gegangen sein - und die heutigen
Smartphones sind sehr empfindlich.”
 
„Ich habe gehört, die gehen manchmal schon kaputt, wenn man sich
hinsetzt und die Hose dadurch etwas spannt”, stellte Ladberger
fest.
 
„Wie gesagt: Es besteht Hoffnung, was das Smartphone
betrifft.”
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Etwas später hatten wir den Termin mit den Vertretern der
Staatsanwaltschaft. Die Nachricht, dass das als Kokain verkaufte
Heroin aus einer Lieferung stammte, die vor sieben Jahren durch
Ermittler in Hamburg beschlagnahmt worden war, wurde dort natürlich
mit großem Interesse zur Kenntnis genommen.
 
„Dann bekommt der ganze Fall vielleicht einen viel größeren
Rahmen”, vermutete Melanie Schmidt, die Vertreterin der
Staatsanwaltschaft.
 
„Die Chancen stehen auf jeden Fall gut, Kerimov das Handwerk zu
legen - und zwar schon in Kürze”, sagte ich. „Allerdings würde ich
es bevorzugen, wenn wir es schaffen, ihm den Auftragsmord an dem
Informanten nachzuweisen. Das wird allerdings ohne die Kooperation
des eigentlichen Täters schwierig.”
 
„Ich habe gehört, dass der noch gar nicht vernehmungsfähig sein
soll.”
 
„Richtig. Es gab eine Schießerei, bei der alle Beteiligten etwas
abbekommen haben.”
 
„Das macht für uns die Beweislage nicht gerade einfacher.”
 
„Um so mehr Grund hätte Ihre Behörde, Raimund Orloff ein gutes
Angebot zu machen”, erklärte ich. „Und zwar ein sehr gutes, das er
nicht ablehnen kann. Denn selbst wenn wir Kerimov doch noch die
Beteiligung an einem Drogendeal nachweisen können, der jetzt schon
sieben Jahre zurückliegt, dann ist das allerhöchstens die
zweitbeste Lösung.”
 
„Gut, ich werde mich darauf einlassen”, versprach Melanie W.
Schmidt. „Oder besser gesagt: Ich werde das meinem Chef
vorschlagen, aber der wird sich aller Wahrscheinlichkeit nach an
meiner Einschätzung orientieren.”
 
„Das freut mich zu hören.”
 
„Und was diesen Chovsky betrifft…”
 
...scheinen Sie ja ziemlich überzeugend auf ihn eingewirkt zu
haben.”
 
„Nein, das war ich nicht. Er hat selbst den Wunsch geäußert, mit
Ihnen zu reden, Kriminalinspektor Kubinke. Und zwar war das nach
einem Telefongespräch mit einer gewissen Melgent. Sie hatten mir
gegenüber ja darauf bestanden, dass man diesen Kontakt zulassen
sollte.”
 
„Wie es scheint war das eine richtige Entscheidung”, stellte ich
fest.
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Es war bereits Nachmittag, als wir Chovsky vernahmen.
 
Das Gespräch fand in einem kahlen Verhörraum statt und das
erste, was mich überraschte war die Tatsache, dass kein Anwalt
anwesend war.
 
„Er weiß von diesem Termin nichts”, sagte Chovsky.
 
„Vielleicht ist das auch besser so”, sagte ich. „Denn Sie
sollten darüber nachdenken, wessen Interessen der im Zweifel
vertritt: Ihre oder die von demjenigen, der ihn bezahlt.”
 
„Ja, das hat Annalisa auch gesagt…”
 
„Ich bin überzeugt davon, dass Sie mit jedem Pflichtverteidiger
besser dran sind.”
 
Ich setzte mich. Rudi blieb stehen. Chovsky beugte sich über den
Tisch. Er sprach jetzt in einem gedämpften Tonfall, so als
befürchtete er, dass selbst hier, in diesem isolierten Verhörraum,
jemand mithören könnte, der nichts von dem erfahren sollte, was
Chovsky zu sagen hatte.
 
„Zuerst will ich mal folgendes klarstellen: Glauben Sie
wirklich, dass ich so blöd wäre, einen meiner besten Kunden
umzubringen? Denken Sie das wirklich? Dazu hätte ich doch gar kein
Motiv! Dieser Werbe-Fuzzi war völlig problemlos. Der hat seinen
Stoff gekauft und ist gegangen. Und meistens hat er viel zu viel
dafür bezahlt, weil er gar keine Ahnung hatte, wo gerade der
aktuelle Preis lag. Aber ich glaube, das war ihm auch egal. Der
hatte ja wohl Geld genug, wenn das stimmt, was ich so über ihn
gehört habe.”
 
„Für dieses Argument habe ich durchaus ein offenes Ohr”, sagte
ich. „Vielleicht fangen wir nochmal ganz von vorne an. Erzählen Sie
mir einfach, was passiert ist.”
 
„Na, es war so, wie Annalisa es Ihnen auch schon gesagt
hat.”
 
„Ich brauche es in Ihren Worten!”
 
„Ein Typ kommt daher, spricht mich an und sagt mir, dass ich
eine ganz bestimmte Portion Stoff an meinen nächsten Kunden
verkaufen sollte. Und dafür kriegte ich einen Tausender.”
 
„Und das haben Sie gemacht?”
 
„Hätte ich da noch überlegen sollen?”
 
„Das sollte man immer.”
 
„Dieser Nöllemeyer war so gierig, der hat das Zeug schon
geschnupft, kurz nachdem ich es ihm verkauft habe. Das war schon 
richtig widerlich.“ Er zuckte mit den Schultern. „Naja, vielleicht
hatte er einen stressigen Tag gehabt.”
 
„Haben Sie gesehen, wie er zusammengebrochen ist?”
 
Chovsky druckste herum. „Nein. Das habe ich nicht mehr
mitgekriegt. Aber ich habe mich auch nicht mehr weiter darum
gekümmert.”
 
„Hatten Sie nicht von ähnlichen Fällen gehört, die sich in
letzter Zeit hier in Frankfurt ereignet haben?”
 
Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wenn ich mir von jeder
Horror-Geschichte, die auf der Straße kursiert, das Geschäft
verderben ließe, dann hätten mich ein paar Leute in der
Organisation so zur Sau gemacht, dass ich das ganz schnell wieder
vergessen hätte. Ich bin nur ein kleiner Dealer, mehr nicht. Und
offenbar hat mich jemand benutzt, um einen Kerl platt zu machen.
Keine Ahnung warum! Das müssen Sie mir glauben!”
 
„Wer war der Kerl, der Ihnen den Stoff gegeben hat?”
 
„Wenn ich das wüsste! Er trug einen ausgeleierten Parka und
hatte die Kapuze tief ihm Gesicht, deswegen habe davon auch nicht
viel gesehen. Nur das Kinn und den unteren Teil, verstehen
Sie?”
 
„Durchaus.”
 
„Er hatte einen Bart. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.“
 
„Würden Sie ihn auf einem Bild wiedererkennen?”
 
„Glaube ich eher nicht. Wie gesagt, ich habe nicht viel von ihm
gesehen. Seine Augen zum Beispiel gar nicht. Außerdem stand er fast
immer seitlich zu mir. Scheiße, wenn ich so daran denke...”
 
„Was?”
 
„Er kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich kann Ihnen nicht
sagen woher.”
 
„Dann denken Sie darüber noch einmal nach. Und zwar sehr
intensiv.”
 
„In Ordnung. Aber wie schon gesagt, ich habe nicht viel von ihm
gesehen. Aber es käme auf einen Versuch an. Seine Stimme
vielleicht. Zeigen Sie mir ein Foto!”
 
„Vielleicht später”, sagte ich.
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„Du denkst wirklich, dass dieser Omienburg etwas damit zu tun
hat?”, fragte Rudi kopfschüttelnd, nachdem wir wieder allein waren.
Wir fuhren zum Gebäude des BKA BKA-Büro von Frankfurt. Der dortige
Chef, Herr Gradon, wollte uns sprechen. Es ging natürlich um den
Tod von Kommissar Theodor Nesch.
 
„Die Beschreibung, die Ferdinand Chovsky gegeben hat passt doch
wie die Faust aufs Auge!”
 
„Harry, der Kerl ist noch nicht einmal sicher, ob er ihn
wiedererkennen würde!”
 
„Sieh mal im Internet nach, ob es Fotos von Omienburg gibt.”


Rudi nahm sein Smartphone. Die Bildersuche war ergebnislos.
Weder die Mitarbeiterseite noch irgendein öffentliches Profil in
einem Sozialen Netzwerk oder ein online gestellter Zeitungsartikel
über die Projekte der Kampf den Drogen Stiftung zeigte ein Foto von
ihm.
 
„Negativ, Harry. Der Mann lässt sich offenbar nicht gerne
fotografieren. Und davon abgesehen hätte uns das Foto gerade etwas
genützt, als wir mit Chovsky zusammen waren. Dann hätte er den Kerl
entweder identifizieren können oder wir hätten dir diese fixe Idee
damit ein für alle mal ausgetrieben, Harry!”
 
„Chovsky ein Foto von Omienburg zeigen, das kann man ja
nachholen”, sagte ich.
 
„Harry, du verschwendest unsere Zeit!”
 
„Meinst du?”
 
„Nehmen wir mal an, Chovsky würde ihn wiedererkennen. Das wäre
die Aussage eines Kleindealers gegen einen Mann, der im Auftrag der
Kampf den Drogen Stiftung den Drogenmissbrauch bekämpft. Wie
glaubwürdig wäre das? Davon abgesehen, dass der Zeuge sowieso nicht
besonders präzise war und man das kaum eine richtige Aussage nennen
kann.”
 
„Dass der Zeuge unzuverlässig ist, muss nicht heißen, dass es
nicht genauso passiert ist, wie Chovsky gesagt hat, Rudi!”
 
„Und wenn es ganz anders war? Wenn dieser Klein-Dealer, von dem
wir wissen, dass er zu Kerimovs Organisation gehört, jetzt einfach
für sich etwas herausholen und die Schuld auf jemand anderen lenken
wollte? Jemanden, den er vielleicht sogar kennt und mit dem er
unter Umständen sogar schon Ärger hatte. Das könnte nämlich gut
sein!”
 
„Rudi, das ist reine Spekulation.”
 
„Und das, was du über diesen Anti-Drogen-Kämpfer sagst etwa
nicht?”
 
„Ich will einfach sicher gehen.”
 
Wir stiegen aus. Mein Handy klingelte. Ich nahm das Gespräch
entgegen. Es war Dr. Lin-Tai Gansenbrink.   
 
„Hallo Harry. Sie hatten doch noch eine kleine Spezialaufgabe
für mich und wollten wissen, ob ein gewisser Gieselher Omienburg
vor ungefähr fünf bis sieben Jahren in Hamburg gewesen sein
könnte.”
 
„Richtig. Und?”
 
„Er hat sogar dort gelebt. Zumindest gab es in dem fraglichen
Zeitraum einen Gieselher Omienburg mit derselben
Sozialversicherungsnummer wie der, der heute für die Kampf den
Drogen Stiftung arbeitet.”
 
„Was hat er damals gemacht?”
 
„Er war Immobilienmakler und in einem Maklerbüro angestellt. Und
zwar bis vor ziemlich genau fünf Jahren. Danach gibt es eine Lücke.
Ich habe nichts darüber herausfinden können, wo er in dieser Zeit
gearbeitet hat.”
 
„Wann hat er seine Tätigkeit in Frankfurt aufgenommen?”
 
„Das ist noch nicht lange her. Kein halbes Jahr. Dazwischen
klafft leider eine Lücke, aber was da passiert ist, bekomme ich
auch noch heraus, falls das jetzt in diesem Fall Priorität haben
sollte…”
 
„Um ehrlich zu sein, weiß ich noch nicht, ob dieser Omienburg
wirklich so wichtig ist. Aber es gibt schon ein paar Dinge, die ihn
damit in Verbindung bringen.”
 
„Die zeitliche Korrelation mit den Fakten der
Heroin-statt-Kokain-Serie stimmen jedenfalls überein.”
 
„Und zusammen mit Irfan Kerimov ist er der Einzige, der in
dieser ganzen Angelegenheit eine Rolle spielt, der sowohl zur
richtigen Zeit in Hamburg, als auch in Frankfurt war.”
 
„Richtig. Und beide hatten eine Auszeit zwischen diesen der
Hamburg-Phase und der Frankfurt-Phase dieser Verbrechensserie”,
bestätigte Lin-Tai.
 
„Den Grund für Irfan Kerimovs ‘Auszeit’ kennen wir”, sagte ich.
„Er saß im Knast.”
 
„Also ich muss zugeben: Unter rein mathematischen
Gesichtspunkten ist da einfach eine eindeutige Korrelation zu
konstatieren, auch wenn ich im Moment keinen Schimmer habe, was ein
Drogenhändler und ein Anti-Drogen-Aktivist miteinander zu tun haben
können - abgesehen davon, dass sie eigentlich so etwas wie
natürliche Fressfeinde des anderen sein müssten. Oder sehe ich das
falsch.”
 
„Stimmt. Das macht das Ganze so rätselhaft.”
 
„Ich bekomme heraus, was mit Omienburg in den dunklen Jahren
passiert ist. Versprochen.”
 
„Können Sie mir auch ein Foto von ihm besorgen?”
 
„Eins aus der Jugend oder ein hochaktuelles?”
 
„Eins, dass ich vorzeigen kann, wenn ich ihn identifiziert haben
möchte. Aber im Internet scheint er sich nicht herumgetrieben zu
haben. Da gibt’s nichts von ihm.”
 
„Naja, ich wette, da gibt es ein paar nicht öffentliche
Speicher, auf denen es Fotos von ihm geben muss. Zumindest wenn er
eine gültige Fahrlizenz haben sollte oder...”
 
„Ich will gar nicht wissen, wo Sie das herholen, Lin-Tai.”
 
„Wie Sie wollen, Harry.”
 
Wenig später hatte ich das Gespräch beendet. Rudi und ich gingen
mit eiligen Schritten durch die Flure.
 
„Was sagst du jetzt, Rudi? Er war in Hamburg! Zur richtigen
Zeit! Vielleicht war er der Typ, mit Bart, der die Leute zuerst
beobachtet hat! Und vielleicht war auch Friedhelm keineswegs
paranoid, wie seine Frau meinte, sondern...”
 
„Harry, das ist der fünfte Schritt vor dem ersten.”
 
„Kann ja sein, aber…”
 
„Und eins solltest du nicht aus den Augen verlieren: Wie sollte
er an den Stoff kommen?”
 
„Die einfachste Erklärung wäre, er arbeitet mit Kerimov
zusammen.”
 
„Das wäre auch gleichzeitig die idiotischste Erklärung. Ein
Drogenhändler und ein Mann der Kampf den Drogen Stiftung!
Harry!”
 
„Das hatten wir doch schon.”
 
„Harry, wir suchen nicht die einfachste Lösung, sondern die
Wahrheit. Uns fehlt einfach noch irgendetwas. Oder das Ganze ist
insgesamt nur ein Hirngespinst.”
 
„Oder die Sache ist so einfach, dass wir nur den Wald vor lauter
Bäumen nicht sehen…”
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Herr Gradon empfing uns in seinem Büro. Er war ein Endvierziger
mit leichtem Bauchansatz und sehr energisch wirkenden
Gesichtszügen. Die Stirn war hoch. Er trug einen kobaltblauen Anzug
und eine sehr korrekt sitzende Krawatte. „Nehmen Sie Platz,
Kriminalinspektor Kubinke und Kriminalinspektor Meier. Ich habe
vorhin ein längeres Telefonat mit Ihrem Chef, Herrn Hoch geführt.
Um ehrlich zu sein, ich hätte mir gewünscht, wenn mein Dienststelle
von Anfang an enger in die Ermittlungen eingebunden gewesen
wäre.”
 
„Nun, wir sind mit dem Fall um die Opfer der
Heroin-statt-Kokain-Serie ja erst seit sehr kurzer Zeit vertraut…”,
eröffnete ich und wurde sogleich von Herrn Gradon unterbrochen.


„Sie meinte ich damit auch nicht. Die Kritik war eher auf die
hiesige Polizeiführung gemünzt. Na, eigentlich auf einen
Hauptkommissar Ladberger, der sich selbst anscheinend als dem
einzigen Gerechten auf Erden ansieht und mehr oder minder unter
einer kompletten Kommunikationsunfähigkeit leidet.”
 
„Nun, wir haben bislang ganz gut zusammengearbeitet”, erklärte
ich.
 
„Dann sind Sie eine Ausnahm, Herr Kubinke. Oder ein
psychologisches Naturtalent. Rechnen Sie nicht damit, dass es so
bleibt!”
 
„Da bin ich ganz zuversichtlich.”
 
„Der Anlass dafür, dass ich Sie hier her gebeten habe ist
natürlich ein anderer. Es geht um den Tod von Kommissar Nesch.”


„Tja, da wir gerade über mangelnde Kommunikation sprachen:
Vielleicht würde Kommissar Nesch noch leben, wenn er sein geheimes
Treffen mit seinem Informanten mit uns abgesprochen und vernünftig
vorbereitet hätte.”
 
„Mag sein. Aber Sie sind selbst lange genug im Geschäft und Sie
wissen, dass das oft anders läuft. Zum Beispiel dann, wenn der
Informant die Bedingungen für ein Treffen stellt und man nicht
riskieren will, dass man ihn verärgert.”
 
„Hat Nesch mit Ihnen darüber gesprochen, was er mit Valentin
Redymov zu besprechen hatte?”
 
„Ja, hat er. Kommissar Nesch glaubte, dass Valentin Redymov ihm
wichtige Informationen über Irfan Kerimov zuspielen wollte. Redymov
wäre wohl ganz froh gewesen, wenn wir Kerimov aus dem Verkehr
gezogen hätten.”
 
„Und wieso?”
 
„Irfan Kerimov soll sich vor kurzem mit Niko Milanovic getroffen
haben.”
 
„Davon haben wir gehört”, meinte Rudi.
 
„Dann wissen Sie ja wohl auch, wer Niko Milanovic ist. Wir
halten ihn für einen großen Boss. Und Kerimov ist offenbar klar
geworden, dass er den Drogenhandel in Frankfurt nicht ungestraft
aufmischen kann, wenn er keine Verbündeten hat.”
 
„Und was hat das mit Valentin Redymov zu tun?”, hakte ich nach.
„Das ist doch nur einer, der einen Club für die betreibt und als
Drogenumschlagplätze benutzen lässt.”
 
„Richtig. Und früher hat er mal eine Weile für Milanovic
gearbeitet. Wenn sich Kerimov und Milanovic wirklich
zusammengeschlossen hätten, hätte das vielleicht bedeutet, dass
Kerimov Redymov dafür geopfert hätte.”
 
„Sie meinen, Redymov wäre aus dem Geschäft gewesen?”, fragte
ich.
 
„Ich meine, Redymov hätte wahrscheinlich eine Kugel in den Kopf
gekriegt und keinen Schutz mehr von Kerimov erwarten können.”
 
„Jetzt hat Redymov mehr als eine Kugel zwischen den Rippen
stecken - nur dass die aus der Waffe von Raimund Orroyo
stammten.”
 
„Kerimovs Mann fürs Grobe.”
 
„So sagte man uns.”
 
„Streng genommen greifen Sie natürlich dem Bericht der
Ballistiker und was da sonst noch so kommt vor - aber darauf wird
es hinauslaufen, Herr Kubinke. Da haben Sie vollkommen Recht.”
 
„Sowas nennt man Ironie.”
 
„Ja, aber die größte Ironie wird sein, dass unsere
Staatsanwaltschaft diesem Orloff wahrscheinlich ein besonders
fürstliches Angebot für einen Deal unterbreiten wird, um ihn dazu
zu gewinnen, seinen Boss ans Messer zu liefern. Und die
Staatsanwaltschaft weiß genau, dass das sehr schnell passieren
muss, oder es wird nichts daraus, weil Kerimov dann gewarnt ist!
Also hat dieser Killer verdammt gute Karten.”
 
„So ist nunmal unser Rechtssystem”, sagte ich. „Und im Moment
ist Orloff auch noch nicht vernehmungsfähig, soweit ich weiß.”
 
„Wissen Sie, Nesch war einer meiner besten Kommissare. Ich kenne
seine Familie. Und der Gedanke, dass Orroyo irgendeinen Bonus bei
der Strafzumessung oder sonst irgendeinen Deal kriegt, macht mich
krank.”
 
„Das wird sich kaum verhindern lassen.”
 
„Möglicherweise doch.”
 
„Und wie sollte das geschehen?”
 
„Wenn wir es schaffen, Kerimov wegen anderer Delikte und ohne
die Hilfe dieses Schweinehunds in den Knast zu bringen. Und da sehe
ich eine Möglichkeit.”
 
„Ich bin gespannt.”
 
Herr Gradon stand auf. Er aktivierte einen Großbildschirm.
 
Ein Mann in Gefängniskleidung saß einem Verhörspezialisten
gegenüber. „Das ist ein Kollege aus Hamburg” erklärte Gradon. „Er
vernimmt Tom Mawadi. Mawadi hat in der Hamburg-Phase von Irfan
Kerimovs krimineller Karriere eng mit ihm zusammengearbeitet.
Inzwischen ist er wegen anderer Delikte eingebuchtet worden und
sitzt noch ziemlich lange. Aber er ist gegen ein paar
Vergünstigungen bereit, über die alten Zeiten auszupacken. Das
Ergebnis ist diese Aufnahme. Ich habe das Material erst vor zwei
Stunden bekommen. Sie beide gehören zu den ersten, die es außer mir
sehen.”
 
„Wir brauchen eine Kopie davon”, verlangte ich.
 
„Kein Problem. Das ist schon in Arbeit. Und ich nehme an, dass
Sie die Aussagen Mawadis kurz zusammengefasst haben wollen.”
 
„Das wäre nicht schlecht.”
 
„Vor sieben Jahren ist Kerimov mit einem Bein im Knast gewesen,
als ein Drogendeal hochging. Man konnte ihm eine Beteiligung nicht
nachweisen. Aber durch Mawadis Aussage kann man das jetzt. Ich
spiele Ihnen gleich die entscheidenden Passagen vor. Es sind
detaillierte Angaben dabei, die überprüft werden können.”
 
Herr Gradon ließ die Aufzeichnung im Schnelldurchlauf
voranlaufen. Schließlich hatte er die Stelle gefunden, auf die es
seiner Meinung nach ankam.
 
Wir hörten der Vernehmung zu. Die Fragen drehten sich allesamt
um den damaligen Großdeal, bei dem jenes Heroin beschlagnahmt
worden war, durch das später - zuerst in Hamburg und nach einer
fünfjährigen Pause jetzt in Frankfurt - Menschen gezielt umgebracht
wurden, Süchtige, die Heroin anstatt Kokain verkauft bekamen und es
ahnungslos schnupften.
 
Die Angaben waren tatsächlich sehr detailliert. Er nannte Ross
und Reiter. Jeden, der damals außer den unmittelbar Verhafteten
noch daran beteiligt gewesen war.  
 
Mawadi behauptete auch, dass Kerimov einen seiner Leute
eigenhändig umgebracht hatte, als dieser ins Visier der Ermittler
geriet und er befürchten musste, dass die Spur dann zu ihm führte.
„Ich selbst habe mitgeholfen, den Typ zu vergraben”, behauptete
Mawadi. „Und ich sage Ihnen auch den Ort, wo seine Knochen noch zu
finden sein müssten…”
 
„Ist die Leiche schon gefunden worden?”, fragte Rudi.
 
„Ich warte stündlich darauf, dass sich da etwas ergibt und
Mawadis Aussage dadurch bestätigt wird.”
 
„Gut.”
 
„Ich denke ich kann jetzt abschalten. Sie können sich die drei
Stunden Vernehmung ja mal in Ruhe ansehen. Aber da muss ja nicht
unbedingt hier sein. Das Wichtige haben Sie gehört.”
 
„Warten Sie!”, schritt ich ein, denn Don Gradon hatte seine Hand
bereits an der Fernbedienung des Großbildschirms.
 
„Wie Sie wollen”, sagte Herr Gradon.
 
Er runzelte die Stirn. Was mir so wichtig war, konnte er nicht
begreifen, weil er weder von uns noch von Herrn Hoch oder
irgendjemand anderem darüber informiert worden war, dass das
Heroin, mit dem Friedhelm Nöllemeyer getötet worden war, aus diesem
Deal stammte.
 
„Der größte Teil des Heroins ist ja den Polizisten in die Hände
gefallen”, meinte Mawadi. „Aber was kaum jemand weiß: Das, was die
Polizisten gekriegt haben, war nicht die ganze Lieferung, sondern
nur ein Teil.”
 
„Und wo ist Ihrer Ansicht nach der Rest geblieben?”, fragte der
Vernehmungsspezialist.
 
„Irfan hat vorher schon eine Teillieferung bekommen. Mit vorher
meine ich, bevor der Gesamtdeal über die Bühne ging.”
 
„Darauf haben sich Ihre damaligen Partner eingelassen?”
 
„Ich weiß nicht, wie Irfan Kerimov das gedreht hat, aber er hat
das hinbekommen. Er hat bei der ganzen Sache so gut wie nichts
verloren, während die anderen beteiligten Dealer, die in den Knast
gingen und ein Vermögen verloren haben. Später hat ihm das noch
Ärger eingebracht.”
 
„Wieso?”
 
„Na, weil einige darauf kamen, dass Irfan vielleicht den
Polizisten einen Tipp gegeben hat oder so etwas in der Art. Auf
jeden Fall war es ihm offenbar ganz recht, dass er auf diese Weise
ein paar lästig gewordene Geschäftspartner loswerden konnte.”
 
„Und das Heroin? Wie groß war die Menge?”
 
„Ungefähr nochmal dasselbe wie die Lieferung, die in die Hände
der Polizisten geraten ist und jetzt wahrscheinlich auf ewige
Zeiten in irgendeiner Asservatenkammer aufbewahrt werden muss. Und
das Gute für Kerimov war, er brauchte seine Lieferanten nicht
einmal mehr voll bezahlen, denn die saßen ja jetzt zum Großteil im
Knast und konnten ihre Schwarzgeldkonten auf den Cayman-Inseln
nicht mehr kontrollieren. Irfan hat ein Vermögen dabei gemacht,
dieser Schweinehund!”
 
„Und Ihnen hat er gar nichts davon abgegeben? Damit Sie
schweigen?”
 
„Hören Sie mal, geht es hier um mich oder um Irfan? Wollen Sie
mich anpissen oder was? Ist er Ihnen doch nicht so wichtig? Dann
kann ich ja wieder in meine Zelle gehen und die lebenslange
staatliche Versorgung genießen…”
 
Es dauerte nicht lange und Mawadi hatte sich wieder beruhigt.
Die Aufregung erschien mir künstlich. Mawadi wollte nur eine Szene
machen, um seine Wichtigkeit für die andere Seite zu demonstrieren.
Und der Vernehmungsspezialist schien das zu erkennen. Er blieb
ruhig und wartete einfach ab.
 
Aber auf den Verbleib der Drogen kam das Gespräch daraufhin
nicht mehr zurück.
 
„Wir haben Kerimov”, stellte Rudi fest. „Und zwar reicht das, um
ihn nicht nur wegen der damaligen Sachen festzunehmen, sondern auch
wegen dem Mord an Friedhelm Nöllemeyer.” Er wandte sich an mich.
„Wir brauchen nicht zu warten, bis Orloff vernehmungsfähig
ist.”
 
Herr Gradon verstand nicht wirklich, was Rudi meinte.
 
Es wurde Zeit, ihn einzuweihen.
 
Denn bei dem bevorstehenden Einsatz waren wir auch darauf
angewiesen, dass Gradon uns die entsprechenden Einsatzkräfte zur
Verfügung stellte.
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Ich überließ es Rudi weitgehend, den Einsatz, der zu Irfan
Kerimovs Festnahme führen sollte, zu koordinieren und zu planen.
Ich telefonierte. Zuerst mit Herr Hoch, um ihn auf den neuesten
Stand der Ermittlungen zu bringen. Und dann mit Dr. Förnheim, der
inzwischen in Hamburg eingetroffen war und seine Arbeit aufgenommen
hatte.
 
In knappen Worten fasste ich die neuen Erkenntnisse
zusammen.
 
Förnheim wirkte daraufhin sehr nachdenklich. „Ich werde noch
eine Weile brauchen, um das Heroin, das hier in einer
Asservatenkammer in Hamburg aufbewahrt wird, exakt auszuwiegen,
kann Ihnen also noch kein Ergebnis sagen”, erklärte er. „Aber diese
Arbeit werde ich im Übrigen auch dann fortsetzen, falls sich die
Aussage dieses ehemaligen Komplizen von Irfan Kerimov bestätigen
sollte. Kriminaldirektor Hoch sagte mir, dass es hier inzwischen um
eine interne Ermittlung geht.”
 
„Die warten jetzt alle auf Ihr Ergebnis”, sagte ich.
 
„Natürlich. Denn falls nur ein Gramm fehlen sollte, wird in
diesem Fall jeder Stein noch einmal umgedreht, wie Sie sich sicher
vorstellen können. Dass es für das Heroin, das für die Morde
verwendet wurde, vielleicht eine andere Quelle gibt, ändert daran
nichts.”
 
„Falls Sie auch nur ein vorläufiges Ergebnis ermittelt haben,
sagen Sie mir bitte Bescheid.”
 
„Natürlich. Übrigens: Ich habe unsere Kollegin Dr. Gansenbrink
gebeten, sich an die Überprüfung sämtlicher, an dem Fall
beteiligter Mitarbeiter aller Behörden zu machen, die jemals damit
zu tun hatten.”
 
„Das klingt nach einer größeren Aufgabe.”
 
„Sie wissen ja, wie sie arbeitet. Und sie lässt sich leider
ungern reinreden.”
 
„Könnte man so sagen.”
 
„Ich habe Lin-Tai davon zu überzeugen versucht, mit den
Mitarbeitern in der Aservatenverwaltung anzufangen. Aber ich
fürchte, das läuft irgendwelchen statistischen Wahrscheinlichkeiten
zuwider, die unsere werte Kollegin so gerne zur Grundlage ihrer
Entscheidungen macht.”
 
„Ich habe keine Ahnung von diesen Dingen.”
 
„Ich auch nicht. Nicht in dem Maß jedenfalls, das mit Lin-Tais
Fähigkeiten vergleichbar wäre. Aber mein Instinkt sagt mir, dass
man mit der Asservatenverwaltung beginnen sollte. Dass dort jemand
das Heroin verschwinden ließ, wäre nämlich schlicht die einfachste
Möglichkeit.”
 
„Sie nehmen jetzt aber das Ergebnis Ihrer Untersuchungen
vorweg”, wandte ich ein.
 
„Und Sie argumentieren wie Lin-Tai! Ich dachte Sie würden auch
ab und zu mal auf Ihre Instinkt vertrauen, Harry - und mir helfen,
Lin-Tai zu überzeugen, wenn Sie das nächste Mal mit ihr reden.
Sonst verlieren wir vielleicht wertvolle Zeit.”
 
„Ich rede mit ihr”, versprach ich. „Aber Sie wissen ja, wie sie
ist. Versprechen…”
 
„...können Sie nichts und beeinflussen lässt sich dieser Roboter
in Menschengestalt nur schwer, das ist mir wohl bewusst, Harry”,
fiel mir Förnheim ins Wort.
 
Als ich das Gespräch mit dem Wissenschaftler beendet hatte,
gingen mir ein paar Dinge durch den Kopf. Ich dachte über Irfan
Kerimov nach. Und über Gieselher Omienburg. Hatten beide etwas
miteinander zu tun? Diese Frage hatte mich immer wieder beschäftigt
und ich hatte keine Antwort darauf gefunden. Ein Drogenhändler und
ein Anti-Drogen-Aktivist. Das war wie Feuer und Wasser und doch
schien es, als gäbe es bei beiden eine Verbindung zu den
Heroin-statt-Kokain-Morden.
 
Irgendwo musste da noch ein Denkfehler vorliegen. Eine falsche
Annahme. Oder vielleicht auch einfach ein Puzzleteil im Gesamtbild,
das uns noch fehlte, aber vielleicht alles in einem anderen
Zusammenhang erscheinen ließ.
 
Ich telefonierte kurz mit Lin-Tai. Aber sie war ausnahmsweise
nicht sehr gesprächig. Und auf eine Diskussion über ihre
Arbeitsweise wollte sie sich schon gar nicht einlassen. „Harry, ich
respektiere Ihren Instinkt und auch den von Dr. Förnheim. Aber Sie
sollten auch erwägen, dass Sie sich vielleicht nur gegenseitig in
einem Irrtum bestärken. Und abgesehen davon, bin ich im Moment
mitten in einem hochkonzentrierten Arbeitsprozess und…”
 
„...möchten nicht gestört werden.”
 
„Ich wollte es nicht so schroff ausdrücken. Sie wissen ja, ich
bin sensibel.”
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Irfan Kerimov residierte in einer Traumetage mit Blick auf den
Main. Man hatte einen freien Blick auf den Fluss.
 
Mit mehr als dreißig Einsatzkräften drangen wir in die Wohnung
ein. Der private Sicherheitsdienst, der das Gebäude bewachte, war
erst im letzten Moment eingeweiht worden. Und zwar in Form einer
Anweisung, die elektronischen Schlösser freizuschalten.
 
Außer Rudi und mir waren zahlreiche Einsatzkräfte beteiligt.
Aber auch Hauptkommissar Maik Ladberger und einige seiner Kollegen
waren dabei.
 
„Was fällt Ihnen ein, hier einzudringen?”, empörte sich
Kerimov.
 
Wir überließen es Ladberger, die eigentliche Verhaftung
durchzuführen und Kerimov seine Rechte vorzulesen.
 
„Wir werden Ihnen mit hoher Wahrscheinlichkeit einen Mord und
die Mitwirkung an einem Drogendeal nachweisen können, der vor
sieben Jahren in Hamburg stattgefunden hat”, erklärte ich ihm,
nachdem Ladberger mit den formalen Dingen fertig war und dem
Gefangenen Handschellen angelegt hatte.
 
„Sie bluffen. Das ist alles Unsinn!”
 
„Es gibt einen Augenzeugen, der mit Ihnen zusammen eine Leiche
vergraben hat. Einen Mann, den Sie umgebracht haben.”
 
„Und dann sind da noch die Toten, denen Ihre Dealer anstatt
Kokain Heroin verkauft haben, mit dem die Ahnungslosen sich dann
umgebracht haben”, ergriff noch einmal Ladberger das Wort. „Und das
nur, um Angst und Schrecken zu verbreiten und die Konkurrenz aus
dem Drogengeschäft zu drängen.”
 
„Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.”
 
„Natürlich nicht. Aber ich wette, dass diese Vorkommnisse jetzt
aufhören. So wie schon einmal für fünf Jahren, als Sie nämlich
weggesperrt waren.”
 
„Ich will meinen Anwalt sprechen. Und zwar jetzt und hier.”
 
„Das können Sie”, sagte ich. „Und ich bin sehr gespannt, wie der
Sie da herauspauken soll…”
 
„Die Justiz in dieser Stadt versucht mir immer wieder etwas am
Zeug zu flicken. Aber bislang hat das noch niemand geschafft, so
viel Mühe sich da manche auch gegeben haben”, meinte Kerimov und
verzog das Gesicht. „Das wird diesmal auch nicht gelingen.”
 
„Warten wir es ab”, meinte Ladberger.
 
Inzwischen wurde mit der Durchsuchung der Wohnung begonnen.
Außerdem waren einige Leibwächter vorläufig festgenommen worden.
Ihre Waffen würden überprüft werden.
 
„Sie werden hier nichts finden!”, behauptete Kerimov. „Glauben
Sie wirklich, ich hätte nicht bemerkt, dass Sie seit langem
überwachen, wer bei mir ein und ausgeht? Wenn Sie glauben, dass Sie
hier auf ein Drogenlager stoßen, dann sind Sie schief
gewickelt….”
 
„Wir werden sehen, was wir finden”, sagte ich.
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Kerimov wurde in eine Gewahrsamszelle gebracht. Die Durchsuchung
der Wohnung verlief zunächst einmal ohne ein besonderes Ergebnis.
Es wurden jede Menge Waffen gefunden.  
 
Zumindest konnten wir diese Waffen kriminaltechnisch untersuchen
lassen und so möglicherweise Zusammenhänge zu bisher ungeklärten
Verbrechen herstellen.
 
Drogen fanden sich keine.
 
Beschlagnahmt wurden auch die Computer, von deren Auswertung man
sich weitere Informationen über Kerimovs Vernetzung in der
Unterwelt von Frankfurt erhoffen konnte.
 
Die ganze Prozedur dauerte mehrere Stunden. Rudi und ich blieben
nicht die ganze Zeit dort.
 
Wir aßen in einem Fast Food Restaurant einen Burger. Ladberger
war auch dabei. Rudi hatte ihn dazu eingeladen, aber wohl nicht
ernsthaft damit gerechnet, dass er sich darauf einlassen würde.
Schließlich vermied er ansonsten ja jede unnötigen sozialen
Kontakt.
 
Eine ganze Weile sagte niemand ein Wort. Bei Ladberger bedauerte
ich das zwar nicht, denn netten Small-Talk würde er sich zu seinen
Lebzeiten wohl kaum noch angewöhnen können. Aber es wunderte mich
andererseits auch. Schließlich war die Verhaftung von Kerimov
letztlich ein großer Erfolg. Ein Erfolg, der auch Ladbergers
Abteilung mit angerechnet werden würde. Andere Kollegen waren nach
so einem Erfolg eher extrovertiert und gut gelaunt. Bei Ladberger
hätte mir schon eine leichte Stimmungsaufhellung genügt.
 
Ich hing meinen Gedanken nach. Und die drehten sich um Gieselher
Omienburg.
 
„Was ist los?”, fragte Rudi.
 
„Ich glaube nicht, dass die Serie der Heroin-statt-Kokain-Morde
jetzt aufhören wird”, sagte ich.
 
„Du denkst immer noch, dass dieser Omienburg etwas damit zu tun
hat?”
 
„Das weiß ich nicht. Aber…”
 
„Um wen geht es hier eigentlich?”, fragte jetzt Maik
Ladberger.
 
„Um Gieselher Omienburg von der Kampf den Drogen Stiftung”,
sagte ich. „Er trägt einen Vollbart. Seine Beschreibung passt auf
jemanden, der mindestens eines der Opfer zuvor verfolgt hat. Und er
war zur richtigen Zeit sowohl in Hamburg als in Frankfurt. Leider
hat Ferdinand Chovsky das Gesicht des Mannes, der ihm Heroin
anstatt Kokain verkauft hat, nicht richtig sehen können…”
 
„Und warum weiß ich von all diesen Dingen nichts?”, fragte
Ladberger. „Ich glaube, in Ihre Kreisen nennt man so etwas
mangelnde Kommunikation oder so ähnlich.”
 
Rudi und ich sahen uns etwas verwundert an.
 
„Worauf wollen Sie hinaus?”, fragte Rudi.
 
„Diesen Omienburg kenne ich: Ich bin ihm mal bei einer
Gerichtsverhandlung begegnet. Dort musste ich als Ermittler des
Frankfurt Polizeipräsidium gegen einen Drogendealer aussagen, der
keine Hemmungen gehabt hatte, seine eigenen Kinder mit dem Stoff zu
versorgen.”
 
„Was ist passiert?”
 
„Während der Verhandlung kam es zum Eklat. Dieser
Anti-Drogen-Aktivist ist aufgesprungen und hat das Gericht
beschimpft, weil er das Urteil zu milde fand. Und dann hat er sich
den Verteidiger vorgenommen, ihn angeschrien, ob er sich überhaupt
vorstellen könnte, was das für ein Kind bedeuten würde, wenn so
etwas geschieht.”
 
„Wie alt waren die Kinder, um die es ging?”
 
„Grundschulalter. Ich weiß es nicht sehr genau.”
 
„Alle Opfer der Heroin-statt-Kokain-Serie hatten minderjährige
Kinder”, sagte ich. „Das hat unsere Mathematikerin in Quardenburg
festgestellt.” Ich zuckte mit den Schultern. „Reine Statistik und
Zahlenspielerei, könnte man denken. Aber vielleicht steckt mehr
dahinter.”
 
„Wie ist die Sache weitergegangen?”, hakte jetzt Rudi ein.
 
„Ich musste den Vollzugsbeamten im Gerichtssaal helfen, den Kerl
hinauszubringen. Die Personalien wurden festgestellt. Einer der
Beamten kannte den Typ und meinte, dass sei ein guter Mensch, der
sich für eine gute Sache aufopfern würde.”
 
„Ich war verzweifelt auf der Suche nach einem Foto von ihm”,
meinte Rudi. „Harry hat mir ja keine Ruhe gelassen. Ich bin nicht
auf die Idee gekommen, über unser Datenverbundsystem zu
suchen.”
 
„Da brauchen Sie nicht nachzusehen”, sagte Ladberger.
 
Ich hob die Augenbrauen. „Wieso?”
 
„Jedenfalls nicht wegen dieser Sache. Der Richter hat das Ganze
auf sich beruhen lassen. Omienburg wurde noch nicht einmal wegen
Missachtung des Gerichts belangt. Gar nichts. Später habe ich
erfahren, dass der Richter einen Sohn hat, der angeblich durch die
Kurse der Kampf den Drogen Stiftung von seiner Sucht losgekommen
sein soll.”
 
In diesem Augenblick klingelte mein Handy.
 
Dr. Wildenbacher meldete sich. „Hier ist gerade ein Toter
eingeliefert worden, der sehr wahrscheinlich auf dieselbe Weise
umgekommen ist wie dieser Friedhelm Nöllemeyer und die anderen,
denen Heroin anstelle von Kokain verkauft wurde. Wenn Sie sich das
mal ansehen wollen…”
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Zwanzig Minuten später waren wir bei Wildenbacher, der die
Sezierräume und Labors in der Frankfurter Gerichtsmedizin
benutzte.
 
Wir trafen ihn zusammen mit Dr. Johannes Elraman an, dem jungen
Gerichtsmediziner aus Frankfurt.
 
„Der Mann ist Mitte vierzig”, sagte Elraman. „Er heißt laut
seinem Führerschein Selim Zalides und ist Angestellter einer
Investmentfirma in Frankfurt am Main. Die Leiche wurde in seinem
Wagen gefunden. Meine Theorie ist, dass er das Heroin während der
Fahrt geschnupft hat. Der Wagen ist dann  von der Fahrbahn
abgekommen und eine Böschung hintergerutscht. Ursache dürfte ein
Fahrfehler aufgrund des Aussetzens mehrerer Organe sein. Die
Hämatome passen auch zu diesem Hergang.”
 
„Ich nehme an, das Ganze wurde zunächst als Verkehrsunfall
angesehen” meinte Ladberger.
 
„So ist es”, bestätigte Elraman.
 
„Wir hatten noch keine Zeit für eine Obduktion”, sagte jetzt Dr.
Wildenbacher. „Anstatt ihn aufzuschneiden haben wir etwas anderes
gemacht: Nämlich einen Herointest mit dem Pulver, das noch
reichlich in seiner Nase und den Nebenhöhlen vorhanden war und
leicht herausgesaugt werden konnte. Das Ergebnis ist eindeutig: Es
war kein Koks, sondern hochkonzentriertes Heroin.”
 
„Die Frage ist, wann und wo ihm das verkauft worden ist”, meinte
Rudi.
 
„Ich nehme an, dass er noch nicht lange unterwegs war”, sagte
Wildenbacher. „Der Ort, an dem man ihm das angedreht hat, kann
nicht weit entfernt gelegen sein. Schließlich war er so gierig,
dass er es einfach nicht abwarten konnte, das Zeug in die Nase zu
bekommen.”
 
Maik Ladberger nahm sein Smartphone. Auf dem Display erschien
ein Ausschnitt des Stadtplans von Frankfurt. „Wo genau wurde der
Kerl gefunden?”
 
„Ich sehe nochmal auf das Einlieferungsprotokoll”, sagte
Johannes Elraman.
 
Wenige Augenblicke später hatte Ladberger die exakte Position
auf dem Display. „In der Gegend gibt es zwei Parkplätze, die in der
Vergangenheit immer wieder als Drogenumschlagplätze benutzt wurden.
Ich werde ein paar Leute hinschicken, die sich da mal umsehen.”


„Wissen die Angehörigen von Herrn Zalides schon Bescheid?”,
fragte ich.
 
„Ich bin mir nicht sicher, ob das schon jemand übernommen hat”,
sagte Elraman.
 
Ladberger sah mich an. „Sagen Sie bloß, Sie reißen sich um
diesen Job, Herr Kubinke!”
 
„In diesem Fall ausnahmsweise ja”, gab ich zurück.
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Wir waren bereits seit fünf Minuten auf dem Weg zur Adresse von
Selim Zalides, da meldete sich Förnheim aus Hamburg.
 
Ich nahm das Gespräch über die Freisprechanlage entgegen, sodass
Rudi mithören konnte.
 
„Harry? Rudi? Das Ergebnis steht fest. Die beschlagnahmte Menge
Heroin hat sich während der Zeit, die das Zeug schon hier gelagert
wird, erheblich verringert. Zwischen zwanzig und dreißig Prozent
werden da wohl herauskommen, wenn ich meine Untersuchungen
endgültig abgeschlossen habe. Und das ist bei bestem Willen nicht
durch irgendwelche chemischen Zersetzungsprozesse und dergleichen
erklärbar, denen die Substanz im Verlauf der Zeit ausgesetzt
gewesen sein könnte. Zudem sind bei der Lagerung keinerlei Fehler
gemacht worden. Die ist auch lückenlos dokumentiert worden.”
 
„Das heißt?”, hakte ich nach.
 
„Das BKA Hamburg überprüft zurzeit sämtliche Angestellten, die
in der Verwaltung der Asservatenkammer beschäftigt sind. Es muss
jemand aus diesem Bereich Zugang zu den Drogen gehabt und gewisse
Mengen abgezweigt haben. Natürlich ist das jetzt ein riesiger
Stein, der da ins Rollen kommt. Jetzt werden systematisch alle
Beweisstücke und beschlagnahmten Gegenstände, die hier lagern mit
den Dokumenten verglichen, die bei der Einlagerung ausgestellt
wurden. Und da das alles von externen Mitarbeitern gemacht werden
muss, wird sich das alles etwas hinziehen.”
 
„Es läuft also darauf hinaus, dass sich jemand systematisch
bedient hat”, meinte Rudi.
 
„Das ist die Hypothese und es spricht verdammt viel dafür. Sie
müssen einfach nur mal rechnen. Wenn Sie bei jedem konfiszierten
Drogenfund nur eine kleine Menge abzweigen, die nicht gleich
auffällt, wenn man nicht gerade jeden Tag die Mengen nachwiegt,
dann hat man ein lukratives Geschäftsmodell, würde ich sagen.”
 
„Lukrativ, aber illegal”, meinte Rudi.
 
„Ich habe übrigens darauf gedrungen, dass die hiesigen Kollegen
bei ihren Ermittlungen darauf achten, ob es zwischen den
verdächtigen Personen und einem gewissen Irfan Kerimov
Querverbindungen gibt, der ja wohl in unserem Fall eine zentrale
Rolle zu spielen scheint.”
 
„Es wäre gut, wenn die sich nicht nur auf Querverbindungen zu
Kerimov beschränken”, sagte ich.
 
„Sondern?”
 
„Es gibt da einen Mann namens Gieselher Omienburg, der heute
Aktivist für die Kampf den Drogen Stiftung ist, aber zur fragliche
Zeit in Hamburg lebte.”
 
„Wie stellen Sie sich das vor, Harry?”
 
„Sobald es unter den Mitarbeitern der Asservatenverwaltung einen
Verdächtigen gibt, möchte ich seinen Namen. Ich will wissen, ob er
jemals etwas mit Gieselher Omienburg zu tun hatte und ihn
gegebenenfalls dazu auch selbst über Videokonferenz befragen.”
 
„Dann telefonieren Sie am besten mit dem Dienststellenleiter in
Hamburg. Ich habe nämlich den Eindruck, die Kollegen lassen sich
von jemandem wie mir ungern etwas sagen, obwohl ich mir wirklich
Mühe gebe, sie nicht als Idioten dastehen zu lassen.”
 
Dass diese Bemühungen bei Förnheim nicht unbedingt immer
erfolgreich waren, hatte ich inzwischen selbst schon oft genug
erlebt.
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Die Anrufe in Hamburg erledigte ich noch während der Fahrt. Man
rechnete damit, dass man in Kürze jemanden herausgefiltert hatte,
der für das Verschwinden des Heroins verantwortlich war.
 
Außerdem rief ich Lin-Tai an, damit sie sich in die
Überprüfungen der Angestellten einschaltete.
 
„Sie wissen schon, dass ich gerade Überstunden Ihretwegen mache,
Harry.”
 
„Meinetwegen?”
 
„Sie wollten doch unbedingt ein Foto von diesem Gieselher
Omienburg haben.”
 
„Haben Sie eins bekommen?”
 
„Ist schon in Ihrem Mailfach. Es gehört zu seinem Führerschein.
Und mich hat dann stutzig gemacht, dass er offenbar für mehrere
Jahre keinen Führerschein hatte.”
 
„Ein Verkehrsvergehen? Probleme mit Alkohol oder… Nein, nicht
bei einem Anti-Drogen-Aktivisten!”
 
„Es war nicht so leicht herauszubekommen. Aber er hat ein paar
Jahre in der Psychiatrie verbracht. Und zwar hier ganz in der Nähe
in der geschlossenen Abteilung einer psychiatrischen Einrichtung in
Willow Grove. Vor ziemlich genau fünf Jahren ist er dort
hingekommen und erst vor einem Jahr wieder entlassen worden.”
 
„Ich frage jetzt nicht, ob Sie auch herausbekommen könnten,
weswegen er dort war.”
 
„Das könnte ich, aber das wäre illegal.”
 
„Das Photo aus der Datenbank für Führerscheinlizenzen zu
besorgen nicht?”
 
„Das ist was anderes, Harry. Aber wenn Sie einen begründeten
Verdacht haben, dann wird jeder Richter Ihnen eine Verfügung
unterschreiben, die das Arztgeheimnis aufhebt.”
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Selim Zalides wohnte in einem schmucken Bungalow. Gut gepflegt
und in gediegener Umgebung. Die Straße war breit und von Bäumen
umsäumt. Das Grundstück selbst sah aus, als würde hier eine Familie
wohnen. Ich sah Spielgeräte.
 
„Anscheinend hat auch Herr Zalides Kinder”, stellte Rudi
fest.
 
„Damit wird auf jeden Fall die hundertprozentige Trefferquote
erhalten, die Lin-Tai für dieses Merkmal der Opfer ermittelt hat”,
sagte ich. „Langsam kommt dir das auch so vor, als wäre es nicht
ganz bedeutungslos, oder?”
 
„Keine Ahnung, was ich davon halten soll, Harry.”
 
In der Einfahrt stand ein Einsatzfahrzeug des Frankfurt
Polizeipräsidium. Also waren offensichtlich doch bereits Kollegen
da, die die schlimme Botschaft überbracht hatten.
 
Wir klingelten an der Tür.
 
Ein Polizist in Uniform öffnete uns. Wir zeigten unsere
Ausweise.
 
„Kommen Sie herein”, sagte der Kollege. „Wir waren bisher nicht
davon ausgegangen, dass dies ein Fall für das BKA ist.”
 
„Ein gewöhnlicher Verkehrsunfall war es sicher nicht”, erwiderte
ich. „Der Mann wurde ermordet.”
 
„Seien Sie behutsam mit Frau Zalides. Was wir ihr zu sagen
hatten, war schon ein Schock für sie. Aber jetzt kommt es ja noch
schlimmer.”
 
Wir betraten das Wohnzimmer.
 
Frau Zalides saß auf der Couch. Ihr Make-up war verschmiert, die
Augen rot. „Frau Zalides, mein Name ist Harry Kubinke, ich bin
Kriminalinspektor beim BKA. Dies ist mein Kollege Kriminalinspektor
Rudi Meier.”
 
„Ich stehe noch ziemlich unter Schock”, sagte Frau Zalides.
„Wieso interessiert sich das BKA für meinen Mann?”
 
„Es scheint, als würde er zu einer Reihe von Opfern in einer
Mordserie gehören”, eröffnete ich.
 
„Ich dachte, er starb an dem Rauschgift, das er dummerweise
während der Fahrt genommen hat - gerade jetzt, wo er von dem Stoff
doch gerade abgekommen war und alles wieder gut zu werden
schien.”
 
„Er starb, weil ihm jemand reines Heroin anstelle von Kokain
verkauft hat. Das war keine normale Überdosierung, Frau Zalides und
Ihr Mann ist auch nicht das erste Opfer, das auf diese Weise
umgebracht wurde.”
 
Sie sah mich verstört an. „Wer tut sowas?”
 
„Wir sind uns nicht sicher. Der Mann, den wir für den
Drahtzieher hielten, ist verhaftet worden. Aber wir sind uns nicht
sicher, was die Hintergründe betrifft. Deswegen stelle ich Ihnen
jetzt ein paar Fragen, die Sie mir bitte beantworten.”
 
„Ich werde tun, was immer Sie wollen.”
 
„Zuerstmal: Sie haben Kinder?”
 
„Ja.”
 
„Wie alt?”
 
„Beide 10. Es sind Zwillinge. Die sind zurzeit auf einer
mehrtägigen Fahrt mit ihrer Schulklasse. Ich weiß noch gar nicht,
wie ich denen beibringen soll, was passiert ist.”
 
„Frau Zalides, hat Ihr Mann irgendwann einmal geäußert, dass er
verfolgt oder beobachtet würde?”
 
„Nein. Er hatte viel Druck im Job und durch die Finanzkrise ist
vieles schwieriger geworden. Und er hatte ein Drogenproblem und war
dann oft unberechenbar. Aber das schien gelöst zu sein. Er hat
einen Entzug gemacht und eine Therapie. Aber die Gefahr eines
Rückfalls ist natürlich immer gegeben.” Sie schluckte und
schüttelte stumm den Kopf.
 
„Frau Zalides, ich zeige Ihnen jetzt ein Foto. Und ich möchte,
dass Sie sich dieses Bild ansehen und mir sagen, ob Sie diesen Mann
irgendwann schonmal gesehen haben…”
 
Ich hielt ihr mein Smartphone hin und zeigte ihr das Foto, das
Lin-Tai mir zugeschickt hatte.
 
„Den Mann kenne ich”, sagte sie. „Er heißt Omienburg.”
 
„Wann und wo sind Sie ihm begegnet?”
 
„Was soll der denn mit dem Tod meines Mannes zu tun haben?”
 
„Wann und wo sind Sie ihm begegnet?”, beharrte ich auf die
Beantwortung meiner Frage und ließ ihre Gegenfrage erstmal
unbeantwortet.
 
„Bei einem Gespräch in den Räumen dieser Stiftung. Wie hieß die
noch… >Kampf den Drogen<, glaube ich. Mein Mann hat
irgendwann mal einen Flyer von denen bekommen und da ich ihm gesagt
habe, dass es so nicht weitergeht und das Problem endlich gelöst
werden muss, hat er sich dort angemeldet.”
 
„Sie erwähnten vorhin einen Entzug.”
 
„Ja. Den hat er in einem Camp der >Kampf den Drogen<
Stiftung gemacht. Zwei Monate war er irgendwo in einem einsamen
Ort, ehe er zurückkam. Was immer da geschehen ist, es schien
gewirkt zu haben. Zumindest dachte ich das zunächst, aber
offensichtlich war ich da zu optimistisch.” Sie deutete auf das
Gesicht von Omienburg. „Ich bin ihm nur bei dem Gespräch begegnet,
zu dem ich meinen Mann ganz zu Anfang begleitet habe, als er sich
bei denen angemeldet hatte. Das ist mir auch noch sehr gut in
Erinnerung.”
 
„Weswegen? War da irgendetwas Besonderes?”
 
„Er sprach immer wieder von den Kindern und wie furchtbar es
gerade für jüngere Kinder sei, wenn sie Eltern hätten, die
drogensüchtig seien. Das war so…” Sie stockte einen Moment. Es war
unübersehbar, dass sie das Gespräch mit Omienburg sehr stark bewegt
haben musste. „Es war so intensiv, verstehen Sie, was ich meine?”,
fuhr sie dann fort. „Vieles von dem, was er sagte, kannte ich ja
aus unserem Leben. Vielleicht hatte es damit zu tun. Es ist auch
nicht so, dass es der erste Versuch war, eine Therapie anzufangen
und das Problem in den Griff zu bekommen. Aber ich hatte letztlich
immer das Gefühl, dass Selim der Wille dazu gefehlt hat.”
 
„Und diesmal nicht?”
 
„Er war jedenfalls stärker als sonst. Und ich glaube, das hatte
mit diesem Omienburg zu tun. Gieselher, wie wir ihn genannt
haben.”
 
„Können Sie mir das näher erklären?”
 
Sie hob die Schultern. „Er hatte eine besondere
Überzeugungskraft. Und ich denke, die kam daher, weil er das,
worüber er redete aus seinem eigenen Leben kannte. Da redete keiner
von oben herab auf einen ein, sondern er hatte selbst erlitten,
worüber er sprach.”
 
„Sie meinen, Omienburg war selbst drogensüchtig?”, fragte jetzt
Rudi.
 
Aber Frau Zalides schüttelte den Kopf. „Nicht Gieselher! Seine
Eltern. Was er geschildert hat, wie unberechenbar sein Vater war,
wenn er unter Drogen war, da lief es mir kalt über den Rücken - und
ich glaube Selim auch. Vielleicht hat Selim sogar in diesem Moment
zum ersten Mal darüber nachgedacht - ich meine, wirklich
nachgedacht! -, was es für seine Kinder bedeutet, dass ihr Vater
Drogen nimmt!”
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Als wir zurückfuhren war es bereits dunkel.
 
„Wir haben nichts gegen Omienburg in der Hand und es könnte gut
sein, dass du völlig auf dem Holzweg warst, Harry.”
 
„Aber das kann doch kein Zufall sein, Rudi!”
 
„Harry, du hast auf eine Karte gesetzt und verloren, das
solltest du akzeptieren. Frau Zalides hat Gieselher Omienburg
identifiziert - aber in einem ganz anderen Zusammenhang, als du
gedacht hast.”
 
„Wir könnten das Foto noch Chovsky zeigen.”
 
„Bevor du das tust, solltest du bedenken, dass du dann später
jede Gegenüberstellung juristisch angreifbar machst! Das solltest
du nur tun, wenn du absolut sicher bist. Und Chovsky war auch in
anderer Hinsicht kein sicherer Zeuge.”
 
„Dann gibt es da noch das Opfer in Hamburg, das angeblich von
einem Mann mit Bart beobachtet wurde…”
 
„...und die Zeugin soll sich nach mehr als fünf Jahren noch so
genau daran erinnern? Da baut kein Staatsanwalt eine Anklage drauf,
Harry.”
 
Wie man es auch drehte und wendete. Wir drehten uns im Kreis.
Und ich musste Rudi insgeheim leider Recht geben. Die Situation war
verfahren.
 
„Zumindest hätten wir ein Motiv, aus dem heraus Omienburg die
Morde begangen haben könnte”, meinte ich. „Er tötet Drogensüchtige
mit Kindern, weil er denen Leid ersparen will. Und er tut das, weil
er selbst darunter stark gelitten habe muss.”
 
„Noch ist das nur eine Geschichte vom Hörensagen, Harry.”
 
„Ich weiß.”
 
„Und selbst wenn sich das mit der Drogensucht von Omienburgs
Eltern als wahr herausstellen sollte: Ein Motiv reicht uns nicht,
Harry. Wenn wir alle Leute verhaften würden, die ein Motiv hätten,
irgendwen umzubringen, dann dann wären die Straßen von Frankfurt
jetzt gerade nicht so verdammt voll gewesen.”
 
Nachdem ich den Ford auf den Parkplatz beim Polizeipräsidium
geparkt hatten, trafen wir uns noch im Büro von Maik Ladbergers
Abteilung zu einer kurzen Lagebesprechung. So erfuhren wir, dass
Raimund Orloff sich offenbar entschieden hatte, mit der Justiz
zusammenzuarbeiten und gegen Irfan Kerimov auszusagen. „Kerimov hat
damit auch noch eine Anklage wegen Verabredung zum Mord am Hals”,
berichtete Ladberger. „Der wird die Straßen Frankfurts vermutlich
nie wie der mit seinen Drogen unsicher machen. Selbst wenn nur die
Hälfte der Anklagen durchkommt, die bis jetzt gegen ihn
vorliegen.”
 
„Wenigstens dieser Teil unserer Ermittlungen ist zu einem
zufriedenstellenden Ende gebracht worden”, meinte ich.
 
„Du denkst an Omienburg?”, fragte Rudi.
 
„Natürlich.”
 
„Warten wir ab, bis geklärt ist, woher nun eigentlich das Heroin
stammte, das der Täter verwendet hat”, schlug Rudi vor.
 
„Das Heroin muss aus der Asservatenkammer kommen”, war ich
überzeugt. „Dass Irfan Kerimov seinen Anteil am großen Deal
jahrelang aufbewahrt und dann für so einen Zweck einsetzt, ergibt
einfach keinen Sinn.”
 
„Da ist was dran”, gab Rudi zu. „Dass die Morde weitergehen,
nachdem Kerimov in Haft sitzt, könnte ja auch daran liegen, dass
Kerimov seinen Handlanger nicht gestoppt hat.“ Rudi sah auf die
Uhr. „Heute werden wir nichts mehr erreichen.”
 
„Doch, eine Sache können wir noch erledigen.”
 
„Und welche?”
 
„Eine Datenabfrage.”
 
„Über Gieselher Omienburg? Da ist nichts! Du hast doch gehört,
was der geschätzte Kollege Ladberger dazu gesagt hat!”
 
Ich schüttelte den Kopf. „Nein, über Omienburg werden wir dort
nichts finden. Aber vielleicht über seine Eltern. Wenn die
drogensüchtig waren, dann sind sie vermutlich damit auch der Justiz
aufgefallen.”
 
  
 



  
 



37
 
Die Abfrage war schnell erledigt und ziemlich ergiebig.
Drogenmissbrauch, Drogenhandel, häusliche Gewalt, Entzug des
Sorgerechts am gemeinsamen Sohn Gieselher, der daraufhin in einem
Heim untergebracht wurde. Und Ermittlungen wegen des Todes von
Gieselhers jüngerem Bruder, der schwer misshandelt worden war.
 
„Zumindest ist das Motiv jetzt erhärtet, Rudi”, sagte ich.
 
„Wir können Gieselher Omienburg ja einen Besuch abstatten”,
meinte Rudi. „Oder er bekommt eine Vorladung.”
 
„Vielleicht reden wir erstmal mit den Ärzten dieser
psychiatrischen Klinik, in der Omienburg die letzten Jahre
verbracht hat.”
 
„Die werden uns nichts sagen dürfen, solange wir keine konkreten
Anhaltspunkte für Omienburgs Schuld haben.”
 
„Haben wir nicht?”
 
„Nicht dafür, dass er auf irgendeine Weise an genau den Stoff
gelangen konnte, der vor sieben Jahren in Hamburg beschlagnahmt
wurde, Harry.”
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Am nächsten Morgen lag der Obduktionsbericht für Selim Zalides
vor. Die Todesursache war damit von Dr. Wildenbacher noch einmal
bestätigt worden. Zalides war tatsächlich an dem Heroin verstorben,
dass er genommen hatte. Die sichergestellten Proben sollten jetzt
einer weiteren Analyse unterzogen werden, sodass sich mit
Sicherheit bestimmen ließ, ob der Stoff aus derselben Quelle kam,
wie das Heroin, das Friedhelm Nöllemeyer getötet hatte.
 
Eigentlich konnte es daran keinen vernünftigen Zweifel geben.
Aber sicher war das eben erst, wenn das Ergebnis schwarz auf Weiß
auf dem Tisch lag.
 
Dr. Förnheim meldete sich noch einmal aus Hamburg.
 
„Meine Untersuchungen hier sind abgeschlossen”, erklärte
Förnheim. „Der Weg, auf dem das Heroin seinen Aufbewahrungsort
verlassen hat, ist nun restlos geklärt.”  
 
„Dann gibt es einen oder mehrere Verdächtige?”, hakte ich
nach.
 
„Der BKA-Chef von Hamburg wird Sie in Kürze anrufen und eine
Video-Konferenz vereinbaren. Sie können dann dem Verdächtigen
Fragen stellen.” Förnheim atmete tief durch. Er sah etwas
abgekämpft aus, was ich ansonsten eigentlich nicht von ihm gewohnt
war.  Aber was diesen Fall anging, so schien er sich zu dessen
Lösung ganz schön verausgabt zu haben.
 
„Der Verdächtige heißt Horst Immermann. Er ist Angestellter hier
und offenbar seit vielen Jahren einen schwunghaften Handel mit
Asservaten und Beweisstücken betrieben”, berichtete Förnheim. Bei
Drogenvorräten, die der Polizei in die Hände gefallen sind, ist das
leicht nachvollziehbar, wie man daraus Geld machen kann. Aber
anscheinend hat er auch hin und wieder mal Beweisstücke für ein
entsprechendes Honorar einfach verschwinden lassen.”
 
„Ich muss unbedingt mit ihm sprechen”, sagte ich.
 
„Das werden Sie auch, Harry. Im Moment wird gerade das
Geständnis von Immermann in die letzte Form gebracht. Er weiß, dass
er nur noch eine Chance hat, wenn er mit der Justiz
zusammenarbeitet.”
 
„Steht denn wirklich fest, dass er diesen Handel allein
aufgezogen hat?”, fragte ich.
 
„Bis jetzt spricht vieles dafür. Er ist dabei ausgesprochen
clever vorgegangen und offensichtlich sind seine Aktivitäten
ansonsten niemandem aufgefallen.”
 
„Ich danke Ihnen.”
 
„Wir sehen uns in Quardenburg.”
 
Eine halbe Stunde später kam der Anruf der Kollegen aus Hamburg.
Ich wurde darüber unterrichtet, wie weit das Verfahren inzwischen
fortgeschritten war und wir vereinbarten eine Videokonferenz eine
Stunde später.
 
Sie wurde in einem der Besprechungsräume im Hauptgebäude des
Frankfurt Polizeipräsidium durchgeführt. Ladberger, Kommissar
Gustavv und die Kollegin Meckenhoff-Grelin waren auch dabei.
Außerdem Melanie W. Schmidt von der Staatsanwaltschaft. Wofür das
W. stand, wusste ich nicht. Aber Frau Schmidt legte großen Wert
darauf, denn immer, wenn sie sich jemandem vorstellte war dieses W
mit dabei. Und das nicht nur irgendwie. Sie betonte es auch stets
sehr deutlich. Nunja, es war vielleicht ja auch der markanteste und
am besten zu merkende Bestandteil ihres ansonsten nicht gerade
ungewöhnlichen Namens.
 
Ich hatte den Kollegen aus Hamburg außerdem das Foto von
Gieselher Omienburg geschickt. Das sollten Sie dem Beschuldigten
genau dann zeigen, wenn ich es ihnen signalisierte.
 
Noch war der Großbildschirm dunkel. Melanie W. Schmidt hatte die
Arme vor der Brust verschränkt. „Denken Sie wirklich, dass dabei
irgendetwas herauskommt, Herr Kubinke?”
 
„Das werden wir sehen”, sagte ich. „Auf jeden Fall ist es mir
ein Anliegen, dass Sie dabei sind, um sich vom Verlauf der
Vernehmung ein eigenes Bild aus erster Hand machen zu können.”
 
„Ich tue Ihnen den Gefallen.”
 
Wenig später sahen wir auf dem Großbildschirm die Kollegen aus
Hamburg zusammen mit dem Verdächtigen Horst Immermann.
 
Immermann war ein unscheinbarer, schmächtig wirkender Mann in
den Fünfzigern. Das Haar war grau, die Augen braun. Jemand, der
einem nicht weiter auffiel, wenn man ihm in der Verwaltung einer
Asservatenkammer begegnet wäre. Aber vielleicht war genau das der
Grund, weshalb er sein lukratives Nebengeschäft so lange und
offenbar völlig unbemerkt hatte betreiben können.
 
Immermanns Anwalt war ebenfalls anwesend.
 
„Herr Immermann, Kriminalinspektor Kubinke wird Ihnen jetzt ein
paar Fragen stellen, die Sie im Zusammenhang mit der zwischen Ihnen
und der Staatsanwaltschaft von Hamburg getroffenen Vereinbarung
wahrheitsgemäß beantworten sollten”, sagte Herr Grieco, ein
Vernehmungsspezialist der Kollegen aus Hamburg.
 
Immermann wandte das Gesicht in die Kamera. „Schießen Sie los,
Herr Kubinke.”
 
„Es geht um einen Mann namens Gieselher Omienburg”, sagte ich.
„Sagt Ihnen der Name was?”
 
„Ich kenne niemanden, der so heißt und mir wäre auch nicht
bewusst, dass mir je jemand begegnet wäre, der diesen Namen
trägt.”
 
„Kommissar Grieco wird Ihnen jetzt ein Foto zeigen und ich
möchte, dass Sie mir sagen, ob Sie diesen Mann kennen, der dort zu
sehen ist.”
 
Immermann bekam den Ausdruck des Fotos vorgelegt, das ich an die
Kollegen gesandt hatte.
 
„Ich kenne den Mann, auch wenn es schon lange her ist.
Allerdings hat er sich mir gegenüber nicht Gieselher Omienburg
genannt, sondern Jannick Schmidt. Ich habe natürlich geahnt, dass
der Name falsch war, aber das hat mich nicht interessiert. Er hatte
über irgendeinen anderen Kunden von meinen Geschäften erfahren und
ist so auf mich gekommen.”
 
„Erzählen Sie uns, was Sie ihm verkauft haben, wann das war und
so weiter”, verlangte ich. „Wir brauchen Einzelheiten.“
 
„Also dieser Jannick Schmidt oder Gieselher irgendwas, wie Sie
ihn nennen, ist mir deshalb so gut in Erinnerung geblieben, weil es
das einzige Mal war, dass ich eine so große Menge Heroin verkauft
habe. Da bin ich wirklich an die Grenze des Vertretbaren gegangen,
wahrscheinlich, weil ich zu gierig war. Später habe ich dieses
Risiko zu vermeiden versucht und immer nur kleinere Mengen
veräußert, bei denen ich davon ausgehen konnte, dass ihr
Verschwinden nicht einmal dann auffällt, wenn der Stoff nochmal für
irgendeinen Zweck aus der Mottenkiste geholt wird. Und dann war
noch etwas merkwürdig. Der wirkte nicht wie jemand, der süchtig ist
und auch nicht wie ein Dealer.”
 
„Wann fand dieser Deal statt?”
 
„Das war Mitte Juni - vor sieben Jahren. Das weiß ich noch
genau.”
 
„Wie hat er bezahlt?”
 
„Über mein Konto auf den Bahamas. Die Belege habe ich
offengelegt. Das ist Teil meiner Vereinbarung mit der Justiz. Es
dürfte keine Schwierigkeit sein, die Transaktion nachzuweisen.”


Mehr brauchten wir nicht.
 
Die Befragung zog sich noch etwas hin. Insbesondere Melanie W.
Schmidt hatte noch ein paar detaillierte Nachfragen, bevor sich
ihre Skepsis schließlich legte.
 
Rudi rief Charlotte Ferretz, unsere
Betriebswirtschaftsspezialistin in Quardenburg an, damit sie den
Zahlungsverkehr überprüfte. Normalerweise war das schwierig, wenn
sich die entsprechenden Konten bei einer Bank eines Lande befanden,
mit dem keinerlei Abkommen über den Austausch der betreffenden
Daten bestanden. In diesem Fall traf das aber nicht zu, da
Immermann den Zugang zu seinem Konto als Teil seiner Abmachung mit
der Justiz ja selbst preisgegeben hatte.
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Rudi und ich fuhren zusammen mit Hauptkommissar Maik Ladberger
zum Frankfurer Büro der >Kampf den Drogen< Stiftung.
 
„Was kann ich für Sie tun, Harry?”, fragte Gieselher Omienberg,
als wir hereinkamen.
 
„Guten Tag Herr Omienburg”, sagte ich.
 
„Hatten wir nicht abgemacht, dass Sie mich Gieselher
nennen?”
 
„Ja, das hatten wir. Allerdings halte ich es für besser, die
Distanz zu wahren.”
 
„Die Distanz wahren? Was soll das heißen?” Er stand hinter
seinem Schreibtisch und sah von einem zum anderen. „Geht es immer
noch um Friedhelm Nöllemeyer? Den Werbetypen, der Heroin statt
Kokain bei seinem Dealer bekommen hat?”
 
„Nachdem der Dealer dazu von jemandem angestiftet wurde und
nicht wusste, was er da verkaufte”, sagte ich.
 
„Das hatten wir doch schon. Solche Leute erzählen alles
Mögliche. Und das meiste davon ist schlicht gelogen. Oder es sind
Schutzbehauptungen. Gerade wenn es dann später in den Prozessen
darum geht, dass Kinder in Mitleidenschaft gezogen worden sind,
fallen diesen Typen die eigenartigsten Erklärungen ein. Sie würden
es kaum glauben…”
 
„Ja, die Kinder”, sagte ich. „Die liegen Ihnen besonders am
Herzen.”
 
„Ihnen nicht?”
 
„Doch, mir auch. Aber dass ich kein Verständnis für Mord
hätte.”
 
„Was wollen Sie von mir?”
 
„Es geht nicht nur um Friedhelm Nöllemeyer, sondern auch um
Selim Zalides und all die anderen. Auch die anderen Toten, damals
in Hamburg. Vielleicht kennen wir nicht einmal alle Opfer. Aber Sie
kennen sie, da bin ich mir sicher. Denn Sie haben jedes einzelne
von ihnen mit Bedacht ausgesucht.”
 
„Haben Sie irgendwelche Beweise für das, was Sie da gesagt
haben, Herr Kubinke?”
 
„Ja, wir haben Beweise. Da ist die Aussage eines Mitarbeiters in
Asservatenverwaltung in Hamburg, der Ihnen Heroin verkauft hat, das
bei einer Razzia beschlagnahmt wurde… Und wer weiß, wenn wir Sie
Ferdinand Chovsky gegenüberstellen, wird er Sie vielleicht
wiedererkennen, auch wenn Sie sich Mühe gegeben haben, dass er von
Ihrem Gesicht nicht mehr sieht als nötig.”
 
„Und so jemandem glauben Sie? Die Gerichte werden sicher klüger
sein.”
 
„Falls die Gerichte dieser Aussage keinen Glauben schenken, wird
sie vielleicht das überzeugen, was in den
medizinisch-psychiatrischen Gutachten steht, die in der Klinik von
Weidenhain über Sie angefertigt wurden, Herr Omienburg. Dass Sie
hochgradig traumatisiert sind, weil ihre Eltern Drogen nahmen und
es zu Haus zu entsetzlichen Szenen gekommen sein muss.”
 
„Sie haben ja keine Ahnung”, murmelte Omienburg.
 
„Sie tragen einen dichten Vollbart, um die Narben der
Verletzungen zu verbergen, die Sie in Ihrer Kindheit davongetragen
haben. Bevor man Sie aus der Familie herausnahm. Aber für Ihren
Bruder war es zu spät.”
 
„Die Behörden haben zu langsam reagiert”, sagte Omienburg
tonlos. „Man hätte ihn retten können, aber sie waren einfach nicht
schnell genug.”
 
„Ja, ich weiß”, sagte ich. „Und so haben Sie irgendwann
angefangen, Ihren ganz persönlichen Feldzug gegen dieses Übel zu
führen. Dafür haben Sie alles geopfert. Sie haben vor sieben Jahren
nahezu alles verkauft, was Sie besaßen, nur um das Heroin kaufen zu
können, dass sie in eine Waffe verwandelt haben.”
 
„Es war immer eine Waffe”, gab Omienburg zurück. „Nur, dass
diese Waffe vor allem wahllos Unschuldige traf.”
 
Ladbergers Handy klingelte. Er nahm das Gespräch entgegen. „In
Ordnung, dann wissen wir Bescheid”, sagte er schließlich, kurz
bevor er das Gespräch beendete. „Das waren die Kollegen, die gerade
damit beschäftigt sind, Ihre Privatwohnung zu durchsuchen, Herr
Omienburg”, erklärte er. „Und dabei wurde auch der Rest des Heroins
gefunden, das Sie verwendet haben.”
 
„Unsere Spezialisten werden eindeutig nachweisen können, dass
dieses Heroin aus einer bestimmten Lieferung stammt, die vor sieben
Jahren in Hamburg beschlagnahmt wurde”, sagte Rudi.
 
Ich sagte: „Herr Omienburg, Sie sind verhaftet. Alles, was Sie
von nun sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet
werden…”
 
Omienburg ließ sich von Rudi widerstandslos Handschellen
anlegen.
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„Ich hoffe nicht, dass Gieselher Omienburg irgendwelche
mildernden Umstände bekommt, auf Grund seines psychischen
Zustandes”, meinte Maik Ladberger, als er uns zum Flughafen
brachte. Wildenbacher war schon eine Maschine früher geflogen. Er
hatte Lehrveranstaltung in Quardenburg, die er unter keinen
Umständen ausfallen lassen wollte, da er fand, dass es ohnehin
schon zu wenig gute Gerichtsmediziner gab und er zu diesem Mangel
nicht auch noch beitragen wollte.
 
„Das werden Leute beurteilen, die von diesen Dingen mehr
verstehen als wir”, meinte Rudi. „Jedenfalls hoffe ich das.”
 
„Wie auch immer”, sagte Ladberger. „Hier schließt sich ein
Kreis. Diese furchtbare Serie konnte endlich beendet werden. Ich
muss sagen, das ist ein gutes Gefühl.”
 
„Ja, so sehe ich das auch”, sagte ich.
 
Maik Ladberger blickte von mir zu Rudi und wieder zurück. Und
dann sagte er etwas, was mich erst denken ließ, ich hätte mich
verhört. „Herr Kubinke, Herr Meier...Ich möchte mich für die gute
Zusammenarbeit bedanken. Es war mir eine Freude, mit Ihnen im Team
arbeiten zu dürfen.”
 
Rudi stand der Mund offen und er vergaß einen Augenblick, ihn
wieder zu schließen, so perplex war er.
 
„Die Freude war ganz auf unserer Seite”, sagte ich, gerade noch
rechtzeitig, ohne dass es peinlich wurde. „Und wer weiß, es kann ja
gut sein, dass uns irgendwann ein Fall wieder zusammen in ein Team
bringt.”
 
„Ich hätte nichts dagegen. Guten Flug!”
 
Wir checkten in und als wir später in der Maschine saßen, fragte
mich Rudi: „Was glaubst du, wie lange Maik Ladberger an diesen
Sätzen geübt, die er uns da zum Schluss gesagt hat?”
 
„Ist doch egal, Rudi.”
 
„Findest du?”
 
„Wichtig ist nur, dass er geübt hat.”
 
„Wenn der so weitermacht, wird er noch ein richtiger
Conferencier und seine Kollegen werden noch anfangen ihn zu
mögen!”
 
„Spätestens, wenn er dann sein Büro mit jemandem teilen muss,
wird er damit aufhören, Rudi. Darauf können wir wetten!”
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Der Mord an zwölf Polizeibeamten liegt bereits ein paar Jahre
zurück. Der Mörder, der ein Mitglied der WEIßEN WEHR war, hatte
sich selbst gerichtet. Björn Kandler, ein Aussteiger dieser
radikalen Gruppe, trifft sich im Geheimen mit den beiden Ermittlern
Kubinke und Meier, um ihnen wichtige Informationen zu den Morden in
Hannover zu geben. Da nun berechtigte Zweifel aufkommen, dass
Johannes Kerschke der Mörder war, nehmen Kubinke und Meier den Fall
wieder auf ...  
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Johannes Kerschke lag auf der Parkbank.  
 
Ein Man, der am Ende war.
 
Schweißperlen glänzten  jetzt  auf seiner Stirn. Seine Augen
waren geschlossen. In seiner linken Hand befand sich eine Pistole. 

 
Kerschkes Atem ging nun schnell und heftig. Nur sehr langsam
wurde er etwas ruhiger.
 
Er öffnete endlich die Augen. Sein flackernder Blick verriet
eine latente Unruhe.  
 
Und Furcht.
 
Und noch ein paar andere, unaussprechliche Dinge.
 
Er richtete sich inzwischen vollständig auf.  
 
Holte Luft.
 
Aber er tat das wie jemand, der nie genug davon bekam, egal, wie
tief er atmtete. Es reichte einfach nie.
 
Dann betrachtete er die Pistole in seiner Hand, während in der
Ferne der Klang von Martinshörnern zu hören war.
 
„Sie kommen jetzt!”, sagte eine Stimme. „Sie kommen jetzt, um
dich zu holen.”
 
Die Stimme, die ihm das sagte war ihm vertraut. Aber sie
existierte nur in seinem Kopf.
 
„Ja“, murmelte er halblaut.
 
„Du musst so viele von ihnen töten, wie du kannst!”, sagte die
Stimme dann.
 
„Ja.“
 
„Du musst es tun.“
 
„Ja.“
 
Kerschke stand aufrecht da.  
 
Er schien desorientiert.
 
Er nahm die Waffe von der linken in die rechte Hand. Der Ärmel
seiner Jacke rutschte noch etwas hoch. Ein eigenartiges, aber sehr
charakteristisches Tattoo war zu sehen. In eckigen, an Runen
erinnernden Lettern standen dort die Worte WEIßE WEHR, dazwischen
eine stilisierte geballte Faust, die ein als dunklen Schattenriss
dargestelltes Sturmgewehr in die Höhe reckte.
 
„Sie werden dich holen und dir schreckliche Dinge antun”, sagte
die Stimme.  
 
„Ja.“
 
„Es ist Zeit, sich zu wehren.“  
 
„Ja, es ist Zeit...“
 
„Du darfst es nicht zulassen, dass du in ihre Hände
gerätst!”
 
Die Martinshörner wurden lauter. Johannes Kerschke spürte, wie
ihm der Puls bis hinauf zum Hals schlug.
 
Der Herzschlag raste förmlich. Für einen Moment fühlte Kerschke
sich wie gelähmt. Seine Finger krallten sich um den Griff der
Pistole.  
 
Die ersten Einsatzfahrzeuge trafen ein.
 
„Für unsere Rasse! Sie wollen nichts anderes, als uns
erniedrigen und beherrschen. Aber das wirst du nicht zulassen! Mit
dir werden sie das nicht tun!”
 
Kerschke wirbelte herum. Er sah die Einsatzkräfte ausschwärmen.
Auf ihren Jacken und den Schutzwesten stand in großen, weißen
Buchstaben POLIZEI. So groß, dass man es auch großer Entfernung
noch erkennen konnte.
 
„Ihr Schweinehunde”, murmelte Kerschke.  
 
„Sie kommen“, sagte die Stimme.
 
„Bleibt weg, ihr Schweine!“
 
„Sie hören dich nicht.“
 
Seine Augen weiteten sich. „Ihr verdammten Schweinehunde!”
 
Die Einsatzkräfte schwärmten aus. Noch weitere Einsatzfahrzeuge
trafen ein. Der Lärm der Martinshörner wurde ohrenbetäubend. Eine
Megafonstimme plärrte dazwischen und drang sogar durch das
Orchester der Martinshörner noch hindurch.  
 
„Achtung, Achtung!“  
 
„Haut ab!“
 
„Hier spricht die Polizei!“
 
„Verschwindet!“  
 
„Legen Sie Ihre Waffe nieder und heben Sie die Hände!“  
 
„Ihr Arschlöcher könnt mich mal!“
 
„Leisten Sie bei Ihrer Festnahme keinen Widerstand! Ich
wiederhole: Hier spricht die Polizei! Bitte …”
 
Kerschkes Gesicht verzerrte sich. Er riss die Waffe herum.
 
Er war umstellt.
 
Von allen Seiten waren Waffen auf ihn gerichtet. Scharfschützen
waren in Stellung gegangen.  
 
Ich habe keine Chance!, durchfuhr es ihn. Sie werden mich
kriegen!
 
„Doch, es gibt noch eine Möglichkeit, ihnen nicht in die Hände
zu fallen”, sagte die Stimme.  
 
„Ja.“
 
„Du kennst sie!“
 
„Ja.“
 
„Aber du darfst jetzt nicht zögern. Sonst machen sie mit dir,
was schon mit so vielen anderen geschehen ist …”
 
„Die Gehirnwäsche!”, murmelte Kerschke laut.
 
„Du kannst es verhindern!”, sagte die Stimme noch einmal.
 
„Ja!“, schrie er.
 
Kerschke schluckte dann.
 
„Es muss jetzt sein.“
 
„Ja.“
 
„Jetzt!“
 
„Ich weiß”, murmelte er, während die Megafon-Stimme erneut zu
plärren begann.  
 
Johannes Kerschke setzte die Mündung seiner Waffe an die Schläfe
- und drückte ab.
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Rudi und ich befanden uns auf halbem Weg zwischen Berlin und
Börneburg. Es regnete stark. Die Scheibenwischer des Dienst-Porsche
schafften es kaum, die Scheibe frei zu bekommen. Außerdem war es
dunkel. Aber der Mann, mit dem mein Kollege und ich ein Treffen
vereinbart hatten, schien einfach nicht zu den normalen Bürozeiten
mit uns reden zu wollen.
 
„Ich hoffe, das ist nicht einfach nur irgendein Wichtigtuer, mit
dem wir unsere Zeit vertun”, meinte Rudi.
 
„Wenn jemand etwas über frühere Morde der sogenannten WEIßEN
WEHR weiß und vor bevorstehenden Terror-Anschlägen auf Behörden
warnen will, sollten wir das lieber ernst nehmen und notfalls auch
eine halbe Stunde mit einem verrückten Wichtigtuer sprechen, der
nur ein bisschen beachtet werden will.”
 
„Hm.“
 
„Ist doch so.“
 
„Das sollte kein Widerspruch sein.“
 
„Na, dann...“
 
Rudi zuckte mit den Schultern.
 
„So ähnlich scheint man das auf höherer Ebene wohl zu sehen,
Harry.”
 
„Sonst hätte man uns wohl kaum auf den Weg geschickt, um uns mit
diesem Typen zu treffen”, meinte ich.
 
„Stimmt.“
 
Alles hatte mit einem anonymen Anruf beim BKA begonnen. Der
Anrufer hatte eine direkte Durchwahl zu einem ranghohen
Funktionsträger im BKA gehabt. Das Gespräch war aufgezeichnet
worden, aber obwohl man genug Audiomaterial zur Verfügung hatte,
war es unseren Spezialisten in Quardenburg nicht gelungen, die
dabei entstandenen Aufnahmen dahingehend zu analysieren, dass man
hätte herausfinden können, wessen Stimme das gewesen war.  
 
Pech eben.
 
Man wusste nur eins: Der anonyme Anrufer hatte aus einer
Telefonzelle in Börneburg angerufen. Die Zahl der Telefonzellen
nahm im Zeitalter des Smartphones zwar stetig ab, es gab aber immer
noch tausende davon im ganzen Land. Und für eine geschützte
Kommunikation waren sie besser geeignet als jedes Prepaid-Handy
oder das Internet.  
 
Natürlich hatten unsere Kollegen die Zelle identifizieren
können. Aber aus ihrer Lage ließen sich wohl nur sehr bedingt
Rückschlüsse ziehen. Es war natürlich unwahrscheinlich, dass der
Anrufer in der direkten Umgebung wohnte. Wer schließlich so viel
Wert darauf legte, nicht identifiziert werden zu können, der ging
nicht gleich zum nächsten übriggebliebenen Münzfernsprecher,
sondern machte sich vermutlich die Mühe, ein Stück zu fahren.
Andererseits sprach die Wahrscheinlichkeit dafür, dass der Anrufer
aus dem Großraum Börneburg kam, wie uns Dr. Lin-Tai Gansenbrink,
die IT-Spezialistin und Mathematikerin unseres Ermittlungsteam
Erkennungsdiensts in Quardenburg anhand statistischer Auswertungen
auseinandergesetzt hatte.
 
Nur schränkte diese Angabe die Suche nach ihm nicht gerade so
ein, dass man damit rechnen konnte, ihn schnell zu finden. Jetzt
sah es so aus, dass er uns finden wollte.  
 
Treffpunkt war jedenfalls eine Raststätte mit einer Tankstelle
an der Autobahn.  
 
Da wollten wir jetzt hin.
 
Und sobald wir dort eintrafen, hieß es es für uns einfach nur
abwarten. Er würde uns ansprechen.
 
Nicht umgekehrt.
 
Ein Informant, so wie ein Reh.
 
Ich war gespannt, ob dabei überhaupt etwas herauskam.
 
Abwarten, dachte ich.  
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Als wir die Raststätte an der Autobahn erreichten, regnete es
immer noch Bindfäden. Ich stellte den Dienst-Porsche auf einen
Parkplatz, der möglichst nah am Eingang lag. Viele LKWs waren um
diese Zeit hier zu finden. Man hatte deshalb kaum einen Überblick
über den Parkplatz und konnte schlecht erkennen, ob irgendwo noch
ein Pkw zu finden war, dessen Nummer man sich hätte notieren
können.
 
Wir, das sind mein Kollege Kriminalinspektor Rudi Meier vom BKA
und ich, Harry Kubinke, inzwischen auch Kriminalinspektor und
ebenfalls beim BKA. Rudi und ich ermitteln ja schon eine Ewigkeit
lang als Team.
 
Ich sah mich um.  
 
Das man den Parkplatz wegen der Lastwagen so schlecht
überblicken konnte, war übel.  
 
Aber ich war mir sicher, dass unserer Mann das einkalkuliert
hatte. Und das schlechte Wetter und die Dunkelheit waren natürlich
auch auf seiner Seite.
 
Ich zog mir die Kapuze meines Parkas über den Kopf.
 
Fünf Stufen ging es beim Eingang des Restaurants der Raststätte
hinauf. Auf der vorletzten Stufe blieb ich stehen, drehte mich kurz
um und ließ den Blick schweifen. Ein Schatten war mir zwischen zwei
LKWs aufgefallen.
 
„Du willst hier jetzt nicht etwa Wurzeln schlagen oder, Harry?”,
hörte ich Rudis Stimme.
 
Vielleicht hatte ich mich getäuscht. Aber mein Instinkt sagte
mir etwas anderes. Ich folgte Rudi in das Restaurant. Wenig später
saßen wir an einem Tisch in Fensternähe. Ich trank einen Kaffee.
Rudi gönnte sich einen Hamburger. Außerdem legte ich ein ziemlich
zerknittertes Exemplar von Stephen Kings Roman „Cujo” aufgeschlagen
und mit dem Umschlag nach oben auf den Tisch - so als hätte ich
gerade darin gelesen und wollte mir merken, auf welcher Seite ich
war. Das Buch war das Erkennungszeichen für unseren Kontakt.
 
Es war gar nicht so leicht gewesen, auf die Schnelle ein
Exemplar zu besorgen, denn der Anruf des Unbekannten war ja
schließlich erst am Abend eingegangen. Aber einer unserer Kollegen
im Hauptpräsidium hatte uns aushelfen können und sein Exemplar für
den Einsatz gestiftet.
 
Die Strategie des Unbekannten lag auf der Hand. Er hatte durch
knappe Fristen verhindern wollen, dass der Treffpunkt oder die
Umgebung in irgendeiner Form überwacht werden konnten.
 
Ich nahm einen Schluck aus der Kaffeetasse und ließ den Blick
schweifen. Draußen ließ der Regen zwischendurch ein bisschen nach
und wurde dann wieder heftiger. Durchnässte LKW-Fahrer kamen
herein, bestellten Hot Dogs und Steaks.  
 
Ein Fernseher lief. Zwei Wrestler vermöbelten sich vor einer
begeisterten Menge, aber von den Gästen schien das kaum jemanden zu
interessieren.
 
„Er lässt uns warten”, meinte Rudi, als unser Kontakt auch nicht
aufgetaucht war, als mein Partner seinen Hamburger schon gegessen
hatte.
 
„Abwarten”, meinte ich.  
 
„Fragt sich nur wie lange.“
 
„So lange es eben dauert.“
 
„Wenn er wirklich etwas über die WEIßE WEHR weiß, kann das
eigentlich nur bedeuten, dass er selbst dazugehört und aussteigen
will. Und du weißt so gut wie ich, wie heikel das sein kann.”
 
Rudi nickte. „So einfach lassen die niemanden ziehen.”
 
„So ist es.”
 
„Soll ich dir was sagen: Der Kerl ist längst hier im Raum und
beobachtet uns”, vermutete Rudi.
 
Ich zuckte die Schultern.
 
„Kann sein.“
 
„Er will abchecken, ob wir allein hier sind oder ob uns noch
eine Armee von Polizisten auf den Fersen ist.”
 
„Gut möglich.”
 
Ein bulliger Typ in einer Kapuzenjacke fiel mir jetzt gerade
auf. Er sah schon zum zweiten oder dritten Mal zu uns herüber und
wollte ganz offensichtlich nicht, dass wir davon etwas bemerkten.
Im Laufe der Zeit entwickelt man in unserem Job einen Instinkt
dafür, zu bemerken, wenn jemand einen beobachtete. Und dieser
untrügliche Instinkt meldete sich jetzt gerade bei mir.
 
Rudi hatte den Kerl auch bemerkt. Er brauchte nichts zu sagen.
Ich sah es ihm an. Und wir wussten auch beide, wie wir uns jetzt zu
verhalten hatten. Möglichst unauffällig nämlich. Wir taten so, als
hätten wir den Mann nicht bemerkt.
 
Ein paar Minuten vergingen, bis er schließlich an unserem Tisch
auftauchte und sich mit seinem Bier zu uns setzte. Er deutete auf
Stephen Kings „Cujo”.
 
„Gutes Buch”, meinte er.
 
„Wenn man Bücher über tollwütige Katzen mag”, sagte ich.
 
Das war der Code. Es ging in „Cujo” natürlich um einen
tollwütigen Hund, nicht um Katzen.
 
„Okay, fangen wir an”, sagte der Mann. „Ich werde nicht lange
bleiben. Ist zu heikel für mich.”
 
„Wovor fürchten Sie sich?”, fragte ich.
 
„Dass man mich umbringt.”
 
„Aha...“
 
„Ja, wirklich!“
 
„So lange wir bei Ihnen sind, werden wir alles tun, um so etwas
zu verhindern”, meinte Rudi.
 
„So?“
 
„Sie sind hier sicher“, sagte ich.
 
Der Mann verzog das Gesicht.  
 
„Die werden einfach warten, bis Sie nicht mehr in der Nähe sind,
schätze ich.“
 
„Hören Sie...“, sagte ich.
 
Aber er unterbrach mich.
 
„Bis jetzt haben die noch jeden gekriegt, den sie kriegen
wollten.  
 
„Hm.“
 
„Und überlebt hat deren Sonderbehandlung für Verräter noch
niemand. Und ein Verräter ist genau das, was ich für die inzwischen
bin.” Er hatte ziemlich lange Arme und ausgesprochen gewaltige
Hände. So große Hände hatte ich selten gehen. Auf einem der
Handrücken waren ein paar Narben zu sehen. Schlecht entfernte
Tattoos in Hakenkreuzform.
 
„Mein Name ist Björn Kandler”, sagte der Mann. „Sie werden in
Ihren Dossiers sicherlich einiges über mich finden. Ich bin
einschlägig vorbestraft, habe mehrere Gefängnisaufenthalte hinter
mir, weil ich Juden, Schwarze und Asiaten verprügelt und mich an
verschiedenen Aktionen beteiligt habe, die nach Ansicht unserer
Regierung gegen das Gesetz sind.”
 
„Sie sind oder waren Mitglied der WEIßEN WEHR”, sagte ich. Es
war keine Frage, sondern eine Feststellung.
 
 Björn Kandler nickte.
 
„Läuft zurzeit ein Strafverfahren gegen Sie oder werden Sie
gesucht?”, fragte Rudi. „Wir würden das ohnehin innerhalb von
Augenblicken herausfinden, Herr Kandler.”
 
„Natürlich”, sagte Kandler. Sein Lächeln wirkte verkrampft und
säuerlich. „Nein, ich werde im Moment nicht gesucht.  
 
„So?“
 
„Nicht von Ihren Leuten jedenfalls.  
 
„Sonern?“
 
„Dafür von meinen eigenen!“
 
Ich sagte: „Es wäre schön, wenn Sie etwas konkreter werden
könnten.“
 
„Gut.“
 
„Also, bitte!“
 
„Ich will zur Sache kommen: Sie werden sicher von den
Hannover-Morden gehört haben.”
 
„Das ist eine Weile her”, sagte ich.  
 
„Sie wissen aber, worum es geht?“
 
„Ein Mitglied der WEIßEN WEHR hat Morde an Polizeibeamten
begangen.”
 
„Die Polizei ist der Feind für die WEIßE WEHR”, bestätigte
Kandler. „Eine Organisation, die von Leuten geschaffen wurde, um
dafür zu sorgen, dass der Widerstand dagegen aufrecht erhalten
wird, dass Fremde in unser Land gelassen werden.”
 
„Sie sagen das immer noch, wie einer, der dazugehört”, sagte
ich.
 
„Ich war eben lange dabei”, sagte er. „Das prägt.“  
 
„Verstehe.“
 
„Aber ich bin ausgestiegen.” Er beugte sich etwas vor und sprach
in gedämpftem Tonfall. „Der Mann, den man damals verhaften wollte,
war ein gewisser Johannes Kerschke. Vor seiner Verhaftung erschoss
er sich selbst. Man fand eine Waffe bei ihm, mit der alle zwölf
Polizeibeamte ermordet worden waren.”
 
„Das ist eine treffende Zusammenfassung dessen, was wir auch
wissen”, sagte Rudi.
 
„Nur wissen Sie nicht, dass der Mann, der sich damals erschossen
hat, unschuldig war.”
 
„Die Waffe, die er benutzte, war identisch mit der Tatwaffe”,
gab Rudi zu bedenken.
 
Unser Gegenüber schüttelte energisch den Kopf.
 
Dann fuhr er fort:
 
„Der Mann ist benutzt worden. Ein psychisch Kranker, die für die
Hintermänner ein nützlicher Idiot war. Was glauben Sie, was
passiert, wenn man so einem Irren eine Waffe in die Hand drückt,
die vorher für zwölf Morde benutzt wurde, und der Kerl ist
plötzlich von Polizisten umstellt? Er ballert sich eine Kugel in
den Kopf!”
 
Ich runzelte die Stirn.
 
„Haben Sie irgendwelche Beweise für Ihre Theorie?”, fragte
ich.
 
Er nickte heftig.
 
Sehr heftig.
 
Vielleicht zu heftig.
 
„Die könnte ich besorgen.“
 
„Okay...“
 
 „Die WEIßE WEHR finanziert sich durch den Drogenhandel in und
um Hannover. Da gibt es vielfältige Verbindungen zum organisierten
Verbrechen. Selbst zu Leuten mit Gesichtern, die so dunkel sind,
dass Sie nie darauf kämen, dass jemand, der für die Vorherrschaft
der weißen Rasse kämpft, überhaupt mit so einem Typen reden
würde.”
 
„Anscheinend ist man pragmatisch, wenn es ums Geschäft geht”,
sagte ich.
 
„Das können Sie laut sagen!”
 
„Wie ich gerade schon sagte: Wir brauchen Beweise.
Anhaltspunkte, denen wir nachgehen können. Namen. Wer steckt zum
Beispiel hinter den sogenannten Hannover-Morden an unseren
Kollegen, wenn es dieser Kerschke nicht wahr?”
 
„Das bekommen Sie, wenn ich auch etwas kriege.” Er hob die
Augenbrauen, sah erst mich und dann Rudi erwartungsvoll an.
 
„Wir können Sie vor Ihren ehemaligen Freunden in Sicherheit
bringen”, sagte ich.  
 
„Sie meinen so eine Art Zeugenschutzprogramm?”
 
„Genau.”
 
„Das reicht mir nicht. Die haben sehr weitreichende
Verbindungen. Ich lebe unter falschem Namen und habe wirklich jede
nur erdenkliche Vorsichtsmaßnahme ergriffen. Trotzdem kann ich mir
nie sicher sein, dass sie mich nicht doch aufstöbern. Und dann gibt
es keine Gnade. Außerdem weiß ich nicht, inwieweit ich Ihren Leuten
trauen kann.”
 
„Sie meinen, es gibt Anhänger der WEIßEN WEHR bei der Polizei?”,
erkundigte ich mich.
 
„Natürlich gibt es die! Das ist gar keine Frage! Zumindest
Verbindungsleute! Die versuchen ganz gezielt, feindliche
Organisationen zu infiltrieren …”
 
„Feindliche Organisationen …”, echote Rudi.
 
„So nennen die Ihresgleichen nun mal”, gab Kandler zurück. „Sie
müssen mir helfen, vollkommen neu anzufangen. Aber so, dass selbst
Ihre Leute meine Spur nicht verfolgen können.”
 
„Ich weiß nicht, ob sich unsere Vorgesetzten für diese Idee
erwärmen können”, gestand Rudi seine Zweifel.
 
„Außerdem will ich vollständige Immunität”, verlangte Kandler
dann. „Und zwar für alle Straftaten, die im Zusammenhang mit meiner
Vergangenheit bei der WEIßEN WEHR vielleicht noch in den Fokus
Ihrer Ermittlungen geraten könnten.”
 
Rudi und ich wechselten einen kurzen Blick. Eins musste man dem
Kerl lassen. Er verhandelte ziemlich hart.  
 
„Wenn Sie Immunität für einen Mord wollen, dann wird kein
Gericht und kein Staatsanwalt da mitspielen, Herr Kandler”,
erklärte ich ihm dann ruhig.
 
„Keine Sorge, so etwas ist nicht dabei.”
 
„Was denn?”
 
„Ich dachte an all die Dinge, die im Zusammenhang mit der
Mitgliedschaft bei einer Organisation wie der WEIßEN WEHR stehen
und aus denen man mir einen Strick drehen könnte. Aber Sie sollten
bedenken, dass die Informationen, die ich Ihnen anbiete, wirklich
Insider-Informationen sind. An die kommt niemand heran, der nicht
zum inneren Kreis gehört, wenn Sie verstehen, was ich meine.”
 
„Wir werden sehen, was wir für Sie in dieser Hinsicht tun
können”, sagte ich. „Aber eins steht fest. Man wird Ihnen kein
Kapitalverbrechen nachsehen.”
 
„Und wir müssten etwas haben, um alle, die in dieser Sache etwas
zu sagen haben, überzeugen zu können”, schloss sich Rudi an. „Bis
jetzt ist das noch nicht viel.”
 
Unser Gegenüber rang mit den Armen und verdrehte genervt die
Augen.
 
„Darf ich daraus schließen, dass dem BKA seine toten Kollegen
und die Frage, wer sie in Wahrheit umgebracht hat, nicht ganz so
wichtig ist?”, fragte Kandler mit einem zynischen Lächeln auf den
Lippen. „Aber vielleicht interessiert es Sie mehr, einen
zukünftigen Anschlag auf das Hauptpräsidium zu verhindern.”
 
„Haben Sie da irgendeinen konkreten Hinweis?”, fragte ich und
dachte darüber nach, mit wem ich es da eigentlich zu tun hatte. War
dieser Björn Kandler am Ende nur ein Wichtigtuer, der versuchte,
uns für seine Zwecke einzuspannen oder steckte mehr dahinter?
 
Er holte einen Zettel aus seiner Hosentasche hervor und schob
ihn mir hin.
 
„Was ist das?”, fragte ich.
 
„Wofür halten Sie es denn?”
 
„Sieht aus wie eine Handynummer.”
 
„Es ist eine Handynummer”, belehrte er mich. „Und zwar die
Nummer des Prepaid-Gerätes, das von einer Person benutzt wird, die
einen großen Sprengstoff-Anschlag auf das BKA-Hauptpräsidium in
Berlin plant.”  
 
„Wenn Sie die Identität dieser Person kennen, dann …”
 
„Tut mir leid”, sagte er. „Ich weiß nicht mal, ob es ein Mann
oder eine Frau ist. Das einzige, was ich weiß ist, dass der Kontakt
über dieses Handy läuft, das ist alles. Machen Sie was draus!”
Kandler erhob sich und nahm sein Bier in die Rechte. „Sehen Sie zu,
dass Sie mir bei unserem nächsten Treffen ein Angebot machen
können, das für mich akzeptabel ist! Die Nummer, die ich Ihnen
gegeben habe, ist eine Art Vorleistung. Ein Zeichen des guten
Willens.”
 
„Wie treten wir mit Ihnen in Kontakt?”, fragte Rudi.
 
„Das wäre auch meine Frage“, sagte ich.
 
Unser Gegenüber verzog das Gesicht.
 
Sein Lächeln war die Karikatur eines Lächelns.
 
Aber vielleicht war er einfach wirklich nur sehr
verzweifelt.
 
„Überhaupt nicht.“  
 
„Ich sagte: „Wie bitte?“
 
Er hob die Augenbrauen.
 
„Ich werde mit Ihnen in Kontakt treten.“  
 
„Okay...“
 
„So wie beim letzten Mal auch schon.“  
 
„Und wie geht es nun weiter?“
 
„Verhalten Sie sich unauffällig! Versuchen Sie nicht, mir zu
folgen! Warten Sie hier noch eine Viertelstunde, nachdem ich
gegangen bin!” Er grinste selbst für seine Verhältnisse sehr
schief. „Glauben Sie mir, ich werde es wissen, wenn Sie sich nicht
danach richten!” Er verließ unseren Tisch, trank sein Glas leer und
stellte es irgendwo ab, bevor er schließlich den Raum verließ und
ins Freie trat. Ich konnte ihn noch einen kurzen Moment draußen in
der regnerischen Dunkelheit sehen, ehe er durch die Schatten der
Nacht verschluckt wurde. Irgendwo startete der Motor eines Wagens.
Scheinwerfer leuchteten auf.
 
„Was hältst du von ihm?”, hörte ich Rudi fragen.
 
„Jedenfalls hat dieser Kandler ein Talent für wirkungsvoll
inszenierte Auftritte, das muss der Neid ihm lassen”, gab ich
zurück.
 
Rudi sah auf das Display seines Smartphones. Über die
Netzverbindung hatte er sich in unser Datenverbundsystem
eingeloggt.  
 
„Zumindest was er über sich selbst gesagt hat, scheint zu
stimmen”, stellte mein Partner dann fest und zeigte mir, was er auf
dem Display sah. Es war das Gesicht des Mannes, mit dem wir uns
gerade unterhalten hatten. Einige Jahre jünger zwar, aber er war
es.  
 
„Björn Kandler, besondere Kennzeichen: Hakenkreuztattoos an den
Händen”, zitierte Rudi das dazugehörige Dossier. „Mehrere Anklagen
und Verurteilungen. Alles dabei: Körperverletzung, Drogen …”
 
Rudi seufzte.
 
Ich auch.  
 
„Die Tattoos an den Händen hat er ja notdürftig entfernen
lassen”, sagte ich. „Und zumindest seitdem scheint er ja nicht mehr
erkennungsdienstlich behandelt worden zu sein, sonst wäre das
Dossier mit Sicherheit aktualisiert worden.”
 
„Björn Kandler soll tatsächlich Mitglied der WEIßEN WEHR gewesen
sein”, fuhr Rudi fort. „Er ist in mehreren Verfahren gegen führende
Mitglieder der Organisation als Zeuge geladen gewesen.”
 
„Also könnte schon was dran sein, an dem was er sagt.” Ich nahm
den Zettel mit der Handynummer zwischen Daumen und Zeigefinger.
„Und wenn diese Nummer wirklich im Zusammenhang mit einem geplanten
Anschlag auf das BKA-Hauptpräsidium steht, dann muss er tatsächlich
Kontakte zum innersten Kreis gehabt haben”, war ich überzeugt.
 
„Du hast ein entscheidendes Wort gesagt, Harry.”  
 
„So?”
 
„Wenn …“
 
„Naja...“  
 
„Noch wissen wir es nicht.”
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Am nächsten Morgen waren wir sehr früh im Hauptpräsidium. Wir
trafen uns im Büro von Kriminaldirektor Hoch, unserem direkten
Vorgesetzten. Außerdem waren noch der stellvertretende Direktor
Dirk Brocks und Kriminalhauptkommissar Carsten anwesend. Carsten
leitete die Abteilung für Terrorabwehr. Außerdem war per
Video-Stream noch der Kollege Rainer Gömbelschmidt zugeschaltet. Er
war der Chef der Polizei in Hannover, in dessen
Zuständigkeitsbereich die Hannover-Morde damals geschehen
waren.
 
„Unsere Innendienstler haben das angegebene Handy auf dem
Schirm”, sagte Kommissar Carsten. „Wenn der Attentäter es benutzt,
werden wir davon wissen und können ihn lokalisieren - was natürlich
nicht heißt, dass wir ihn einfach aufspüren und festnehmen
können.”
 
„Die Sicherheitsvorkehrungen hier im Hauptpräsidium sind
drastisch verschärft worden”, berichtete Kriminaldirektor Hoch.
„Wir tun alles, was möglich ist, um einen Anschlag zu verhindern.
Wir müssen dabei allerdings auf die Verhältnismäßigkeit der Mittel
achten. Unsere Behörde muss schließlich arbeitsfähig bleiben, und
bis jetzt haben wir nicht als vage Andeutungen.”
 
„Das kann sich sehr schnell ändern”, glaubte Carsten. „Wir
werden zusätzliche Überwachungskameras installieren. Außerdem wird
ein Team von Spezialisten jeden Bereich systematisch durchgehen, in
dem Fremde Zutritt zum Gebäude haben. Das kann ein Pizzabote sein
oder jemand von einer Werkstatt, der einen Wagen aus der Reparatur
zurück zur Fahrbereitschaft bringt. Und außerdem müssen wir uns der
Tatsache stellen, dass der Feind vielleicht sogar schon hier ist
…”
 
„Sie denken, der Attentäter könnte ein Mitarbeiter hier im
Hauptpräsidium sein?”, vergewisserte ich mich.
 
„Wir können das zumindest nicht ausschließen”, sagte Carsten.
„Gerade rechtsgerichtete Organisationen wie die WEIßE WEHR
versuchen oft genug gezielt, Behörden zu unterwandern. Dass das BKA
ihr erklärter Feind ist, steht dazu nicht im Widerspruch. Und davon
abgesehen gibt es hier im Hauptpräsidium zahlreiche Mitarbeiter,
die nicht die engmaschigen Auswahlverfahren durchlaufen, die üblich
sind.”
 
„Bei einfachen Sachbearbeitern schaut man vielleicht etwas
weniger genau hin, als bei Kollegen, die Waffen tragen und dadurch
eine Gefahr für die Öffentlichkeit sind, wenn die psychische
Stabilität nicht gegeben ist oder jemand eine radikale politische
Einstellung verfolgt”, meinte Rudi. „Das ist ohne Zweifel so.”
 
„Auf jeden Fall durchleuchten unsere Innendienstler derzeit alle
Personen, die im Hauptpräsidium zu tun haben”, sagte Carsten. „Wir
überprüfen, ob sie Kontakt zu radikalen Gruppen haben, die mit der
WEIßEN WEHR in Verbindung stehen.”
 
„Normalerweise dürfte so etwas von vornherein nicht durchs
Raster fallen”, meinte Kriminaldirektor Hoch. „Schon, wenn jemand
eingestellt wird! Wozu dann die ganzen
Sicherheitsüberprüfungen!”
 
„Das ist ein Problem der Masse”, sagte Carsten. „Und ein Komplex
wie das Hauptpräsidium ist auf eine Vielzahl von externen
Hilfskräften angewiesen, die ebenfalls alle überprüft werden
müssen. Reinigungskräfte, Fensterputzer, Hausmeister, Monteure, die
Heizung reparieren und so weiter. Selbst wenn die Kollegen ihren
Job sehr sehr gründlich machen, dann besteht immer die Gefahr, dass
jemand durch die Maschen schlüpft.”
 
„Sie sollten sich nicht nur auf Kontakte zu radikalen,
rassistischen Gruppen beschränken”, mischte sich  Rainer
Gömbelschmidt aus Hannover ein. „Hier in Hannover haben wir mit der
WEIßEN WEHR die Erfahrung gemacht, dass solche Organisationen
intensive Kontakte in alle Bereiche des organisierten Verbrechens
haben und sich vielleicht zum Teil auch auf diese Weise
finanzieren.”
 
„Das bedeutet aber auch, dass Kollegen, die in diesem Bereich
arbeiten, vielleicht Kontakte zu diesen Gruppen haben”, schloss
Rudi.
 
Gömbelschmidt nickte.  
 
„Die Abteilungen, die sich mit organisiertem Verbrechen
beschäftigen, sind immer besonders anfällig für
Unterwanderung.”
 
„Das ist nichts Neues”, sagte Kriminaldirektor Hoch. „Die
Versuchung ist ja auch besonders groß. Und wenn man mitansehen
muss, dass ein paar Leute, mit denen man zu tun hat, im Geld nur so
schwimmen, während man selbst die Hypothek für sein Haus abzahlen
muss, kann man sich vorstellen, dass jemand in Versuchung
kommt.”
 
„Eines lässt sich auf jeden Fall positiv feststellen”, meinte
Gömbelschmidt. „Gruppen wie die WEIßE WEHR schicken keine
Selbstmordattentäter. Das sind immer Leute, die überleben wollen,
ganz gleich, was sie auch im Schilde führen.”
 
„Das macht sie wenigstens in diesem Punkt berechenbar”, meinte
ich.
 
Kriminaldirektor Hoch wandte sich an Rudi und mich.  
 
„Ich habe in einer halben Stunde ein Treffen mit einem Richter
und dem Staatsanwalt. Wir werden sehen, wie weit wir Björn Kandler
entgegenkommen können.”
 
„Sie haben mit ihm gesprochen. Wie glaubwürdig schätzen Sie ihn
ein, Harry?”
 
„Ich denke, seine Angst war nicht gespielt. Der hat wirklich
geglaubt, dass ihm auf Schritt und Tritt ein Killer aus der WEIßEN
WEHR folgt und ihn fertigmachen könnte.”
 
„Die Angst ist auch nicht unbegründet”, berichtete
Dienststellenleiter Gömbelschmidt. „In Hannover hatten wir einige
Morde an Leuten, bei denen wir vermuten, dass sie als angebliche
Verräter von der WEIßEN WEHR hingerichtet wurden. Die Leichen waren
furchtbar entstellt.”
 
„Bewusste Abschreckung für potentielle Nachahmer”, stellte
Kriminaldirektor Hoch kühl fest.
 
„Was wissen Sie über Björn Kandler?”, fragte ich an den
Dienststellenleiter der Polizei Hannover gerichtet.
 
Rainer Gömbelschmidt zuckte mit den Schultern.  
 
„Ich habe gerade eben noch mit den Kollegen der entsprechenden
Abteilung gesprochen. Kandler ist uns bekannt. Wir wissen auch,
dass er wirklich Kontakte sowohl zu führenden Mitgliedern der
WEIßEN WEHR als auch zu Leuten aus dem organisierten Verbrechen
unterhielt.”
 
„Aber seine letzte Strafe liegt schon länger zurück”, stellte
Rudi fest.
 
„Richtig. Und es ist nie gelungen, ihn mit irgendeinem der
wirklich schlimmen Dinge in Verbindung zu bringen, die diese
Organisation auf dem Kerbholz hat. Jemand, der nur dabei war,
jemand der die eigentlichen Anführer auf Veranstaltungen begleitete
und beschützte.”
 
„Gibt es irgendwelche Erkenntnisse darüber, was ihn bewogen
haben könnte, aus dieser radikalen Szene auszusteigen?”, erkundigte
ich mich.
 
„Nein. Dazu ist allgemein zu wenig über ihn bekannt. Wäre er
mehr in den Fokus unserer Ermittlungen getreten, sähe das
vielleicht anders aus.”
 
„Mit einem überzeugenden Grund auf persönlicher Ebene würde ich
ihm - ehrlich gesagt - eher trauen, Harry”, meinte Kriminaldirektor
Hoch.
 
„Ist etwas über seine Familie bekannt?”, fragte Rudi, an Rainer
Gömbelschmidt gerichtet.
 
„Er hatte eine schwierige Kindheit. Die Eltern haben sich früh
getrennt. Die Mutter wurde drogensüchtig, der Vater lebt heute in
Kanada und hat sich nie wieder für den Jungen interessiert. Es gab
mehrere Aufenthalte in Heimen. Die Mutter starb vor Jahren an einer
Überdosis. Unser Stand der Ermittlungen ist der, dass er keinerlei
familiäre Bindungen hat. Zumindest nicht in Hannover.”
 
„Keine Freundin oder Ex-Partnerin?”, hakte ich nach.
 
„Keine, die uns bekannt wäre”, erklärte Gömbelschmidt.  
 
„Björn Kandler hat behauptet, die Wahrheit über die
Hannover-Morde zu wissen”, sagte ich. „Johannes Kerschke, der Mann
der bis heute als der Mörder von zwölf unserer Kollegen gilt, sei
in Wahrheit unschuldig.”
 
„Das halte ich für eine gewagte These”, sagte Rainer
Gömbelschmidt. „Die Waffe, mit der Kerschke sich erschoss, war auch
die Tatwaffe in den Hannover-Morden. Er hat systematisch
Polizeibeamte abgeknallt, weil er unsere Behörde für ein
Unterdrückungsinstrument der Bundesregierung hielt. Es gibt Zeugen,
denen er seine irren Ansichten und sein paranoides Weltbild
wiederholt dargestellt hat. Und an seiner Handwurzel befand sich
eine Tätowierung des Schriftzugs der WEIßEN WEHR.”
 
„Kandler meint, dass jemand anderes die Morde begangen hätte und
Kerschke nur als nützlicher Idiot diente.”
 
„Sie meinen, man hat ihm die Tatwaffe einfach nur in die Hand
gedrückt?”
 
„Das wäre doch eine Möglichkeit.”
 
„Ich weiß nicht, ob es wirklich eine gute Idee ist, diesen Fall
noch einmal aufzurollen. Damals ist die Stadt beinahe in einen
Ausnahmezustand katapultiert worden. Es gab kein Gefühl der
Sicherheit mehr auf den Straßen. Wenn selbst Polizisten zum
Freiwild für extremistische Killer werden, dann verlieren die
Bürger das Vertrauen.”
 
„Aber falls Kandler tatsächlich über die wahren Hintergründe der
Hannover-Morde Bescheid weiß, könnte das erklären, warum er
ausgestiegen ist”, glaubte Kriminaldirektor Hoch. „Oder besser
gesagt - aussteigen musste.”
 
„Sie meinen, er wurde einfach zu einem Risiko für die WEIßE
WEHR”, schloss ich.
 
Kriminaldirektor Hoch nickte.  
 
„Jemand, den man unter gar keinen Umständen am Leben lassen
kann, weil er ein Mitwisser ist!”, fügte er noch hinzu.
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Die nächsten Stunden vergingen mit der Koordinierung der
Sicherheitsmaßnahmen. Zusammen mit Kommissar Carsten und den
Kollegen seiner Abteilung versuchten wir alle möglichen
Sicherheitslücken im Hauptpräsidium zu schließen, aber das war
wirklich leichter gesagt als getan.
 
Sämtliche Termine für Heizungswartung und Reparaturarbeiten am
Haus selbst wurden auf unbestimmte Zeit verschoben, um auf diese
Weise die Zahl der Personen, die sich legal in diesem Gebäude
aufhielten, nicht noch unnötig zu erhöhen.
 
Es war am späten Nachmittag, als sich die Innendienst-Kollegen
meldeten. Das Handy, dessen Nummer uns Björn Kandler gegeben hatte,
war benutzt worden.
 
Wir setzten uns in meinen Dienst-Porsche und fuhren zu der
angegebenen Position. Sie lag nahe der Stadtgrenze von Berlin.
Gleichzeitig setzte sich Kriminalhauptkommissar Carsten mit
mehreren Dutzend Einsatzkräften des BKA-Büro Berlin zur angegebenen
Position in Bewegung. Die Kollegen der Berliner Polizei
unterstützten uns, indem sie in dem Gebiet weiträumige
Personenkontrollen durchführten.  
 
Das Problem war dabei natürlich nur, dass wir bislang kein
brauchbares Raster hatten, um Verdächtige herauszufiltern. Wenn die
Kollegen auf jemanden stießen, der am Handgelenk eine Tätowierung
der WEIßEN WEHR hatte, wäre das reine Glückssache gewesen.  
 
Während der Fahrt telefonierten wir mit Dr. Lin-Tai Gansenbrink
in Quardenburg und informierten sie über die neueste
Entwicklung.
 
„Es gibt in der Nähe etliche Überwachungskameras”, sagte Frau
Gansenbrink. „Es ist eine Kleinigkeit, die anzuzapfen. Allerdings
müsste ich natürlich dafür wissen, nach wem man sucht.”
 
„Lässt sich herausfinden, mit wem das Gespräch geführt wurde?”,
fragte ich.
 
„Der Teilnehmer hat ebenfalls ein Prepaid-Handy benutzt, das
sich in eine Funkzelle in Hannover eingewählt hat”, berichtete
Lin-Tai. „Ich hatte gerade Kontakt mit den Kollegen des BKA-Büro
Berlin. Die haben sehr gute Vorarbeit geleistet!”
 
„Lässt sich über dieses Prepaid-Handy in Hannover irgendetwas
sagen? Wurde es schon einmal im Zusammenhang einschlägiger
Straftaten benutzt oder steht es mit einer Person in Zusammenhang,
die zur WEIßEN WEHR gehört?”
 
„Nein, aber es lässt sich lokalisieren. In der Nähe der
angegebenen Position befindet sich ein Billard-Club, der laut den
Dossiers über die WEIßE WEHR seit langem als Treffpunkt für
rechtsradikale Rockergruppen und Mitglieder von Organisationen
gilt, die für die Vorherrschaft der weißen Rasse kämpfen. Der Club
gehört Frank Tanner, einem Mitglied der WEIßEN WEHR.”
 
„Das klingt nach einer Verbindung.”
 
„Tanner hat etliche Vorstrafen und scheint Verbindungen zum
Drogenhandel zu haben.”
 
„Dann dient der Club möglicherweise der Geldwäsche.”
 
„Ja, das wäre möglich - ohne dass es bisher gelungen ist, das
gerichtsfest nachzuweisen.”
 
„Was den Standort des Anrufers hier in Berlin angeht, sollten
wir uns vielleicht mal ansehen, was da so in der Umgebung
herumsteht. Es muss schließlich einen Grund dafür geben, dass sich
unser Attentäter X dort aufhält beziehungsweise aufgehalten
hat.”
 
„Wenn wir Glück haben, wohnt er einfach zurzeit dort”, mischte
sich Rudi ein. Das Handy war auf laut geschaltet, so dass Rudi und
ich beide mithören konnten.
 
„Wir werden sehen”, meinte Lin-Tai. „Ich melde mich wieder. Ach
übrigens, schöne Grüße von Gerold.”
 
Dr. Gerold M. Wildenbacher war der Gerichtsmediziner des
Ermittlungsteam Erkennungsdiensts. Der Bayer war eigentlich für
seine rustikalen Umgangsformen bekannt. Grüße auszurichten gehörte
eigentlich nicht zu seinem üblichen Verhaltensrepertoire.
 
„Das ist sicher nicht alles, was Sie mir ausrichten sollen”,
meinte ich daher.
 
„Außerdem vielen Dank für den Berg an Arbeit, den Sie ihm
offenbar aufgetischt haben. Ich soll Ihnen sagen, dass Sie sich
etwas gedulden müssen. Den alten Toten der Hannover-Morde würde das
ebensowenig ausmachen wie Johannes Kerschke. Schließlich würden sie
ja ohnehin nicht mehr erfahren, wenn ihnen Gerechtigkeit
widerfahren ist.”
 
„Das klingt schon eher nach Gerold, als mir schöne Grüße
auszurichten”, gab ich zurück.
 
Gerold hatte die Aufgabe, die gerichtsmedizinischen Befunde der
Hannover-Morde und des Selbstmordes des vermeintlichen Täters noch
einmal genau unter die Lupe zu nehmen. Wenn dieser Cold Case –
kalte Fall - nochmal aufgerollt wurde, dann gründlich. Und es war
ja schließlich nicht ausgeschlossen, dass irgendein entscheidendes
Detail bei den damaligen Obduktionen übersehen worden war.
 
Immerhin waren wenigsten Obduktionen durchgeführt worden, so
dass es da auch etwas zu überprüfen gab. Das war bei diesen Cold
Cases nämlich oft nicht der Fall. Und das, was zu Beginn einer
Ermittlung versäumt worden war, ließ sich später oft kaum noch
korrigieren. Und wenn, dann nur unter großem Aufwand.
 
Wir erreichten schließlich den Ort, an dem das Prepaid-Handy
benutzt worden war. Es war ein Parkplatz. Nur wenige Meter von uns
entfernt befand sich der Dienstwagen von Kriminalhauptkommissar
Carsten. Er lehnte am Kotflügel und murmelte etwas in das Mikro
seines Headsets. Offenbar koordinierte er gerade den Einsatz. Als
er uns bemerkte, kam er auf uns zu.
 
„Es sind genügend Einsatzkräfte vorhanden, die überall verteilt
sind”, erklärte er. „Und natürlich sollen sie möglichst unauffällig
verhalten. Es werden Kontrollen durchgeführt, wir registrieren die
Fahrzeugnummern auf den Parkplätzen hier und so weiter … Das ganze
Repertoire eben!”
 
„Wahrscheinlich ist der Kerl längst über alle Berge - wenn es
überhaupt ein Kerl ist, was wir ja auch nicht wissen”, meinte
Rudi.
 
„Wenn Sie eine Idee haben, wie wir weitermachen sollen, bin ich
für jeden Vorschlag dankbar”, meinte Carsten. „Das Schlimmste, was
uns passieren kann, wäre, dass der Attentäter merkt, dass wir
hinter ihm her sind. Dann benutzt er vielleicht sein Handy nicht
mehr und macht damit das, was der Name schon sagt.”
 
„Er wirft das Wegwerf-Handy weg”, sagte ich.
 
„Dann hätten wir ihn verloren”, sagte Carsten. „So wird es schon
schwierig sein, herauszufinden, was er vorhat und wo er sich
befindet.”
 
Ich ließ den Blick schweifen. Das Versicherungsgebäude, von dem
Lin-Tai gesprochen hatte, fiel mir gleich auf. Ein Bürogebäude mit
zehn Stockwerken und einem unübersehbaren Neon-Schriftzug mit dem
Namenszug der Versicherung. VESTOVIA VERSICHERUNG hieß der
Konzern.
 
Bei den anderen Gebäuden in der Umgebung handelte es sich um
Wohnblocks, Lagerhäuser und eine Gesamtschule. Außerdem gab es noch
ein paar kleinere Gebäude mit höchstens drei Stockwerken, bei denen
es sich um Wohnhäuser und kleine Geschäfte handelte. Strukturen
einer Kleinstadt, die von der Metropolregion Berlin irgendwann
geschluckt worden war.  
 
„Wo fangen wir an zu suchen?”, fragte Carsten.  
 
„Genau dort!”, sagte ich und deutete auf das
Versicherungsgebäude.
 
Kommissar Carsten sah mich genauso verblüfft an wie Rudi.
 
„Wie kommen Sie darauf?”, fragte Carsten.
 
„Und jetzt sag nicht, es sei dein Instinkt”, meinte Rudi.
 
„Das Hauptpräsidium ist im Grunde auch nichts anderes als ein
Bürogebäude, in dem viele Leute jeden Tag ihrem Job nachgehen.
Dieselben Services werden da Tag für Tag benötigt. Vom
Heizungsmonteur bis zu Reinigungskräften und Leuten, die sich darum
kümmern, dass neue Druckerpatronen da sind oder die Papierkörbe
geleert werden und aus den Automaten Kaffee kommt.”
 
„Richtig”, stimmte mir Carsten zu.
 
„Wir vergleichen die Liste der beauftragten Firmen, die in
diesem Gebäude tätig sind mit denen, die im Hauptpräsidium ihren
Job machen.”
 
„Und falls es Überschneidungen gibt, hätten wir zumindest einen
Ansatzpunkt.”
 
„Klingt für mich nach Stochern im Nebel”, meinte Carsten.
„Abgesehen davon, dürfte es schwierig sein, an die entsprechenden
Informationen heranzukommen. Bis Sie einen richterlichen Beschluss
erwirkt haben - falls Sie den angesichts Ihrer vagen Indizien
überhaupt bekommen – dann …”
 
„Ich denke, da gibt es einen schnelleren Weg”, sagte ich und
nahm mein Handy.
 
Augenblicke später hatte ich erneut Lin-Tai am Apparat.  
 
„Wir befinden uns hier in unmittelbarer Nähe des Gebäudes der
VESTOVIA VERSICHERUNG”, sagte ich.
 
„Und Sie wollen sicher wissen, ob es Überschneidungen bei den in
letzter Zeit beauftragten Dienstleistern zwischen dem
Hauptpräsidium und dem Gebäude der VESTOVIA VERSICHERUNG gibt,
richtig, Harry?”  
 
„Woher wissen Sie das?”
 
„Weil ich Ihnen meistens einen Schritt voraus bin und dies nun
wirklich eine naheliegende Vorgehensweise ist - unter
mathematischen Gesichtspunkten betrachtet.”
 
„Und? Haben Sie schon etwas herausgefunden?”
 
„Es gibt eine Überschneidung: Es ist dieselbe Heizungsfirma, die
für die Wartung der Heizungsanlage zuständig ist.”
 
„War zur Anrufzeit jemand von denen im Gebäude der VESTOVIA
VERSICHERUNG?”
 
„Volltreffer.”
 
„Und wann hatten die zuletzt jemandem im BKA-Gebäude?”
 
„Gestern. Eigentlich sollte die Wartung heute fortgesetzt
werden, aber es sind aus Sicherheitsgründen ja sämtliche
Handwerkertermine verschoben worden.”
 
„Sie können nicht zufällig herausfinden, welcher Mitarbeiter als
Täter in Frage kommt?”
 
„Da bin ich gerade dabei. Wenn Sie mich nicht durch Ihren Anruf
davon abgehalten hätten, wäre ich vielleicht schon einen Schritt
weiter!”
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Wir fuhren zur Zentrale von JHT - JÖLLENBECK HEIZTECHNOLOGIE,
LIEFERUNG, REPARATUR UND MONTAGE, einem führenden Heizungsbauer-
und Dienstleister-Unternehmen in Berlin. Das Firmengelände befand
sich auf einem für die beengten Verhältnisse der Hauptstadt
ziemlich weiträumigen Gelände, auf dem sich mehrere Gebäude
befanden. Ein Bürohaus, ein Lagerhaus für Ersatzteile und Garagen
für den offenbar ziemlich umfangreichen Fuhrpark gehörten dazu. 

 
Während wir unterwegs waren, telefonierte Rudi mit
Kriminaldirektor Hoch.  
 
Ein Sprengstoff-Spezialkommando sollte eingeschaltet werden und
vorsorglich die Heizungsanlagen durchsuchen.  
 
„Ich würde auch eine geordnete Evakuierung des Gebäudes
empfehlen“, meinte Rudi. „Die wäre jetzt noch möglich.”
 
„Hier findet gleich ein Treffen mit dem Direktor statt”,
erklärte Kriminaldirektor Hoch. „Da wird dann darüber entschieden,
welche Maßnahmen ergriffen werden. Ich kann dazu noch nichts weiter
sagen, aber sollte die Faktenlage es erfordern, werden wir
hoffentlich die richtigen Entscheidungen treffen.”
 
„Ja”, sagte Rudi.
 
„Halten Sie mich über die neue Entwicklung auf dem
Laufenden!”
 
„Natürlich!”
 
Dann war das Gespräch beendet.
 
Augenblicke später rief Lin-Tai an. Ich nahm das Gespräch über
die Freisprechanlage an.  
 
„Hallo Harry, ich gehe davon aus, dass Rudi auch mithört.”
 
„Das ist richtig”, bestätigte ich.
 
„Die Gesprächsakustik ist etwas anders, wenn Sie Ihr Gerät auf
laut geschaltet haben.”
 
„Wir sind auf dem Weg zum Firmensitz von JHT. Wenn Sie uns noch
irgendetwas an zusätzlichen Informationen zukommen lassen wollen,
wäre jetzt ein günstiger Zeitpunkt, Lin-Tai.”
 
„Was die Identität des potentiellen Attentäters angeht, bin ich
noch nicht zu einem wirklich sicheren Ergebnis gekommen. Aber es
gibt einen Hochrisiko-Kandidaten, bei dem die statistische
Wahrscheinlichkeit sehr hoch ist, dass es die Person ist, die wir
suchen.”
 
„Erzählen Sie!”
 
„Er heißt Erhardt Beerland und war laut der Datenbank, in der
die Dienstpläne verwaltet werden, gestern im Hauptpräsidium
beschäftigt und heute im Gebäude der VESTOVIA VERSICHERUNG. Das
alleine wäre natürlich nur ein sehr vager Hinweis …”
 
„Da gibt es noch mehr?”
 
„Er kam vor drei Monaten aus Hannover nach Berlin und hat sich
bei JHT anstellen lassen. Bei seiner Bewerbung hat er angegeben,
vorher bei einer Firma namens HEIZUNGSSTEUERUNG UND VERSORGUNG INC.
in Hannover gearbeitet zu haben.”
 
„Die Herkunft aus Hannover macht ihn noch nicht kriminell”,
meinte ich.
 
„Nein, aber der Punkt ist: Ein Erhardt Beerland aus Hannover mit
identischem Geburtsdatum ist kürzlich bei einem Verkehrsunfall
gestorben. Gleichzeitig gibt es bei dieser Firma HEIZUNGSSTEUERUNG
UND VERSORGUNG INC. nur einen Mitarbeiter, der das Unternehmen in
letzter Zeit verlassen hat. Er heißt Kevin Gorbrecht. Die Daten
stimmen ansonsten überein. Und vor allem ist Kevin Gorbrecht für
die dortige Justiz kein Unbekannter.”
 
„Sagen Sie bloß, er ist Mitglied der WEIßEN WEHR?”
 
„Nicht nur das! Er ist wegen einschlägiger Verbrechen
vorbestraft. Im Knast gehörte er zum Netzwerk der WEIßEN WEHR, und
auch später sind immer wieder Kontakte zu führenden Mitgliedern
belegt. Außerdem beteiligt er sich eifrig in einem einschlägigen,
geschlossenen Forum, in dem darüber lamentiert wird, dass die
Weißen ihre Vormachtstellung in Deutschland verlieren würde, wenn
man nicht gewaltsam etwas dagegen tut.”
 
„Sie kommen in so ein geschlossenes Forum natürlich problemlos
hinein …”
 
„Ich habe mir ein Profilfoto von einem Bilderdienst besorgt. Da
sehe ich sehr arisch und blond aus. Aber viel interessanter ist
noch etwas anderes. Ich konnte verfolgen, von wo aus die geposteten
Nachrichten abgeschickt wurden, die dieser spezielle User abgesetzt
hat. Und das wiederum dürfte, sobald ich etwas mehr Daten habe,
auch beweisen, dass Kevin Gorbrecht und Erhardt Beerland dieselbe
Person sind.”
 
„Das hilft uns auf jeden Fall weiter”, sagte ich. „Und ich
denke, dass Ihre Informationen auch noch rechtzeitig kommen, um den
Kerl zu stoppen.”
 
„Ich weise ausdrücklich darauf hin, dass nicht alles, was ich
Ihnen jetzt gesagt habe, auch schon gerichtsverwertbar wäre. Manche
der Beweise, die ich gesichtet habe, müssten mit einem
richterlichen Beschluss neu gesichert werden.”
 
„Ich verstehe durchaus, Lin-Tai.”
 
„Aber Sie wissen ja, wie das ist. Wenn wir immer so lange warten
würden, wie wir müssten, dann würden manche Ermittlungen wohl im
Sand verlaufen.”
 
  
 



  
 




  
7

 
Als wir das Gelände der Firma JHT - JÖLLENBECK HEIZTECHNOLOGIE,
LIEFERUNG, REPARATUR UND MONTAGE erreichten, waren bereits ein
Dutzend Kollegen vom BKA-Büro Berlin dort und hatten dafür gesorgt,
dass alle Aufträge gestoppt wurden. Kein Wagen und kein Mitarbeiter
sollte das Firmengelände verlassen.
 
Mit uns zusammen trafen noch zwei weitere Einsatzwagen ein. In
einem von ihnen saß Kommissar Carsten.
 
„Ich hoffe für Sie, dass wir uns hier nicht bis auf die Knochen
blamieren, Kriminalinspektor”, begrüßte er mich, nachdem Rudi und
ich aus dem Dienst-Porsche gestiegen waren.
 
„Das kann man leider meistens erst hinterher beurteilen”, meinte
ich.  
 
Wir betraten das Bürogebäude. Unsere Ausweise sorgten dafür,
dass man uns nicht nur passieren ließ, sondern auch gleich dorthin
führte, wo wir jetzt erwartet wurden. Eine ziemlich aufgeregte
Sekretärin nahm uns in Empfang.  
 
„Sie habe wahrscheinlich keine Ahnung, was das alles für uns
bedeutet und in welches Chaos Sie unsere Pläne stürzen?”
 
„Wir tun das nicht zum Spaß”, sagte ich, „sondern um ein Chaos
für die ganze Stadt zu verhindern - von den Menschenleben, die wir
zu retten versuchen, mal ganz abgesehen.”
 
„Unsere Firma hat mit kriminellen Aktivitäten jedweder Art nicht
das Geringste zu tun. Sollte in den Medien …”
 
„Gute Frau, wir können Medienberichte nicht verhindern”, fuhr
Rudi dazwischen. „Das ist unmöglich.“
 
Wir wurden ins Büro geführt. Zwei Kollegen waren bereits dort.
Hinter einem imposanten Schreibtisch saß eine Mittvierzigerin im
Business-Kostüm mit kurzen Haaren und einem gezwungen wirkenden
Lächeln. Ihren Ärger konnte sie kaum verbergen. Ich konnte den
sogar bis zu einem gewissen Grad nachvollziehen.  
 
„Herr Ross und Herr Kättker”, stellte uns Carsten die beiden
Kollegen vor. „Dies sind die Kriminalinspektoren Kubinke und
Meier.”
 
Ross und Kättker nickten uns zu. Wir zeigten auch der
Mittvierzigerin unsere Ausweise. Sie warf nur einen kurzen Blick
darauf.
 
„Ich bin Martha Jöllenbeck”, sagte sie. „Mir gehört diese Firma
und mein Geld vernichten Sie durch Ihre völlig übertriebene, nicht
nachvollziehbare und völlig unverhältnismäßige Aktion, Herr
Kubinke”, fauchte sie mich an.  
 
„Es tut mir leid, dass Sie durch die Umstände in Mitleidenschaft
gezogen wurden”, sagte ich. „Aber es geht darum, ein Attentat auf
die nationale Sicherheit zu verhindern.”
 
„Damit rechtfertigen Sie alles, was? Und was ist mit unsereinem?
Wer bezahlt mir die ausgefallenen Arbeitsstunden? Was glauben Sie,
was unsere Kunden sagen, wenn wir heute nicht mehr zu ihnen kommen?
Wollen Sie vielleicht in einem Büro arbeiten, in dem die Heizung
nicht warm wird, weil Luft durch die Rohre wandert? Genau das ist
jetzt gerade in der Kanadischen Botschaft der Fall. Aber anstatt,
dass unsere Fachleute das schnell beheben, sitzen meine Leute jetzt
hier herum und drehen Däumchen. Wegen Ihnen! Ich durfte noch nicht
einmal das Telefon abnehmen! Unfassbar!”
 
„Wir haben versucht, es ihr zu erklären”, sagte Kollege
Ross.
 
„Leider nicht zu ihrer Zufriedenheit”, ergänzte Kollege
Kättker.
 
„Wir suchen einen Ihrer Mitarbeiter”, kam ich ohne Umschweife
zur Sache. „Er nennt sich Erhardt Beerland. Befindet der sich
zurzeit hier auf dem Gelände?”
 
„Da muss ich auf den Dienstplan sehen”, sagte Martha Jöllenbeck.
„Was liegt gegen ihn vor?”
 
„Das werden wir ihm schon selbst sagen, Frau Jöllenbeck.”
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Der Mann, der eigentlich Kevin Gorbrecht hieß und sich zurzeit
hier in Berlin Erhardt Beerland nannte, war ein großer Kerl Mitte
dreißig, mit kantigem Gesicht. Er lehnte gegen einen der
Lieferwagen, mit dem die Service-Teams von JHT zu ihre Kunden
fuhren, und zündete sich gerade eine Zigarette an.
 
Einige andere Angestellte von JHT standen in der Nähe. Sie
trugen Overalls mit dem Firmen-Emblem und ich erinnerte mich dunkel
daran, diese Overalls auch schon mal im Hauptpräsidium gesehen zu
haben.
 
„Herr Beerland, Sie machen Ihre Zigarette am besten gleich
wieder aus”, sagte ich.
 
Er sah mich an.  
 
„Wieso?”, knurrte er.  
 
„Weil man mit Handschellen keine Hand frei hat, um die Zigarette
zu halten und im Inneren unserer Dienstwagen Rauchen nicht erlaubt
ist”, ergänzte Kommissar Carsten.
 
„Sie sind verhaftet, Herr Beerland - oder sollte ich Sie besser
Kevin Gorbrecht nennen?”
 
Ein Ruck ging durch ihn. Meine Frage hatte ihn so aus der
Fassung gebracht, dass ihm die Zigarette aus dem Mund fiel, während
Kollege Carsten ihm Handschellen anlegte.
 
Ein anderer Kollege durchsuchte ihn und stellte dabei unter
anderem ein Handy sicher, das er an Rudi weitergab.
 
„Das könnte das Gerät sein, mit dem nach Hannover telefoniert
wurde”, meinte Rudi an mich gewandt.
 
„Wird sicher bald herausstellen.”
 
„Erklärt mir hier vielleicht mal jemand, was hier los ist?”,
fragte Beerland alias Gorbrecht. „Ich habe niemandem was getan und
falls jemand was anderes behaupten sollte, dann lügt er!”
 
„Herr Gorbrecht”, sagte ich und zeigte ihm auf meinem Smartphone
das Foto aus dem BKA-Fahndungsdossier, das man über unser
Datenverbundsystem einsehen konnte. Er grinste schief.
 
„Der sieht mir nur ähnlich”, meinte er.
 
„Sind Sie wirklich auf eine Gegenüberstellung mit dem toten Herr
Beerland aus, der zurzeit friedlich in seinem Grab auf einem
Friedhof in Hannover ruht, Herr Gorbrecht?”, gab ich zurück. „Wir
nehmen an, dass Sie einen Sprengsatz im Hauptpräsidium deponiert
oder dies versucht haben.”
 
„Sie können mich mal!”
 
„Wir gehen weiter davon aus, dass Sie Teil der sogenannten
WEIßEN WEHR sind, einer Organisation, die das BKA als ihren
besonderen Feind ansieht.”
 
„Haben Sie auch irgendwelche Beweise für den Unsinn, den Sie da
reden?”, meinte Gorbrecht. „Ich will einen Anwalt! Dazu habe ich
ein Recht.”
 
„Das haben Sie”, sagte Rudi. „Und außerdem haben Sie das Recht
zu schweigen. Alles, was Sie von nun an sagen, kann und wird vor
Gericht gegen Sie verwendet werden. Außerdem haben Sie das Recht
…”
 
„Das können Sie sich sparen.”
 
„Weil Sie schon oft genug verhaftet wurden, um es auswendig zu
wissen?”, meinte ich. „Sagen Sie uns, wo Sie die Bombe deponiert
haben! Dann minimieren Sie das Risiko für das Sprengstoff-Team, und
möglicherweise werden dadurch Schäden am Gebäude verhindert, die
irreparabel wären und dafür sorgen würden, dass Sie mit einem Berg
Schulden aus dem Knast kämen, den Sie in hundert Jahren nicht
abtragen könnten.”
 
„Und das soll mich jetzt erschrecken?”
 
„Wenn Sie noch irgendetwas für sich herausholen wollen, dann
sollten Sie jetzt kooperieren”, ergänzte Rudi. „Und zwar sofort!
Das dürfte erheblichen Einfluss darauf haben, wie man Ihre Taten
juristisch bewertet, wie die Anklage lautet und wie viele Jahre
oder Jahrzehnte man Ihnen dafür aufbrummen wird.”
 
„Sie haben nichts!”, fauchte Gorbrecht. „Gar nichts! Und wenn
irgendwo Bomben hochgehen, weil das BKA nicht mit Sprengstoff
umgehen kann, dann habe ich wohl kaum etwas damit zu tun.”
 
„Abführen!”, sagte ich zu den Kollegen.
 
„Ich will einen Anwalt!”, rief er. „Und ich will
telefonieren!”
 
Ich atmete tief durch. Mein Smartphone summte.  
 
Ich hatte eine Nachricht von Kriminaldirektor Hoch bekommen, die
den gegenwärtigen Status kurz zusammenfasste:
 
Hauptpräsidium vorsorglich evakuiert. Sprengstoff-Team in
Aktion. Bislang nichts gefunden.
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„Mein Mandant bestreitet jegliche Vorwürfe”, sagte der Anwalt,
den Gorbrecht angerufen hatte. Er hieß Hans-Günter M. Springer von
der Kanzlei Springer & Assmuss aus Börneburg. Diese Kanzlei war
für uns kein unbeschriebenes Blatt. Springer war dafür bekannt,
insbesondere Täter aus rechtsgerichteten Organisationen zu
verteidigen, die wegen sogenannter Hassverbrechen angeklagt gewesen
waren. Interessanterweise hatte er auch mehrere Verfahren in
Hannover als Strafverteidiger bestritten, in denen Angehörige der
WEIßEN WEHR sich wegen Beteiligung am Drogenhandel in der Stadt zu
verantworten gehabt hatten. Die Verbindungen lagen auf der Hand.
Und ob Springer tatsächlich im wohlverstandenen Interesse seines
Mandanten oder doch in erster Linie im Sinn seiner Freunde aus
Hannover argumentieren würde, konnte man sich leicht ausrechnen. 

 
„Die Sache ist ganz einfach”, erklärte Springer. „Entweder Ihre
Sprengstoffspezialisten, die Sie sinnloserweise damit beschäftigt
habe, die Heizungsanlage des Hauptpräsidium zu durchsuchen, finden
innerhalb der nächsten Stunden irgendetwas, was auch nur entfernt
nach Sprengstoff aussieht …” Springer verzog das Gesicht zu einem
schiefen Grinsen. „Ein Silvesterböller würde Ihnen ja vermutlich
zur Not schon reichen, wenn ich mich nicht irre!” Er hüstelte
etwas. Diese Bemerkung hatte er sich einfach nicht verkneifen
können. Allerdings war er wohl der einzige im Raum, der sie
wirklich witzig fand. „Wie auch immer”, fuhr er dann fort, „wenn
Sie nichts finden und die Zeit, die Sie meinen Mandanten festhalten
dürfen, abgelaufen ist, dann wird der einfach durch die Tür da
vorne gehen und vielleicht noch ein Bier trinken. Und Sie werden
dann meinen Mandanten dafür entschädigen müssen, dass er seiner
Arbeit nicht nachgehen konnte und dadurch einen Verdienstausfall
hatte.”
 
Einige Augenblicke lang herrschte danach ein eigenartiges
Schweigen in dem Verhörraum unserer Kollegen vom BKA-Büro Berlin.
Rudi warf mir einen kurzen Blick zu. Einen Blick, der in etwa
sagte: Lass es, Harry, es hat keinen Sinn!
 
Kollege Carsten hatte schon vor zehn Minuten den Raum verlassen.
Angesichts der dunkelroten Färbung, die sein Gesicht vorher
angenommen hatte, nahm ich ihm das auch keineswegs übel. Ganz im
Gegenteil, es war vermutlich das Beste. Schließlich, war niemandem
damit gedient, wenn es der Anwalt unseres Gefangenen fertigbrachte,
einen erfahrenen und eigentlich recht besonnenen BKA-Kommissar mit
seiner überheblichen Art zum Ausrasten zu bringen.
 
„Wir kreisen hier immer wieder um dieselben Fragen”, sagte ich.
Und dabei sah ich Gorbrecht direkt an. „Wen haben Sie mit Ihrem
Handy angerufen, als Sie sich in der Nähe des Gebäudes der VESTOVIA
VERSICHERUNG befunden haben?”
 
„Sie haben doch das Handy. Ich wette, Sie wissen, welche Nummer
angerufen wurde.”
 
„Sie wissen genau, was ich meine.”
 
„Wenn Sie nicht in der Lage sind, den anderen Teilnehmer zu
ermitteln, dann ist das nicht mein Problem. Aber falls es Sie
interessiert: In diesem Land gibt es immer noch so etwas wie ein
Telefongeheimnis, auch wenn davon kaum noch etwas übrig geblieben
ist. Wer weiß, vielleicht habe ich mit meiner Mutter gesprochen
oder mit der Zeitansage, falls es so etwas noch geben sollte. Oder
ich habe mir für den Abend eine Pizza bestellt.”
 
„Um sie sich aus Hannover einfliegen zu lassen?”, fragte
Rudi.
 
„Und wenn es so wäre? Was würde Sie das angehen? Sie können sich
über ein indisches Call Center einen Platz in einem Restaurant
reservieren lassen, das zwei Straßen weiter liegt, wenn Sie
wollen.”
 
Ich wollte etwas erwidern. Aber Rudi schüttelte den Kopf und kam
mir zuvor.  
 
„Wir machen eine kurze Pause, Harry. Ich brauche einen Kaffee.
Und vielleicht brauchen Herr Gorbrecht und Herr Springer das
auch.”
 
Ich wollte es im ersten Moment nicht wahrhaben, aber Rudi hatte
recht.  
 
„Okay”, sagte ich also.  
 
„Sie wollen diese Farce wirklich zu Ende spielen, Herr
Kubinke?”, meldete sich nun noch einmal Springer zu Wort. Er
klackerte nervös mit dem Verschluss seines Aktenkoffers herum. „Bis
jetzt ist nicht einmal ein Vertreter der Staatsanwaltschaft hier
aufgetaucht, um uns seinen Deal anzubieten. Vermutlich überlegen
die Kollegen noch, wie sie ihre Blamage der Öffentlichkeit erklären
sollen, denn in einer Sache können Sie sicher sein: Wir werden
damit an die Öffentlichkeit gehen und davon berichten, was meinem
Mandanten angetan wurde!”
 
„Sie entschuldigen uns für einen Moment”, sagte ich.
 
Rudi und und ich verließen den Raum. Draußen trafen wir auf
Kriminaldirektor Hoch und Kollege Carsten, der sich inzwischen wohl
etwas beruhigt zu haben schien. Beide hatten durch eine Spiegelwand
den Verlauf der Vernehmung verfolgt.
 
„Wie sieht es aus?”, fragte ich.
 
„Bis jetzt haben die Kollegen vom Sprengstoffkommando nichts
gefunden. Aber die können mit ihrer Suche auch nicht so schnell
vorangehen, als wenn es nur ein paar Päckchen Kokain wären, die wir
finden wollen.”
 
„Verstehe.”
 
„Schließlich kann denen diese Ladung jederzeit um die Ohren
fliegen. Wir haben schließlich keine Ahnung, wie die Zünder
eingestellt sind.” Kriminaldirektor Hoch seufzte. „Wenn diese Leute
von der sogenannten WEIßEN WEHR unter anderem das Ziel verfolgt
haben, das BKA-Hauptpräsidium für eine Weile lahmzulegen, dann
haben sie das immerhin weitgehend geschafft. So eine Evakuierung
geht nicht spurlos an unserer Organisation vorbei.”
 
„Bislang ist nichts gefunden worden?”, fragte ich.
 
„Wenn unser Team erfolgreich gewesen wäre, hätte ich sofort
davon gehört, Harry.”
 
„Sie haben gehört, was da drinnen abgegangen ist?”
 
„Natürlich. Und ich fürchte, der Anwalt hat recht. Am Ende wird
Herr Gorbrecht als freier Mann aus diesem Raum hinaustreten und es
gibt rein gar nichts, was wir dagegen tun können.”
 
In diesem Augenblick klingelte Kriminaldirektor Hochs
Smartphone. Unser Chef nahm das Gespräch entgegen. Er wirkte
angespannt, wie ich ihn selten gesehen habe. Zweimal kurz
hintereinander sagte er ein ziemlich abgehackt klingendes „Ja!” und
beendete schließlich das Gespräch. „Na endlich”, stieß der
Kriminaldirektor dann hervor. „Unsere Spezialisten haben etwas
gefunden. Es war offenbar sehr gut versteckt. Aber wenn die
Kollegen sagen, wenn es zur Explosion gekommen wäre, wären auch ein
paar Gastanks in die Luft gegangen und ein Teil des Gebäudes
eingestürzt. Im Normalfall eine Todesfalle für eine mindestens
dreistellige Zahl von Mitarbeitern.”
 
„Konnte man die Bombe entschärfen?”, hakte Rudi nach.
 
„Man ist gerade dabei”, erklärte Kriminaldirektor Hoch. „Es
scheint sich um einen einfachen Zeitzünder zu handeln, der in zwei
Stunden losgegangen wäre.”
 
„Dann konnte das gerade noch einmal im allerletzten Augenblick
verhindert werden, wenn ich das richtig sehe”, gab ich zurück.
 
„Das können Sie laut sagen, Harry. Übrigens könnte es sogar
Fingerabdrücke geben. Deren Sicherung ist zwar nicht die erste
Priorität der Kollegen vor Ort, aber wenn es sich machen lässt,
ohne dass dadurch Menschenleben in Gefahr geraten …”  
 
„… werden wir genauer wissen, ob Gorbrecht etwas damit zu tun
hat oder nicht”, vollendete ich Kriminaldirektor Hochs Satz.
 
„Sie sagen es.”  
 
Ich zog mir einen Kaffee und ging anschließend zurück in den
Verhörraum.  
 
„Meine Herren, wir brauchen Ihre Kooperation nicht mehr”, sagte
ich und wandte mich dann an Springer. „Ihr Mandant wird in Haft
bleiben. Gehen Sie davon aus, dass Anklage erhoben wird.”
 
Als der Wachmann Kevin Gorbrecht die Handschellen anlegte, fiel
mein Blick auf das Tattoo am Handgelenk.
 
WEIßE WEHR stand dort - genau in derselben verschnörkelten Art
und Weise, wie ich es auf den Bildern von Johannes Kerschke gesehen
hatte. Dazwischen die erhobene Faust mit dem Sturmgewehr.
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Reinhold Hermlin sah aus wie ein Wrestler, der jenseits der
vierzig etwas aus dem Leim gegangen war. Seine Nase war irgendwann
mal gebrochen gewesen. Er trug eine Lederjacke und eine schwarze
Basecap. Die Lederjacke wurde an der Seite etwas ausgebeult, denn
Hermlin ging nie ohne Waffe aus dem Haus. Und ein Teil des eher
bulligen Eindrucks, den er auf den Betrachter machte, war auch
dadurch bedingt, dass er eine Schutzweste unter der Kleidung trug,
um sich vor Kugeln und Stichen zu schützen. Seitdem ihm vor ein
paar Jahren ein Messer in den Bauch gerammt worden war, verzichtete
er auch darauf nur noch selten.
 
Hermlin kratzte sich an seiner Nase.
 
Sein Jackenärmel rutsche etwas hoch und gab für einen kurzen
Moment das Tattoo der WEIßEN WEHR an seinem Handgelenk frei.
 
Zusammen mit zwei ebenfalls in Leder gekleideten Männern, die
ihn um mehr als einen Kopf überragten, blieb er vor einem Haus in
der Freiheitsgasse in Hannover stehen. Im Souterrain des Hauses
befand sich MICHAEL’S TATTOO STUDIO. Dort wollte Reinhold Hermlin
hin.
 
„Ihr wartet hier draußen, Jungs”, sagte er zu seinen
Begleitern.
 
„Du willst nicht, dass wir sehen, wie du schreist”, grinste
einer der beiden.
 
„Da wärst du wohl gerne dabei, was, Jakob?”
 
Jakobs Grinsen wurde breiter.  
 
„Klar doch!”
 
„Passt auf, dass niemand reinkommt, den wir nicht mögen, während
ich da drin bin”, sagte Reinhold Hermlin dann und überprüfte den
Sitz seiner Waffe unter dem Arm.  
 
„Okay, machen wir”, versicherte Jakob.
 
Reinhold Hermlin ging die wenigen Stufen hinunter zum
Souterrain. Der Schriftzug MICHAEL’S TATTOO STUDIO über der Tür war
erschreckend ungelenk. Zumindest, wenn man sich vorstellte, dass
der Inhaber des Ladens normalerweise nicht mit Farbe auf Holz
schrieb, sondern Tattoos in Menschenhaut einbrannte, die nur sehr
schwer wieder zu entfernen waren, wenn die ästhetischen Ansprüche
verfehlt wurden.  
 
Aber dieser schlechte Eindruck täuschte, wie Reinhold Hermlin
aus eigener Erfahrung wusste.
 
Michael Berger, der Studio-Inhaber war ein exzellenter
Tätowierer. Vermutlich einer der besten an der ganzen Umgebung. Die
krakelige Schrift war so etwas wie bewusstes Understatement.
Michael hatte da seine ganz eigene Art von schrägem Humor, der auch
für seine Kunden nicht immer ganz nachvollziehbar war. Aber er
konnte es sich leisten. Denn auch wenn Michael Berger vielleicht
auch sonst einen ganzen Sack von Problemen mit sich herumschleppen
mochte: Auftrags- und Kundenmangel gehörte definitiv nicht dazu.  

 
Reinhold Hermlin betrat das Studio. Es erinnerte an einen
Friseursalon. Auf einem der Stühle lag ein Mann mit einer Narbe auf
der linken Wange, die aussah, wäre sie von einem Messer gezogen
worden. Er trug ein Muskel-Shirt, das Arme und Schultern freiließ.
Überall war er mit Tattoos bedeckt. Eine verschnörkelte
Zeichenkombination an den Oberarmen fiel einem sofort ins Auge -
das Kürzel MARA, eine bewusste Anspielung auf die Mara Salvatrucha,
ein Netzwerk mittelamerikanischer Gangs. Mara war eine Abkürzung
für Marabunta, eine gefräßige Ameisenart, deren Angehörige nach
ihren Raubzügen nichts als Wüste hinterließen. Genauso
kompromisslos und rücksichtslos gingen die Mara-Gangs in
Mittelamerika auch vor.  
 
Die in Deutschland verbreitete Rockergruppe der MARAUDERS
(Marodeure) hatte deren Symbolik übernommen. Und auch derenm
Rücksichtslosigkeit, was ihr „geschäftliches“ Vorgehen betraf. 

 
Ansonsten wirkte der Körper des Mannes, als wäre er von
Hieroglyphen bedeckt. Kleine Bilder und Kombinationen aus Zahlen
und Buchstaben, die irgendeine kryptische Bedeutung haben mussten.
In der Regel standen sie für Taten. Verbrechen. Morde. Manche auch
für besondere Verpflichtungen, die der Betreffende eingegangen
war.
 
Eine Tattoo-Nadel summte.
 
„Fertig”, sagte ein kleiner Mann, der neben dem groß gewachsenen
Farbigen mit den Mara-Tattoos schmächtig wirkte. Das war Michael
Berger, der Studiobesitzer.
 
„Sag bloß, du hast mich mit einer Nadel gestochen, die vorher in
dem stinkenden Kadaverfleisch dieses MARAUDERS herumgebohrt hat!”,
meinte Reinhold Hermlin und verzog das Gesicht. „Ah, mir wird
schlecht, wenn ich daran denke, Michael. Eigentlich müsste ich mein
Geld von dir zurückverlangen.”
 
„Du hast schon einmal ein Messer in den Bauch gekriegt”, sagte
der andere. „Wenn du willst, kann das wieder passieren!”
 
Reinhold Hermlin grinste breit.  
 
„Amari Akintola - Beiname: die große Klappe!”
 
„Reinhold Hermlin: Musterbeispiel eines weißen Gentleman mit
guten Manieren!”
 
„Du erinnerst dich schon, was mit dem Typen passiert ist, der
mir das Messer in den Bauch gerammt hat, Amari?”
 
„Ich habe ihn lange nicht gesehen. Er war irgendwann
verschwunden.”
 
„So was kann dir auch passieren, Amari!”
 
Amari Akintola grinste jetzt auch. Die Hälfte seiner Zähne war
aus blitzendem Gold.
 
„Ich brauche nicht mal ein Messer, um dich zu töten,
Reinhold!”
 
„Ach, nein?”
 
„Ich töte dich mit meinem kleinen Finger. Den ramme ich dir in
den fetten Wanst hinein und ich werde lachen, wenn du wie ein
Schwein quiekst, das gerade abgestochen wird!”
 
„Jetzt habe ich aber richtig Angst.”
 
Über die Musikanlage lief gerade ein Popsong. Ein amerikanischer
R&B-Internetsender. Wahrscheinlich hatte Michael Berger den
Sender auf besonderen Wunsch eines Kunden so eingestellt.  
 
„Schlechter Sender”, sagte Reinhold Hermlin und stellte den
Sender um. „Du solltest WEIßE STIMME hören. Empfängt man nur übers
Internet. Da wird die Wahrheit gebracht und nichts als die reine
Wahrheit.”
 
„Senden die auch aus Russland, oder verwechsle ich da was?“
 
„Hör einfach zu, du Spacko!“
 
„Kann auch irgendein anderes Land gewesen sein, von dem aus man
ungestraft Nazi-Zeug verbreiten darf...“
 
„… und wann wird unsere Justiz endlich nicht länger tatenlos
zusehen, wie Ausländer massenweise deutsche Frauen vergewaltigen”,
sagte eine Männerstimme. „Es ist unfassbar! Aber all diese, die
illegal in unser Land gekommen sind und hier als Drogenhändler und
Vergewaltiger ihr Unwesen treiben, sollte man schleunigst aus dem
Land werfen! Sie hören die WEIßE STIMME. Lassen Sie sich nichts
erzählen! Wir kennen die Wahrheit! Und jetzt erst einmal
Musik.”
 
„Ist das nicht dieser Schmutzsender mit dem öden Musikgeschmack,
mit dem du deine eigenen Drogengelder wäschst, Reinhold?”, lachte
Amari Akintola. „Ist immer ganz witzig zu hören. So beherrschen
einige Wenige aus dem Geheimen die Welt und niemand merkt es. Oder
bringe ich da was durcheinander? Waren das die Reptiloiden aus dem
Weltall, die die Politik in Berlin lenken? Oder doch die Juden und
der israelische Geheimdienst? Coole Verschwörungstheorien! Die sind
so bescheuert, dass selbst ein illegaler Schwarzer ohne
Grundschulabschluss darüber lachen kann.”
 
Reinhold Hermlin ließ sich auf einem der anderen Tätowierstühle
nieder.  
 
„Halt die Klappe, du Kanake!”
 
„Im Ernst! Ich hör mir WEIßE STIMME regelmäßig an - und ich sag
all meinen Jungs, dass sie das tun sollen. Hört WEIßE STIMME, sage
ich immer, und lernt anständig Deutsch dabei! Und nebenbei verliert
ihr jeden Respekt vor den Weißen. Ist doch genau das, was wir
brauchen! Vor diesen Blödmännern braucht ihr keine Angst zu haben,
sag ich immer!”
 
„Du bist ein Schwätzer, Amari!”
 
„Aber in einem muss ich dem Witzbold im Radio recht geben, den
du mit deinen Drogengeldern bezahlt.”
 
„Ach ja?”
 
„Ich glaube auch, dass diejenigen, die behaupten, dass es einen
Klimawandel gibt, das nur tun, um die deutsche Autoindustrie völlig
zu zerstören.”
 
„Halt die Klappe, Amari!”
 
„Aber soll ich dir was sagen: Ich habe nichts dagegen!
Japanische Autos sind sowieso viel besser. Hey Mann! Das ist für
dich wie ein Schlag in die Magengrube, dass offenbar nur
Schlitzaugen richtig gute Autos bauen können und die Schrotthaufen
aus Deutschland niemand haben will.” Amari Akintola kicherte.
 
„Amari, wir beide habe was Ernsthaftes zu besprechen”, sagte
Reinhold Hermlin.
 
„So? Ich wüsste nicht was. Läuft doch alles super. Und so lange
genug Stoff auf der Straße ist und die Junkies ihr Zeug bekommen
oder was sie sonst auch immer brauchen, wird sich niemand
beklagen.”
 
„Es geht um die alten Geschichten, Amari. Da kochen ein paar
Dinge hoch, die geregelt werden müssen.”  
 
„Wenn du denkst, dass ich für dich die Drecksarbeit mache, weil
du dazu selbst zu feige bist, hast du dich geschnitten, du weißes
Mädchen!”
 
„Ich meine es ernst, Amari. Könnte sein, dass wir in nächster
Zeit alle Ärger kriegen. Und ich denke, es liegt in unser aller
Interesse, das zu vermeiden. Es gibt da nämlich ein paar
unangenehme Neuigkeiten …”
 
„Dann lass mal hören.”
 
Reinhold Hermlin deutete auf Michael Berger.  
 
„Soll der da wirklich dabei sein?”
 
„War sonst doch auch nie ein Problem! Der wird alles vergessen,
Reinhold. Weil er nämlich weiß, dass ich ihm sonst die Zunge
rausschneide. Also, nun red schon!”
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Am nächsten Morgen trafen wir uns zunächst in Kriminaldirektor
Hochs Büro im Hauptpräsidium. Die Nachwehen der gestrigen
Evakuierung waren noch überall auf den Fluren mit Händen zu
greifen. Es gab niemanden, der nicht darüber redete. Jede Menge
Arbeit war durch dieses Ereignis liegengeblieben. Aber das war nun
mal nicht zu ändern gewesen.
 
Wichtiger war, dass der Sprengsatz ohne Personen- oder
Sachschaden hatte entschärft werden können und die Gefahr nun
offenbar beseitigt war. Das gesamte Gebäude war danach noch einmal
gründlich durchsucht worden. Ohne Ergebnis. Außerdem gab es eine
Auswertung der Überwachungskameras. Zusätzlich hatten wir ein
Bewegungsprofil des Firmenhandys von Kevin Gorbrecht alias Erhardt
Beerland. Und da er dies ständig eingeschaltet lassen musste, um
Anrufe seiner Firma entgegennehmen zu können, ließ sich selbst
innerhalb des BKA-Komplexes nun bis auf wenige Meter genau
feststellen, welche Wege er gemacht hatte.  
 
Die Wahrscheinlichkeit, dass er noch einen weiteren Sprengsatz
deponiert hatte, war demnach gering. Und was die von unserem
Sprengstoff-Team gefundene Bombe anging, waren die Indizien jetzt
sehr stichhaltig, die auf Kevin Gorbrecht als Täter hinwiesen.
Nicht nur das Bewegungsmuster sprach dafür, es waren darüber hinaus
auch Fingerabdrücke an mehreren Baukomponenten des Sprengsatzes
sichergestellt worden, die von Gorbrecht stammten. Er hatte wohl
einfach damit gerechnet, dass es nach einer Explosion unmöglich
sein würde, irgendwelche Spuren zu sichern, was vermutlich auch der
Fall gewesen wäre.  
 
„Diesen Täter haben wir”, stellte Kriminaldirektor Hoch fest.
„Aber das dürfte nur eine Etappe in dem immerwährenden Krieg sein,
den die WEIßE WEHR gegen das BKA führt.”
 
„Davon würde ich ausgehen”, stimmte ich zu.
 
„Was den Cold Case der sogenannten Hannover-Morde angeht, sind
wir natürlich noch keinen Schritt weiter. Ich habe heute Morgen
ausführlich mit Dienststellenleiter Gömbelschmidt  telefoniert. Es
wird jetzt versucht, sämtliche Informationsquellen, Informanten und
so weiter zu diesem Thema noch mal abzuschöpfen. Die Tatortbefunde
werden ja bereits von unserem Ermittlungsteam Erkennungsdienst in
Quardenburg noch einmal unter die Lupe genommen, und dann drehen
wir jeden Stein noch einmal einzeln um.”
 
„Jedenfalls wissen wir jetzt, dass Björn Kandler keinen Unsinn
geredet hat”, stellte ich fest. „Seine Angaben zu dem geplanten
Attentat auf das Hauptpräsidium trafen zu.”
 
„Und seien wir ehrlich: Wenn er uns nicht gewarnt hätte, hätte
das eine Katastrophe gegeben”, ergänzte Rudi.  
 
Kriminaldirektor Hoch nickte. Er stand hinter seinem
Schreibtisch und ließ die Hände in den weiten Taschen seiner
Flanellhose verschwinden. Die Krawatte hing ihm wie ein Strick um
den Hals. Wieviel Schlaf er in dieser Nacht bekommen hatte, war ihm
nicht anzusehen. Aber so, wie ich ihn kannte, waren das höchstens
ein paar Stunden gewesen. Ein paar Stunden, die er seinem
ungebügelten Hemd nach wahrscheinlich sogar im Büro verbracht
hatte.
 
„Kandler hat sich nicht zufällig noch einmal gemeldet?”, hakte
ich nach.
 
„Nein, Harry. Und das wäre übrigens auch das erste gewesen, was
ich Ihnen heute mitgeteilt hätte.”
 
„An seiner Aussage, dass er über die Hintergründe der
Hannover-Morde mehr weiß, könnte etwas dran sein”, vermutete ich.
„Ich muss gestehen, dass ich erst meine Zweifel hatte und mir nicht
sicher war, ob wir es vielleicht nur mit einem Wichtigtuer zu tun
haben.”
 
„Leider hatte die Staatsanwaltschaft auch erst ihre Zweifel und
war etwas zurückhaltend, was Kandlers Immunitätswünsche angeht”,
berichtete Kriminaldirektor Hoch. „Ich habe gleich noch ein
weiteres Gespräch zu dieser Sache und gehe davon aus, jetzt sehr
viel bessere Karten zu haben.”
 
„Ich nehme an, wir werden nicht umhin können, mal für ein paar
Tage nach Hannover zu fahren, um dort weiter zu ermitteln”, meinte
Rudi. „Übrigens habe ich noch einmal ein bisschen in den Akten
herumgelesen. Björn Kandler ist nicht der Einzige, der behauptet,
dass Johannes Kerschke nicht der Täter bei den Hannover-Morden
war.”   
 
„Wer noch?”, fragte Kriminaldirektor Hoch und hob die
Augenbrauen.
 
„Johannes Kerschke hat eine Schwester, Dörte Kerschke. Sie hat
in den vergangenen Jahren immer wieder versucht, ihren Bruder
posthum juristisch zu rehabilitieren.”
 
„Was offenbar vor Gericht kein Gehör fand”, meinte
Kriminaldirektor Hoch.
 
„Ist das ein Wunder?”, fragte ich. „Ein Mann, der die Tatwaffe
zu zwölf Morden bei sich trägt, offenbar psychiatrisch behandelt
wurde und ein WEIßE WEHR-Tattoo am Handgelenk trägt und darüber
hinaus noch in der entsprechenden Szene bekannt ist, soll nichts
mit den Morden zu tun haben? Das ist für den Richter schwer zu
glauben.”
 
„Ich könnte mir denken, dass auch niemand besonderes Interesse
daran hatte, den Fall noch einmal aufzurollen”, meinte Rudi.
„Schließlich war Johannes Kerschke tot. Und wer weiß, ob durch
weitere Nachforschungen nicht auch ein paar Verflechtungen zwischen
der WEIßEN WEHR, dem Drogenhandel und lokalen Vertretern der
Ermittlungsbehörden und der Justiz zu Tage getreten wären, die
niemand so gerne enthüllt haben wollte.”
 
„Ziehen Sie die Decke weg”, sagte Kriminaldirektor Hoch
unmissverständlich. „Es sind zwölf Polizeibeamte umgebracht worden.
Menschen, die ihr Leben in den Dienst des Rechts gestellt haben.
Ich will wissen, wer sie auf dem Gewissen hat.”
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Wir fuhren mit dem Dienst-Porsche nach Quardenburg, um mit den
Angehörigen unseres dortigen Ermittlungsteam Erkennungsdiensts die
neuesten Erkenntnisse in diesem Fall zu besprechen. Schließlich
wurden alle damaligen Befunde jetzt noch einmal unter die Lupe
genommen.  
 
Ungefähr eine Dreiviertelstunde fuhren wir von Berlin aus zum
Gelände der BKA-Bundesakademie, wo die Labore und Arbeitsräume des
Teams untergebracht waren.
 
Ich stellte den Dienst-Porsche auf einem der Parkplätze ab, die
sich auf dem Gelände befanden.
 
Wenig später trafen wir dann Dr. Gerold Wildenbacher im
Sektionsraum. Glücklicherweise lag im Moment niemand auf dem Tisch
des Hauses. Der Untersuchungsgegenstand waren in diesem Fall die
bereits erhobenen Befunde der ursprünglichen gerichtsmedizinischen
Untersuchung. Johannes Kerschke oder eines seiner mutmaßlichen
Opfer noch einmal zu exhumieren und ergänzende Untersuchungen an
den sterblichen Überresten durchzuführen, war bislang weder geplant
noch schien es dafür im Moment irgendeine Notwendigkeit zu
geben.
 
Wildenbachers dröhnende und mit einem unverkennbar bayerischen
Akzent sprechende Stimme hörten wir schon auf dem Flur durch die
offen stehende Tür.  Er war nicht allein, sondern führte einen
hitzigen Disput mit Dr. Friedrich G. Förnheim, von uns und den
anderen Teammitgliedern meistens nur FGF genannt. Friedrich war
hamburgischer Herkunft und der Naturwissenschaftler und Ballistiker
des Teams. Ein kultivierter Mann, dessen hamburgischer Akzent ihn
auf Außenstehende leicht überheblich wirken ließ, was aber im
Grunde genommen gar nicht zutraf. Größere Gegensätze als den
hamburgisch-kultivierten Friedrich und den eher rustikal
auftretenden Gerold, der den diskreten Charme eines bayerischen
Tierarztes hatte, dem es nichts ausmachte, Rindern in den Darm zu
fassen, konnte man sich kaum vorstellen.
 
Aber zusammen hatten sich die beiden eigenwilligen Experten oft
genug als wahres Dreamteam erwiesen.
 
„Lassen Sie sich bei Ihrem fachlichen Disput nicht stören”,
sagte Rudi, als wir den Sektionsraum betraten.
 
„Manchmal ist es wirklich etwas anstrengend mit diesem
bayerischen Kuhschwanz”, meinte Friedrich.
 
„Wir haben gerade die Erkenntnisse der Ballistik mit den
gerichtsmedizinischen Berichten abgeglichen”, berichtete Gerold.
„Und unser Fischkopp hier verrennt sich mal wieder in
unwesentlichen Details, beziehungsweise sieht Ungereimtheiten, wo
es eigentlich nur kleine Abweichungen im Bereich des Normalen
gibt.”
 
„Das muss Sie beide ja nicht stören”, fand Friedrich.
 
„Im Zweifel ist sowieso wohl keiner von uns Normalbegabten in
der Lage, zu begreifen, worum bei es bei Ihren Differenzen
überhaupt geht”, meinte Rudi etwas spöttisch.
 
Friedrich Förnheim sah das allerdings durchaus nicht als witzige
Bemerkung an.  
 
„Wahrscheinlich haben Sie damit vollkommen recht, Rudi.” So
Ernst, wie er dabei wirkte, konnte das wohl nur bedeuten, dass er
seine Worte auch vollkommen ernst meinte.  
 
„Also ums kurz zu machen, ich kann schon nachvollziehen, warum
die Versuche von Frau Dörte Kerschke quasi in Serie gescheitert
sind, den Fall nochmals aufzurollen“, sagte Gerold. „Wir sind noch
nicht durch, aber es scheint wirklich so zu sein, dass an den
Ermittlungen zumindest auf
gerichtsmedizinisch-naturwissenschaftlicher Seite nicht viel
auszusetzen ist.”
 
„Nicht viel, ist mal wieder die Untertreibung des Jahres, mit
der mein bayerischer Freund hier die allgemein übliche Schlamperei
einfach nur schön redet”, mischte sich Friedrich ein. „Sprechen Sie
ruhig weiter, verehrter Bauerndoktor! Cowboys und halbgebildete
BKA-Beamte lauschen Ihnen sicher gerne und haben für die Feinheiten
ohnehin wenig Sinn.”
 
„Also, die Todesursache der zwölf Kollegen, die damals innerhalb
einiger Monate umgebracht wurden, sind korrekt ermittelt”, erklärte
Gerold.  
 
Wir folgten ihm zu einer Art Galerie von Röntgenbildern. An
jedem Bild standen deutlich zu lesen die Namen derjenigen, deren
Körper da abgebildet waren. Es handelte sich um die erschossenen
Polizeibeamten, deren Ermordung man unter dem Begriff
Hannover-Morde zusammenfasste.  
 
„Unser Kollege FGF hat die ballistischen Testergebnisse noch
einmal überprüft, auch daran ist nichts auszusetzen. Die Waffe, die
man bei Johannes Kerschke gefunden hat, ist ohne jeden Zweifel die
verwendete Tatwaffe - und zwar in allen Fällen und zu hundert
Prozent. Da gibt es nicht den Hauch eines Zweifels.”
 
„Sie hätten es vielleicht mir überlassen sollen, diesen Teil
darzustellen”, sagte Friedrich. „Schließlich …”
 
„Ist das Ihr Fachgebiet, wollten Sie sagen?”, schnitt Gerold ihm
das Wort ab. „Kann schon sein, aber unsere Kriminalinspektoren
haben nicht ewig Zeit und Ihre Ausführungen pflegen sich ja gerne
mal etwas hinzuziehen, bevor Sie auf den Punkt kommen, FGF. Nichts
für ungut, aber ich dachte mir, es ist in unser aller Interesse,
das abzukürzen und zum Wesentlichen zu kommen.”
 
„Was ist denn das Wesentliche - Ihrer Meinung nach?”, fragte
ich.
 
„Zunächst mal Folgendes”, begann Gerold. „Johannes Kerschke litt
unter einer bestimmten Form von Schizophrenie. Er war deswegen auch
in Behandlung. Ich habe die Krankenunterlagen durchgearbeitet. Zu
den Symptomen zählten unter anderem sogenannte ‘bedrängende
Stimmen’.”
 
„Stimmen, die einem befehlen, Polizisten zu töten?”, hakte ich
nach.
 
„Durchaus. So was ist möglich und wäre innerhalb dessen, was man
bei diesem Krankheitsbild erwarten kann. Und von daher ist es auch
nicht weiter verwunderlich, dass man an Kerschkes Täterschaft nicht
gezweifelt hat. Er war rechtsradikal …”
 
„… hatte dieses Tattoo der WEIßEN WEHR am Handgelenk”, ergänzte
ich.
 
„Ja, zu dem Tattoo komme ich gleich”, kündigte Gerold an. „Noch
geht es um die Stimmen. Ich habe mich informiert und auch ein
längeres Gespräch mit dem damals behandelnden Psychiater
geführt.”
 
„Mit welchem Ergebnis?”, fragte ich.
 
„Kerschke war eigentlich medikamentös gut eingestellt. Und das
Krankheitsbild, das bei Kerschke festgestellt wurde, war auf diese
Weise eigentlich auch gut beherrschbar.”
 
„Und warum ist es dann zu seinem Selbstmord gekommen?”, fragte
ich.
 
„Das wird vermutlich immer ein Rätsel bleiben”, meinte Gerold.
„Aber eins steht fest: Er hat seine Medikamente nicht
genommen.”
 
„Woher wissen Sie das?”
 
„Es steht in den alten Analysen drin. Allerdings hat das wohl
damals niemanden mehr wirklich interessiert, weil Kerschke tot war.
Wenn es zu einem Strafprozess gekommen wäre, wäre das vielleicht
für die Frage der Schuldfähigkeit wichtig gewesen. Der
Gerichtsmediziner, der damals die Werte von Leber und Nieren
ermittelt und ein paar weitergehende Analysen gemacht hat, hat
einfach nur einen guten Job gemacht, auch wenn das später kaum noch
eine Rolle spielte.”
 
„Was folgt daraus für unsere Ermittlungen?”
 
„Johannes Kerschke hat nicht nur an dem Tag seines Mordes seine
Medikamente nicht genommen, sondern auch schon lange Zeit davor. Er
hat die Behandlung mehr oder minder selbst sabotiert.”
 
„Das würde eher für seine Täterschaft sprechen, oder?”, mischte
sich Rudi ein. „Ich meine, wenn jemand ohnehin schon ein mehr oder
minder paranoides Weltbild hat und glaubt, von irgendwelchen
dunklen Mächten verfolgt und drangsaliert zu werden, dann auch noch
eine derartige Erkrankung dazukommt und sich diese Stimmen melden
…”
 
„Sie haben recht, eigentlich spricht das eher für Kerschkes
Täterschaft”, gestand Gerold. „Zumindest zum Zeitpunkt der letzten
sieben Morde in dieser Serie hat Kerschke keine Medikamente
genommen. Das lässt sich errechnen. Unser geschätzter Kollege FGF
war mir dabei dankenswerterweise behilflich …”
 
„Immer gerne, Gerold!”
 
„… wofür ich mir eine Menge affektiertes Gesabbel anhören
musste.”
 
„Das klingt nicht sehr ermutigend”, sagte ich. „Björn Kandler
hat uns gegenüber ausgesagt, dass Kerschke nur ein nützlicher Idiot
gewesen sei.”
 
„Ein Bekloppter, dem man die Tatwaffe in die Hand gedrückt hat,
damit er sich dann genauso aufführt, wie man es von einem Irren
erwarten kann, wenn die Polizei in Mannschaftsstärke auffährt”,
schloss Gerold.
 
„So könnte man es zusammenfassen.”
 
„Wie gesagt, die Befunde lassen sich viel leichter so
interpretieren, dass er wirklich verrückt war und in seinem Wahn
eine Mordserie hingelegt hat, die ihresgleichen sucht.”
 
„Er wäre ja auch wirklich nicht der erste wahnsinnige Killer,
dem Stimmen irgendwelche Mordbefehle geben”, meinte Rudi.
 
„Leider wahr”, antwortete Gerold. „Und doch habe ich ein Indiz
gefunden, dass die Aussage von diesem - wie hieß der Kerl
noch?”
 
„Björn Kandler”, sagte ich.
 
„… richtig sein könnte”, vollendete Gerold seinen Satz. „Schauen
Sie sich das hier mal an.”  
 
Wir folgten ihm zur anderen Seite des Raums. Dort hingen mehrere
stark vergrößerte Fotos. Das eine zeigte die Leiche von Johannes
Kerschke auf dem Seziertisch. Das andere stammte offenbar von einer
Festnahme und war bei der erkennungsdienstlichen Behandlung gemacht
worden.
 
„Fällt Ihnen was auf?”, fragte Gerold.
 
„Der tote Johannes Kerschke sieht zufriedener aus als der
lebendige”, meinte Rudi.
 
„Das war er vielleicht auch”, sagte Gerold. Er deutete zum
Handgelenk. „Sehen Sie hier das Tattoo der WEIßEN WEHR.”
 
„So, wie Sie es vergrößert haben, kann man jede Einzelheit
erkennen”, stellte ich fest.
 
„Johannes Kerschke ist zwei Wochen zuvor wegen Ruhestörung
festgenommen worden. Er hat an einer Autobahnraststätte in der Nähe
eines kleinen Orts, der ungefähr 50 Kilometer nördlich von Hannover
liegt, einen Schwarzen angepöbelt und nicht mehr damit aufgehört,
ihn lauthals zu beleidigen. Am Handgelenk ist deutlich zu sehen,
dass da kein Tattoo ist.”
 
„Das wiederum würde dafür sprechen, dass Björn Kandlers Aussage
stimmen könnte”, meinte ich.
 
„Du meinst, jemand hat ihn sich gegriffen, ihn betäubt, ihm das
Tattoo gemacht und anschließend mit der Tatwaffe in der Hand
ausgesetzt?”, fragte Rudi.
 
„Exakt. Da ich zum Tattoo selbst keine näheren Angaben im
gerichtsmedizinischen Bericht gefunden habe, habe ich telefonisch
bei dem Pathologen nachgefragt, der damals die Sektion vorgenommen
hat. Er meinte sich zu erinnern, dass das Tattoo absolut neu war.
Das heißt, es war noch nicht verheilt.”
 
„So, als wäre er gerade vom Tätowierer gekommen?”, hakte ich
nach.
 
„Er meinte, es sei keine vierundzwanzig Stunden alt gewesen. Bis
ein Tattoo richtig verheilt, können sechs Monate vergehen. Wenn man
nach Hause geht, deckt man es mit einer Folie ab, damit nichts
schmiert. Und in der ersten Zeit soll man dafür sorgen, dass die
Haut nicht aufweicht, zum Beispiel bei längeren Bädern oder beim
Duschen.” Gerold deutete auf die Vergrößerung des Fotos. „Ich bin
mir nicht hundertprozentig sicher, ob das da vorne jetzt ein
Schatten ist … Aber es könnte auch ein Schmierfleck sein.”
 
„Weil keine Folie aufgelegt wurde”, schloss ich.
 
Gerold nickte. „Exakt.”
 
„Wäre sicher interessant, sich mit dem Tätowierer zu
unterhalten, der Johannes Kerschke damals so kurz vor seinem
Selbstmord noch ein WEIßE WEHR Tattoo gestochen hat”, meinte
Rudi.
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Bevor wir uns auf den Rückweg nach Berlin machten, schauten wir
auch noch bei Dr. Lin-Tai Gansenbrink vorbei. Die IT-Spezialistin
und Mathematikerin arbeitete in einem Raum, der mit hochwertigem
Computer-Equipment nur so vollgestellt war.  
 
„Sie haben großartige Arbeit geleistet, Lin-Tai” sagte ich.
 
Ihr Gesicht blieb regungslos. Mit Lob konnte Lin-Tai ebensowenig
umgehen wie mit Ironie oder Sarkasmus.  
 
„Jedenfalls wäre das Hauptpräsidium wahrscheinlich für die
nächsten Monate eine baufällige Ruine, und wir hätten vermutlich
eine dreistellige Zahl von Todesopfern zu beklagen”, ergänzte
Rudi.
 
„Mindestens”, sagte ich.
 
„Was nichts daran ändert, dass wir bei den Ermittlungen
bezüglich der Hannover-Morde noch keinen Schritt weiter sind”,
sagte Lin-Tai.
 
„Gerold hat herausgefunden, dass das WEIßE WEHR-Tattoo bei
Johannes Kerschke ganz frisch gewesen sein muss”, sagte ich.
 
„Ja, ich habe mit ihm darüber gesprochen.”
 
„Es wäre vielleicht hilfreich, wenn wir den Tätowierer
identifizieren könnten.”
 
„Das dürfte schwierig sein, Harry.”
 
„Mit einer leichten Aufgabe käme ich gar nicht erst zu Ihnen,
Lin-Tai.”
 
„Wir haben kein Gewebematerial, das wir analysieren könnten. Wir
wissen nicht, welche Farben verwendet wurden. Wenn es so wäre,
könnte man vielleicht herausfinden, wo sie gekauft wurden und
welcher Tätowierer sie benutzt. Ehrlich gesagt, glaube ich auch
eher, dass wir es nicht mit einem bekannten Profi-Tätowierer zu tun
haben, sondern mit einem, der selbst in der Szene bekannt und aktiv
ist.”
 
„Ein WEIßE WEHR-Mitglied also.”
 
„Zumindest jemand, der dieser Organisation nahe steht.”
 
„Oder den Tätern”, meinte Rudi.  
 
„Vielleicht deckt sich ja beides auch. Aber auf jeden Fall
sollte man annehmen, dass der Tätowierer Teil des Verbrechens
war.”
 
„Zumindest war er offenbar bereit, einen betäubten Mann zu
tätowieren, der vermutlich nicht mehr in der Lage gewesen ist, sein
Einverständnis zu geben”, meinte Rudi.
 
„Das ist eine Mutmaßung”, sagte Lin-Tai. „Gerolds Theorie hat
nämlich einen entscheidenden Schönheitsfehler.”
 
„Und der wäre - Ihrer Meinung nach?”, fragte ich.
 
„Sie können unmöglich nachweisen, dass Johannes Kerschke betäubt
wurde. Soweit ich Gerold verstanden habe, geht das aus dem
gerichtsmedizinischen Gutachten nicht hervor.”
 
„Wie sollte es auch! Es hat niemand danach gesucht”, meinte
Rudi.
 
„K.o.-Tropfen kann man oft nicht nachweisen. Wahrscheinlich
hätte man auch damals nichts gefunden, selbst wenn man danach
gesucht hätte. Und selbst wenn es eine Genehmigung zur Exhumierung
von Kerschkes Leiche gäbe, wäre die Wahrscheinlichkeit …”
 
„Schon gut”, sagte ich. „Die Mathematik hat immer recht. Darauf
läuft es doch hinaus.”
 
„Ich will gerne versuchen, den Tätowierer zu finden”, versprach
Lin-Tai ungerührt. „Aber ich muss Ihnen ehrlicherweise sagen, dass
das langwierig werden kann und die Erfolgsaussichten nicht
unbedingt dem entsprechen, was ich eine gute Quote nennen
würde.”
 
„Versuchen Sie es trotzdem!“, sagte ich. „Selbst, wenn nichts
dabei herauskommt.”
 
„Vielleicht meldet sich ja dieser Björn Kandler noch. Ich glaube
nämlich, dass die Wahrscheinlichkeit recht hoch ist, dass er
tatsächlich mehr über die Hintergründe der Hannover-Morde
weiß.”
 
„Wie kommen Sie darauf?”
 
„Ich habe versucht herauszufinden, mit wem Björn Kandler in den
letzten Jahren - und vor allem natürlich während der Zeit, in der
die Morde an unseren Kollegen in Hannover geschehen sind - Kontakt
hatte. Diese Kontakte habe ich in verschiedene Gruppen sortiert.
Mutmaßliche Kontakte, nachweisliche Kontakte und hypothetisch
mögliche Kontakte, die aber einen Bezug zu anderen Personen haben,
die in irgendeiner Form, in Zusammenhang mit den damaligen
Ereignissen stehen.”
 
„Das klingt kompliziert”, gab ich zu.
 
Ein verhaltenes Lächeln spielte um Lin-Tais Lippen. So
verhalten, dass man sie schon sehr gut kennen musste, um es
überhaupt zu bemerken.  
 
„Möglicherweise ergibt sich etwas, wenn man die Beziehungen der
beteiligten Personen einfach mal unter mathematischen
Gesichtspunkten auswertet”, sagte sie.
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Es begann zu regnen, als wir auf der Autobahn zurück nach Berlin
waren.  
 
Rudi hatte sein Laptop auf dem Schoß und stöberte in dem Wust an
Daten herum, den wir über die Hannover-Morde hatten.
Ermittlungsakten, erkennungsdienstliche Befunde und Einsatzpläne
aus Hannover waren darunter. Außerdem natürlich jede Menge Dossiers
über Personen, die in irgendeiner Weise mit dem Geschehen in
Verbindung standen. Insbesondere interessierten uns natürlich
bekannte Mitglieder der WEIßEN WEHR.  
 
„Dörte Kerschke hat sich wirklich alle Mühe gegeben, ihren
Bruder posthum zu rehabilitieren”, stellte Rudi fest. „Mit ihr
werden wir unbedingt sprechen müssen.”
 
„Versuch sie anzurufen und frag sie, ob sie breit ist, mit uns
zusammenzuarbeiten!”
 
„Sie hat auch einen Anwalt in die Sache involviert, der sich auf
Wiederaufnahmeverfahren spezialisiert hat.”
 
„Hatte Dörte Kerschke denn tatsächlich neue Beweise zu
bieten.”
 
„Sie hat das behauptet. Es gibt eine Reihe von Presseberichten
darüber.”
 
„Müsste sich da nicht auch etwas in den Gerichtsakten
finden?”
 
„Ja, das wundert mich ehrlich gesagt auch, Harry. Frau Kerschke
hat behauptet, eigenständige Ermittlungen angestellt zu haben. Und
die hätten Erkenntnisse über die Verflechtungen von Organisationen
wie der WEIßEN WEHR mit dem Drogenhandel ergeben.”
 
„Entweder, Frau Kerschke hat reichlich übertrieben …”
 
„… oder die Justiz war nicht sonderlich interessiert an ihren
Beweisen.”
 
„Normalerweise geht es in Wiederaufnahmeverfahren ja auch darum,
jemanden aus dem Knast zu holen, der da eigentlich nicht
hineingehört, Rudi.”
 
„Der Ruf eines Toten sollte auch etwas wert sein, Harry!”
 
„Da bin ich ganz deiner Meinung. Nur ist die Bereitschaft in
diesem Fall einfach wohl etwas geringer, sich da noch mal richtig
ins Zeug zu legen und wirklich alles noch einmal zu
überprüfen.”
 
„Und außerdem müssten ein paar Leute zugeben, dass sie sich
geirrt haben, was niemand gerne tut, Harry.”
 
„Lin-Tai hat schon recht. Bis jetzt haben wir sehr wenig, und
wir können eigentlich nur darauf hoffen, dass sich dieser Björn
Kandler doch nochmal meldet.”
 
„Klingt nicht so, als wärst du in dieser Hinsicht sehr
zuversichtlich, Harry!”
 
Ich zuckte mit den Schultern.  
 
„Was soll ich dazu sagen? Es gibt da zwei Möglichkeiten.”
 
„Die erste ist, dass die Killer der WEIßEN WEHR ihn erwischt
haben und er die Spezialbehandlung für Verräter bekommen hat. In
dem Fall hören wir nie wieder was von ihm.”
 
„Richtig, Rudi.”
 
„Und die zweite Möglichkeit?”
 
„Er hat es sich überlegt und will lieber auf eigene Faust
untertauchen, anstatt sich auf unsere Hilfe zu verlassen.”
 
„Ich muss dir sagen, dass ich das irgendwie verstehen könnte”,
meinte Rudi.  
 
Ein Anruf von Kriminaldirektor Hoch erreichte uns, kurz bevor
die Außenbereiche von Berlin am Horizont auftauchten.
 
„Meine Unterredung mit der Staatsanwaltschaft war sehr positiv”,
berichtete unser Vorgesetzter. „Man will sich auf die Immunität
einlassen, wenn sie sich nicht auf Kapitalverbrechen bezieht und
nur die Vergehen einschließt, die sich schon aus der Mitgliedschaft
bei der WEIßEN WEHR ergeben könnten.”
 
„Damit Herr Kandler von dieser frohen Botschaft auch erfährt,
müsste er sich erst einmal melden”, stellte Rudi fest.
 
„Mein Gefühl sagt mir, dass das jemand ist, der gerne die Regeln
selbst bestimmt. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als
abzuwarten.”
 
„Das ist leider wahr”, meinte Kriminaldirektor Hoch.
 
„Allerdings heißt das nicht, dass wir nicht in der Zwischenzeit
mit der gebotenen Intensität weiter ermitteln, was unseren Cold
Case angeht”, stellte ich klar.  
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Nachdem wir das BKA-Büro erreicht hatten, telefonierte Rudi mit
Dörte Kerschke. Sie war bereit, uns in den nächsten Tagen zu
treffen, gab allerdings auch an, inzwischen weitgehend das
Vertrauen zur Justiz und dem BKA verloren zu haben. In Anbetracht
ihrer bisher erfolglosen Bemühungen, den Fall ihres Bruders wieder
aufnehmen zu lassen, konnte ich das sogar bis zu einem gewissen
Grad nachvollziehen.
 
Noch während Rudi mit Dörte Kerschke sprach, bekam ich die
Nachricht, dass Björn Kandler sich gemeldet hatte. Das Gespräch war
im Hauptpräsidium eingegangen und wurde an mich weitergeleitet.


„Sind Sie es?”, fragte er.
 
„Wir sind uns in der Autobahnraststätte begegnet”, sagte ich.
Seine Stimme hatte ich sofort wiedererkannt. Sie war sehr
markant.
 
„Haben Sie etwas für mich erreichen können?”
 
„Sie bekommen Ihre Immunität. Und Ihr Hinweis, was den geplanten
Anschlag auf das BKA-Hauptpräsidium angeht, war zutreffend.”
 
„Ich bin froh, dass das verhindert werden konnte”, sagte
Kandler.
 
„Wo können wir uns treffen?”
 
„Ich nenne Ihnen jetzt einen Treffpunkt. Beeilen Sie sich! Ich
werde nicht lange auf Sie warten.”
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Der Treffpunkt war ein Hotel in Berlin. Wir mussten einmal quer
durch die Stadt. Das Hotel hieß SERENADE und war im Grunde eine
Absteige. Man konnte dort Zimmer stundenweise mieten. Die Kollegen
der Kriminalpolizei hatten es seit langem im Auge, weil es als ein
getarntes Bordell galt. Aber bislang hatte es wohl keine rechtliche
Handhabe gegen die Betreiber gegeben.
 
Björn Kandler hatte uns eine bestimmte Zimmernummer als
Treffpunkt angegeben.
 
Wir zeigten unsere Ausweise, als wir an dem Portier
vorbeigingen.
 
„Okay, die Kommissare wollen auch ihren Spaß haben”, meinte der
Mann hinter dem Tresen und grinste. „Ansonsten kann ich nur sagen:
Was in den Zimmern geschieht, geht niemanden was an. Damit hat das
Hotel nichts zu tun.”
 
„Nichts für ungut”, sagte ich.  
 
„Wir tolerieren auch, wenn Männer andere Männer besuchen.”
 
„Und wir wissen Ihre Toleranz zu schätzen”, meinte Rudi.
 
„Aber sollten Sie die ganze Nacht bleiben wollen, sage ich Ihnen
klipp und klar, dass vier Mann auf einem Zimmer zu viel sind. Es
sei denn …”
 
„Sie sagten vier?”, hakte ich nach.
 
„Ja. Bei dem Herrn, der das Zimmer bezahlt hat, ist schon
jemand.”
 
„Verdammt”, murmelte ich.
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Wir rannten die Treppe ins Obergeschoss hinauf. Der Aufzug war
laut einem Schild defekt und vermutlich wäre er uns in dieser
Situation wohl auch zu langsam gewesen. Es dauerte nur wenige
Augenblicke, bis wir vor dem Zimmer standen, dessen Nummer uns
Björn Kandler als Treffpunkt angegeben hatte.
 
Rudi und ich zogen die Dienstwaffen.
 
Wir postierten uns links und rechts der Tür. Aus dem Inneren
waren Geräusche zu hören.
 
Rudi und ich tauschten einen kurzen Blick. Wir hatten so viele
Situationen dieser Art zusammen erlebt, dass wir keine Worte
brauchten, um uns zu verständigen. Ich nickte Rudi zu. Mit einem
wuchtigen Tritt öffnete er die Tür. Sie flog förmlich zur Seite.
Ich stürmte mit der Waffe in der Hand nach vorn.
 
„Keine Bewegung! BKA!”, rief ich.
 
Das Zimmer war relativ groß. In der Mitte stand ein Doppelbett.
Auf dem lag ein Mann, der uns mit starren Augen ansah. Es war Björn
Kandler. Er war nicht mehr am Leben. Neben dem Bett stand ein
hochgewachsener, breitschultriger Mann in Lederjacke und Jeans. Er
wirbelte herum, riss dabei eine Waffe mit Schalldämpfer herum. Es
machte zweimal hintereinander plopp. Ein Geräusch, das wie der
Schlag mit einer zusammengerollten Zeitung klang.  
 
Ich feuerte ebenfalls. Aber im Gegensatz zu meinem Gegner zielte
ich besser. Während seine Kugeln haarscharf an mir vorbeigingen und
sich in das Holz des Türrahmens fraßen, traf ich haargenau. Eine
Kugel erwischte meinen Gegner am Oberkörper. Er taumelte rückwärts,
auf das Fenster zu. Erneut riss er seine Waffe empor und zielte.
Aber eher er noch einmal - und diesmal zweifellos gezielter - auf
mich schießen konnte, feuerte ich erneut. Er ließ mir einfach keine
andere Wahl.
 
Getroffen fiel er zu Boden. Wie ein gefällter Baum schlug er der
Länge nach hin. Sein Blick wurde starr. Der Unbekannte, den wir in
Björn Kandlers Zimmer angetroffen hatten, war tot.
 
Rudi steckte seine Waffe ein und griff zum Smartphone, um
Verstärkung anzufordern.
 
Ich sah mir Björn Kandler an, der ausgestreckt und
blutüberströmt auf dem Bett lag.
 
„Sieht nach mehreren Schusswunden aus”, meinte ich.
 
„Verstärkung ist unterwegs. Erkennungsdienst auch”, sagte Rudi.
„Und was den Kerl hier betrifft …” Mein Partner deutete auf den
bisher unbekannten Schützen, dessen Hand sich immer noch um den
Griff seiner Schalldämpferpistole krallte, „… ich wette, dass wir
ein Dossier über ihn haben.” Rudi streifte den Ärmel des Mannes
etwas hoch. Am Handgelenk war das typische Tattoo der WEIßEN WEHR
zu sehen. „Dachte ich es mir doch”, murmelte Rudi.
 
„So bestrafen sie also Verräter”, sagte ich.
 
„Nein, Harry, das ist eher die humane und schnelle Variante”,
widersprach Rudi. „Nach dem, was ich über solche Fälle aus Hannover
gelesen habe, wurden die Opfer meistens schlimm gequält. Dass der
Killer sich in diesem Fall damit begnügt hat, Björn Kandler einfach
nur zu erschießen, dürfte daran liegen, dass er keinen Krach machen
wollte.”
 
„Ein Schrei und es hätte unnötiges Aufsehen gegeben”, stimmte
ich zu.   
 
Wir fanden bei dem Killer einen Führerschein, der auf den Namen
Jakob Heller ausgestellt war. Die angegebene Adresse lag in
Hannover.
 
Mit dem Smartphone wählte ich mich in unser Datenverbundsystem
hinein. Und tatsächlich war Jakob Heller das, was man im
Ermittlerjargon einen guten Bekannten nannte.  
 
„Jakob Heller war eine ganze Weile Türsteher im WHITE FORCE CLUB
in Hannover”, berichtete ich, nachdem ich einen Teil des Dossiers
überflogen hatte. „Ein Billardclub, der als Treffpunkt von
Rockerbanden und Gruppierungen der WEIßEN WEHR gilt und außerdem
ein Drogenumschlagplatz ist. Es gab mehrere Schießereien dort.
Jakob Heller stand mehrfach einschlägig vor Gericht, aber letztlich
gab es nur ein paar Verurteilungen wegen Verstoß gegen die
Waffengesetze und Körperverletzung.”
 
„Wie kann das sein? Und das nach unseren strengen
Waffengesetzen?”, fragte Rudi.
 
Ich zuckte mit den Schultern.  
 
„Es gibt immer irgendeine Grenze, die man noch überschreiten
kann. Ich werde mir die Einzelheiten später durchlesen, aber
offenbar ist er deswegen aufgefallen.”
 
„Interessant wäre, ob es irgendeine Verbindung zu den
Hannover-Morden gibt.”
 
„Die gibt es mit Sicherheit”, meinte ich. „Nur wird es jetzt,
nachdem Björn Kandler tot ist, sehr schwer werden, die zu
finden.”
 
Rudi entdeckte das Handy und die Brieftasche von Jakob Heller. 

 
„Die Handydaten wird sich Lin-Tai mal ausgiebig ansehen müssen”,
meinte mein Partner. „In der Brieftasche sind fast zehntausend Euro
in bar.”
 
„Ein bisschen Kleingeld für die Reise oder das Honorar für einen
Lohnkiller”, meinte ich.
 
„Die Preise scheinen ziemlich gefallen zu sein, wenn das ein
Honorar gewesen sein soll.”
 
„Kann man nicht unbedingt sagen”, meinte ich. „Wenn diese WEIßE
WEHR im Prinzip genau wie eine Drogengang funktioniert, dann töten
deren Mitglieder auch für sehr viel kleinere Beträge.”
 
„Hier ist noch ein Zettel. In der Brieftasche. Da steht eine
Nummer drauf.”
 
„Ich würde sagen, dass ist eine Handynummer.”
 
„Ich kann ja einfach mal anrufen und sehen, wer abnimmt”, schlug
Rudi vor.
 
„Nichts dagegen einzuwenden, Rudi.”
 
Rudi wählte die Nummer mit seinem eigenen Smartphone. Aber es
kam keine Verbindung zustande.  
 
„Der Teilnehmer ist zur Zeit nicht erreichbar”, zitierte er die
Ansage, die ihm gerade ins Ohr gesprochen worden war.
 
„Das Gerät, zu dem die Nummer gehört, scheint abgeschaltet zu
sein.”
 
„Die Nummer muss irgendeine Bedeutung für Jakob Heller gehabt
haben”, war ich überzeugt. „Sonst hätte er sie nicht so prominent
aufbewahrt.”
 
„Und warum hat er sie dann nicht einfach in seinem Handy
gespeichert?”, fragte Rudi.
 
„Vielleicht hat er das ja”, meinte ich und sah mir das Menü des
sichergestellten Geräts an. Natürlich trug ich Latexhandschuhe
dabei. Schließlich wollte ich für die Kollegen vom Erkennungsdienst
nichts verderben.
 
„Seine Eltern, seine Freundin - da kommen viele in Frage, deren
Nummern er sich aus irgendeinem Grund aufgeschrieben hat”, meinte
Rudi.
 
„In dem Menü sind nur wenige Nummern verzeichnet. Immer ohne
Namenskennung.”
 
„Vermutlich aus Sicherheitsgründen”, glaubte Rudi.
 
„Schon möglich. Aber die Nummer auf dem Zettel ist definitiv
nicht dabei.”
 
„Seltsam”, meinte Rudi. „Vielleicht bekommt ja Lin-Tai oder die
Kollegen aus dem Innendienst heraus, wem sie gehört.”
 
Es dauerte nicht lange, bis die Kollegen eintrafen. Unter ihnen
war auch Kommissar Carsten.  
 
Außerdem mehrere Erkennungsdienstler des BKA Berlin und ein paar
weitere Kollegen, die gekommen waren, um gegebenenfalls
Zeugenaussagen aufzunehmen.
 
Bei Jakob Heller fand sich außerdem ein Wagenschlüssel. Ein
Kollege wurde losgeschickt, um das Fahrzeug zu suchen. Da es in der
Umgebung keine große Auswahl an Parkplätzen gab, gingen wir davon
aus, dass er es bald gefunden hatte.  
 
„Der hiesige Gerichtsmediziner ist auch schon unterwegs”,
meldete Kommissar Carsten. „Vielleicht dauert es ein bisschen
länger. Es gibt zurzeit ein paar ziemlich üble Baustellen hier in
Berlin.”
 
„Ich frage mich, wie dieser Jakob Heller es geschafft hat, Björn
Kandler aufzuspüren”, meinte Rudi.
 
„Heller muss sehr intensiv nach Kandler gesucht haben”, stellte
ich fest. „Wahrscheinlich war er schon länger hinter ihm her.”
 
„Trotzdem, Harry. Ich glaube nicht, dass das einfach nur
konventionelle Verfolgung einer Zielperson war, wie das ein guter
Polizist oder ein Privatdetektiv machen würde.”
 
„Wieso nicht?”
 
„Björn Kandler war extrem vorsichtig. Und ich glaube, er wusste
ganz genau, was er tun musste, um sich vor seinen eigenen Leuten zu
verbergen. Da muss noch irgendein anderer Faktor eine Rolle
spielen, der schließlich dazu führte, dass ein Killer der WEIßEN
WEHR Kandler umbringen konnte, bevor wir ihn trafen.”
 
„Vielleicht hat jemand einfach sein Handy getrackt - so wie wir
das auch oft genug machen, Rudi”.
 
„Hältst du ihn für so dumm, ein Handy zu benutzen, das seinen
alten Freunden bekannt war? Oder einen von ihnen damit anzurufen,
Harry?”
 
„Eigentlich nicht.”
 
„Na also!”
 
„Aber vielleicht gibt es eine Person, der er vertraut hat …”


„… und die ihn dann ans Messer lieferte?”
 
„Wäre doch möglich.”
 
„Wie auch immer, die Untersuchung der Handydaten wird uns
vielleicht Aufschluss bringen.”
 
Nach einer Weile meldete sich der Kollege, dessen Aufgabe es
gewesen war, den Wagen zu finden, der zu dem Autoschlüssel passte,
den wir bei Jakob Heller gefunden hatten.
 
Ich war innerhalb von wenigen Minuten bei ihm, während Rudi in
dem Hotelzimmer blieb, um sich noch etwas am Tatort umzusehen. 

 
Kollege Remmers begrüßte mich mit einem fröhlichen
Kopfnicken.
 
„Der Wagen enthielt ein Waffenarsenal sondergleichen”, sagte
Remmers. Er öffnete den Kofferraum. Selbstverständlich trug er
dabei Latexhandschuhe. Im nächsten Moment sah ich ein Sturmgewehr,
und eine Waffe, die von Scharfschützen benutzt wurde und über eine
aufwändige Zielerfassungstechnik inklusive Laserpointer
verfügte.
 
„Die Waffen müssen natürlich ballistisch untersucht werden”,
erklärte ich. „Wer weiß, ob dabei etwas herauskommt.”
 
„Ich nehme an, dass sie nicht ganz legal erworben wurden”, gab
Kollege Remmers zurück. „Im Handschuhfach habe ich zu dem
Sturmgewehr noch eine Art Quittung gefunden.”
 
„Eine Schande, dass der Waffenerwerb für bestimmte Personen so
leicht ist”, gab ich meinem Ärger Ausdruck. „Der Wagen muss ins
Labor.”
 
„Natürlich. Möglicherweise lässt sich ein Profil der GPS-Daten
erstellen, so dass wir herausfinden können, wo dieses Fahrzeug in
den letzten Tagen gewesen ist.”
 
„Der Zeitrahmen sollte durchaus etwas weiter in die
Vergangenheit reichen”, meinte ich. „Möglicherweise lassen sich
weitere Rückschlüsse über bestehende Kontakte ziehen.”
 
„Sie hoffen, an den oder die Auftraggeber heranzukommen”,
schloss Kollege Remmers.
 
Ich nickte.  
 
„Die WEIßE WEHR hat ihn gezielt hierhergeschickt, um Björn
Kandler zu töten. Ich will wissen, wer genau dahintersteckt - und
was das alles möglicherweise mit den sogenannten Hannover-Morden zu
tun hat, als zwölf unserer Kollegen einer Mordserie zum Opfer
fielen, die vielleicht von jemand ganz anderem begangen wurde, als
man bisher glaubte.”
 
„Auf jeden Fall scheint dieser Jakob Heller erst vor kurzem aus
Hannover hierhergefahren zu sein”, stellte Remmers fest. „Es war
Tankquittung im Handschuhfach - von einer Tankstelle entlang der
Autobahn 2.”
 
„Keine so weite Strecke.”
 
„Ich muss das erst noch anhand der Zeitangaben nachrechnen, aber
es sieht nach einer Nonstop-Tour aus. Zwei bis drei Stunden reine
Fahrzeit braucht man für die circa 250 Kilometer. Vielleicht ein
bisschen weniger, wenn man sich nicht an die
Geschwindigkeitsbegrenzungen hält und darauf setzt, dass die
Autobahnpolizei einen nicht erwischt.”
 
„Man hat offenbar niemanden hier in Berlin gehabt, der den
Hintermännern vertrauenswürdig genug erschien, um so eine Aktion
schnell und geräuschlos durchzuführen”, meinte ich. „Auf jeden Fall
scheint die Zentrale der WEIßEN WEHR sehr plötzlich zu einem
bestimmten Zeitpunkt darüber informiert gewesen zu sein, wo sich
Björn Kandler aufhält.”
 
„Der Zeitpunkt muss kurz vor Jakob Hellers Abfahrt aus Hannover
gewesen sein”, vermutete Kommissar Remmers.
 
Ich nickte. „Vielleicht findet sich was Verdächtiges in den
Handydaten.”
 
„Möglich.”
 
„Ich glaube Lin-Tai würde so etwas eine Korrelation nennen.”


„Wer ist Lin-Tai?”
 
„Die Mathematikerin und IT-Spezialistin unseres Ermittlungsteam
Erkennungsdiensts in Quardenburg. Ich möchte, dass sie auch die
GPS-Daten des Wagens bekommt.”
 
„In Ordnung”, versprach Kollege Remmers.
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Am nächsten Tag fuhren wir nach Hannover, um dort unsere
Ermittlungen fortzusetzen. Wir nahmen unseren Dienstwagen und
Dorothea Schneidermann, die Sekretärin unseres Chefs, hatte
vorsorglich Hotelzimmer für uns gebucht, da mit einem mehrtägigen
Aufenthalt in der Landeshauptstadt von Niedersachsen zu rechnen
war.
 
Rudi hatte während der Fahrt den Laptop auf den Knien. Er nutzte
die Zeit, um uns mit den Einzelheiten der Hannover-Morde vertraut
zu machen. Außerdem trugen er alles zusammen, was bisher über Jakob
Heller bekannt war. Die Kollegen aus Hannover hatte uns dazu
interessante Daten zukommen lassen. Vieles davon waren keine
gerichtsfesten Ermittlungsergebnisse, sondern Einschätzungen und
Beobachtungen von Informanten und Kollegen, die in der Szene um die
WEIßE WEHR ermittelt hatten. Der Name Jakob Heller tauchte in
diesen Berichten immer wieder auf.
 
„Also, dass Jakob Heller sich diese Tour von Hannover nach
Berlin mit seinem Wagen angetan hat, liegt natürlich auch einfach
daran, dass er bei einem Flug seine Waffen nicht so einfach hätte
mitnehmen können.”
 
„So wie wir”, gab ich zurück.
 
Auf Inlandsflügen bewahrten wir unsere Dienstwaffen in
speziellen Safes auf.
 
„Jedenfalls hat Jakob Heller anscheinend sehr interessante
Bekannte. Er gilt als einer der Männer fürs Grobe von einem
gewissen Reinhold Hermlin. Man nimmt an, dass er die Nummer eins
der WEIßEN WEHR ist und die Drogengeschäfte organisiert.”
 
„Und warum lief der dann noch frei herum?”
 
Rudi seufzte.  
 
„Aus demselben Grund, aus dem jemand wie Reinhold Hermlin noch
frei herumläuft. Man konnte ihm bisher nicht genug beweisen, um ihn
hinter Gitter zu bringen.”
 
„Immer dasselbe.”
 
„Das alte Spiel, Harry. Das kennen wir doch seit langem.”
 
„Mal sehen, ob wir es nicht auch in diesem Fall gewinnen können,
Rudi!”
 
„Reinhold Hermlin werden Kontakte zum Anführer einer Rockerbande
namens MARAUDERS nachgesagt, die von einem gewissen Amari Akintola
angeführt wird. Ein Schwarzer, der in den letzten Jahren mit
unglaublicher Brutalität den Drogenmarkt in Hannover umgekrempelt
hat.”
 
„Ich wusste gar nicht, dass die WEIßE WEHR Farbige zu den Weißen
zählt.”
 
„Tun sie auch nicht, Harry. Aber wenn es ums Geschäft geht, dann
sind ihnen ihre eigenen verqueren rassistischen Ideen offenbar
plötzlich egal.”
 
„Vielleicht ist auch nur keine der beiden Seiten stark genug
gewesen, die andere zu verdrängen.”
 
„Auch möglich. Aber die Kollegen aus Hannover gehen davon aus,
dass es da zumindest eine Art geheimen Stillhaltepakt gibt - wenn
nicht sogar eine richtige Kooperation. Genaues weiß man nicht.”


„Und Björn Kandler kann uns dazu jetzt auch keine Auskünfte mehr
geben …”
 
„Genau das war ja auch wohl der Sinn hinter Jakob Hellers
Berlin-Trip, Harry!”
 
„Und dieser Kevin Gorbrecht alias Erhardt Beerland, der
unbedingt eine Bombe im Hauptpräsidium platzieren musste? Wie hängt
der damit zusammen?”
 
„Abgesehen davon, dass er vermutlich von denselben Leuten
geschickt wurde, besteht da vielleicht kein direkter Zusammenhang,
Harry. Aber du kannst Gorbrecht ja gerne noch einmal danach fragen.
Ich fürchte nur, dass er dabei kaum gesprächiger sein wird als
bisher.”
 
Wir hatten Hannover gerade erreicht, als mich ein Anruf von
Lin-Tai erreichte.  
 
„Ich bin gerade dabei, die Handydaten von Björn Kandler zu
untersuchen”, sagte Lin-Tai.  „Außerdem versuche ich
Übereinstimmungen im zeitlichen Ablauf mit anderen Personen zu
finden, etwa mit Jakob Heller.”
 
„Und? Ergibt sich da was?”
 
„Ich stehe noch ganz am Anfang. Aber eins ist auffällig und
sollte der Ansatzpunkt für weitere Ermittlungen sein.”
 
„Ich bin gespannt.”
 
„Ich habe ungefähr rekonstruieren können, wann Jakob Heller aus
Hannover aufgebrochen ist. Da ist eine Unsicherheit von maximal
einer halben Stunde.”
 
„Gute Arbeit!”
 
„Und kurz vor diesem Zeitfenster machte Björn Kandler einen
Anruf.”  
 
„Wer war der Gesprächspartner?”
 
„Die Gesprächspartnerin. Eine gewisse Britta Reetz.”
 
„Sollte die uns bekannt sein?”
 
„Sie wurde mal bei einer Razzia im WHITE FORCE CLUB in Hannover
erkennungsdienstlich behandelt”, sagte Lin-Tai.
 
„Und der steht ja unter Kontrolle von Reinhold Hermlin und der
WEIßEN WEHR.”
 
„Richtig, Harry. Zum Zeitpunkt der Razzia arbeitete Britta Reetz
dort als Bedienung. Björn Kandlers Anruf ging an ihr Handy und
dessen Standort legt den Schluss nahe, dass sie dort noch immer
arbeitet. Zumindest war sie zum Zeitpunkt des Anrufs dort.”
 
„Warum ist Björn Kandler dieses Risiko eingegangen und hat
Britta Reetz angerufen?”, fragte ich - mehr mich selbst, als dass
ich darauf von Lin-Tai ernsthaft eine Antwort erwartet hätte.
 
„Ziehen Sie Ihre eigenen Schlüsse, Harry! Was das Thema
Interpretation menschlichen Verhaltens im Hinblick auf emotionale
Relevanz angeht, sind Sie vielleicht besser geeignet, das richtig
zu deuten.”
 
„Emotionale Relevanz könnte durchaus das richtige Stichwort
sein”, meinte ich.
 
Ich beendete das Gespräch mit Lin-Tai, die sich wieder melden
wollte, sobald sich etwas Neues ergeben hatte.  
 
„Könnte es sein, dass diese Britta Reetz mit Björn Kandler eine
Beziehung hatte?”, fragte Rudi, nachdem ich mit ihm darüber
gesprochen hatte.
 
„Du meinte, er wollte Britta Reetz dazu bewegen, mit ihm ein
neues Leben anzufangen und unterzutauchen?”
 
„Was sollte es sonst für einen Grund geben?”, fragte Rudi. „Denn
wie du selbst schon festgestellt hast, es war ein großes Risiko für
Kandler, jemanden in der Höhle des Löwen anzurufen.”
 
„Sie hat ihn offenbar verraten.”
 
„Oder das Handy war getrackt.”
 
„Oder beides, Rudi.”
 
„Auf jeden Fall wäre diese Britta Reetz für uns eine
interessante Gesprächspartnerin.”
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Ein gewisser Herr Mischke informierte uns per Telefon, dass wir
doch gleich zum Präsidium in Hannover kommen sollten, denn der
Kollege Rainer Gömbelschmidt erwartete uns – und auch, dass er das
Ermittlungsteam leitete und man ihn uns zugeteilt hat.  
 
Aber ich hatte andere Pläne. Wir holten Mischke darum vor dem
Gebäude ab.
 
„Für uns hat ein Treffen mit Dörte Kerschke absolute Priorität”,
erklärte ich ihm, als wir uns begrüßt hatten. Er nahm im Wagen auf
dem Rücksitz. „Sie hat mehrfach versucht, ihren Bruder zu
rehabilitieren und zu beweisen, dass die Hannover-Morde nicht von
dem Mann begangen wurden, der bis heute als Täter gilt.”
 
„Aber sie hatte wenig Erfolg damit”, gab Kollege Mischke zu
bedenken. „Ich bin selbst noch nicht lange hier und kenne deshalb
noch nicht alle Einzelheiten des Falles. Ich habe mich allerdings
so gut es geht eingearbeitet.”
 
„Das geht uns genauso”, sagte ich.
 
„Eigentlich wäre es mir wesentlich lieber gewesen, wenn der
Dienststellenleiter jemanden damit betraut hätte, der damals schon
dabei war und den ganzen Trouble um die Hannover-Morde mitgemacht
hat.”
 
„Vielleicht hat der Dienststellenleiter das ganz bewusst nicht
getan und Ihnen die Leitung des Ermittlungsteams gegeben”, gab ich
zurück. „Ich zumindest hätte das an seiner Stelle getan.”
 
Kollege Mischke lächelte matt und meinte: „Damit jemand einen
unvoreingenommenen Blick auf die damaligen Umstände hat?”
 
„Und sich nicht von den eigenen Vorurteilen blenden lässt.”
 
„So kann man das natürlich auch sehen. Aber im Grunde genommen
klingt das schon fast nach Misstrauen gegenüber den Kollegen, die
damals ermittelt haben.”
 
„Ein gesundes Misstrauen sollte man auch gegenüber Kollegen
haben”, gab ich zurück. „Niemand ist ohne Fehler.”
 
„Um ganz ehrlich zu sein, ich bin sehr froh, bis jetzt nichts
gefunden zu haben, was darauf hindeuten könnte, dass damals
Kollegen in die Sache verwickelt gewesen wären und irgendwie …”
Mischke sprach nicht weiter. Ich saß auf dem Beifahrersitz und
drehte mich zu ihm, so dass ich ihn ansehen und mustern konnte. Es
war ihm anzumerken, dass ihn allein der Gedanke, dass da etwas
nicht stimmte, emotional mitnahm. Aber solche Gedanken kamen nicht
einfach so aus dem Nichts. Es musste Gründe dafür geben. Und die
wollte ich wissen.
 
„Das heißt, es ist Ihrer Ansicht nach damals alles korrekt
abgelaufen und am Vorgehen der Polizei und der Justiz gibt es
keinerlei berechtigte Kritik?”, hakte ich nach.
 
„Das würde ich jetzt ehrlich gesagt etwas anders formulieren”,
gestand Mischke.
 
„Was meinen Sie damit?”
 
„Man hat sich sehr schnell damit zufrieden gegeben, einen Täter
ermittelt zu haben, für den sich niemand mehr juristisch ins Zeug
gelegt hat, weil er nämlich tot war. Etwas eifriger hätten die
Kollegen damals schon sein können, wobei wir dann bei Dörte
Kerschke wären.”
 
„Die hat das damals schon behauptet, nicht wahr?”
 
„Ja. Sie wollten ja ein Treffen mit ihr.”
 
„Ich gehe davon aus, weil wir zu ihrer Adresse unterwegs sind,
dass alles geregelt ist, Kollege Mischke.”
 
Mischke atmete tief durch.  
 
„Ist es leider nicht, Kriminalinspektor.”
 
„Was soll das heißen?”
 
„Dörte Kerschke will nicht mit Ihnen reden. Ich habe wirklich
mein Bestes versucht, aber sie hat unmissverständlich klargestellt,
dass sie kein Interesse daran hat, mit Ihnen
zusammenzuarbeiten.”
 
Jetzt musste ich auch erst einmal tief durchatmen.
 
Rudi antwortete, noch bevor ich ein Wort herausgebracht hatte. 

 
„Das klingt nach viel Verbitterung”, sagte mein Partner.
 
„Wir werden trotzdem mit ihr sprechen”, bestimmte ich. „Und zwar
jetzt gleich.”
 
„Nachdem, wie mein letztes Telefongespräch mit ihr verlaufen
ist, halte ich das für keine gute Idee”, gestand Mischke.
 
„Wir könnten sie vorladen”, meinte Rudi.
 
„Glauben Sie, dann würde sie mit Ihnen reden?”, gab Mischke
zurück. „Sie würde sie wahlweise anschweigen oder beschimpfen. Und
abgesehen davon lässt sie sich von einem Anwalt vertreten, der als
ziemlich scharfer Hund gilt.”
 
„Ist das der Anwalt, der sie auch bei ihren Versuchen, den Fall
noch mal aufzurollen, vertreten hat?”, fragte Rudi.
 
„Genau der. Anscheinend traut sie niemand sonst.”
 
„Wir versuchen unser Bestes”, entschied ich.
 
„Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt”, meinte
Mischke.
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Dörte Kerschke bewohnte einen Bungalow am Stadtrand von
Hannover. Das Grundstück wirkte zugewachsen, der Rasen stand
kniehoch. Offensichtlich hatte sich lange niemand um den Garten
gekümmert. Für die Fassade des Hauses galt dasselbe.
 
Rudi parkte unseren Dienstwagen an der Straße. Wir stiegen
aus.
 
„Immerhin steht ein Wagen in der Einfahrt”, meint Rudi. „Also
ist vermutlich auch jemand zu Hause.”
 
„Das heißt aber noch lange nicht, dass Frau Kerschke auch mit
Ihnen sprechen will”, erklärte  Mischke.
 
Wir gingen zur Tür. Ich klingelte dreimal. Aber obwohl innen im
Haus Geräusche zu hören waren, machte uns niemand auf.
 
„Lebt Frau Kerschke allein?”, fragte ich.
 
„Soweit mir bekannt, ja”, antwortete Mischke.  
 
Ich versuchte es noch einmal.  
 
„Frau Kerschke, hier ist das BKA! Bitte machen Sie auf!”, rief
ich, laut genug, dass man es auf der anderen Seite der Tür
zweifellos verstehen musste.
 
Schließlich wurde die Tür aufgeschlossen. Sie war gut gesichert.
Dann öffnete uns eine Frau in den Vierzigern. Sie hielt eine
Automatik in der Rechten. Der Lauf war genau auf mich
gerichtet.
 
„Tun Sie die Waffe weg, Frau Kerschke!”, sagte ich.
 
„Nachdem ich Ihren Ausweis gesehen habe”, sagte sie.
 
„Ich werde ihn jetzt ganz vorsichtig hervorholen. Und Sie
sollten bedenken, dass meine beiden Kollegen Sie ganz sicher
erschießen würden, sobald Sie auf mich gefeuert hätten. Sie hätten
keine Chance.”
 
„Sie aber auch nicht”, gab sie kühl zurück. „Sie befinden sich
auf meinem Grund und Boden und ob Sie dazu ein Recht haben, wird
sich erst noch herausstellen.”
 
Mein Ausweis überzeugte sie dann schließlich doch. Sie senkte
die Waffe.  
 
„Ich habe einen Schein dafür”, erklärte sie. „Sie können das
gerne überprüfen.”
 
„Das werden wir ganz sicher”, versprach Rudi.
 
„Mein Name ist Kriminalinspektor Kubinke”, erklärte ich.
 
„Habe ich auf dem Ausweis gelesen. Und wer ist der Kerl neben
Ihnen?”
 
„Kriminalinspektor Meier”, stellte Rudi sich vor.
 
„Und ich bin Kommissar Mischke.”
 
„Ihre Stimme kenne ich doch!”
 
„Wir haben telefoniert.”
 
„Richtig! Der unverschämte Kerl, der einfach nicht locker lassen
wollte!”
 
Dörte Kerschke steckte die Waffe hinter den dünnen und zu diesem
Zweck eigentlich nicht geeigneten Gürtel, den sie um die Hüften
trug.
 
„Wir sind hier, um die sogenannten Hannover-Morde neu
aufzurollen”, sagte ich. „Ihr Bruder wird bis heute von der Justiz
als Täter angesehen, aber wir haben Grund zu der Annahme, dass er
unschuldig gewesen sein könnte.”
 
„Jetzt tauchen Sie auf - Jahre später?” Dörte Kerschke
schüttelte den Kopf.  
 
„Es gibt neue Fakten”, ergänzte Rudi.
 
„Nein, man hätte schon aufgrund der damals bekannten Fakten in
andere Richtungen ermitteln müssen! Aber daran hatte bis heute
niemand ein Interesse. Und wissen Sie, was der Grund dafür
ist?”
 
„Ich höre ihnen gerne zu”, sagte ich.
 
„Weil mein Bruder tot war und Tote nicht vor Gericht gestellt
und angeklagt werden können. Denn hätte es einen Prozess gegeben,
und dann hätte sich seine Unschuld erwiesen, davon bin ich
überzeugt. Aber das ruinierte Ansehen eines Toten interessiert
niemanden.”
 
„Ein hartes Urteil.”
 
„Mein Bruder war genau der irre Fanatiker, den man damals
gebraucht hat, um den Fall schnell abzuschließen. Die Aktendeckel
zu und niemand braucht sich noch Gedanken darüber machen, dass es
da ein im wahrsten Sinn des Wortes mörderisches Netzwerk aus
Fanatikern und Kriminellen gibt.”
 
„Wir sind dabei, das aufzuklären. Aber vielleicht könnten Sie
mir einen Gefallen tun, bevor wir uns weiter unterhalten.”
 
„Wieso sollte ich Ihnen einen Gefallen tun wollen? Mir hat auch
niemand einen Gefallen getan. Ganz im Gegenteil …”
 
„Ich möchte Sie bitten, Ihre Waffe wieder dorthin zu legen, wo
sie hingehört - an ihren ordnungsgemäßen Platz im Waffenschrank
nämlich.”
 
Dörte Kerschke atmete tief durch.
 
„Ich hoffe doch, dass es so etwas bei Ihnen gibt”, ergänzte
Rudi. „Einen Waffenschrank meine ich.”
 
„In Ordnung”, sagte sie. „Wollen Sie die Papiere der Waffe
sehen? Ich habe sie legal erworben. Leider ist das notwendig, denn
sonst schützt mich ja niemand.”
 
„Soweit ich informiert bin, haben Sie einen angebotenen
Polizeischutz mehrfach abgelehnt”, mischte sich Mischke ein.
 
„Glauben Sie, es nützt mir irgendetwas, wenn ab und zu mal eine
Streife vorbeifährt?” Sie schüttelte energisch den Kopf. „Was das
Thema Sicherheit betrifft, verlasse ich mich inzwischen lieber auf
mich selbst.”
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Etwas später saßen wir in Dörte Kerschkes Wohnzimmer und
versuchten sie davon zu überzeugen, mit uns zusammenzuarbeiten. Ihr
Misstrauen war groß. Inwiefern es begründet war, musste sich
zeigen. Ich ließ sie zunächst einmal einfach reden. Da schien sich
über Jahre hinweg vieles aufgestaut zu haben. Ärger, Wut,
Verzweiflung und das Gefühl der Ohnmacht ergaben eine ziemlich
explosive Mischung.  
 
„Sie scheinen es wirklich Ernst zu meinen”, sagte sie
schließlich. „Es ist das erste Mal, dass ich das über jemanden
sagen kann, der in dieser Sache ermittelt.”
 
„Ein Aussteiger aus der WEIßEN WEHR versprach uns Informationen
darüber, wer die wahren Täter bei den Hannover-Morden sind”, sagte
ich. „Leider wurde er umgebracht, bevor er uns diese Informationen
zukommen lassen konnte.”
 
„Dann sehen Sie ja, dass ich nicht umsonst eine Pistole besitze
und auch gelernt habe, damit umzugehen”, erwiderte Dörte Kerschke.
„Und kommen Sie mir jetzt nicht noch einmal mit Ihrem Polizeischutz
oder was immer Sie mir sonst noch anbieten wollen! Das ist nicht
gegen Sie persönlich, Kriminalinspektor Kubinke, aber ich traue
weder dem BKA noch der örtlichen Polizei von Hannover. Denn beide
sind meiner Ansicht nach durchsetzt von Leuten, die zu diesem
kriminellen Netzwerk gehören.”
 
„Für meine Kollegen würde ich mich jederzeit verbürgen”, mischte
sich Mischke ein.
 
„Wir sind BKA-Kriminalinspektoren aus Berlin”, erklärte ich ihr.
„Notfalls können wir vollkommen unabhängig ermitteln. Auch an dem
Hannoveraner Polizeipräsidium vorbei.“ Ich beobachtete jede Regung
in ihrem Gesicht. Sie hörte mir sehr aufmerksam zu. „Allerdings
ermitteln wir auch unabhängig davon weiter, ob Sie uns nun helfen
oder nicht”, fügte ich noch hinzu.
 
„Ich werde die Angelegenheit mit meinem Anwalt besprechen”,
sagte sie. „Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen seine Karte, dann
können Sie auch mit ihm reden.”
 
„Gerne.”
 
„Ich habe seit dem Tod meines Bruders jeden Cent in Anwälte,
Privatdetektive und Gutachter gesteckt - immer das Ziel vor Augen,
meinem Bruder das wiederzugeben, was man ihn - abgesehen von seinem
Leben - genommen hat. Seine Ehre nämlich. Die ganze Zeit über habe
ich von Gelegenheitsjobs gelebt. Das Haus habe ich von meinen
Eltern geerbt. Es war schuldenfrei. Inzwischen liegt eine Hypothek
drauf. Aber ich werde nicht aufgeben. Niemals.” Sie sprach mit
einer Mischung aus Entschlossenheit und Verzweiflung.  
 
„Frau Kerschke, geben Sie uns irgendeinen Anhaltspunkt, an dem
wir ansetzen können”, sagte ich.
 
„Wir haben die Beweise, die Sie bisher vorgelegt haben, anhand
der Akten überprüft”, ergänzte Rudi. „Und ehrlich gesagt, abgesehen
von ein paar Unstimmigkeiten, war das tatsächlich etwas wenig, um
wirklich zu überzeugen.”
 
„Ein paar Unstimmigkeiten nennen Sie das?”, fuhr Dörte Kerschke
auf. „Mein Bruder war krank! Das ist keine Fantasie, sondern wurde
durch Ärzte und Psychiater diagnostiziert. Er litt an einer
leichten Form der Schizophrenie. Er hörte Stimmen und hatte
paranoide Schübe. Dann glaubte er, dass jeder ihn vergiften wollte
und selbstverständlich war es dann ausgesprochen schwierig, ihn
davon zu überzeugen, dass er seine Medikamente nehmen muss.”
 
„Was er ja wohl wiederholt nicht getan hat”, stellte Rudi
fest.
 
„Natürlich nicht! Und Sie können natürlich auch sagen, dass
diese ganze Hinwendung zu den Leuten von der WEIßEN WEHR zu seinem
Krankheitsbild passt. Auf deren Versammlungen und in deren
Internet-Radiosender hört man doch eine Verschwörungstheorie nach
der anderen. Die Weißen sind angeblich von alle Seiten bedroht,
aber genau das war nun mal das krankhafte Lebensgefühl meines
Bruders. Es ist überhaupt kein Wunder, dass ihn solche Ideologien
angezogen haben.”
 
„Er hatte ein Tattoo der WEIßEN WEHR am Handgelenk”, erinnerte
Rudi sie.
 
„Ja, und genau das ist etwas, was ich nicht verstehe. Er kann
niemals ein richtiges Mitglied gewesen sein. Das ist vollkommen
ausgeschlossen, denn er hatte furchtbare Angst vor Verletzungen.
Das war eine seiner Sekundär-Phobien. Jede Spritze im Krankenhaus
war eine halbe Katastrophe für ihn - und für jeden, der die Aufgabe
hatte, ihn dabei zu begleiten. Ich kann Ihnen sagen, das war kein
Vergnügen!”
 
„Aber das Tattoo ist eine Tatsache”, stellte ich fest.
 
„Ich weiß nur, dass er niemals freiwillig in ein Tattoo-Studio
gehen würde.”
 
„Auch nicht, um endlich richtig zu einer Gruppe zu gehören, die
ihn bis dahin allenfalls geduldet, aber nicht wirklich respektiert
hat?”
 
„Herr Kubinke, Sie stellen sich anscheinend auf die Seite
derjenigen, die es in der Vergangenheit abgelehnt haben, den Fall
noch einmal aufzurollen.”
 
„Nein, wenn ich dieser Ansicht wäre, wären mein Partner und ich
nicht hier.”
 
Sie atmete tief durch und verschränkte die Arme vor der Brust. 

 
„Okay, dann will ich es mal so sagen: Ich halte es für völlig
ausgeschlossen, dass dieses Tattoo meinem Bruder freiwillig und bei
Bewusstsein gestochen wurde. Leider hat das in der Vergangenheit
kaum jemanden interessiert. Verrückte tun eben verrückte Dinge.
Warum sollte also nicht jemand, der ansonsten eine Höllenangst vor
einer Tattoo-Nadel hat, sich nicht doch eins stechen lassen, wenn
irgendwelche Stimmen ihm das einreden? So ungefähr wurde dann immer
argumentiert.”
 
„Ganz von der Hand zu weisen ist das nicht”, stellte ich
fest.
 
„Glauben Sie mir, ich kenne meinen Bruder besser als jeder
andere! Es kann nur so gewesen sein, dass man ihn betäubt hat. Und
dass man in seinem Blut keinen Nachweis darüber gefunden hat, ist
nichts Ungewöhnliches, wie Sie mir sicher bestätigen werden.”
 
„Die Frage ist, wer dahintersteckt.”
 
„Natürlich die WEIßE WEHR und ihr kriminelles Netzwerk! Diese
Typen haben allesamt Verbindungen zu Kriminellen.  Und mein Bruder
hatte mit ihnen Kontakt. Ich habe über Dutzende von Personen
Dossiers anfertigen lassen, ermittelt, wer wen kennt oder Geschäfte
macht … Und ich habe die Verbindungen ermitteln lassen, die es
zwischen Personen und meinem Bruder gab.”
 
„Wenn wir diese Ermittlungsergebnisse bekommen könnten, würde
das unsere Bemühungen, den Fall neu aufzurollen, wesentlich
unterstützen, Frau Kerschke”, stellte ich fest.  
 
„Ich werde darüber nachdenken und es mit meinem Anwalt
besprechen”, wich sie aus. „Dort lagern im Übrigen auch alle
Aufzeichnungen dazu.”
 
„Wenn Sie jetzt zögern, schützen Sie damit letztlich nur die
wahren Täter, Frau Kerschke.”
 
„Herr Kubinke, ich kann Ihnen eine Menge an Details über
Personen geben, die in dieser Szene drinhängen. Aber nicht die
Adresse eines Mörders, wenn Sie verstehen, was ich meine.”
 
„Ich denke schon.”
 
„Das ist auch der Grund, weshalb ich diese Ermittlungsergebnisse
zu einem Großteil bis jetzt nicht an die Behörden weitergegeben
habe. Es reicht einfach noch nicht, um wirklich etwas in Gang
setzen zu können. Und wenn ich diese Munition jetzt verfeuere
…”
 
„Sie brauchen sich über diesen Punkt keine Gedanken machen, Frau
Kerschke”, versicherte ich. „Wir kennen ähnliche Situationen nur zu
gut. Man hat genug Informationen über jemanden, um mit sehr großer
Wahrscheinlichkeit annehmen zu können, dass er in bestimmte
Verbrechen verwickelt ist, aber es reicht einfach nicht, um damit
eine Anklage begründen zu können. Dann muss man eben weitermachen -
bis genug Material vorhanden ist und man die fehlenden Stücke im
Puzzle findet.”
 
„Wie gesagt, ich werde mich mit meinem Anwalt beraten.”
 
„Bis wann wird das geschehen sein?”
 
„Ich denke, dass ich Ihnen spätestens morgen Mittag Bescheid
geben kann.”
 
„Dann sollten wir uns noch einmal treffen.”
 
„Wir werden sehen.”
 
Ich gab ihr meine Karte.  
 
„Sie können mich jederzeit anrufen.”
 
„Ich danke Ihnen. Aber eines kann ich Ihnen jetzt schon sagen:
Die Spuren führen alle zum WHITE FORCE CLUB. Das ist der
Schnittpunkt, an dem sich alle Wege treffen …”
 
„Ihr Bruder war oft dort?”
 
„Ja, das war er. Und ich bin überzeugt davon, dass er dort auch
auf die Leute getroffen ist, die ihn später auf diese schreckliche
Weise für ihre Pläne missbraucht haben.”
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Wenig später saßen wir wieder in unserem Dienstwagen und
befanden uns längst auf dem Rückweg zur Polizei in Hannover.
 
„Mal ganz offen und ehrlich, Herr Kubinke: Wie hoch schätzen Sie
die Wahrscheinlichkeit ein, dass Dörte Kerschke sich tatsächlich
entschließt, uns zu helfen?”
 
„Als sehr hoch”, gab ich zurück. „Sie will uns helfen, auch wenn
das Misstrauen nach wie vor groß ist.”
 
„Und wie hoch sollte man die Wahrscheinlichkeit dafür ansetzen,
dass dieses ominöse Ermittlungsmaterial auch hält, was es
verspricht?”
 
„Das kann niemand sagen”, gab ich zurück. „Allerdings weiß ich,
dass wir auf keinen Fall darauf verzichten können.”
 
„Wenn es wirklich so bedeutend wäre, dass wir die Geschichte des
organisierten Verbrechens in Hannover daraufhin neu schreiben
müssten, hätte sie es längst vorgelegt. Aber alles, was sie bei
ihren bisherigen Versuchen, ihren Bruder posthum zu rehabilitieren
vorlegen konnte, war äußerst schwach. Um genau zu sein: Es handelte
sich im Wesentlichen um unbewiesene Behauptungen. Und gerade eben
haben wir, unterm Strich betrachtet, auch nicht viel mehr
bekommen.”
 
Kollege Mischke hatte auf der einen Seite durchaus recht. Aber
andererseits hatte ich den Eindruck, dass er allein die Tatsache,
dass die Hannover-Morde neu aufgerollt wurden, als eine Art
persönlichen Angriff auffasste. Einen Angriff auf die Kollegen und
sich selbst. Und das, obwohl er zum Zeitpunkt der damaligen
Untersuchungen noch gar nicht als Kommissar in Hannover gewesen
war. Je länger man Teil einer Organisation wie der Polizei ist,
desto größer wird die Wahrscheinlichkeit, sich mit dieser
Organisation zu identifizieren. Und selbst dann, wenn etwas schief
gelaufen ist. Man muss sehr aufpassen, nicht betriebsblind zu
werden.
 
„In dem Gespräch war von dem WHITE FORCE CLUB die Rede”, meinte
Rudi, der während der Fahrt sein Laptop auf den Knie hatte. „Und in
unseren Unterlagen taucht der Name dieses Clubs ja auch immer
wieder auf …”
 
„Vielleicht sollten wir da mal vorbeischauen”, meinte ich.
 
„Wir würden sofort auffallen”, wandte Mischke ein. „Diese Leute
sind misstrauischer, als Sie sich vorstellen können. Den Satz
‘Traue niemandem!’ nehmen die wirklich ernst. Das ist einer der
Gründe, weshalb es so verdammt schwierig ist, dort jemanden
einzuschleusen.”
 
„Vielleicht muss man diese Szene mal etwas in Unruhe versetzen”,
sagte ich. „Es geht doch um Johannes Kerschke. In dessen Welt
spielte der WHITE FORCE CLUB und einige Leute dort offenbar eine
entscheidende Rolle.”
 
„Und dasselbe lässt sich von Björn Kandler sagen”, gab Rudi zu
bedenken. „Schließlich galt dessen allerletzter Anruf einer Frau,
die in dem Club bedient.“
 
Mischke seufzte.  
 
„Ich begleite Sie gerne dorthin. Allerdings ist es noch
auffälliger, wenn wir da bereits jetzt auftauchen. Unter die Gäste
können wir uns kaum mischen, da um diese Zeit noch kaum jemand dort
sein dürfte.”
 
„Unter die Gäste könnten wir uns sowieso nicht mischen”, meinte
Rudi.
 
Mischke runzelte die Stirn.
 
„Wieso nicht?”
 
„Wir tragen nicht die richtigen Tattoos.”
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Auf dem Parkplatz vor dem WHITE FORCE CLUB standen neben
zahlreichen und durch martialische Bemalung aufgemotzten
Motorrädern auch mehrere Lieferwagen. Männer trugen Getränkekisten
ins Innere des Clubs.
 
Ich parkte den Wagen in der Nähe. Wir stiegen aus.
 
„Der Laden wird von einem gewissen Frank Tanner betrieben”,
sagte Mischke. „Und wenn Sie sich gründlich durch Ihre Akten
gearbeitet haben, dann wissen Sie ja, dass das ein Strohmann für
Reinhold Hermlin, den mutmaßlichen Anführer der WEIßEN WEHR ist.
Über diesen Club vertreibt er Drogen an gute Freunde, wäscht Geld
und hält außerdem die Rockergangs bei Laune, die ihm dabei helfen,
den Drogenhandel in Hannover zu kontrollieren, denn irgendjemand
muss die grobe Arbeit ja machen.”
 
„Ich habe von diesem Frank Tanner gelesen”, sagte Rudi. „Hat
auch ein beachtliches Vorstrafenregister.”
 
„Und gute Anwälte”, sagte Mischke. „Abgesehen davon nehmen wir
nicht an, dass Frank Tanner auch nur einen einzigen eigenen Euro in
den Club investiert hat.”
 
„Weil er der Strohmann von Reinhold Hermlin ist”, bekräftigte
ich.
 
Mischke nickte.  
 
„Und die Tatsache, dass er hier den Geschäftsführer spielen darf
und wahrscheinlich auch Anteile an allen Drogengeschäften bekommt,
die in dem Club laufen, ist vermutlich eine Art Kompensation.”
 
„Kompensation? Wofür?”, fragte Rudi.
 
Kommissar Mischke verzog das Gesicht.  
 
„Für Dienstleistungen der groben Art. Oder für die
Mitwisserschaft an Dingen, die auf gar keinen Fall ans Licht der
Öffentlichkeit sollen.”
 
„Dann wäre er eigentlich ein ideale Kandidat, um umgedreht zu
werden”, meinte ich.
 
„Nach dem, was mit Björn Kandler passiert ist, kann man das wohl
vergessen”, glaubte Rudi. „Die haben ein Exempel statuiert, und
jetzt wird es vermutlich sehr schwer sein, noch jemanden zu finden,
der überhaupt mit uns über das Wetter reden will.”
 
Wir gingen zum Eingang.
 
Ein breitschultriger Mann in Rockerkluft trat uns entgegen. Auf
seiner Lederjacke befanden sich jede Menge runenartige Zeichen.
Darunter auch der Schriftzug WHITE RACE FIRST.
 
Ich zeigte ihm meinen Ausweis.  
 
„Wir wollen zu Herr Tanner.”
 
„Fragt sich nur, ob Herr Tanner das auch will”, knurrte der
Kerl.
 
„Er wird sich die Zeit nehmen müssen.”
 
Er verschränkte die Arme vor der Brust. Arme die kräftiger
waren, als bei den meisten Männern die Oberschenkel. Das WEIßE
WEHR-Tattoo am Handgelenk fiel mir gleich auf.
 
„Ihr bleibt hier. Ich werde Frankie mal fragen, ob er Sie
vielleicht doch empfangen wird.”
 
„In der Zwischenzeit können Sie mir vielleicht sagen, wo wir
eine gewisse Britta Reetz finden. Sie soll hier arbeiten.” Rudi
zeigte ihm ein Foto auf dem Display seines Smartphones.
 
„So junge Frauen arbeiten hier nicht.”
 
Rudi ließ nicht locker.  
 
„Das ist schon etwas länger her. Da wurde sie zum ersten Mal
verhaftet.”
 
„Kann sein, dass die hier ab und zu aushilft. Aber mehr weiß ich
nicht.”
 
„Und was ist mit diesem Mann? Haben Sie den schon mal gesehen?”,
hakte Rudi nach und zeigte ihm dabei ein Foto von Johannes
Kerschke. „Das ist allerdings noch länger her.”
 
„Ist das nicht dieser Spinner, der die Bullen damals reihenweise
umgebracht hat?” Der Breitschultrige verzog das Gesicht. „Sie
wollen jetzt hier nicht im Ernst wegen dieser alten Geschichte noch
mal herumschnüffeln?”
 
„Immerhin ist er Ihnen im Gedächtnis geblieben.”
 
„Der bekloppte Johannes - so wurde er genannt. Wie er wirklich
hieß, habe ich erst in den Lokalnachrichten gehört, nachdem er sich
eine Kugel in den Kopf geknallt hat, weil er Ihren Leuten nicht in
die Hände fallen wollte.”
 
„Was war denn so bekloppt an ihm?”, hakte ich nach.
 
„Sie hätten nur mal für eine Minute mit ihm reden müssen, dann
würden Sie so eine Frage nicht stellen. Bei dem stimmte einfach
etwas hier oben im Kopf nicht, und man hat das gleich gemerkt. Wie
soll ich sagen?`Der lebte in seiner eigenen Welt und konnte
ziemlich unberechenbar sein. Es gab mehrfach Ärger mit ihm.”
 
„Erzählen Sie mal!”
 
„Man sitzt da einfach und trinkt friedlich sein Bier, da fühlt
sich dieser schon angepisst, nur weil man zu lange in seine
Richtung geglotzt hat. Verstehen Sie? So einer war das! Zuerst habe
ich gedacht, er hätte irgendeine Pille genommen, die man an jeder
Ecke kaufen kann.” Er zuckte mit den Schultern. „Normalerweise
sorgen die für eine gute Stimmung, aber nicht jedem tun die gut,
wenn Sie verstehen, was ich meine.”
 
„Aber bei diesem Mann war das anders?”, hakte ich nach.
 
„Der war vollkommen irre. Da bin ich mir heute sicher. Und das
hat nicht nur was damit zu tun, dass er sich andauernd mit Leuten
unterhalten hat, die nicht da waren.”
 
„Sie haben ein interessantes Tattoo am Handgelenk”, sagte jetzt
Rudi.
 
Er zuckte regelrecht zusammen.  
 
„Das geht Sie einen Scheißdreck an”, fauchte er gereizt.
 
„Der Mann, den Sie den bekloppten Johannes nennen, hatte auch so
eins”, stellte ich fest. „Aber wir wissen, dass das zum Zeitpunkt
seines Todes ziemlich frisch gewesen sein muss.”
 
„Tja, wie auch immer …”, murmelte der Kerl, der plötzlich sehr
einsilbig geworden war.
 
„Wer sticht einem denn so etwas?”, fragte ich.
 
„Nur ein Könner kriegt das richtig hin”, meinte er.  
 
„Hey, mit wem quatscht du da?”, rief jetzt eine barsch klingende
Männerstimme dazwischen. Sie gehörte einem Mann mit sorgfältig
gepflegten Schnauzbart und breitem Gesicht.  
 
„Die wollen zu Ihnen, Herr Tanner”, sagte unser
Gesprächspartner.  
 
„Unsere Eintrittskarten”, sagte Rudi und zeigte seinen Ausweis,
so dass der Mann mit dem Schnauzbart ihn selbst aus mehreren Metern
Entfernung sehen konnte. „BKA! Wir würden uns gerne mit Ihnen
unterhalten.”
 
„Brauche ich einen Anwalt?”
 
„Vielleicht reicht fürs Erste einfach ein Ort, wo wir ungestört
reden können.”
 
„Damit Sie mich ohne Zeugen verprügeln und unter Druck setzen
können, wie das bei euch Schweinehunden so üblich ist?”
 
Ich ließ mich nicht provozieren.  
 
„Eigentlich hatte ich nicht angenommen, dass es möglich sein
könnte, Sie auf irgendeine Art und Weise unter Druck zu
setzen.”
 
Frank Tanner grinste schief.
 
„Okay. Dann kommen Sie mit.”
 
Er führte uns in den Club. Die Putzfrauen, die hier alles für
den Abend sauber machten, sprachen thailändisch untereinander. Also
vermutlich Thailänderinnen. Auch Mitglieder der WEIßEN WEHR
schienen sich an ihre eigenen Grundsätze nicht mehr zu halten, wenn
es an die eigene Brieftasche ging. Sie nahmen einfach die
preiswerteste Putzkolonne anstatt dafür zu sorgen, dass der Job an
weiße Deutsche ging.
 
Das Büro von Frank Tanner war eng und unaufgeräumt. An den
Wänden hingen Plakate, die davor warnten, dass die Weißen ihre
Herrschaft über Deutschland und die Welt zu verlieren drohten. 

 
„Wir suchen diese Frau”, sagte ich, nachdem Rudi ihm ein Bild
von Britta Reetz auf dem Smartphone gezeigt hatte. „Sie arbeitet
hier.”
 
„Hier arbeiten viele”, sagte Tanner ausweichend. „Und von
einigen kenne ich nicht mal den vollen Namen.”
 
„Britta Reetz lautet der in diesem Fall”, erklärte ich.  
 
„Ah ja, Britta. Kann sein, dass die mal ausgeholfen hat. Ab und
zu …”
 
„Vielleicht auch etwas öfter?”
 
„Kann auch sein. Was wollen Sie denn von der?”
 
„Das würden wir sie gern selbst fragen.”
 
„Hören Sie, dies ist hier ein sauberer Laden. Wir dulden hier
nicht, dass Nutten zu irgendwas gezwungen werden und auch sonst
nichts Ungesetzliches. Und wer hier arbeitet, wird gerecht
entlohnt. Wenn sich also irgendjemand beschwert hat …”
 
„Dieser Club ist ein Treffpunkt rassistischer Hassprediger und
ein Umschlagplatz für Drogen”, sagte ich. „Und wahrscheinlich dient
der WHITE FORCE CLUB außerdem der Geldwäsche. Das können wir
vielleicht im Moment nicht beweisen, aber Sie und ich wissen, dass
es so ist. Außerdem, sind Sie und Ihr Laden Teile des Netzwerkes
von Reinhold Hermlin und seiner WEIßEN WEHR, die möglicherweise in
einen terroristischen Anschlag auf das Hauptpräsidium des BKA
verwickelt ist.”
 
Frank Tanner hob die Augenbrauen.  
 
„Letzteres habe ich in den Nachrichten gehört. Und was die
anderen Dinge angeht: Alles üble Gerüchte. Mehr nicht. Wenn Sie
Beweise hätten, dann hätten Sie mich längst verhaftet und vor
Gericht gestellt.”
 
„Vielleicht holen wir das ja noch nach”, mischte sich Kollege
Mischke ein.  
 
„Im Moment suchen wir nur Britta Reetz”, sagte ich. „Aber es
liegt ganz bei Ihnen, ob unser Ermittlungsinteresse sich mehr auf
Ihren Club konzentriert.”
 
„Okay, okay, die Kleine arbeitet hier. Sie wohnt einen Block
weiter, dritter Stock. Allerdings erst seit kurzem. Da steht immer
noch der falsche Name an der Tür.”
 
„Welcher Name ist das denn?”
 
„Norbert Zalides. Aber der wohnt nicht mehr hier.”
 
„Sie kennen sich aber gut in dem Gebäude aus. Sind Sie öfter
dort?”
 
„Ich verwalte es und kümmere mich darum, dass alles vermietet
ist.”
 
„Wem gehört denn das Haus?”
 
„Einer Immobiliengesellschaft. Und zwar derselben, der auch
dieses Gebäude gehört. War’s das mit Ihrer Fragerei?”
 
„Erinnern Sie sich an diesen Mann?”, fragte ich und zeigte ihm
ein Bild Johannes Kerschke auf meinem Smartphone. Frank Tanners
Gesicht veränderte sich.  
 
„Daher weht also der Wind.”
 
„Wie meinen Sie das?”, fragte ich.
 
„Hat diese komische Frau tatsächlich erreicht, dass sich das BKA
nochmal mit dem bekloppten Johannes beschäftigt.”
 
„Unter dem Namen war er offenbar bekannt. Und wen Sie mit der
‘komischen Frau’ meinen …”
 
„Seine Schwester! Die will nicht wahrhaben, dass ihr Bruder
zwölf Bullen umgebracht hat.”
 
„Was denken Sie denn über die sogenannten Hannover-Morde?”
 
Frank Tanner wollte etwas sagen, aber dann wurden seine Lippen
plötzlich sehr schmal.  
 
„Ich will nicht, dass Sie mir irgendetwas falsch auslegen.”
 
„Warum sollte ich das?”
 
„Sie werden von mir nichts Gutes über das BKA hören. Und ich
kann verstehen, wenn sich freie weiße Männer dagegen wehren, dass
man sie bespitzeln, sie überwachen, schikanieren und ihnen am Ende
sogar die Waffen wegnehmen will.”
 
„Das heißt, es war richtig, die zwölf Polizeibeamte
umzubringen?”
 
„Das habe ich nicht gesagt”, widersprach Tanner. „Aber eins will
ich auch klarstellen: Wir hier in Deutschland lassen uns nichts von
irgendwelchen Ausländern und anderem, ähm, wie auch immer - etwas
sagen oder befehlen. Das wird uns nicht passieren, denn wir werden
es zu verhindern wissen.”
 
„Sie sind Mitglied der WEIßEN WEHR, nicht wahr?”
 
„Ich bin auch Mitglied in einem Kegel Club. Was geht Sie das an?
Sehen Sie, genau das ist der Punkt, warum Leute wie Sie bei mir
nicht so hoch im Kurs stehen, wenn Sie verstehen, was ich
meine.”
 
Ich deutete auf das Tattoo an seinem Handgelenk, das nun
sichtbar geworden war, weil sein Ärmel etwas hochrutschte, nachdem
er den Arm anwinkelte.
 
„Kegel-Club-Mitglieder haben allenfalls einen Clubausweis, aber
nicht so was, Herr Tanner.”
 
„Na, und?”
 
„Johannes Kerschke hatte das auch.”
 
„Das ist lange her!”
 
„Wie bekommt man so ein Tattoo?”
 
„Indem man es sich stechen lässt. Wie sonst?”
 
„Es gibt keine Bedingungen dafür? Keine Prüfung oder so etwas?
Nimmt Ihre WEIßE WEHR denn jeden auf?”
 
„Hören Sie, ich habe keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen. Aber
was immer Sie mir jetzt anhängen wollen - und wie ich Ihresgleichen
kenne, wollen Sie mir garantiert was anhängen - ich habe mit diesem
irren Johannes Kerschke nichts zu tun. Gar nichts.”
 
„Sie waren beide Mitglied in der WEIßEN WEHR”, widersprach
ich.
 
„Nein, wir hatten das gleiche Tattoo. Und wo Herr Kerschke
damals Mitglied war, weiß ich nicht. Nur, dass er nicht ganz
richtig im Kopf und ihm daher wirklich jeder Blödsinn zuzutrauen
war, daran erinnert sich nun wirklich jeder, der ihn damals kannte.
Jeder!”
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„Diesen Kerl hätte ich keine Sekunde länger ausgehalten”, meinte
Rudi, als wir wieder im Freien und zusammen mit Kollege Mischke auf
dem Weg zur Wohnung von Britta Reetz waren. „Der ist wohl auf einen
Krieg aus.”
 
„Für die Leute von der WEIßEN WEHR könnte das schon zutreffen”,
meinte Mischke. „Sie hätten vielleicht etwas mehr damit hinter dem
Berg halten sollten, dass es darum geht, die Hannover-Morde neu
aufzurollen, Herr Kubinke.”
 
„Ich denke, das wusste Frank Tanner auch so”, meinte ich.
 
„Übrigens wissen Sie, was das für eine Immobiliengesellschaft
ist, von der Tanner sprach?”
 
„Der hier die ganze Häuserzeile gehört?”
 
„Genau.”
 
„Keine Ahnung. Ich würde vermuten, irgendein Tarngeschäft der
WEIßEN WEHR - ohne dass ich dafür jetzt einen konkreten
Anhaltspunkt hätte.”
 
„Sie haben recht”, bestätigte Mischke. „Dahinter steckt über
mehrere Ecken und Strohmänner Reinhold Hermlin.”
 
„Der Chef der WEIßEN WEHR”, stellte Rudi fest.
 
„Im Moment interessiert mich am meisten, was Britta Reetz uns zu
sagen hat”, sagte ich. „Die Person, mit der Björn Kandler kurz vor
seiner Ermordung noch telefoniert hat …”
 
Wir erreichten das Gebäude, in dem sich Britta Reetz Wohnung
befand. Ein Gebäude mit sieben Stockwerken. Im Erdgeschoss waren
Geschäfte und Bars. Die oberen Geschosse waren als Wohnungen
vermietet. Es gab sogar einen Aufzug.  
 
Wenig später standen Mischke, Rudi und ich vor einer
Wohnungstür, an der Norbert Zalides stand. Der Weg vom WHITE FORCE
CLUB hierher hatte für Mischke zeitlich ausgereicht, um per
internetfähigem Smartphone herauszufinden, wieso das Namensschild
nicht ausgetauscht worden war.
 
„Norbert Zalides ist ein bekanntes Mitglied der WEIßEN WEHR”,
sagte Mischke. „Letzte Woche wurde er wegen diverser Delikte zu
einem Jahr ohne Bewährung verurteilt. Ich nehme an, die Wohnung ist
während der Zeit untervermietet worden und Zalides zieht hier
wieder ein, wenn er rauskommt. Er arbeitet nämlich als
Rausschmeißer im WHITE FORCE CLUB.”
 
„Es geht nichts über die richtigen Beziehungen, wenn man eine
Wohnung braucht”, meinte Rudi.
 
Ich klingelte. Keine Reaktion. Dann fiel mir der kleine Spalt
auf. Die Tür war nur angelehnt.  
 
Rudi hatte es auch gesehen und bereits die Hand an der
Dienstwaffe.
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„BKA! Keine Bewegung!”, rief ich.  
 
Wir stürmten mit der Waffe in der Faust in die Wohnung.
Kommissar Mischke sicherte Bad und Küche ab. Rudi und ich drangen
ins Wohnzimmer vor. Auf der Couch lag eine tote Frau. Die Augen
starrten ins Nichts. Auf dem niedrigen Tisch lag ein Besteck zum
Spritzen von Heroin. Ein Bluterguss in der Armbeuge wies darauf
hin, dass das hier kürzlich injiziert worden war.
 
Rudi drang noch ins angrenzende Schlafzimmer vor.  
 
„Hier ist niemand”, stellte er fest und senkte die Waffe.
 
„Jedenfalls wird uns Britta Reetz wohl kaum noch etwas berichten
können”, sagte ich und steckte ebenfalls die Waffe weg. Dafür zog
ich mir Latexhandschuhe über.  
 
„Ich werde schon mal die Kollegen der Spurensicherung anrufen”,
kündigte Kollege Mischke an. „Man kann mir erzählen, was man will,
aber dass diese Frau sich ausgerechnet jetzt den goldenen Schuss
setzt, da wir ihr ein wichtige Fragen stellen wollen, kann ich nur
schwer glauben.”
 
„Würde mich nicht wundern, wenn da jemand nachgeholfen hätte”,
stimmte ich zu. „Und ich würde außerdem wetten, dass ihr Handy
nicht aufzufinden sein wird.”
 
Im nächsten Moment bekam ich einen Anruf von Lin-Tai.
 
„Ich habe herausgefunden, wo diese Britta Reetz lebt”, sagte
sie. „War etwas schwierig, aber …”
 
„In diesem Fall waren wir mit unserer analogen Methode mal
ausnahmsweise schneller”, unterbrach ich sie. „Sie lebt in der
Wohnung eines gewissen Norbert Zalides und es sieht so aus, als
hätte sie sich mit einer Dosis Drogen umgebracht.”
 
„Hoh”, murmelte Lin-Tai. Ein Ausdruck echter Verblüffung, der
bei ihr nur sehr selten vorkam.
 
„Wir werden natürlich hier jeden Stein umdrehen, denn niemand
von uns glaubt wirklich daran, dass das die ganze Wahrheit
ist.”
 
„Was ich ergänzen wollte, Harry: Mein Respekt dafür, dass Sie
Britta Reetz gegenwärtige Adresse herausgefunden haben. Aber Sie
haben wohl kaum herausgefunden, wo sie überall in der letzten Zeit
so gelebt hat …”
 
„Wenn das relevant ist …”
 
„Ist es, Harry. Denn es gibt da eine interessante
Überschneidung: Britta Reetz hat noch für mindestens ein halbes
Jahr zusammen mit Björn Kandler in einer Wohnung gelebt, was nach
meinen Informationen über den Gebäudegrundriss und den Zuschnitt
der betreffenden Wohnung kaum anders zu erklären ist, als dass
…”
 
„… die beiden ein Paar waren”, vollendete ich Lin-Tais Satz.


„Exakt, Harry. Unsere Theorie hat sich bestätigt. Deswegen hat
Björn Kandler sie noch mal angerufen. Und wenn Sie Britta Reetz
Handy finden, könnte man vermutlich nachweisen, dass es mit
Software verseucht ist, die …”
 
„Das Handy werden wir nicht finden”, stellte ich fest. „Da hat
jemand gründlich aufgeräumt. In jeder Hinsicht.”
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Dörte Kerschke zuckte zusammen. Es war spät, schon nach
Mitternacht. Dörte hatte sich gerade zum Schlafen hingelegt und das
Licht ausgemacht. Sie hatte seit Jahren Schwierigkeiten, überhaupt
Schlaf zu finden. Medikamente halfen kaum noch.
 
Es war immer noch der Fall ihres Bruders und sein Selbstmord,
was ihr den Schlaf raubte.  
 
All die vergeblichen Mühen und Anstrengungen, den Fall noch
einmal neu aufzurollen …
 
Das meiste war mehr oder weniger im Sand verlaufen.
 
Und was die Untersuchung der beiden BKA-Kriminalinspektoren
anging, hatte sie auch keine allzu großen Hoffnungen, dass sich
noch eine Wendung in der ganzen Angelegenheit ergeben konnte.
Trotzdem hatte sie sich schließlich, nach einem langen Gespräch mit
ihrem Anwalt, dazu entschlossen, zu kooperieren. Aber eigentlich
mehr deshalb, weil sie sich selbst nicht später den Vorwurf machen
wollte, irgendetwas unversucht gelassen zu haben.
 
Ein Geräusch an der Tür ließ Dörte Kerschke zu der Waffe
greifen, die sie nachts immer neben ihrem Bett liegen hatte.
Schließlich war ihr sehr wohl bewusst, in welche Wespennester sie
mit ihren Ermittlungen womöglich hineingestochen hatte.
 
Der Puls schlug ihr bis zum Hals.  
 
Im Flur waren Schritte zu hören.
 
Ein Tritt öffnete die Tür zum Schlafzimmer.  
 
Eine Gestalt hob sich als dunkler Schattenriss ab.
 
Dörte hob die Waffe und drückte ab. Ein Schuss löste sich.
Beinahe gleichzeitig leckte rotes Mündungsfeuer aus dem
Schalldämpfer jener Waffe heraus, die ihr Gegenüber trug. Nur ein
dumpfes Ploppen war davon zu hören. Dreimal hintereinander feuerte
der schattenhafte Killer.
 
Dörte Kerschke lag ausgestreckt auf dem Bett. Mondlicht fiel
durch das Fenster und beleuchtete ihr totenstarres Gesicht.
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Rudi und ich fanden uns am nächsten Morgen im Büro vom Kollegen
Rainer Gömbelschmidt ein. Kollege Mischke war bereits dort, als wir
eintrafen. Und es schien interessante Neuigkeiten zu geben.
 
„Der zuständige Gerichtsmediziner hat eine Extra-Schicht
eingelegt”, berichtete Kollege Gömbelschmidt. Er warf einen Blick
auf den vorläufigen gerichtsmedizinischen Bericht, der ihm bereits
vorlag. „Erstens: Britta Reetz war höchstwahrscheinlich nicht
heroinabhängig und es gibt keine Hinweise darauf, dass sie in
letzter Zeit selbst gespritzt hätte. Zweitens: Die Dosis, die ihr
gespritzt wurde, war so bemessen, dass sie vermutlich sogar einen
Elefanten getötet hätte.”
 
„Gespritzt wurde?”, echote Rudi.
 
Gömbelschmidt nickte.  
 
„Es wurden Hämatome festgestellt, die das nahelegen. Die Spritze
wurde so gesetzt, dass sie das kaum selbst getan haben kann. Und
abgesehen davon hatte derjenige, der die Spritze gesetzt hat,
selbst wohl keine Erfahrung darin.”
 
„Dann war das ein Mord”, stellte ich fest. „Aber ehrlich gesagt,
überrascht mich das nicht.”
 
„Wir können jedenfalls nicht damit rechnen, dass uns
irgendjemand aus ihrem direkten Umfeld helfen oder auch nur eine
Aussage machen wird”, meinte Mischke.
 
Ich atmete tief durch.  
 
„Jemand hat Britta Reetz aus dem Weg geräumt, weil er wusste,
dass ihre Aussage ihm gefährlich werden könnte”, meinte ich.
 
„Das ist bis jetzt nur eine Vermutung”, gab Gömbelschmidt zu
bedenken.
 
„Aber eine, für die es gute Gründe gibt.”
 
„Das ist die Handschrift von Reinhold Hermlin”, meinte Kommissar
Mischke. „Entweder er erledigt so etwas selbst oder er schickt
einen seiner Leute. Und die sind auch in anderen Fällen nicht
zimperlich gewesen.”
 
„Wie beweisen wir das?”, fragte Rudi.
 
„Genau das ist das Problem.”
 
„Ach ja, dann gibt es noch etwas, was Sie vielleicht
interessiert”, meinte Gömbelschmidt und wandte sich an mich.
„Gestern Abend meinten Sie doch, dass Sie der Tätowierer
interessieren würde, von dem sich die WEIßE WEHR-Leute ihre Tattoos
stechen lassen.”
 
Nachdem wir am Vortag Britta Reetz Wohnung verlassen hatten,
waren wir zusammen mit Gömbelschmidt noch  in dessen Büro gewesen,
um uns über die nächsten Ermittlungsschritte zu beraten. Und da
hatte ich Gömbelschmidt in der Tat darum gebeten, seine
Innendienstler darauf anzusetzen.
 
„Und?”, fragte ich.
 
„Einer unserer Leute hat sich bei seinen Informanten umgehört.
Der Tätowierer heißt Michael Berger. Wir haben seine Adresse.”
 
„Dann will ich mit ihm sprechen.”
 
„Es wird noch interessanter! Der Informant, der den Tätowierer
kennt, ist Kommissar Golenz. Und der arbeitet in einer Abteilung,
in der man sich eigentlich vorrangig mit der Bekämpfung einiger
hiesiger Gangs befasst, bei denen überwiegend Mitglieder mit
Migrationshintergrund aktiv sind, befasst.”
 
„Sagen Sie bloß, dieser Michael Berger tätowiert beide Seiten!”,
warf Rudi ein.
 
„Genauso ist es”, bestätigte Gömbelschmidt. „Ich meine, die
WEIßE WEHR-Leute sind zwar eingefleischte Rassisten, aber wir
wissen ja, dass sie keine Hemmungen haben, mit all denen
Drogengeschäfte zu machen, auch wenn sie andererseits der Meinung
sind, dass man sie alle aus dem Land werfen sollte.”
 
„Da beide Gruppen einen hohen Bedarf an Tattoos haben, treffen
sich offenbar auch in diesem Punkt die Interessen”, kommentierte
Mischke. „Mich wundert nur der Umstand, dass es bisher noch nicht
aufgefallen ist, dass sich beide vom selben Tätowierer stechen
lassen.”
 
„Weil niemand dem bisher eine Bedeutung zugemessen hat”, meinte
Rudi.  
 
„Ich kann ein paar Leute hinschicken, um Berger festzunehmen”,
schlug Gömbelschmidt vor. „Ich meine, er steht schließlich im
dringenden Verdacht, an einer Straftat beteiligt gewesen zu sein.
Wenn er damals wirklich Kerschke gegen seinen Willen tätowiert hat
…”
 
„Es wird schwer werden, ihm das nach all den Jahren zu
beweisen”, stellte ich fest.  
 
„Ich denke, es ist besser, wir warten ab”, sagte Rudi. „Dann
kommen wir über diesen Berger vielleicht an die Hintermänner der
damaligen Hannover-Morde heran.”
 
Wir kamen nicht mehr dazu, das zu Ende zu erörtern, denn in
diesem Moment klingelte das Telefon auf Rainer Gömbelschmidts
Schreibtisch. Der Chef der hiesigen Polizei nahm das Gespräch
entgegen.
 
„Hier Gömbelschmidt”, sagte er. Dann wurde sein Gesicht sehr
ernst und angespannt. „Ich werde das weitergeben”, kündigte er
anschließend an und beendete das Gespräch wieder. Er sah uns an.
„Ich habe gerade die Nachricht erhalten, dass Dörte Kerschke
erschossen wurde.”
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Als wir am Tatort eintrafen, befanden sich dort bereits jede
Menge Einsatzfahrzeuge der Hannoveraner Polizei.
Erkennungsdienstler und der Gerichtsmediziner waren auch schon
dort.  
 
Ein gewisser Polizeiobermeister Drauke hatte die ersten
Ermittlungen geleitet. Offenbar war nicht sofort erkannt worden,
dass das ein Fall für das BKA war, so dass die Nachricht von Frau
Kerschkes Ermordung auch Dienststellenleiter Gömbelschmidt mit
Verspätung erreicht hatte.
 
Wir betraten das Haus. Es war alles durchsucht und verwüstet
worden.
 
„Das Verbrechen muss sich in der letzten Nacht ereignet haben”,
berichtete uns Polizeiobermeister Drauke. „Ein Nachbar hat einen
Schuss gehört.”
 
„Warum hat er nicht die Polizei gerufen?”, fragte ich.
 
„Weil es offenbar schon öfter vorgekommen ist, dass Frau
Kerschke ihre Waffe benutzt hat, ohne dass es dafür tatsächlich
einen nachweisbaren Anlass gegeben hätte. Sie galt als schwierig.
Offenbar hat sie schon des Öfteren geglaubt, überfallen zu werden
und in diesem Zusammenhang auch einen Nachbarn bedroht, der nach
ihr sehen wollte. Es wurde auf eine Anzeige verzichtet, aber es ist
mir schon verständlich, dass man Frau Kerschke lieber in Ruhe
gelassen hat.”
 
„Spricht nicht gerade für eine gute Nachbarschaft”, meinte
Rudi.
 
„Wir gehen davon aus, dass insgesamt mindestens vier Schüsse
abgegeben wurden”, erklärte Polizeiobermeister Drauke. „Einer davon
von Frau Kerschke. Sie benutzte eine auf ihren Namen eingetragene
Waffe ohne Schalldämpfer, die wir auch sichergestellt haben. Die
anderen Schüsse stammen vom Täter.”
 
„Und der benutzte einen Schalldämpfer?”, schloss ich.
 
„Vermutlich”, nickte Drauke. „Sonst hätte man die anderen
Schüsse ja auch gehört.”
 
„Wer hat die Tote entdeckt?”, fragte Rudi.
 
„Der Postbote”, sagte Drauke. „Er hatte eine Sendung, deren
Erhalt schriftlich bestätigt werden musste. Frau Kerschke machte
nicht auf, aber ihr Wagen stand in der Einfahrt. Das Fenster des
Schlafzimmers ist zur Straßenseite ausgerichtet. Der Postbote hat
hineingesehen und die Tote bemerkt.”
 
„Gibt es Anzeichen dafür, dass der Täter ebenfalls getroffen
wurde?”, fragte Rudi.
 
„Es gibt eine Blutspur im Flur. Bis die untersucht ist, dauert
es natürlich etwas. Aber es könnte sein, dass sie vom Täter
stammt.”
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Wir fuhren mit Kollege Mischke zur Adresse von Heinz-Georg
Elder, dem Anwalt von Dörte Kerschke. Er bewohnte ein Haus am Rand
von Hannover, in dem sich sein Büro befand.
 
Ein Wagen fuhr gerade in die Einfahrt. Eine Frau stieg aus. Rudi
stellte den Wagen am Straßenrand ab. Wir stiegen aus und gingen zur
Tür, wo wir die Frau einholten.  
 
„So früh empfangen wir keine Klienten”, sagte sie. „Erst in
einer Stunde.”
 
Ich zeigte ihr meinen Ausweis.
 
„BKA. Ich denke, Herr Elder wird sich für uns Zeit nehmen
müssen. Und wer sind Sie?”
 
„Rosemarie Schumacher. Ich arbeite hier als Sekretärin.”
 
Ich klingelte. Es öffnete niemand.  
 
„Ich habe einen Schlüssel, so dass ich selbstständig in den
Bürotrakt kann, wenn Herr Elder Gerichtstermine hat”, sagte
Rosemarie Schumacher.
 
„Dann öffnen Sie bitte.”
 
Sie holte den Schlüssel hervor und öffnete die Tür.  
 
Im Flur lag ausgestreckt ein Mann. In Brusthöhe war ein dunkler
Fleck zu sehen. Vermutlich eine Schussverletzung.  
 
„Herr Elder ...”, stieß Rosemarie Schumacher fassungslos hervor.
 
 
„Warten Sie hier!”, sagte ich. Wir hatten bereits die Hände an
den Dienstwaffen. Zusammen mit Kollege Mischke durchsuchten wir
Raum für Raum. Überall lagen Akten auf dem Boden, Schubladen waren
aufgerissen, Schränke aufgebrochen. Das Netzteil eines Laptops lag
auf dem Schreibtisch. Das Laptop selbst war offenbar mitgenommen
worden. Computergehäuse waren aufgeschraubt und die Festplatten
entfernt worden.  
 
Hier hatte jemand gründlich aufgeräumt.  
 
„Ich nehme nicht an, dass wir nach den Ermittlungsergebnissen,
die Frau Kerschke hier hinterlegt hat, noch zu suchen brauchen”,
meinte Rudi resigniert.
 
Von der Sekretärin erfuhren wir, dass die privaten
Ermittlungsergebnisse, die Dörte Kerschke ihrem Anwalt zur
Aufbewahrung übergeben hatte, sich in einem der Stahlschränke
befunden hatten. Die waren jedoch fachmännisch aufgebrochen worden.
Ein Großteil des Inhalts lag auf dem Boden verstreut. Rosemarie
Schumacher erinnert sich an das Ermittlungsmaterial.
 
„Das waren mehrere Aktenordner und einige Datenträger”,
berichtete sie.
 
„Es gibt keine abgespeicherten Kopien bei Cloud-Diensten?”,
fragte ich.
 
„Nein, dazu bestand kein Anlass.”
 
Nach den ersten Ermittlungen der Spurensicherer und der ersten
Begutachtung der Leiche durch den zuständigen Gerichtsmediziner,
stellte sich schnell heraus, dass Elder bereits am vergangenen
Abend getötet worden sein musste. Kollegen schwärmten in die
Nachbarschaft aus, um sich zu erkundigen, ob jemand etwas
Verdächtiges bemerkt hatte.
 
„Es könnte derselbe Täter gewesen sein, der auch Dörte Kerschke
ermordet hat”, meinte Kommissar Mischke. „Zuerst schlägt er hier
zu, dann bei Frau Kerschke.”
 
„Und da könnte er sich bei dem Schusswechsel verletzt haben”,
ergänzte Rudi.
 
„Unsere Innendienstler telefonieren bereits alle Arztpraxen und
Kliniken in der Umgebung ab, ob sich jemand wegen einer
verdächtigen Verwundung behandeln ließ.”
 
„Möglicherweise kennt so einer auch Ärzte, die
Schussverletzungen nicht weitermelden”, meinte ich.
 
„Wir sollten uns jetzt um den Tätowierer kümmern”, schlug Rudi
vor. „Bevor der uns auch noch abhanden kommt! Man kann ja nie
wissen!”
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Wir fuhren zusammen mit Kollege Mischke in die Freiheitsgasse in
Hannover, um Michael Berger in seinem Tattoo-Studio aufzusuchen.
Rudi stellte unseren Dienstwagen am Straßenrand ab. Die letzten
hundert Meter mussten wir zu Fuß gehen.  
 
An der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift ,Geschlossen‘.


Die Tür war allerdings offen. Ich ging hinein. Mischke und Rudi
folgten mir. Auf großformatigen Plakaten konnte man diverse
Tattoo-Motive bewundern. Dazwischen hing eine Preisliste.
 
Aus dem Nebenraum waren Stimmen zu hören. Dann ein Schrei.
 
Mit dem Fuß stieß ich die Tür auf. „BKA!” rief ich.
 
Ein breitschultriger Mann mit unzähligen Tattoos im Gesicht und
auf dem kahlrasierten Schädel hielt eine Waffe mit Schalldämpfer in
der Hand. Der Lauf war auf einen schmächtigen Mann mit einer
Schürze gerichtet. Der Mann mit der Pistole riss die Waffe
herum.
 
Für den Bruchteil einer Sekunde blickte ich in die Mündung eines
Schalldämpfers. Ein roter Blitz zuckte auf, als der Schuss
fiel.
 
Aber da hatte ich bereits ebenfalls abgedrückt. Er hatte mir
keine andere Wahl gelassen.
 
Der Tätowierte taumelte zurück und schlug zu Boden. Er blieb
reglos liegen. Die Waffe umklammerte er noch, aber der starr ins
Nichts gerichtete Blick seiner Augen ließ keinen Zweifel daran,
dass er tot war.
 
Ich senkte die Waffe.
 
„Das ist Amari Akintola”, stellte Kollege Mischke fest. „Der
Anführer der Gang, mit der Reinhold Hermlin zusammenarbeitet.”
 
Akintolas Ärmel war hochgerutscht und gab den Blick auf einen
Verband frei.
 
„Ob das zufällig eine Schussverletzung ist?”, mutmaßte Rudi.


„Wäre möglich”, meinte Mischke. „Aber das wird sicher der
Gerichtsmediziner eindeutig feststellen können.”
 
Ich wandte mich an den schmächtigen Mann, der nahezu regungslos
verharrt war.  
 
„Ich nehme an, Sie sind Michael Berger.”
 
Er nickte. Offenbar war er kaum in der Lage, ein Wort
herauszubringen. Ich zeigte ihm meinen Ausweis. „Kriminalinspektor
Kubinke, BKA.” Ich deutete auf den Toten. „Das sah gerade nicht
unbedingt nach einem freundlichen Kundenkontakt aus. Er hatte eine
Waffe auf Sie gerichtet.”
 
„Schon möglich”, murmelte Berger. Er zitterte leicht. Nach dem,
was ihm beinahe widerfahren wäre, war das auch nur zu
verständlich.
 
„Was wollte Herr Akintola von Ihnen?”
 
„Er war mein Kunde.”
 
„Er wollte Sie umbringen”, stellte ich fest. „Und ich wette mit
Ihnen, dass Sie den Grund dafür ganz genau kennen.”
 
„Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.”
 
„Ich denke, wir sollten das auf der Dienststelle besprechen”,
meinte Rudi.
 
Michael Berger wirkte im ersten Moment etwas irritiert. Dann
protestierte er vehement.  
 
„Sie haben kein Recht, mich mitzunehmen.”
 
„Dafür gibt es mehr als genug Gründe”, widersprach ich ihm. „Sie
können sich einen aussuchen. Möglichkeit eins: Wir nehmen Sie mit,
um Ihr Leben zu retten. Denn ich glaube nicht, dass Sie auch nur
den nächsten Tag überleben würden, wenn wir Sie hier zurückließen.
Und ich glaube, Sie einfach zu erschießen, wäre noch eine relativ
harmlose Variante. Die MARAUDERS stellen auch mitunter ganz andere
Dinge mit Leuten an, von denen sie glauben, dass sie ihnen
gefährlich werden.”
 
„Und was sollte bitte schön Möglichkeit zwei sein?”, fragte
Berger, der langsam seine Fassung zurückgewonnen hatte.
 
„Wir verhaften Sie”, antwortete Rudi an meiner statt.
 
Berger runzelte die Stirn.  
 
„Weswegen? Dafür gibt es keinen Grund.”
 
„Wie wäre es mit der Beteiligung an einem Mord vor einigen
Jahren.”
 
„Ich steche nur Leute, die das von mir verlangen und mich gut
dafür bezahlen. Sonst tue ich niemandem etwas.”
 
„Genau daran haben wir begründete Zweifel, Herr Berger”,
erwiderte ich.
 
„Ach ja?”
 
„Sagt Ihnen der Name Johannes Kerschke etwas?”
 
„Nicht das ich wüsste.”  
 
„Das war dieser Mann!” Ich hielt ihm mein Smartphone-Display mit
einem Foto von Kerschke unter die Nase. „Kurz bevor er sich selbst
umbrachte, weil er glaubte, in eine ausweglose Lage geraten zu
sein, hat ihm jemand noch ein Tattoo der WEIßEN WEHR gestochen -
obwohl er eigentlich eine Höllenangst vor solchen Prozeduren hatte
und so empfindlich war, dass er wahrscheinlich schon für das
Schneiden seiner Fingernägel eine Vollnarkose gebraucht hätte, um
nicht auszuticken.”
 
Michael Berger schluckte. Ich sah ihm an, dass ihm jetzt
dämmerte, worauf das alles hinauslief.  
 
„Was wollen Sie von mir?”, fragte er.
 
„Die Wahrheit”, sagte Rudi.
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Es war bereits ziemlich spät geworden. Wir saßen schon seit
Stunden in einem Verhörraum. Michael Berger hatte zunächst
lautstark nach einem Anwalt verlangt. Aber dann hatte er seine
Meinung geändert.
 
Ich konnte mir auch denken warum.
 
Vermutlich konnte er bei keinem der Anwälte, die er kannte,
ausschließen, dass sie ihn nicht an die Leute verrieten, die ihn
offenbar tot sehen wollten. Anwälte, die letztlich auch nur Teil
eines kriminellen Netzwerkes waren und deren Loyalität in erster
Linie jedenfalls nicht ihrem Mandanten oder dem Gesetz gehörten,
sondern denjenigen, die sie bezahlten.
 
„Dörte Kerschke und ihr Anwalt wurden von Amari Akintola
erschossen”, sagte ich. „Wir haben inzwischen den vorläufigen
ballistischen Bericht. Die Kugeln stammen aus Akintolas Waffe. Und
er wurde, als er Dörte Kerschke ermordete, an der Hand verletzt,
als sich Dörte Kerschke mit ihrer eigenen Waffe zu wehren
versuchte. Beide Wohnungen wurden durchsucht, und wir wissen
inzwischen auch, dass Akintola es auf das Beweismaterial abgesehen
hatte, das Dörte Kerschke bei ihrem Anwalt hinterlegte.”
 
„Beweismaterial?”, murmelte Berger.
 
„Beweismaterial zu den Hintergründen der Hannover-Morde.
Ermittlungsergebnisse, die darauf abzielten, Johannes Kerschke, den
angeblichen Täter, posthum zu rehabilitieren. Und nun fragen wir
uns natürlich, was Amari Akintola für ein Interesse daran hat, dass
die Hintergründe von Morden an Polizeibeamten nicht neu aufgerollt
werden, hinter denen mutmaßlich die Extremisten um Reinhold Hermlin
und die WEIßE WEHR stehen.”
 
„Ja, schon seltsam”, knurrte Berger. Er verzog das Gesicht.
 
„In Ihrem Tattoo-Studio gibt es ein Internet-Radio. Laut der
Ermittlungen unserer Kollegen vom Erkennungsdienst war Reinhold
Hermlins Hetzsender eingestellt. WEIßE STIMME heißt der.”
 
„Hat gute Musik.”
 
„Und bringt mit Vorliebe Berichte über kriminelle Ausländer, die
man aus dem Land werfen sollte.”  
 
„Finden Sie, dass daran was falsch ist?”
 
„Ich suche nach Verbindungen zwischen einem Ausländer-Hasser und
dem Anführer einer der MARAUDERS. Wir nehmen an, dass beide
Drogengeschäfte zusammen abgewickelt haben und zwar regelmäßig.
Aber da muss es noch mehr geben.”
 
„So?”
 
„Es muss einen Grund dafür geben, dass ein Gang-Mitglied einer
Rockerbande Morde ausführt, die eigentlich nur Reinhold Hermlins
WEIßE WEHR nützen können.”
 
„Sagen Sie es mir!”
 
„Sagen Sie mir, warum Sie auf dieser Liste standen, Herr Berger!
Und jetzt behaupten Sie bitte nicht, dass Sie nicht auch schon
angefangen haben, darüber nachzudenken.”
 
„Diese Leute morden für ein halbes Sandwich oder einfach nur aus
Spaß. Manchmal auch nur, um sich zu beweisen und eine weiteres
Tattoo auf ihre Körper stechen zu lassen zu können, an denen dann
Eingeweihte ihre Taten ablesen können. Wie bei
Stammeskriegern.”
 
„Sehen Sie, da sind wir nämlich bei einem weiteren Punkt, der
diesen Akintola und Reinhold Hermlins WEIßE WEHR miteinander
verbindet: Sie ließen sich offenbar vom selben Tätowierer
verschönern.”
 
Berger zuckte die Achseln. „Ich bin der Beste.”
 
„Was wissen Sie über die Hannover-Morde? Sie müssen etwas
wissen. Zumindest glaubt das jemand, denn sonst stünden Sie nicht
auf der Liste derjenigen, die jetzt aus dem Weg geräumt werden,
damit die Sache nicht neu aufgerollt wird.”
 
„Ach, ja?”
 
„Geben Sie es zu! Sie haben damals Johannes Kerschke tätowiert.
Er muss betäubt gewesen sein, denn sonst hätte er sich das nicht
gefallen lassen. Danach wurde er dann mit der Tatwaffe, die bei
zwölf Morden an Polizeibeamten benutzt worden war, ausgesetzt. Und
weil er paranoid veranlagt war, reagierte dieser psychisch kranke
Mann mit einem Suizid, als er sich nach einem anonymen Hinweis von
Sicherheitskräften umstellt sah.”
 
„Sie können das nicht beweisen”, stellte Berger fest.  
 
„Das mag sein. Aber Sie könnten das zugeben und auspacken. Sie
könnten behaupten, dass man Sie damals unter Druck gesetzt hat. Das
würde Ihnen jedes Gericht abnehmen. Und Sie könnten als Kronzeuge
auftreten, denn wie Sie ganz richtig sagen, wäre es vermutlich kaum
möglich, Ihnen nachzuweisen, dass Sie damals der Tätowierer
waren.”
 
„Die Alternative?” Berger hob die Augenbrauen.
 
„Das wissen Sie doch. Ich schick Sie nach Hause, Sie versuchen
unterzutauchen und überleben wahrscheinlich keine Woche. Man wird
irgendjemanden schicken, der Sie erledigt.”
 
Rudi legte ihm ein Tatortfoto hin, dass Björn Kandler zeigte. 

 
„Der hier hat es auch versucht”, sagte er. „Und der hat sich
garantiert geschickter angestellt, als Sie das tun werden, Herr
Berger.”
 
„Und Sie können mich schützen?”
 
„So wie ich das sehe, ist das Ihre einzige Option, zu
überleben.”
 
Er atmete tief durch.  
 
„Ich werde Ihnen alles sagen”, erklärte er. „Amari Akintola
haben Sie ja schon erledigt, den kann niemand mehr ans Messer
liefern.”
 
„Aber Reinhold Hermlin und seine WEIßE WEHR.”
 
Er nickte.  
 
„Die beiden haben sich bei mir regelmäßig tätowieren lassen.
Nicht selten zur selben Zeit. Und dann haben sie alles besprochen.
Ihre Geschäfte und was sonst so anlag. Auf der einen Seite haben
sie sich gehasst und Amari Akintola war so ziemlich der Prototyp
eines Gangsters, den Hermlin verachtet. Aber trotzdem haben sie als
geschäftliches Duo funktioniert, weil jeder wusste, dass er den
anderen nicht einfach aus dem Feld schlagen konnte.”
 
„Was war mit Johannes Kerschke?”, hakte ich nach.
 
„Es war so, wie Sie vermutet haben. Sie haben einen Bewusstlosen
zu mir gebracht, um ihn zu tätowieren. Was sie genau vorhatten,
wusste ich nicht. Das habe ich mir erst hinterher zusammenreimen
können. Aber Reinhold Hermlin hat mir natürlich auch gedroht.”
 
„Was hat er gesagt?”
 
„Du hängst da mit drin, meinte er. Womit er ja wohl auch nicht
ganz Unrecht hat.”
 
„Bewusstlose zu tätowieren, ist nicht gerade das, was man von
einem sauber arbeitenden Tätowierer erwarten würde”, meinte ich.
„Und sagen Sie nicht, dass Ihnen nicht klar war, dass da etwas
nicht in Ordnung gewesen ist!”
 
„Hermlin und seine Leute waren das mit den Morden an den
Polizeibeamten. Das kann ich beschwören!”
 
„Woher wissen Sie das?”
 
„Weil sie damit angegeben haben! Ich kenne die Namen der Täter.
Die haben sich bei mir gegenseitig wie Helden gefeiert. Ich musste
ihnen Tattoos machen, die sie daran erinnern sollten. Kryptische
Zeichen und Symbole, die sonst niemand versteht.”
 
„Dann scheinen Sie diesen Verbrechern auch in dieser Hinsicht
ähnlicher zu sein, als sie es gerne wahrhaben wollen.”
 
„Das können Sie laut sagen!”
 
„Erzählen Sie weiter! Was hatte Amari Akintola mit den
Hannover-Morden zu tun?”
 
„Das weiß ich nicht. Aber er wusste davon.”
 
„Woher?”
 
„Durch Reinhold Hermlin. Die haben nebeneinander im
Tätowierstuhl gelegen, und Hermlin hat sich über die Trottel von
der Polizei lustig gemacht - und darüber, wie leicht man sie
reinlegen kann.”
 
„Aber es war Akintola, der Sie beinahe umgebracht hat. Und er
hat Dörte Kerschke und ihren Anwalt auf dem Gewissen, das steht
auch fest!”
 
Berger atmete tief durch.  
 
„Also erstens kam es immer wieder vor, dass Hermlin Akintola um
sogenannte dreckige Gefallen gebeten hat. Das war Teil der
Zusammenarbeit. Ich nehme an, Hermlin hat Akintola gesagt: Übernimm
du das! Vielleicht hat Akintola Geld bekommen.”
 
„In anderen Fällen war das so?”
 
„Sicher. Oder es gibt noch einen anderen Grund, der ihn
zusätzlich motiviert hat.”
 
„Welcher könnte das sein?”
 
Berger beugte sich vor und hob die Augenbrauen.  
 
„Ich habe den beiden wirklich oft zugehört, weil sie sich häufig
tätowieren ließen, wie Sie an Amari Akintolas Körper ja wohl auch
sehen konnten. Alles mein Werk. Jede noch so kleine Träne, die da
zu sehen ist …”
 
„Was meinen Sie, ist der andere Grund?”, hakte ich nach.
 
„Die beiden waren geschäftlich einfach zu sehr miteinander
verwoben. Wenn ich das richtig verstehe, was Sie sagen, dann hätte
dieses Beweismaterial, das Dörte Kerschke gesammelt hat, Hermlin in
Gefahr bringen können.”
 
„Das wissen wir leider nicht.”
 
„Ich weiß aber, dass die beiden darüber gesprochen haben. Und es
war immer vollkommen klar: Wenn Hermlin fällt, dann wäre das für
Amari Akintolas Drogengeschäfte existenzbedrohend gewesen. Die
beiden waren voneinander abhängig.”
 
„Sie meinen, Amari Akintola hat die Morde in erster Linie aus
Eigeninteresse begangen?”
 
„Nein, ich denke, dass Hermlin ihm gesagt hat: Regel das Problem
für mich! Der Fall wird neu aufgerollt, jetzt könnte es brenzlig
werden - und wenn ich in den Knast gehe, kommen all deine eigenen
Geschäfte ans Tageslicht.” Berger zuckte mit den Schultern. „Wer
will das schon!”
 
„Ich verstehe …”
 
„Die beiden haben übrigens über Dörte Kerschke und ihre
Bemühungen, ihren toten Bruder zu rehabilitieren, im Laufe der
Jahre immer wieder mal gesprochen. Die hat nichts - das war der
Tenor. Hermlin muss erst kalte Füße bekommen haben, als sich das
BKA erneut für den Fall interessiert hat. Und jemand wie Hermlin
ist gut genug informiert, um das sehr schnell mitzubekommen.”
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Reinhold Hermlin bewohnte eine Villa am Rande der Stadt.
Angeblich hatte sie mal Jens Dannenberg gehört, einem ehemaligen
Abgeordneten im Landtag von Niedersachsen, der nach Ende seiner
politischen Laufbahn sich ein neues Anwesen geleistet hatte.
Dannenberg war nicht gerade ein Fürsprecher von mehr Einwanderung
und ein heimlicher Unterstützer der WEIßEN WEHR.
 
Das er Abgeordneter gewesen war, hatte Reinhold Hermlin nicht
daran gehindert, diesen Mann über den Klee zu loben und in seinen
Reihen zu verbreiten, wie Danneberg seinen Beitrag für die WEIßE
WEHR geleistet hatte. Dass Danneberg dabei wohl mehr gewonnen als
verloren hatte, machte sein neues Anwesen in Spanien deutlich, wo
er seinen Lebensabend verbrachte.  
 
Mit zwei Dutzend Kollegen erreichten wir Hermlins Anwesen.  


Allerdings stellte sich ziemlich schnell heraus, dass Hermlin
selbst nicht zu Hause war. Wir bekamen schnell heraus, wo er sich
befand. Eines seiner Handys konnte geortet werden.
 
Hermlin befand sich zurzeit offenbar im Produktionsstudio der
WEIßEN STIMME, des von ihm finanzierten dubiosen Radiosenders.
 
„Einmal die Woche macht er dort höchstpersönlich eine Sendung,
in der er sich auf die ihm eigene Art über Ausländer auslässt”,
erklärte uns Kollege Mischke.
 
„Und dagegen ist noch nie jemand vorgegangen?“, fragte Rudi.


„Wird über ausländische Server geschickt und unterliegt dann
nicht mehr dem deutschen Telemediengesetz. Zumindest kann man das
dann nicht durchsetzen. Abgesehen produzieren in diesem Studio
etliche sogenannte Rechtsrock-Bands ihre Aufnahmen. Dagegen geht
auch niemand vor.“ Er hob die Augenbrauen. „Meinungsfreiheit kann
manchmal auch ungenehm sein.“
 
„Dann hätte vielleicht mal jemand auf die Programmseite im
Internet schauen sollen, um seinen Aufenthaltsort schneller
herauszufinden und die ganze Handy-Trackerei wäre gar nicht nötig
gewesen.”, meinte Rudi.
 
„Die Sendung ist nicht live, sondern wird aufgezeichnet”, sagte
Mischke. „Er ist in dieser Hinsicht einfach kein Profi. Da muss mit
Sicherheit viel zurechtgeschnitten werden. Ich nehme an, dass
Hermlin gerade dabei ist, seinen Beitrag aufzunehmen.”
 
  
 



  
 




  
32

 
„Sie können da nicht rein!”, meinte eine resolute
Mittdreißigerin, die ein WEIßE WEHR T-Shirt trug. „Da wird gerade
aufgenommen!”
 
„Wir können sehr wohl!”, gab ich zurück und hielt ihr meinen
Ausweis entgegen. Rudi hatte unterdessen schon die Tür zum
schalldichten Studio geöffnet.  
 
„Bleiben Sie hier, rühren Sie nichts an und telefonieren Sie
nicht!”, mischte sich Mischke ein, während sich hinter ihm weitere
Kollegen in den Raum drängten.
 
„Ich protestiere gegen dieses Vorgehen!”, meinte die
Mittdreißigerin.
 
Ich war Rudi zu diesem Zeitpunkt bereits in den Studioraum
gefolgt.  
 
Reinhold Hermlin saß an einem Tisch, vor ihm ein Mikro. Neben
ihm ein breitschultriger Kerl, der das gleiche T-Shirt wie die
Mittdreißigerin trug.
 
„Herr Reinhold Hermlin, Sie sind verhaftet”, sagte ich. „Alles,
was Sie von nun an sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet
…”
 
Rudi hielt ihm währenddessen den Ausweis unter die Nase und
legte den Haftbefehl auf den Tisch.
 
„Dass Sie Anrecht auf einen Anwalt haben, denke ich, wissen
Sie”, sagte mein Partner.
 
„Hat sich wieder irgend so ein empfindlicher Gutmensch darüber
beschwert, dass ich dazu aufrufe, Ausländer zu erschießen, die
einen belästigen?”, fauchte Hermlin.
 
„Nein, es geht es um Mord und Verabredung zum Mord”, sagte ich.
„Zwölf Polizeibeamte sind Morden zum Opfer gefallen, die Sie
persönlich und Ihre Mitstreiter begangen haben. Immer mit derselben
Waffe. Und diese Waffe haben Sie dann einem paranoiden Mann in die
Hand gedrückt, der dann ausgesetzt wurde, nachdem er betäubt mit
einem Tattoo der WEIßEN WEHR versehen wurde.”
 
Hermlins Gesicht erstarrte zu einer Maske. Er wurde blass.
 
„Was Sie nicht sagen …”
 
„Wir haben die Namen all derer, die damals daran beteiligt
waren.”
 
„Und ich hoffe doch, dass Sie jede dieser Taten auch korrekt
demjenigen zuordnen können, der sie begangen hat”, gab Hermlin
zurück. Dann verzog er sein Gesicht. „Ach, das dürfte schwierig
sein? Vielleicht sogar unmöglich?” Er lachte höhnisch.
 
„Das ist gar nicht notwendig”, erwiderte ich. „Was Sie getan
haben, ist eine Verschwörung zum Mord. Und zwar gleich mehrfach!
Denn ich nehme an, dass Amari Akintola nicht von allein darauf
gekommen ist, Dörte Kerschke und ihren Anwalt umzubringen.”
 
„Sie werden sich blamieren!”, rief Hermlin mit hochrotem Kopf.
„Aber bitte! Vor Gericht wird sich dann zeigen, dass …”
 
„… das BKA nur ein Instrument zur Unterdrückung der weißen Rasse
durch die Bundesregierung ist? Meinten Sie das?”, fuhr ich
dazwischen. „Sie werden sicher jede Gelegenheit bekommen, sich dazu
ausführlich zu äußern. Allerdings sollten Sie das vielleicht
tatsächlich besser in Anwesenheit eines Anwaltes tun, der Sie über
die möglichen rechtlichen Folgen aufklären kann.”
 
„Stehen Sie auf und nehmen Sie die Hände auf den Rücken!”,
verlangte Rudi.  
 
Reinhold Hermlins Gesicht war dunkelrot geworden. Der pure Zorn
leuchtete aus seinen Augen. Er wirkte wie ein in die Enge
getriebenes Raubtier kurz bevor es angriff. Aber glücklicherweise
beherrschte er sich. Er stand auf und nahm die Hände auf den
Rücken. Im nächsten Augenblick klickten die Handschellen.  
 
„Unsere Zeit kommt noch!”, rief er dann. „Sie werden es
erleben!”
 
„Ich hoffe nicht”, sagte ich, während wir ihn den Kollegen
übergaben. „Abführen!”
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Drei Anschläge, die auf  Polizeipräsidien verübt wurden. Bei
allen sind Todesopfer zu beklagen. Der Verdacht liegt nahe, dass
eine Sekte, die sich „Königreich der letzten Tage“ nennt, für diese
Attentate verantwortlich ist. Doch welche Verbindung gibt es zu dem
Anschlag auf den Transporter, der beschlagnahmte Schmuggelware von
Rostock nach Potsdam überführte?  
 
 
Die Ermittler Harry Kubinke und Rudi Meier kommen sich vor, als
hingen sie in einem Spinnennetz, denn der Fall ist heikel und der
Gegner gefährlich.  
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 „Betrachten Sie diese Angelegenheit am besten schon jetzt als
erledigt!”
 
 „Gut.“
 
 „Das war‘s?“
 
 „Ja.“
 
 „In Ordnung.“
 
 „Von dieser mörderisch frohen Botschaft wird man ganz gewiss
hören...“
 
 Der Klang seiner Stimme war so schneidend wie der eiskalte
Wind, der jetzt herüberblies. Der Mann mit den grauen Augen steckte
sein Smartphone ein. Ein kaltes Lächeln spielte um seine Lippen.
Ein Lächeln, so kalt wie der Tod. Der Mann schlug sich nun den
Mantelkragen hoch. Er stand an der Ecke und sah mit schmal
gewordenen Augen auf das schmucklose, dreistöckige Gebäude
gegenüber.
 
 Hier war das hiesige Polizeipräsidium untergebracht.  
 
 Die Repräsentanz der Macht.
 
 Protzige Erhabenheit schien dieser Bau auszustrahlen.
 
 Aber nicht mehr lange…
 
 Wie hieß es so schön?  
 
 Nichts ist von Dauer.
 
 Und das traf in diesem Fall auf eine ganz besondere Weise zu,
auch wenn noch niemand etwas davon ahnte.  
 
 Niemand… außer einem!
 
 Wie beiläufig blickte der Mann dann auf die Uhr an seinem
Handgelenk.  
 
 Noch drei Minuten!, dachte er. Ein bisschen Geduld noch…  
 
 Dann war es so weit.
 
 Der entscheidende Moment der Wahrheit war gekommen.
 
 Ein kaltes Lächeln spielte um die dünnen Lippen.  
 
 Alles fokussierte sich auf diesen einen Zeitpunkt und diesen
einen Ort.
 
 Seiner gerechten Strafe kann niemand entgehen!, ging es dem
Mann mit den grauen Augen durch den Kopf. Wirklich niemand…
 
 Seine Hände vergrub er in den tiefen Taschen seine Mantels. Die
Rechte legte sich dabei um den Griff der Pistole, die er bei sich
trug. Eine Berührung, die ihn irgendwie beruhigte. Ihm Halt gab –
auf eine gewisse Weise zumindest.  
 
 Es wird kein Zurück mehr geben, wusste er.
 
 Manchmal war das so.
 
 Ein Punkt wurde überschritten und nichts war danach so wie
vorher.
 
 Vielleicht war er hier und jetzt an so einem Punkt.
 
 Gut möglich, dachte er.
 
 Dann sei es so!
 
 Mit einem Ausdruck von grausamer Befriedigung in den zur
verzerrten Maske gewordenen Gesichtszügen versuchte er sich dann
auch noch vorzustellen, was gleich geschehen würde.  
 
 Leider werde ich es mir nicht ansehen können, dachte er. Sobald
hier der Teufel los war, musste er fort sein.
 
 Besser früher als später.
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 Kommissar Jens Günther parkte seinen Wagen vor dem
Polizeipräsidium.
 
 Es war ein sehr kalter und sehr grauer Tag. Ein Tag, der von
Anfang an aussah wie ein stockiges Leichentuch und auch keineswegs
den Eindruck machte, als würde sich noch ändern. Herr Günther
stellte den Wagen auf dem zu dem dreistöckigen Gebäude gehörenden
Parkplatz ab und stieg aus. Günther war spät dran. Der Verkehr an
der Baustelle auf der Autobahn nach Rostock hatte ihn aufgehalten. 

 
 Der Wind war ziemlich eisig. Es musste leicht gefroren haben,
so kalt war es.
 
 Günther machte einige zielstrebig wirkende weite Schritte und
strebte schnell auf den Haupteingang zu. Das hiesige Präsidium war
eher sparsam ausgestattet. Eine Handvoll Kollegen war hier tätig.
Dazu kamen noch ein paar Innendienstler.  
 
 Günther war erst vor drei Monaten zu dieser Dienststelle
abgeordnet worden. Eine Strafversetzung, so hatte er es
empfunden.
 
 Und da lag er wohl auch keineswegs falsch.  
 
 Aber, was hätte er machen sollen?
 
 Ein Beamter war eben ein Beamter.
 
 Ein >Untergebener<, wie man ihm bei seiner Vereidigung
gesagt hatte.
 
 Dieses Wort sagte eigentlich auch schon alles.
 
 Jens Günther war ein >Untergebener<.
 
 Ein Untergebener, der eine >Strafversetzung< eben
hinzunehmen hatte.
 
 Und sein ehemaliger Chef hatte das auch ganz offen als 
>Strafversetzung< bezeichnet. Günther hatte einen Kollegen
gedeckt, der korrupt gewesen war. Ein Freundschaftsdienst, der
Günther um ein Haar den Job gekostet hatte. Jetzt stand er unter
Beobachtung.  
 
 Aber Günther war zuversichtlich, die öde Gegend im äußersten
Nordosten von Deutschland irgendwann einmal wieder verlassen und
nach Frankfurt zurückkehren zu können. Aber auf mindestens zwei
Jahre würde er sich wohl noch einstellen müssen. Das hatte Norman
Hoffmann, der Leiter seiner ehemaligen Dienststelle, ihm gegenüber
schon durchblicken lassen.
 
 Zwei Jahre.
 
 Naja, es war nicht die Wüste.
 
 Nur der Norden.
 
 Aber diese Zeit würde Günther auch noch hinter sich
bringen.
 
 „Jens!”, hörte er eine Stimme.
 
 Günther blieb stehen. Eine Frau mit dunklen, gut frisiertet
Haaren waren gerade aus ihrem Wagen gestiegen. Ihr Name war Teresa
Matern. Sie war eine der Innendienstlerinnen, die hier tätig
waren.
 
 „Es tröstet mich, dass ich nicht der einzige bin, der heute zu
spät zum Dienst kommt”, sagte Jens Günther.  
 
 Teresa Matern lächelte.  
 
 Es war ein verhaltenes, etwas müde wirkendes Lächeln.
 
 „Die Verkehrssituation ist im Moment wirklich vollkommen
untragbar.”
 
 „Wem sagen Sie das!“
 
 „Tja...“
 
 „Und immer eine ausgesprochen gute Ausrede!”
 
 „Ich habe Sie gestern nicht mehr angetroffen. Es geht um die
Beweismittel Fall Albrecht Kranich.”
 
 „Meinen Sie diese hässlichen Jade-Buddhas, die wir
beschlagnahmt haben?”
 
 „Genau. Diese hässlichen Buddhas dürften im Übrigen ein
Vermögen wert sein.“  
 
 „So?“
 
 „Hätten Sie auch nicht gedacht, oder?“
 
 „So hässlich, wie die aussahen...“
 
 „Man nennt sowas Kunst.“
 
 „Okay...“
 
 „Und die ist in der Regel wertvoll.“
 
 „Tja...“
 
 „Allein schon der Materialwert ist immens.“
 
 „Hm.“
 
 „Nicht umsonst sind die Gewinnspannen beim Handel mit illegalen
Kunstgegenständen inzwischen höher als beim Heroin. Wenn so was in
den Räumen unseres kleinen Polizeibüros über längere Zeit gelagert
wird …”
 
 „Ich kann Sie beruhigen. Die Buddhas sind wahrscheinlich schon
unterwegs nach Berlin. Ich hatte eine entsprechende Nachricht auf
dem Smartphone.”
 
 „Wieso Berlin?”
 
 „Weil dort ein Spezialist lebt, der beurteilen kann, wieviel
die Dinger wirklich wert sind.”
 
 Teresa Matern atmete tief durch.  
 
 „Scheint, als müsste ich mich nicht mehr um die
Inventarisierung kümmern.”
 
 In diesem Moment barsten Scheiben. Glasstücke schnellten wie
Geschosse durch die Luft. Eine Explosion ließ die der Straße
zugewandte Front des Gebäudes förmlich auseinanderbersten. Günther
reagierte instinktiv. Es war ein antrainierter Reflex, sich in so
einer Situation zu Boden zu werfen. In diesem Fall riss er Teresa
Matern mit sich.
 
 Eine unerträglich heiße Druckwelle war zu spüren. Die walzte
förmlich über ihn hinweg. Er lag auf dem blanken Asphalt des
Parkplatzes und versuchte das Gesicht mit den Händen zu
schützen.
 
 Ein weiterer, geradezu ohrenbetäubender Knall war zu hören. Er
war so ohrenbetäubend laut, dass Günther für einen Augenblick
glaubte, für immer taub zu sein.  
 
 Für quälend lange Augenblicke hatte Günther das beklemmende
Gefühl, durch die mörderische Hitze regelrecht versengt zu
werden.
 
 Als er dann wieder aufsah, bemerkte er Teresa Materns
blutüberströmten Körper, nur wenige Meter von ihm entfernt. Sie lag
in eigenartig verrenkter Haltung auf dem Asphalt und irgendetwas
Scharfes musste sie getroffen haben. „Nein...“, flüsterte er.
Glassplitter vielleicht oder Metallteile, die wie Geschosse durch
die Luft geschleudert worden waren, hatten sie getroffen.
 
 Teresa Matern zuckte. Sie lebte noch.  
 
 Noch.
 
 „Durchhalten! Sie schaffen das!”
 
 Kommissar Jens Günther verstand genug davon, um zu wissen, dass
das nicht so war.  
 
 Verdammt!, dachte er.
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 Später stand Jens Günther mit einem Becher Kaffee in der Hand
in der Nähe eines der zahlreichen Einsatzfahrzeuge, die inzwischen
den Ort des Geschehens erreicht hatten. Überall waren Angehörige
der der Rostocker Polizei und der örtlichen Feuerwehr zu sehen. Die
 Blinklichter der Einsatzfahrzeuge warfen jetzt ein flackerndes
Zwielicht auf die Szenerie.  
 
 Günther führte den Becher zum Mund und stellte dabei fest, dass
seine Hand zitterte. Er nahm die andere Hand zu Hilfe, damit es
nicht so auffiel. Das musste der Schock sein. In all den Jahren,
die Jens Günther nun schon bei der Polizei seinem Dienst
verrichtete, hatte er so etwas noch nicht erlebt. Das Bild von
Teresa Materns furchtbar zugerichteten Körper stand ihm vor Augen.
Und er war sicher, dass er diesen Anblick lange nicht vergessen
würde.
 
 Der Notarzt kam jetzt aus dem Krankenwagen heraus, in dem die
Erstbehandlung durchgeführt worden war. Schon sein Gesichtsausdruck
sprach Bände. Er war bleich. Jede Nachfrage war da überflüssig. Er
schüttelte nur leicht den Kopf.
 
 „Wir konnten nichts mehr tun”, sagte er.
 
 Günther musste schlucken.  
 
 Ein Kloß steckte ihm im Hals.
 
 „Todesopfer Nummer zehn”, murmelte er.  
 
 „Ja.“
 
 „Ich nehme an, dass einige der Schwerverletzten im Laufe des
Tages noch dazukommen werden, oder täusche ich mich?”
 
 „Nein, Sie täuschen sich nicht”, gestand der Notarzt mit
düsterer Miene.  
 
 Günthers Blick glitt jetzt zum Gebäude, von dem aus jetzt eine
dunkle Rauchsäule wie ein dunkles Fanal in den Himmel stieg. Es war
genau der Trakt von der Explosion getroffen worden, in dem die
Räume der Polizei untergebracht waren. Ein beträchtlicher Teil der
zur Straße ausgerichteten Wand war durch die Wucht der Detonation
weggerissen worden. Es sah aus, als befände man sich in einem
Kriegsgebiet. Der gesamte Komplex war inzwischen evakuiert worden.
Auch für jene Bereiche, in denen die kommunalen Angestellten ihre
Büros gehabt hatten, bestand akute Einsturzgefahr. Es stand so gut
wie fest, dass man das gesamte Gebäude abreißen musste.  
 
 Niemand konnte die Ruine im Moment betreten. Es war einfach zu
gefährlich.
 
 Einige mit Gasmasken ausgerüstete Angehörige des örtlichen
Feuerwehr gestikulierten.
 
 „Herr Günther?”, fragte plötzlich eine Stimme.
 
 Günther drehte sich um. Er sah in das Gesicht eines
untersetzten, sehr breitschultrig wirkenden Mannes mit hoher Stirn
und buschigen, schräg nach oben ausgerichteten Augenbrauen.
 
 „Ja?”
 
 „Polizeiobermeister Breitner, Rostocker Polizei. Ich habe hier
die Einsatzleitung und man sagte mir, ich würde Sie hier
finden.”
 
 „… ich …”
 
 „Hat man sich um Sie gekümmert?”
 
 „Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert”, sagte
Günther schroff. Er trank etwas überhastet den Kaffee aus, um sein
nervöses Zittern zu überspielen. Seine Stimme vibrierte. Er hatte
das Gefühl, dass ihm ein Kloß im Hals steckte.  
 
 „Sind Sie vernehmungsfähig, Herr Günther, oder …”
 
 „Ich sagte doch - es geht mir gut!”, erwiderte Günther nun noch
eine Spur schroffer, als er es beabsichtigt hatte. „Entschuldigen
Sie. Aber fast alle meine Kollegen sind entweder tot oder schwer
verletzt. Das muss man erst mal verdauen.”
 
 „Wir müssen damit rechnen, dass es sich um einen gezielten
Anschlag auf den Teil des Gebäudes gehandelt hat, in dem die
Polizei untergebracht war”, erklärte Breitner. „Es könnte ein
Terror-Akt gewesen sein. Die Polizei in Schwerin ist ebenso
informiert worden, als auch das BKA in Berlin.“
 
 „Ich kann Ihnen sagen, wer dafür verantwortlich ist!”, meinte
Günther und sein Gesicht verzog sich dabei für einen Augenblick zu
einer grimmigen Fratze. „Das war ein Racheakt!”
 
 „Wovon reden Sie?”
 
 „Lesen Sie gar keine Zeitung mehr? Wenigstens für die
Nachrichten im lokalen Frühstücksfernsehen sollten Sie Zeit
haben.”
 
 „Hören Sie, Herr Günther, bei allem Verständnis für das, was
Sie durchmachen …”
 
 „Es ist Zeitverschwendung, mit Ihnen zu reden”, knurrte Günther
und machte eine wegwerfende Handbewegung. Der leere Kaffeebecher
flog durch die Luft und landete auf dem Asphalt. Günther setzte
sich mit finsterer Entschlossenheit in den Gesichtszügen in
Bewegung.
 
 „Warten Sie!”, verlangte Breitner.
 
 Günther reagierte erst, als der Polizeiobermeister ihn ein
zweites Mal ansprach.
 
 „Was wollen Sie noch?”
 
 „Was haben Sie mit Ihrer Bemerkung gerade gemeint? Wenn Sie
irgendetwas über die Hintergründe dieses Anschlags wissen, dann
sollten Sie uns einweihen, Herr Günther.”
 
 Günther blieb stehen und drehte sich noch einmal vollständig zu
dem Polizeiobermeister um. „Ich glaube nicht, dass dieser Fall
lange genug in Ihrer Zuständigkeit bleibt, als dass es sich lohnen
würde, länger mit Ihnen darüber zu reden”, meinte er.
 
 In diesem Augenblick klingelte Breitners Handy. Der
Polizeiobermeister nahm das Gerät ans Ohr.  
 
 „Hier Breitner. Was gibt’s?” Breitners Gesichtsfarbe veränderte
sich in den nächsten Augenblicken von einem zornigen Dunkelrot in
ein bleiches Weiß. Zweimal stieß er ein entsetztes „Nein!” während
des Gesprächs hervor. Dann steckte er das Handy wieder weg. Er sah
Günther an. „Es hat zwei weitere Anschläge dieser Art gegeben”,
erklärte er.
 
 „Was?”, entfuhr es Günther.
 
 „Betroffen sind Polizeidienststellen von Neubrandenburg und
Lübeck. Über die Zahl der Opfer kann man noch nichts sagen.
Angeblich sollen die meisten Kollegen, die in Lübeck stationiert
sind, in einem Einsatz gewesen sein, so dass die Kollegen dort wohl
etwas glimpflicher davongekommen sind.”
 
 „Diese verdammten Schweinehunde”, murmelte Günther. Er ballte
die Hände zu Fäusten.
 
 „Und jetzt raus mit der Sprache! Was ist Ihr Verdacht?”
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 Zweieinhalb Stunden dauerte die Fahrt von Rostock nach Berlin.
Zumindest, wenn man nach den Angaben des Navigationssystems ging.
Tatsächlich saßen die BKA-Kommissare Daniel Grams und Rita Belling
bereits seit über sechs Stunden in dem Mercedes-Transporter aus den
Beständen der BKA-Fahrbereitschaft. Grams und Belling gehörten zum
BKA in Berlin und aus den Beständen der dortigen Fahrbereitschaft
stammte auch der Transporter. Damit waren Sie am Vortag nach
Rostock gefahren, um eine Ladung beschlagnahmter Jade-Buddhas in
Empfang zu nehmen. Mutmaßlich handelte es sich um illegal
eingeführte Kunstgegenstände. Aber um das genau beurteilen zu
können, war die Expertise eines Sachverständigen notwendig. Und
einer der wenigen Fachleute, die sich mit burmesischen Jade-Buddhas
auskannte, wohnte im Berliner Speckgürtel.  
 
 Da es bei der Rostocker Polizei kein Fahrzeug gegeben hatte,
das für diesen Transport geeignet gewesen wäre, hatte das BKA in
Berlin aushelfen müssen.  
 
 Grams und Belling hatten sich am Steuer abgewechselt. Heute saß
die dunkelhaarige Rita Belling hinter dem Steuerrad, während Daniel
Grams ziemlich angestrengt auf sein Smartphone blickte.
 
 „Du machst dich nur verrückt, Sören”, sagte Rita Belling.
 
 „Soll ich vielleicht die Hände in den Schoß legen?”
 
 „Nein...“
 
 „Eben!“
 
 „Du kannst sowieso nichts machen, Sören!”
 
 Grams atmete tief durch. „Ich weiß”, gab er zu.
 
 Unterwegs hatten sie von den Ereignissen in Rostock erfahren.
Jemand hatte offenbar erfolgreich versucht, das dortige
Polizeigebäude in die Luft zu sprengen. Kurz bevor Grams und
Belling die Grenze zum Bundesland Brandenburg passiert hatten,
hatten sie dann im Radio gehört, dass es ähnliche Anschläge auch in
Neubrandenburg und Lübeck gegeben hatte. Seitdem warteten sie beide
ungeduldig auf Neuigkeiten.
 
 Natürlich waren sie inzwischen auch offiziell vom BKA in Berlin
über die Lage unterrichtet worden, soweit man darüber schon etwas
sagen konnte.  
 
 „Weißt du, worüber ich schon die ganze Zeit nachdenken muss?”,
fragte Grams seine Kollegin, ohne darauf im Ernst eine Antwort zu
erwarten. „Wenn wir nicht bereits gestern von Berlin aus nach
Rostock gefahren wären, sondern erst heute früh, dann hätten wir
ungefähr zu der Zeit, als es dort geknallt hat, bei den Kollegen im
Büro eine Tasse Kaffee getrunken und wären mit in die Luft
gegangen.”
 
 „Gegen Terroranschläge ist man letztlich machtlos”, meinte Rita
Belling. „Es kann jeden treffen. Überall und zu jedem
Zeitpunkt.”
 
 „Wenn es ein Terroranschlag war.”
 
 Sie erreichten das Gebäude die Polizei von Potsdam.  
 
 „Ziel erreicht”, meinte Rita Belling, nachdem sie einen
Parkplatz am Straßenrand gefunden hatten.
 
 Sie stiegen aus.
 
 Wenige Augenblicke später standen sie in der Türnische des
Haupteingangs. Belling hatte die Sprechanlage betätigt. Aber
anstatt der Stimme eines Kollegen hörten sie von der Straße her den
Knall einer ohrenbetäubenden Detonation. Der Transporter, mit dem
sie gefahren waren, wurde von der Gewalt der Explosion regelrecht
zerrissen und verwandelte sich in einen Feuerball. Überall
zerbarsten Fensterscheiben unter der Druckwelle.  
 
 Es war die Hölle.
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 „Guten Morgen, Dorothea”, begrüßte ich die Sekretärin unseres
Chefs. Rudi und ich waren eigentlich ein paar Minuten zu früh, was
allerdings nicht unser Verdienst war. Ich hatte Rudi, wie jeden
Morgen an der bekannten Ecke abgeholt. Auf dem Weg bis zum
Hauptpräsidium in Berlin gab es eigentlich immer irgendwelche
verkehrsbedingten Überraschungen und so tat man gut daran, einen
gewissen Zeitpuffer mit einzuplanen. Aber an diesem Morgen war
ausnahmsweise mal wirklich alles glattgelaufen. Keine Baustellen,
kein Stau und kein Unfall. Diesen Tag musste man sich wohl rot im
Kalender anstreichen und vor allem gut in Erinnerung behalten. Denn
sehr oft kam das nicht vor.
 
 „Schön, dass Sie etwas eher da sind”, sagte Dorothea
Schneidermann. „Sie können gleich weiter ins Büro von
Kriminaldirektor Hoch gehen.”
 
 „Da hatte ich mich schon so auf einen kleinen Plausch mit Ihnen
gefreut - und Sie schicken mich gleich weiter”, meinte ich gut
gelaunt.
 
 Dorothea Schneidermann lächelte verhalten.  
 
 „Sie kennen den Chef doch - selbst wenn Sie zu früh sind, ist
das für ihn gerade pünktlich.”
 
 „Vielleicht verraten Sie uns schon mal, wo es hingeht”, meinte
Rudi. „Nur für den Fall, dass Sie schon Hotels gebucht haben
sollten.”
 
 „Rostock, Ostsee”, sagte Dorothea.
 
 Und damit war auch schon klar, um welchen Fall es ging.  
 
 Die Anschläge auf die Polizeidienststellen im Norden hatten
natürlich in den Medien großes Aufsehen erregt. Spekulationen über
einen terroristischen Hintergrund kursierten und angebliche
Experten äußerten sich reihenweise in den Medien. Es war
anzunehmen, dass keiner dieser Experten mehr wusste, als die
Ermittlungsbehörden bisher herausbekommen hatten. Aber das hinderte
sie keineswegs daran, so zu tun, als verfügten sie über einen
höheren Wissensstand.  
 
 Wenige Augenblicke später traten wir in das Büro von
Kriminaldirektor Hoch, unserem Chef beim  BKA in Berlin.  
 
 „Guten Morgen. Schön, dass Sie da sind”, sagte Kriminaldirektor
Hoch, während bereits ein Telefon klingelte. Kriminaldirektor Hoch
bedeutete uns mit einer Geste uns zu setzen. Dann nahm er den Hörer
ab. „Jetzt nicht”, sagte er nur. „Rufen Sie in einer halben Stunde
wieder an! Danach habe ich Zeit für Sie.” Kriminaldirektor Hoch
legte auf und wandte sich uns zu. „Sie haben sicher schon
mitbekommen, dass es im Moment an mehreren Stellen zugleich
brennt”, erklärte unser Chef mit ernstem Gesicht, während er sich
seine Hemdsärmel hochkrempelte und die Hände anschließend in den
tiefen Taschen seiner weiten Flanellhose verschwinden ließ. „Von
Anschlägen auf mehrere Polizeigebäude in Mecklenburg-Vorpommern und
Schleswig-Holstein werden Sie gehört haben. So viel kann ich Ihnen
sagen: Das ist jetzt unser Fall, nachdem erste Ermittlungen davon
ausgehen, dass es sehr wahrscheinlich nicht um das Werk von
terroristischen Gruppen aus dem Ausland handelt.”
 
 „Wie kann man das so schnell ausschließen?”, konnte ich mir
eine Nachfrage nicht verkneifen.  
 
 „Ausschließen ist zu viel gesagt”, erklärte Kriminaldirektor
Hoch. „Aber erste Erkenntnisse über den verwendeten Sprengstoff und
die Art der Zündung legen den Schluss nahe, dass dieser Fall mit
einem anderen in Zusammenhang steht.”
 
 „Meinen Sie die Proteste und darauffolgende Erstürmung des
Regierungsgebäudes durch Anhänger dieser
christlich-fundamentalistischen Sekte, die sich Königreich der
letzten Tage nennt?”, fragte Rudi.
 
 Kriminaldirektor Hoch war im ersten Moment überrascht. Er hob
die Augenbrauen. „Sie haben ins Schwarze getroffen, Rudi. Wie sind
Sie drauf gekommen?”
 
 „Es gab keine anderen bedeutenden Operationen in letzter Zeit”,
sagte Rudi. „Ich verfolge die Neuigkeiten, die in unserem
Datenverbundsystem zu finden sind und weil sonst ziemlich selten
irgendetwas Derartiges passiert, ist mir dieser Fall
aufgefallen.”
 
 „Normalerweise sind christlich-fundamentalistishe Sekten ja
eher pazifistisch eingestellt”, erklärte Kriminaldirektor Hoch.
„Bei dieser Gruppierung ist das offenbar anders. Es geht um einen
oder mehrere Täter, die hochprofessionell arbeiten, aber
möglicherweise noch weitere Anschläge plant.”
 
 „Vielleicht weihst du mich bei Gelegenheit mal in diesen Fall
ein”, meinte ich an Rudi gerichtet.
 
 Von dem ,Königreich der letzten Tage‘ hatte ich natürlich auch
schon gehört. Es handelte sich um eine
christlich-fundamentalistische Sekte, die keinerlei staatliche
Autoritäten akzeptierte, ähnlich wie die sogenannten Reichsbürger.
Sie rechneten sehr bald mit der Wiederkunft Christi und dem Ende
aller Tage. Königreich der letzten Tage - so nannten sie ihre
Kirche. Oder besser gesagt: ihren Staat. Sie erkannten nämlich die
Autorität Deutschlands oder eines Staates nicht an. Deswegen lebten
sie meistens auf abgelegenen Anwesen und großen Bauernhöfen, die
sie als exterritoriales Gelände betrachteten. Aus dem
rechtsradikalen Milieu war so so etwas bekannt. Aus dem
christlich-fundamentalistischen und esoterisch-apokalyptisch
angehauchten Sekten-Milieu war es eine neue Erscheinung.
 
 „Soweit ich weiß, ist der Umgang für staatliche Stellen nicht
besonders leicht mit dieser Gruppe”, meinte Rudi.
 
 „Das Königreich der letzten Tage verfügt über enorme
Geldmittel, die nur zum Teil aus den überschriebenen Vermögen und
Erbschaften ihrer Mitglieder stammen”, fuhr Kriminaldirektor Hoch
fort. „Die Sekte finanziert sich sehr wahrscheinlich überwiegend
durch ihre Beteiligung am Drogenhandel. Und genau deswegen wurde
ihr Zentrum in Rostock vor einiger Zeit gestürmt. Es kam zu
heftigen Schusswechseln sowie mehreren Toten und Verletzten auf
beiden Seiten. Jetzt müssen sich die überlebenden Mitglieder
deshalb vor einem Gericht verantworten.”
 
 „Wollen vielleicht noch in Freiheit befindliche Mitglieder des
Königreichs der letzten Tage die inhaftierten Sektenangehörigen
durch Terroranschläge freipressen?”, fragte Rudi. „Viel Sinn macht
so ein Vorgehen nicht.”
 
 „Aus ihrer Sicht führt das Königreich der letzten Tage einen
Krieg gegen die gottlos gewordene Bundesrepublik Deutschland”,
erläuterte der Herr Hoch. Er aktivierte einen Großbildschirm. Wenig
später erschien darauf ein BKA-Dossier. „Eine dieser Personen, die
sich auch nach der Erstürmung der Sektenzentrale noch in Freiheit
befinden, ist dieser Mann. Er heißt Christian Timmer, war
Sprengstoffspezialist bei der Bundeswehr. Nach traumatischen
Erlebnissen in Afghanistan konvertierte er zum glauben der Sekte.
Er ist wegen verschiedener Vergehen aus der Bundeswehr entlassen
worden. Später arbeitete er unter anderem wieder als
Sprengstoffexperte im Bergbau. Ihm wird die Beteiligung an mehreren
Anschlägen auf staatliche Einrichtungen zur Last gelegt. Außerdem
starb ein Mann, der aus der Sekte aussteigen und mit den Behörden
zusammenarbeiten wollte, kurz vorher durch eine Autobombe.”
 
 „Die Kollegen denken, dass Christian Timmer den Krieg des
Königreichs der letzten Tage im Alleingang fortsetzt?”, vermutete
ich.
 
 „Das ist keine Vermutung”, erklärte Kriminaldirektor Hoch.
„Timmer hat das über das Internet offen angedroht. Und da bei den
Anschlägen in Rostock, Lübeck und Neubrandenburg sowie in Potsdam
ein Sprengstoff verwendet wurde, mit dem sich Timmer hervorragend
durch seine bisherigen Tätigkeiten auskennt.“  
 
 „Ein verblendeter Hassverbrecher!”, meinte Rudi. „Dürfte nicht
leicht sein, ihn zu fassen, zumal wenn er wenig Rücksicht auf seine
eigene Sicherheit nimmt.”
 
 „Abgesehen von seinem zweifellos vorhandenen Hass auf
Deutschland gibt es allerdings noch ein sehr viel konkreteres Motiv
im Hinblick auf den Anschlag in Rostock”, sagte Kriminaldirektor
Hoch. „In der dortigen Behörde lagerten nämlich die bei der
Erstürmung der Sektenzentrale gesicherten Beweismittel. Darunter
ein Waffenarsenal, um das manche Polizeibehörde das Königreich der
letzten Tage beneiden würde. Damit nicht genug: Einige dieser
Waffen wurden in der Vergangenheit bereits für Verbrechen
verwendet. Dabei geht es insbesondere um die bisher nie
aufgeklärten Morde an mehreren Drogenkurieren sowie an ehemaligen
Mitgliedern des Königreichs der letzten Tage, die von der
Sektengemeinschaft als vogelfreie Abtrünnige gesehen wurden.”
 
 „Das heißt, einige der inhaftierten Sektenmitglieder können
jetzt aufatmen, weil bei dem Anschlag in Rostock wichtige
Beweismittel vernichtet wurden?”, fasste ich zusammen.  
 
 „Genau das, so vermuten die Kollegen, könnte das Motiv sein.
Ich habe heute Morgen bereits ausführlich mit dem Kollegen Norman
Hoffmann in Schwerin gesprochen. Die Staatsanwaltschaft von Rostock
hatte gehofft, einige bislang unaufgeklärte Morde an abtrünnigen
Sektenmitgliedern jetzt endlich aufklären zu können. Erst ein Teil
der Waffen ist ballistisch überprüft worden. Diese Ergebnisse wird
man natürlich bei Gericht verwerten können. Bei den anderen wird es
jetzt schwieriger - je nachdem, was von den Beweismitteln noch
übrig geblieben ist. Und selbst wenn das der Fall sein sollte, so
werden die meisten Waffen nach dieser Explosion erstens wohl kaum
noch in einem Zustand sein, in dem man ballistische Tests
durchführen kann, die den allgemein üblichen Standards auch nur
ansatzweise entsprechen.”
 
 „Gut, ich nehme an, dass wir die relevanten Dossiers bereits in
unseren Mailfächern finden”, meinte ich.
 
 „So ist es. Sie beide fahren unverzüglich nach Rostock.”
Kriminaldirektor Hoch sah auf die Uhr. „Sie sollten bald
aufbrechen. Dorothea hat bereits alles vorbereitet.”  
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 Ungefähr zwei Stunden dauerte der Flug von Berlin nach Rostock.
Natürlich nutzten wir die Zeit, um uns schon mal einigermaßen in
die Materie einzuarbeiten. Rudi hatte das Laptop auf den Knien und
sah sich die einschlägigen Dossiers an, die insbesondere zu dem
Einsatz des BKA gegen die Zentrale des Königreichs der letzten Tage
vorlagen.
 
 „Ich frage mich, wie es sein kann, dass man diesen Schlag zu
einem Zeitpunkt geführt hat, als eine der maßgeblichen Personen,
die man hinter Gitter bringen wollte, gar nicht anwesend war”,
sagte ich.
 
 „Du sprichst von diesem Sprengstoffspezialisten Timmer.”
 
 „Genau, Rudi.”
 
 „Eine Überwachung ist niemals lückenlos. Ich denke, da hat man
sich einfach geirrt, was den Aufenthaltsort von Christian Timmer
angeht.”
 
 „Und wenn da jemand einen Tipp gekriegt hat?”
 
 „Ausschließen können wir das nicht, Harry.”
 
 „Wir werden die Kollegen vor Ort mal danach fragen.”
 
 „Dieses Königreich der letzten Tage soll bei seinen
Drogengeschäften mit der Bande von Benny Drago zusammenarbeiten”,
sagte Rudi. „Zumindest wird das vermutet, ohne dass dafür bisher
gerichtsverwertbare Beweise vorgelegen haben.”
 
 „Wir haben noch nicht einmal gerichtsverwertbare Beweise, dass
die Bande von Benny Drago überhaupt existiert”, gab ich zu
bedenken. „Offiziell ist dieser Benny Drago ein ehrenwerter
Geschäftsmann, der sein Geld durch Finanzgeschäfte verdient und mit
dem organisierten Verbrechen nichts zu tun hat.”
 
 „Wie so oft: Die Spatzen pfeifen es von den Dächern, dass Drago
der Kopf einer Organisation ist, die den Drogenhandel im Norden von
Deutschland beherrscht, und man kommt an diesen Kerl einfach nicht
heran.”
 
 „Solange Spatzen vor Gericht nicht als Zeugen anerkannt werden,
wird das wohl auch so bleiben”, meinte ich. „Wahrscheinlich haben
die Kollegen gehofft, durch ihre Aktion gegen das Königreich der
letzten Tage auch etwas zu finden, mit dem sich gegen Benny Drago
und seine Organisation vorgehen ließe …”  
 
 „Du musst dir mal die Fotos vom Explosionsort ansehen”, sagte
ich. „Da gibt es ein paar verkohlte Objekte, von denen man
vielleicht vermuten kann, dass es sich mal um Rechner und
Festplatten gehandelt haben könnte.”
 
 „Ja, ja, ich verstehe schon, was du meinst.”
 
 „Ich will es mal auf den Punkt bringen: Benny Drago und seine
Bande haben mindestens ein genauso großes Interesse daran, dass die
bei der Durchsuchung des Sektenzentrums des Königreichs der letzten
Tage sichergestellten Beweismittel jetzt nichts mehr sind als
verkohlte Artefakte unklarer Herkunft.”
 
 „Und trotzdem ist es nach Lage der Dinge natürlich am
naheliegendsten, dass Christian Timmer unser Mann ist, Rudi.”
 
 „Ein irrer Sektenkrieger, der seine verhafteten Glaubensbrüder
gegenüber einem BKA rächen will, das für ihn nichts weiter als ein
Terror-Instrument eines verhassten Staates namens Deutschland ist”,
formulierte Rudi den Gedanken noch etwas schärfer, der auch mir im
Kopf herumschwirrte. „Leute mit Timmers sehr speziellen Fähigkeiten
dürften selten sein. Insofern gebe ich dir recht.”
 
 „Über einen Punkt komme ich noch nicht so ganz hinweg.”
 
 Rudi hob die Augenbrauen. „Und welchen?”, fragte er.
 
 „Es gab drei Anschläge – jedes Mal so verheerend, dass quasi
kein Stein auf dem anderen blieb: In Rostock, Lübeck und
Neubrandenburg.”
 
 „Richtig.”
 
 „Also liegt es nahe, dass das Ganze etwas mit irgendeinem
Problem im Norden zu tun hat.”
 
 „Weswegen wir ja das Königreich der letzten Tage und diesen
Christian Timmer im Auge haben. Worauf willst du hinaus,
Harry?”
 
 „Darauf, dass es - für den Fall, dass es um die Vernichtung von
Beweisen ging - tatsächlich ausgereicht hätte, eines der Büros in
die Luft zu sprengen. Nämlich das in Rostock. Wieso Lübeck und
Neubrandenburg?”
 
 „Vielleicht wussten der Täter und seine mutmaßlichen
Hintermänner nicht, wo sich die Beweise zurzeit befanden?”
 
 „Unwahrscheinlich, Rudi.”
 
 „Ach, ja?”
 
 „Über die bevorstehenden Prozesse gegen die verhafteten
Mitglieder des Königreichs der letzten Tage wurde man unter anderem
in der örtlichen Presse ausführlich informiert. Das heißt, dass man
schon wusste, dass die Beweismittel in Rostock gelagert werden, und
nicht etwa in der Asservatenkammer der örtlichen Polizei.”
 
 „Okay, eins zu null für dich.”
 
 „Und wenn man sich in dem Punkt nicht so ganz sicher gewesen
wäre, hätte es mehr Sinn gemacht, die örtliche Polizeizentrale auf
diese Weise anzugreifen - aber nicht die Büros in Lübeck und
Neubrandenburg.”
 
 Rudi zuckte mit den Schultern.  
 
 „Hast du eine Theorie, was diesen Punkt angeht?”
 
 „Keine, die schlüssig wäre. Es sei denn …”
 
 „Ja?”
 
 „Es ging gar nicht um die Vernichtung von Beweisen.”
 
 „Was beinahe noch mehr für diesen Christian Timmer als Täter
sprechen würde. Nach allem, was wir über ihn wissen, würde für ihn
der pure Hass auf den Staat und dessen Behörden schon ausreichen,
um dem BKA quasi eine Art Privatkrieg zu erklären.”
 
 „Oder es steckt noch etwas anderes dahinter.”
 
 „Ich denke, zu diesem frühen Zeitpunkt können wir in dieser
Hinsicht nur im Nebel stochern, Harry.”
 
 „Es gibt noch einen zweiten Punkt, der mich bisher an dem Fall
irritiert, Rudi.”
 
 „Immer raus damit!”, verlangte mein Kollege. „Ich nehme an, du
sprichst von dem Anschlag in Potsdam.”
 
 Ich hob die Augenbrauen. „Kannst du Gedanken lesen?”
 
 „Deine schon.“  
 
 „Aha.“
 
 „Wenn ich Verdächtige verhöre, klappt das leider nicht.”
 
 „Du hast recht, der Anschlag in Potsdam passt irgendwie nicht
zu den anderen drei.”
 
 „Anderes Bundesland, andere Vorgehensweise”, fasste Rudi die
Punkte zusammen, die natürlich auch mir durch den Kopf gegangen
waren. „Wobei bislang alles dafür spricht, dass derselbe
Sprengstoff verwendet wurde und die Methode auch identisch war. Wir
müssen natürlich die genaueren Untersuchungen abwarten.”
 
 „Wieso wurde nur ein Fahrzeug in die Luft gesprengt - und nicht
die Büros?”, brachte ich den Punkt zur Sprache, über den ich schon
die ganze Zeit nachgegrübelt hatte.
 
 „Die Kollegen gehen davon aus, dass die Büros gemeint waren.
Schließlich stand der Wagen direkt davor.”
 
 „Der Schaden in Potsdam ist relativ gering”, gab ich zu
bedenken.
 
 „Vielleicht wurden die Auswirkungen der Detonation
überschätzt.”
 
 „Jemand wie unser Sprengstoffspezialist Timmer sollte sich da
so sehr vertan haben?”, gab ich zurück.
 
 „Wir werden der Sache nachgehen, Harry - und dabei diesen Punkt
im Auge behalten.”
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 Am Flughafen von Rostock-Laage holte uns ein Kollege ab.  
 
 „Kriminalhauptkommissar Jens Günther”, stellte er sich vor.
„Mein Wagen steht auf dem Parkplatz. Ich werde Sie ins Hotel
bringen.”
 
 „Ich dachte, wir fahren zuerst zu den Kollegen”, sagte Rudi,
nachdem wir Kommissar Günther unsere Ausweise gezeigt und uns kurz
vorgestellt hatten. „Und außerdem ist uns ein Wagen zugesagt
worden. Mit dem können wir ja dann später selbst ins Hotel
fahren.”
 
 „Ja, genau”, sagte Günther. „Die Kollegen sind nämlich im
Hotel. Wir fahren ins Hotel Hopfenbrau. Dort hat unsere Leitstelle
nämlich ihr provisorisches Hauptquartier aufgeschlagen, denn von
unserem Büro ist leider nur ein Trümmerhaufen übrig geblieben. Und
so schnell war es leider nicht möglich, neue Büroräume anzumieten.
Aber wir kümmern uns darum, wieder adäquate Räumlichkeiten zu
bekommen.”
 
 „Das Hotel Hopfenbrau”, murmelte ich. „Der Name kommt mir
bekannt vor.“
 
 „Ist ein sehr altes Haus”, sagte Günther. „Das eine
interessante Geschichte aufweist. Drei Häuser mussten im 19.
Jahrhundert weichen, damit dieses Gebäude errichtet werden konnte,
das nach Fertigstellung ein repräsentatives Hotel wurde. Nach dem
Krieg zog die sowjetische Kommandantur dort ein. Später nutzte es
die Partei, dann der FDGB. Und zu guter Letzt nutzte es die
Bezirksverwaltung des Ministeriums für Staatssicherheit. Doch nach
einer umfangreichen Renovierung ist das Gebäude wieder das, was es
einmal war – ein respektables Hotel.”
 
 Rudi sah mich ab.
 
 „Das Hotel, das Dorothea für uns gebucht hat, heißt
Hopfenbrau”, stellte er fest.
 
 „Wundert mich, dass noch Zimmer für Sie frei waren, nachdem wir
dort eingezogen sind. Aber so können Sie auf jeden Fall rund um die
Uhr an dem Fall arbeiten.”
 
 „So ungefähr hatte ich mir das schon vorgestellt”, murmelte
ich.
 
 Wir gingen zum Wagen und stiegen ein. Günther setzte sich ans
Steuer. Ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz und Rudi auf der
Rückbank.
 
 Anstatt den Motor zu starten, drehte sich Jens Günther herum.
Sein Gesicht wirkte sehr ernst. Ein harter Zug hatte sich um seine
Mundwinkel herum in sein Gesicht gegraben.  
 
 „Ich möchte von Anfang an ein paar Dinge klarstellen”, sagte
er. „Erstens: Ich bin nicht freiwillig in Rostock.”
 
 „Aber als guter Bemater geht man eben dorthin, wo man
hingeschickt wird”, meinte Rudi.
 
 „Sie bekommen es sowieso heraus oder werden im Laufe Ihrer
Ermittlungen davon hören”, fuhr Günther fort. „Es gab da einen
korrupten Kollegen in Berlin, den ich gedeckt habe. Ich hatte
großes Glück, dass man mich nicht achtkantig rausgeworfen hat und
ich nochmal eine Chance bekam.”
 
 „Und diese Chance hieß Rostock”, stellte ich fest.
 
 „Richtig.”
 
 „Warum haben Sie den Kollegen gedeckt?”
 
 „Weil er mein Freund war. Es war ein Fehler. Ich habe nicht
genau genug hingesehen und vielleicht habe ich auch manches einfach
nicht sehen wollen, was mir bei jedem anderen sofort ins Auge
gesprungen wäre. Wie auch immer, ich kann es nicht rückgängig
machen und vermutlich wird mir diese Sache noch jahrelang wie ein
Stück Scheiße am Schuh kleben. Aber ehe Sie jetzt davon hören und
vielleicht glauben, dass das noch einmal passieren könnte …”
 
 „Das glaubt niemand”, sagte ich. „Ich jedenfalls nicht. Ich
denke, Sie haben daraus gelernt.”
 
 „Das habe ich.”
 
 „Dann danke ich Ihnen für Ihre Offenheit, Herr Günther. Wenn
Sie wollen, können Sie mich Harry nennen.”
 
 „Was mich betrifft, bleibe ich lieber bei Herr Kubinke”,
erklärte Günther. „Denn das ist das zweite, was ich Ihnen in aller
Offenheit mitteilen möchte: Ich kann nicht verstehen, dass man uns
zwei Kriminalinspektoren aus Berlin vor die Nase setzt, was die
Aufklärung dieses Falles angeht. Ich vertrete die dezidierte
Meinung, dass unsere Rostocker Dienststelle die Ermittlungen in
eigener Regie hätte zu Ende führen sollen, zumal eigentlich auch
völlig klar ist, wer dahintersteckt.”
 
 „Wer steckt denn Ihrer Meinung nach dahinter?”
 
 „Das Königreich der letzten Tage. Das Ganze hat mit unserem
Einsatz gegen diese Sekte zu tun. Haben Sie sich schon genug
eingearbeitet, um mit diesem Begriff etwas anfangen zu können?”


 „Haben wir”, versicherte ich.
 
 „Diese Leute hassen das BKA. Sie hassen den Staat. Sie halten
sich für Auserwählte, die am jüngsten Tag gerettet werden und für
Menschen, die kein Gesetz, außer dem Gesetz Gottes akzeptieren und
behaupten, dass Grundstücke, die ihren Mitgliedern gehören,
exterritoriale Gebiete seien, auf denen Ihnen kein Polizist
Vorschriften machen dürfte. Aber die Wahrheit ist, dass Sie ihre
Sekte mit schmutzigen Drogengeldern finanzieren. Das ist die
Kraftquelle, aus der sie in Wahrheit schöpfen - nicht irgendeine
göttliche Offenbarung!”
 
 „Nun, ich gebe zu, dass die Spur, die zum Königreich der
letzten Tage führt, sehr breit und sehr deutlich zu sein scheint
…”
 
 „Zu sein scheint?”, echote Günther. Da war ein harter, scharfer
Unterton in seinem Tonfall, der mir nicht gefiel. Aus irgendeinem
Grund schien er es fast schon als eine Art persönlicher Beleidigung
aufzufassen, dass man diese Spur nicht als die einzig mögliche
Ermittlungsrichtung bezeichnete, sondern als das, was sie war: Nur
einer von mehreren möglichen Wegen, um zu einem Ermittlungserfolg
zu gelangen.
 
 Ich fragte mich unwillkürlich, woher diese Voreingenommenheit
kam. Es musste irgendetwas Persönliches sein. Ich beschloss, ihn zu
einem späteren Zeitpunkt danach zu fragen. Im Moment schien mir das
nicht so viel Sinn zu haben.
 
 „Wir ermitteln in alle möglichen Richtungen und stehen
eigentlich erst am ganz am Anfang”, stellte Rudi klar. „Insofern
müssen wir immer damit rechnen, dass plötzlich Ergebnisse
auftauchen, die uns in eine ganz andere Richtung führen, als wir zu
Anfang gedacht haben.”
 
 „Auf solche Klugscheißer haben wir hier gewartet”, sagte
Günther. Er atmete tief durch. „Nehmen Sie mir das nicht übel, Herr
Meier!”
 
 „Ein netter Empfang ist was anderes, Herr Günther.”
 
 „Bei dem Einsatz gegen das Königreich der letzten Tage sind
zwei gute Kollegen von mir ums Leben gekommen. Diese Schweinehunde
haben einfach wild um sich geballert. Denen war es vollkommen egal,
wie viele Menschen zu Tode kommen. Und jetzt, bei dieser Serie von
Anschlägen …” Er brach ab. Einen Augenblick lang herrschte
Schweigen. Ich beschloss, dass es das Beste war, ihm einen Moment
Zeit zu geben, um seine Gedanken und Gefühle einigermaßen zu
ordnen. „Ich bin nicht freiwillig nach Rostock gegangen, das ist
richtig. Aber das heißt nicht, dass ich meine Kollegen hier nicht
geschätzt habe. Jetzt sind die meisten von ihnen tot. Und ein paar
weitere liegen in der Klinik und man muss abwarten, ob man sie
wieder einigermaßen zusammenflicken kann. Bei mindestens drei von
ihnen ist klar, dass sie nie wieder diensttauglich sein werden.
Können Sie sich vorstellen, was das für ein Gefühl ist?”
 
 „Das ist ganz bestimmt sehr schwer zu ertragen”, sagte ich.


 „Und jetzt kommen Sie mir nicht damit, dass ich mich
dienstuntauglich schreiben lassen und die Zeit mit Gesprächen beim
Psychologen verbringen sollte, während dieser irre
Sprengstoff-Killer frei herumläuft und wahrscheinlich schon den
nächsten Anschlag plant, falls ihm nicht gerade der Sprengstoff
ausgegangen sein sollte. Aber ich bin mir sicher, dass wir von
diesem Typen wieder hören werden, denn sein irrer Privatkrieg ist
noch lange nicht vorbei.”
 
 „Wir werden alles tun, was wir können, um diesen Fall
aufzuklären, und die Schuldigen zur Verantwortung zu ziehen”, sagte
ich. „Das verspreche ich Ihnen. Aber das heißt nicht, dass wir mit
vorgefassten Meinungen im Kopf und vollkommen blind durch die
Gegend laufen können. Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren und als
Team funktionieren. Dafür brauchen wir jede Unterstützung. Auch
Ihre.”
 
 „Die haben Sie”, sagte Günther.  
 
 „Dass die Zuständigkeit für diesen Fall jetzt bei uns liegt,
hat etwas mit der Dimension zu tun, die dieses Verbrechen hat.
Dafür gibt es klare Richtlinien, und Sie werden es einfach
akzeptieren müssen, dass wir Ihren Leuten vor die Nase gesetzt
wurden, wie Sie das ausgedrückt haben.”
 
 „Wir haben uns diesen Fall auch nicht ausgesucht”, mischte sich
Rudi ein. „Also sollten alle Beteiligten das Beste daraus
machen.”
 
 „Natürlich”, murmelte Jens Günther. Seine Lippen bewegten sich
dabei kaum. „Ich hoffe nur, dass uns Ihrer beider Eingreifen am
Ende nicht unangemessen viel Zeit kostet.”
 
 „Die Zentrale in Berlin hat Möglichkeiten, die keiner
Polizeidienststelle zur Verfügung stehen, geschweige denn den
lokalen Büros vor Ort”, gab ich zurück. „Also gehen Sie getrost
davon aus, dass die Ermittlungen davon profitieren werden, dass wir
eingeschaltet wurden.”
 
 Jens Günther startete den Motor.  
 
 „Ich will hoffen, dass Sie recht behalten!”, sagte er.
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 Benny Drago war ein schlanker, weißblonder Mann mit
Gesichtszügen, die wie aus Stein gemeißelt aussahen. Er holte mit
dem Golfschläger aus. Für einen kurzen Moment verzog sich sein
Gesicht daraufhin zu einer verzerrten Grimasse.
 
 „Ein guter Schlag, Herr Drago”, sagte der Mann hinter ihm.  

 
 „Seit wann verstehen Sie was von Golf?”, fragte Drago. „Ich
dachte ein Jürgen Wagner benutzt Golfschläger höchstens dazu, um
jemanden zu verprügeln.”
 
 „Ich nehme lieber einen Baseballschläger”, sagte Wagner. „Und
noch lieber die bloßen Hände.”
 
 Wagner faltete seine Hände. Er ließ die Gelenke knacken und
grinste dabei breit.
 
 „Schön zu wissen, dass Sie auf meiner Seite sind, Wagner!”,
meinte Drago. „Sie wollen mich sprechen?”
 
 „Es gibt ein paar Dinge, die machen mir Sorgen.”
 
 „Nehmen Sie einen Drink und spülen Sie Ihre Sorgen weg,
Wagner!”
 
 „So einfach ist das, fürchte ich, nicht.”
 
 „In dem Club, in dem Sie üblicherweise zu finden sind, sollen
lustige Pillen verkauft werden. Versuchen Sie es doch mal damit -
und die gute Laune kehrt bestimmt zurück! Garantiert!”
 
 „Trotzdem, wir müssen über ein paar Dinge reden.”
 
 „Läuft denn irgendetwas nicht nach Plan?”
 
 „Nein, das kann ich nicht behaupten, aber …”
 
 „Einzelheiten will ich gar nicht wissen, Wagner. Die sind Ihr
Problem.”
 
 „Ich weiß.”
 
 „Behalten Sie einfach die Nerven! Wir ziehen das durch.”
 
 „Ich glaube, dass die Sache etwas aus dem Ruder gelaufen ist.
Und jetzt haben wir das Problem, dass wir mehr Aufmerksamkeit
bekommen werden, als uns lieb sein kann. Angeblich soll inzwischen
die BKA-Zentrale in Berlin zwei Kriminalinspektoren geschickt
haben.”
 
 „Ja, und? Bulle ist Bulle! Die sollen sich ruhig gegenseitig
ihre Kompetenzen streitig machen. Ich lese dann gerne in der Presse
nach, wie da im Hintergrund die Fetzen geflogen sein müssen, und
wenn dann einer von diesen Lackaffen vor die Fernsehmikros tritt
und sich für eine öffentliche Erklärung groß aufbläst, dann werden
Sie mich einfach nur zufrieden grinsen sehen.”
 
 „Die ganze Sache wird damit auf eine höhere Ebene gehoben. Und
das könnte für uns gefährlich werden!”
 
 Benny Drago legte sich den Golfschläger auf die Schulter. Unter
seinem Pullover zeichnete sich eine Schussweste ab. Drago sah
dadurch dicker aus, als er eigentlich war. Aber sicher war sicher.
Benny Drago traute inzwischen niemandem mehr. Auch nicht Leuten,
die für ihn arbeiteten. Vor einem halben Jahr hatte jemand auf ihn
geschossen und die Weste hatte ihm das Leben gerettet.
 
 Man musste eben immer mit Feinden rechnen.
 
 Aber Benny Drago war jemand, der dafür sorgte, dass niemand
ungestraft blieb, der es wagte, sich mit ihm anzulegen.
 
 Drago tätschelte Wagner die Schulter - auf eine Weise, die
dieser offenkundig nicht ausstehen konnte.  
 
 „Die Nerven behalten, Wagner! Immer schön cool bleiben! Und
davon abgesehen, kann es ja durchaus sein, dass die Sache für Sie
gefährlich wird, wenn Sie nicht aufpassen.” Drago verzog das
Gesicht zu einem schiefen Grinsen. „Für mich gilt das allerdings
nicht. Also geben Sie sich Mühe, dass auch weiterhin alles
glattläuft!”
 
 „Der Ball ist im See!”, rief unterdessen jemand zu Drago
herüber.
 
 Drago zuckte mit den Schultern.  
 
 „Wie sagt man so schön? Pech im Spiel, Glück im Business - oder
so ähnlich. Und jetzt machen Sie nicht länger so ein Gesicht, als
hätte Ihnen jemand in die Eier getreten, Wagner!”
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 Wir erreichten das Hotel Hopfenbrau. Der komplette dritte Stock
war vom BKA angemietet worden. Außer uns waren weitere Kollegen des
BKA-Büro Berlin zur Unterstützung nach Rostock entsandt worden.
Außerdem erfuhren wir, dass ein guter Bekannter bereits in Rostock
weilte: Dr. Friedrich G. Förnheim, ein Forensiker und
Naturwissenschaftler von der BKA-Akademie in Quardenburg. Er
gehörte zu dem Ermittlungsteam Erkennungsdienst, das uns für unsere
Ermittlungen zur Verfügung stand. Wie Günther uns bereits während
der Fahrt mitteilte, war Förnheim zurzeit mit Untersuchungen am
Tatort beschäftigt. Er war es im Übrigen auch gewesen, der durch
einen qualifizierten Vergleich der bisherigen
Untersuchungsergebnisse die Hypothese aufgestellt hatte, dass es
sich bei dem Täter um Christian Timmer handeln musste. Wir würden
uns noch näher mit ihm unterhalten, um diesen Punkt mit ihm genauer
zu besprechen. Aber wenn der Forensiker hamburgischer Abstammung zu
so einem Ergebnis kam, dann konnte man darauf vertrauen, dass das
wohl fundiert war.  
 
 Rudi und ich luden unser sparsames Gepäck in den Zimmern ab,
die man uns zur Verfügung gestellt hatte und beriefen anschließend
ein Meeting aller Kollegen ein, die im Moment an dem Fall
arbeiteten und außerdem gerade im Haus waren.  
 
 Das Meeting fand in der Hochzeitssuite des Hotels statt, die zu
einem Konferenzraum umfunktioniert worden war. Alles war natürlich
etwas provisorisch. Aber es gab eine gute Internet-Verbindung,
genügend Rechner und Telefone, und wenn man die kurze Zeit
bedachte, die die Kollegen zur Verfügung gehabt hatten, konnte man
ihren Einsatz gar nicht hoch genug bewerten.
 
 „Wir sind sehr froh, dass Sie hier sind und uns unterstützen”,
sagte Melina Dalbrecht. Sie war eine der wenigen Kolleginnen aus
Rostock, die die Explosion überlebt hatten. Den Grund dafür teilte
sie uns auch gleich mit. „Dass ich hier sitze, liegt nur daran,
dass ich an dem Tag, als unsere Büros in die Luft gesprengt wurden,
zufällig frei hatte, weil mein Vater Geburtstag hatte. Eine andere
Kollegin hat meinen Dienst übernommen - und die ist so zerfetzt
worden, dass man kaum noch etwas von ihr gefunden hat. Ob ich
darüber je hinwegkommen werde, weiß ich nicht. Aber eins weiß ich
mit Sicherheit, ich werde Tag und Nacht arbeiten, wenn es nötig
ist, um die Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen.”
 
 „Sie haben mein Mitgefühl”, sagte ich. „Und ich weiß auch den
Einsatz zu schätzen, den Sie alle hier bringen - trotz der
außergewöhnlichen psychischen Belastung, unter der zweifellos viele
von ihnen stehen.”
 
 „Unser größtes Problem sind zurzeit die Rechner-Kapazitäten”,
sagte Melina Dalbrecht. „Die Analyse der Videoüberwachungsdaten
haben wir an die Kollegen in Berlin ausgelagert und ich hoffe sehr,
dass dabei auch etwas herauskommt. Aber wenn jetzt noch irgendetwas
in der Art erledigt werden muss, kommen wir an unsere Grenzen.“


 „Wir schalten eine Online-Verbindung zu unserem Ermittlungsteam
Erkennungsdienst in Quardenburg”, schlug Rudi vor. „Unsere
IT-Expertin ist Dr. Lin-Tai Gansenbrink. Die wird sicher wissen,
was da zu tun ist.”
 
 „Gut”, sagte die Kollegin. „Im Moment beschäftigen uns vor
allem Hunderte von Hinweisen aus der Bevölkerung. Die müssen
allesamt analysiert und daraufhin überprüft werden, ob sie
tatsächlich Informationen enthalten, die uns in irgendeiner Weise
weiterbringen. Das bindet im Moment einen beträchtlichen Teil
unserer Leute. Was die Aussicht betrifft, bald in vernünftige Büros
umziehen zu können, haben sich unsere Aussichten in der letzten
halben Stunde beträchtlich verbessert.”
 
 „Was ist in dieser Zeit passiert?”, hakte ich nach.
 
 „Wir haben die Zusage für die Anmietung eines Gebäudes am
Stadtrand von Rostock bekommen. Allerdings stand das schon eine
ganze Weile leer und was die Anschlüsse betrifft, entspricht nicht
alles unseren Erfordernissen. Ein bis zwei Wochen werden wir im
Hotel aushalten müssen.”
 
 „Ich glaube, als provisorische Einsatzzentrale ist es ganz gut
geeignet”, sagte ich. „Kompliment an alle, die dafür gesorgt haben,
dass wir hier arbeiten können.”
 
 Melina Dalbrecht stellte uns nacheinander die anderen
Mitarbeiter vor. Einige waren schon immer in Rostock stationiert
gewesen, andere zur Verstärkung angesichts der Umstände hierher
beordert worden. Darunter auch die Kollegen Rita Belling und Daniel
Grams.
 
 „Ihre Namen kommen mir irgendwie bekannt vor”, meinte Rudi.


 „Vielleicht liegt das daran, dass Sie sie in einem der
vorläufigen Berichte gelesen haben”, erklärte Rita Belling. Und
Daniel Grams ergänzte: „Rita und ich sind die Kommissare, die mit
einem Mercedes-Transporter zu unserer Niederlassung in Potsdam
gefahren sind - und dann Glück hatten, dass wir gerade schon
ausgestiegen waren, als das Fahrzeug in die Luft gesprengt
wurde.”
 
 „Sie sind unverletzt geblieben?”
 
 „Wir standen in der Nische des Haupteingangs und hatten einfach
unwahrscheinliches Glück”, ergänzte Daniel Grams.  
 
 „Haben Sie eine Erklärung dafür, wie der Sprengsatz am Wagen
angebracht werden konnte?”
 
 „Nun, die Sprengstoff-Experten vor Ort meinten, dass es sich um
Plastik-Sprengstoff gehandelt hat, der möglicherweise bei einem
Zwischenstopp angebracht wurde. Das geht sehr schnell”, erklärte
Grams.
 
 „Wo haben sie einen Zwischenstopp gemacht?”, hakte ich
nach.
 
 „Es sind einige Raststätten und Tankstellen auf diesem Weg”,
mischte sich Melina Dalbrecht ein. „Kollegen von uns sind
unterwegs, um zu ermitteln, ob sich vielleicht auf den
Aufzeichnungen der Video-Überwachung etwas erkennen lässt, ob das
Verkaufspersonal etwas bemerkt hat und so weiter.”
 
 „Die wahrscheinlichste Variante ist, dass uns jemand folgte,
einen günstigen Moment abgewartet hat und dann den Sprengsatz
anbrachte.”
 
 „Haben Sie denn das Fahrzeug jemals allein gelassen?”
 
 „Nein, es war immer einer von uns im Wagen”, sagte Rita
Belling. „Das ist schließlich bei so einem Transport
Vorschrift.”
 
 „Aber das Anbringen eines solchen Sprengsatzes geht ruckzuck”,
ergänzte Daniel Grams. „Der Sprengstoffexperte hast es uns
vorgemacht.”
 
 „Wer war das?”, fragte ich.
 
 „Der hatte einen lustigen Namen und wohnt im Übrigen auch hier
im Hotel. Ich bin mir jetzt nicht sicher, ob ich das richtig
aussprechen kann.”
 
 „Meinen Sie Dr. Förnheim?”
 
 „Genau”, nickte Grams.  
 
 „Wenn ein Zeitzünder verwendet wurde, ist es unmöglich, genau
abzupassen, wann der Wagen vor dem Präsidium steht”, meinte
Rudi.
 
 „Deswegen meinte Doktor … Sie wissen schon! … auch, dass
vermutlich ein Zündmechanismus verwendet wurde, der mit einem
GPS-Sender arbeitet und die Explosion auslöst, sagen wir fünf
Minuten nachdem der Wagen in der Nähe der Zielkoordinaten
hält.”
 
 „Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass das Präsidium auch
tatsächlich das Ziel des Anschlags war”, meinte ich.
 
 „Aber davon gehen wir doch alle aus”, meinte Grams.
 
 „Dass jemand den Sprengstoff angebracht hat, nachdem Sie in
Potsdam ausgestiegen sind, halten Sie für ausgeschlossen?”, fragte
ich. „Ich meine, immerhin haben Sie beide den Wagen verlassen.”


 Grams und Belling wechselten einen kurzen Blick. Irgendwas
stimmte da noch nicht so ganz. Das sagte mir mein Instinkt. Aber
ich konnte noch nicht sagen, was es war. Nur das berühmte Unbehagen
in der Bauchgegend. Aber ich war mir plötzlich sicher, dass ich auf
diesen Punkt irgendwann noch einmal zurückkommen musste.
 
 „Also wir sind ausgestiegen und zum Haupteingang gegangen. Dann
gab es die Explosion”, erklärte Kommissarin Belling. Sie schüttelte
energisch den Kopf und fuhr dann fort: „Meines Erachtens war das
ein viel zu kurzer Zeitraum.”
 
 „Und vor allem wäre es kaum möglich gewesen, den Sprengstoff
unbemerkt anzubringen”, ergänzte Grams. „Wir waren ja schließlich
in der Nähe und hätten das sehr wahrscheinlich mitbekommen.
Außerdem wird der Bereich videoüberwacht. Einerseits von uns und
andererseits von mehreren Geschäften, die in der Gegend ihre
Ladenlokale haben. Das Risiko wäre wirklich für den Täter extrem
hoch gewesen.”
 
 „Vielleicht ist dem Täter das Risiko für sich selbst vollkommen
gleichgültig”, meinte Jens Günther. „Das würde zu einem Königreich
der letzten Tage-Fanatiker wie Christian Timmer passen.” Er wandte
sich mir zu. „Oder sehe ich das etwa falsch, Herr Kubinke?”
 
 „Nein, das denke ich nicht”, gab ich zu.
 
 „Da dieser Name jetzt schon gefallen ist - wie ist der Stand
der Fahndung nach Timmer?”, fragte Rudi.
 
 „Alles andere als vielversprechend”, erklärte Melina Dalbrecht.
„Ja, es tut mir leid, dass ich Ihnen da keine bessere Nachricht
überbringen kann, aber so ist es nun mal.”
 
 „Er hätte eigentlich an dem Tag verhaftet werden sollen, als
die Operation gegen die Königreich der letzten Tage-Zentrale lief”,
erklärte Günther. „Es lag genug gegen ihn vor. Aber er war nicht
dort und ist seitdem wie vom Erdboden verschluckt.”
 
 „Wäre es möglich, dass er einen Tipp erhalten hat, dass eine
derartige Operation vielleicht bevorsteht?”, fragte ich.
 
 Einige Augenblicke herrschte Schweigen im Raum. Das war eine
heikle Frage. Ich verstand das auch sofort. Trotzdem musste darauf
eine Antwort gefunden werden. Und vielleicht musste man sich dabei
dann auch der einen oder anderen unbequemen Wahrheit stellen.
 
 „Wenn es einen Tippgeber gegeben hat, dann ist er jetzt mit
sehr hoher Wahrscheinlichkeit tot”, erklärte Jens Günther. „Oder
liegt mehr oder minder zerfetzt und nicht vernehmungsfähig in einer
der umliegenden Kliniken und wartet darauf, dass die Ärzte die
Maschinen abstellen.”
 
 Wieder entstand eine längere Pause. Es war vielleicht auch
notwendig, dass die Anwesenden für einen kurzen Moment in sich
gingen und darüber nachdachten, ob es nicht doch sein konnte, dass
es einen Maulwurf gab.
 
 „Falls das nicht der Fall ist, ist uns der Gegner auch in
Zukunft immer einen Schritt voraus”, stellte ich fest.  
 
 „Welches Motiv sollte ein Mitarbeiter unserer Behörde haben,
Informationen an jemanden weiterzugeben, der das BKA so sehr hasst
wie sonst nichts und niemanden auf dieser Welt?”, fragte Günther
jetzt. „Herr Kubinke, man sollte Tote nicht auch noch in den
Schmutz ziehen, in dem man sie haltlosen Verdächtigungen aussetzt.
Das hat keiner von denen verdient, finde ich.”
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 Wir bekamen den Wagen, den man uns zugesagt hatte. Es handelte
sich um einen Van. Rudi und ich wollten uns unbedingt ein eigenes
Bild vom Tatort machen. Außerdem würden wir dort Dr. Förnheim
antreffen.
 
 Auf dem Weg zu der Ruine des Gebäudes, in dem bis dahin die
örtliche Polizei untergebracht gewesen war, telefonierte ich mit
Dr. Lin-Tai Gansenbrink, der IT-Expertin und Mathematikerin unseres
Ermittlungsteam Erkennungsdienstes in Quardenburg.  
 
 „Hallo, Harry. Ich habe hier gerade einen Schwung an
Videoaufzeichnungen von Überwachungskameras aus Rostock, Lübeck und
Neubrandenburg bekommen. Das wird sicher eine lange Nacht heute.
Ich frage mich, ob die Kollegen in Berlin eigentlich nicht etwas
effektiver mit den uns allen bekannten Bilderkennungsprogrammen
umgehen können. Mit ein paar kleinen Modifikationen kommt man da
bereits unter Umständen ein ganzes Stück voran.”
 
 „Ich hoffe, dass Sie einen Treffer herausfiltern”, meinte ich.
„Wir müssen vor allem diesen Christian Timmer unbedingt so schnell
wie möglich aus dem Verkehr ziehen.”
 
 „Da stimme ich Ihnen zu, Harry. Der Mann ist eine wandelnde
Zeitbombe. Haben Sie mal gesehen, was er seit dem Sturm auf das
Zentrum des Königreichs der letzten Tage so alles im Internet
schreibt?”
 
 „Ehrlich gesagt nein.”
 
 „Hate Speech – Hassrede - ist noch ein harmloses Wort dafür. Er
kündigt Rache gegen jedermann an, der für offizielle Stellen in
Deutschland arbeitet.”
 
 „Kann man aus seinen Beiträgen zu Foren und so weiter irgendwie
Rückschlüsse ziehen, wo er sich befindet?”
 
 „Ich werde tun, was ich kann”, versprach Lin-Tai. „Allerdings
sollten Sie bedenken, dass dieser Mann sein Handwerk versteht. Der
überlässt nichts dem Zufall.”
 
 „Ich glaube, nach allem, was wir über ihn wissen, ist das
niemand, von dem wir befürchten müssen, dass er außer Landes geht
und die Flucht antritt.”
 
 „Das sehe ich auch so, Harry. Das ist einer, der hierbleibt und
seinen irren Privatkrieg bis zur letzten Konsequenz
durchzieht.”
 
 „Ich hoffe, wir irren uns.”
 
 „Ich melde mich wieder.”
 
 „Okay.”
 
 Ich beendete das Gespräch.
 
 Wenig später erreichten wir das Gebäude, in dem sich bis vor
kurzem die lokale Dienststelle befunden hatte. Das Gebiet war von
Polizisten abgeriegelt worden. Ein markierter Bereich durfte von
niemandem betreten werden. Zumindest von fast niemandem, denn es
gab Ausnahmen.
 
 Kurz nach dem Rudi und ich ausgestiegen waren, fiel mir ein
Mann in einem weißen Schutzoverall der BKA-eigenen
Erkennungsdienstler auf. Wir zeigten einem der uniformierten
Polizeimeister des Rostocker Polizeipräsidium unsere Ausweise.
 
 „Sie können durch”, sagte der Polizeimeister. „Aber auf eigene
Gefahr. Es herrscht akute Einsturzgefahr.”
 
 „Ich dachte, man hätte das Gebäude inzwischen einigermaßen
gesichert”, meinte Rudi.
 
 „Die paar Stützpfeiler werden es nicht retten können”, gab der
Polizeimeister zurück. „Jedenfalls nicht auf Dauer. Ihre Kollegen
haben versucht, so viel von dem Inventar zu retten, wie möglich
war.”
 
 „Ich nehme an, viel war das nicht.”
 
 „So ist es.”
 
 Wir gingen zu dem großen Loch, das in der zur Straße
gerichteten Außenwand klaffte, so als hätte dort eine Granate
eingeschlagen. Staub hing in der Luft.  
 
 „FGF?”, rief ich. Das war die Abkürzung für Dr. Friedrich G.
Förnheim. Wer ihn etwas besser kannte, nannte ihn normalerweise so.
„Sind Sie hier irgendwo?”
 
 „Bleiben Sie besser, wo Sie sind!”, rief eine Stimme, die
sofort an ihrem hamburgischen Akzent erkennbar war. „Ich komme zu
Ihnen!”
 
 Wenig später kam er uns entgegen. Der eigentlich weiße
Schutzoverall war mit einer Schicht aus Ruß und Staub überzogen. Er
sah an uns herab.  
 
 „Sie sind nicht richtig angezogen für diesen Einsatz”, meinte
er. „Außerdem könnten Sie Spuren an dem Tatort hinterlassen und
unsere Untersuchungen verfälschen.”
 
 „Tut mir leid, dass wir keine Zeit hatten, uns so fein zu
machen, wie Ihnen das gelungen ist, FGF”, gab ich zurück.
 
 „Unangemessene Kleidung ist mir ein Graus, egal ob beim Dinner
oder am Tatort, das wissen Sie. Aber mal Scherz beiseite: Sie
wollen sicher wissen, wie es mir gelungen ist, so schnell die
Methode dieses Sprengstoff-Killers zu analysieren und auf Christian
Timmer zu kommen.”
 
 „In der Tat sind wir sehr beeindruckt”, meinte Rudi.
 
 Förnheim verzog die Augenbrauen. Seine Gesichtszüge wirkten
jetzt fast so blasiert wie seine Ausdrucksweise.  
 
 „Also ich gebe zu, ich habe gemogelt.”
 
 „Inwiefern?”, fragte ich.
 
 „Sollte das wirklich möglich sein: der große FGF, zu dem wir
alle aufschauen, spielt mit unlauteren Mitteln?”, meinte Rudi.
 
 „Sagen wir es mal so: Günstige Umstände haben mir in die Hände
gespielt - und abgesehen davon habe ich von der hervorragenden
Kooperation mit ein paar überraschend begabten Sprengstoff-Experten
des BKA-Büro Berlin und unserer geschätzten Kollegin Lin-Tai
profitiert, die bei dem Abgleich der Daten sehr behilflich
war.”
 
 „Wenn Sie sich vielleicht mal so ausdrücken würden, dass auch
ein minderbegabter BKA-Kriminalinspektor wie ich noch mitkommt,
wäre ich Ihnen sehr dankbar, FGF”, bekannte ich. „Bis jetzt
verstehe ich nämlich kaum etwas von dem, was Sie sagen. Und das
liegt diesmal nicht am exzessiven Gebrauch von Fachvokabular.”
 
 Ein überlegenes Lächeln spielte um Förnheims Lippen. Er schien
diesen Moment zu genießen. Einen Moment, in dem er unzweifelhaft
mehr wusste als wir. Und er schien es auch nicht besonders eilig
damit zu haben, diesen für ihn offenbar kostbaren Moment irgendwie
zu verkürzen.  
 
 „Es ist so: Christian Timmer wurde bereits vor der
BKA-Operation gegen das Sektenzentrums des Königreichs der letzten
Tage der Beteiligung an mehreren Sprengstoffattentaten verdächtigt.
Aber man konnte ihm nichts nachweisen. Es war mehr oder minder eine
begründete Vermutung, mehr nicht. Vor Gericht wäre man damit nicht
durchgekommen, zumal es keinerlei Beweise dafür gab, dass Timmer
jemals an den Tatorten war. Aber ich habe es geschafft, indem ich
eine  haargenaue Analyse durchgeführt habe. Dabei habe ich mich auf
den Fall eines abtrünnigen Sektenmitglieds konzentriert. Sein Name
war Stefan Zalides. Er starb in Frankfurt durch eine Autobombe.
Lin-Tai hat mir jede Menge Daten aus Timmers Bundeswehr-Zeit und
seiner Zeit in der Bergbau-Industrie besorgt. Wir wissen, wie er da
gearbeitet hat, welche Sprengstoffe er verwendet hat, mit welchen
Zündvorrichtungen er sich auskennt und so weiter. Schließlich ist
über jedes Gramm, was da in die Luft gejagt wurde, Buch geführt
worden.”
 
 „Ich nehme nicht an, dass es dafür einen offiziellen
Durchsuchungsbeschluss gab, um diese Daten zu bekommen”, meinte
ich.
 
 „Lin-Tai meinte, die wären aufgrund der fehlenden
Sicherheitsmaßnahmen quasi öffentlich gewesen. Ich vertraue ihr
da.”
 
 „Ah, ja.”
 
 „Und davon abgesehen wurde der Durchsuchungsbeschluss später
nachgereicht. Wir haben die Daten nun auch offiziell. Besonders
interessant ist seine Bundeswehr-Zeit. Er hat da unter anderem
Sprengsätze entwickelt, deren Aufgabe es war, die Auswirkungen von
Explosionen auf gepanzerte Militärfahrzeuge zu testen. Ich will Sie
nicht mit Einzelheiten langweilen, die Sie doch nicht verstehen,
aber die Parallelen zu dem Anschlag auf Zalides war so frappierend,
dass man das als ein sehr starkes Indiz hätte ansehen können.”
 
 „Und die Anschläge in Lübeck und Neubrandenburg passen in
dieses Muster?”, vergewisserte ich mich.
 
 „Kein Zweifel. Alle entscheidenden Faktoren sind gleich. Darum
konnten wir bei diesem Fall auch sehr schnell ausschließen, dass es
sich um das Werk islamistischer Terroristen aus dem Ausland
handelt.”
 
 „Ich habe gehört, Sie vertreten die Ansicht, dass im Fall des
Anschlags in Potsdam ein GPS-Sender verwendet wurde”, stellte ich
fest.
 
 Friedrich G. Förnheim nickte.  
 
 „Im Prinzip ist es gleichgültig, ob man einen Sprengsatz mit
Hilfe einer Uhr, eines elektronischen Senders oder durch ein
GPS-Signal zur Detonation bringt. Ich gebe zu, dass die Raffinesse
einzelner Mechanismen sehr unterschiedlich ausgeprägt sein kann.
Angefangen von einem guten alten Wecker … Aber wir wollen uns nicht
in Einzelheiten verlieren, oder?”
 
 „Ganz sicher nicht.”
 
 „Die Theorie von dem GPS-Sender macht natürlich nur dann Sinn,
wenn man annimmt, dass wirklich diese Dienststelle Ziel des
Anschlags war - und nicht der Mercedes-Transporter selbst.”
 
 „Was halten Sie denn für wahrscheinlicher?”
 
 Förnheim zuckte mit den Schultern.  
 
 „Ehrlich gesagt, ist mir der Anschlag in Potsdam immer noch ein
kleines Rätsel.”
 
 „Inwiefern?”
 
 „Sehen Sie, bei den drei Anschlägen zuvor hat es unser Täter
geschafft, den Sprengsatz im Inneren der Büros zu deponieren. Ich
beschäftige mich gerade mit der Frage, wie ihm das gelingen konnte,
weil ich glaube, dass sie der Schlüssel zu diesem Fall sein
könnte.”
 
 „Sind Sie in dem Punkt schon weiter?”
 
 „Noch nicht. Das wird auch noch etwas dauern, Harry.”
 
 „In Potsdam hat es der Täter nicht geschafft, die Sprengladung
ins Innere des Gebäudes zu bringen”, stellte ich fest.
 
 „Richtig. Und ich frage mich warum. Mal vorausgesetzt, Timmer
ist auch in diesem Fall der Täter, dann muss ihm doch klar gewesen
sein, dass die Detonation in dem Transporter nicht eine
vergleichbare Wirkung haben kann, als wenn es ihm gelungen wäre,
die Bombe in den Büros detonieren zu lassen.”
 
 „Haben Sie eine Theorie, die das erklärt?”, hakte Rudi
nach.
 
 „Vielleicht hatte der Täter aus irgendeinem Grund keine
Möglichkeit, die Bombe im Büro zu deponieren. Es könnte sein, dass
ihm schlichtweg die Zeit fehlte. Auf der anderen Seite will mir
nicht in den Kopf, weshalb er sich so beeilen musste. Wenn er
einfach nur Krieg gegen die Polizei und die Regierung führen
wollte, dann hätte er das auch noch ein paar Tage später tun
können. Es sei denn …”
 
 „Es sei denn was?”, hakte ich nach.  
 
 Förnheim hob die Schultern und machte eine unbestimmte Geste. 

 
 „Es sei denn, in diesem Fall war gar nicht die Dienststelle das
Ziel des Anschlags.”
 
 „Sondern der Transporter?”
 
 „Hat man Ihnen gesagt, was der Transporter geladen hatte?
Jade-Buddhas, die von einem gewissen Albrecht Kranich mutmaßlich
illegal eingeführt wurden. Sie wissen ja, dass der illegale
Kunsthandel inzwischen für das organisierte Verbrechen fast genauso
wichtig geworden ist, wie der Drogenhandel. Zumindest, wenn man die
Umsätze ansieht.”
 
 „Und welchen Sinn sollte es machen, eine Ladung wertvoller
Jade-Buddhas in die Luft zu jagen?”, fragte Rudi.
 
 „Genau das begreife ich auch nicht, weshalb ich diese
Möglichkeit bis jetzt eigentlich auch ausgeschlossen habe”, gestand
Förnheim. „Zumal dieser Albrecht Kranich auch nichts mehr davon
hätte, wenn die Beweismittel vernichtet würden.”
 
 „Wieso nicht?”, hakte ich nach.
 
 „Weil er tot ist, Harry”, erklärte Förnheim. „Zu einem
sorgfältigen Studium der Unterlagen hatten Sie noch keine Zeit,
oder?”
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 „Albrecht Kranich wurde tot aufgefunden, als wir die Buddhas
beschlagnahmt haben”, sagte uns Jens Günther später, als wir wieder
im Hotel waren. „Ich war auch an dieser Operation beteiligt.”
 
 „Erzählen Sie!”, verlangte ich.
 
 „Da gibt es nicht viel zu berichten. Albrecht Kranich hat über
einen kleinen Privatflughafen illegal Kunstgegenstände eingeführt.
Über Bulgarien. Ursprünglich kamen die mit Frachtschiffen nach
Rostock. Wir haben einen Tipp bekommen und zugeschlagen. In
Albrecht Kranichs Haus fanden wir die Ladung Buddhas - und Kranichs
Leiche. Er war erschlagen worden, und es gab Spuren eines Kampfes.
Das Ganze konnte noch nicht lange her sein.”
 
 „Ich nehme an, der Fall konnte nicht aufgeklärt werden”,
vermutete ich.
 
 „Bis jetzt nicht”, sagte Günther.  
 
 „Um so eine Nummer aufzuziehen, muss man in der Regel viel Geld
haben”, meinte ich. „Solche Deals müssen vorfinanziert werden.”


 „Kranich hatte dazu auf gar keinen Fall die Mittel, wenn Sie
darauf hinauswollen”, erläuterte Günther. „Wir rätseln schon
länger, wer dahinterstecken könnte. Und eigentlich hatten wir die
Hoffnung, dass Kranich mit uns kooperieren würde, wenn wir ihn erst
mal mit einer Ladung Jade-Buddhas erwischt hätten.”
 
 „Ich schätze, der wird Ihnen jetzt nichts mehr verraten”,
mischte sich Rudi ein.
 
 „Manchmal steigen kriminelle Vereinigungen in solche Geschäfte
ein, weil sie ihre Berge von Schwarzgeld nicht schnell genug
waschen können”, ergriff ich wieder das Wort.
 
 Günther nickte.
 
 „Ja, das ist eine Möglichkeit, die man immer in Betracht ziehen
sollte.”
 
 „Könnte die Organisation von Benny Drago der Financier sein?”,
hakte ich nach.
 
 „Könnte”, sagte Günther. „Aber Beweise haben wir dafür nicht.
Nicht mal Indizien. Leider.”
 
 „Da Albrecht Kranich nun für immer schweigt, werden wir
wahrscheinlich nie mehr darüber erfahren”, vermutete Rudi.
 
 „Es sei denn, wir finden irgendwann zufällig die Person, deren
Fingerabdrücke an einem der Jade-Buddhas gefunden wurde”, erklärte
Günther nun.  
 
 „Fingerabdrücke?”, echote ich.
 
 „Leider gab es beim Abgleich keinen Treffer. Wir schließen
nicht aus, dass der betreffende Buddha die Mordwaffe war, mit der
Albrecht Kranich erschlagen wurde. Das gerichtsmedizinische
Gutachten ist da nicht eindeutig. Leider ist die Person, die diese
Skulptur angefasst hat, vorher weder erkennungsdienstlich behandelt
worden, noch hat sie sich für den Polizeidienst beworben.”
 
 In diesem Moment platzte Melina Dalbrecht in den Raum. Wir
hatten uns mit Jens Günther in eines der uns zur Verfügung
stehenden Zimmer zurückgezogen, um ungestört mit ihm reden zu
können.  
 
 Anklopfen schien für Melina Dalbrecht ein Fremdwort zu sein.
Das hatten Rudi und ich in der kurzen Zeit, die wir schon hier
waren, bereits mitbekommen.  
 
 „Herr Kubinke! Es gibt Neuigkeiten!”, kam sie sofort zur Sache.
 
 
 „Worum geht es?”, fragte ich.
 
 „Um die Auswertung der Überwachungskameras. Ihre
IT-Spezialistin aus Quardenburg hat etwas gefunden.”
 
 „Lassen Sie mich raten: Eine Video-Aufnahme von Christian
Timmer?”, mischte sich Rudi ein.
 
 Melina Dalbrecht schüttelte entschieden den Kopf.  
 
 „Leider nein. Es könnte sein, dass der Fall noch mal eine
andere Wendung bekommt. Am besten, Sie sehen sich das selbst an.
Auf unserem Großbildschirm in der Hochzeitssuite.”
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 Zusammen mit Jens Günther folgten wir der Kollegin in unser
provisorisches Lagezentrum in der Hochzeitssuite. Wenig später
wurde uns auf dem großen Flachbildschirm eine Video-Sequenz
gezeigt.  
 
 „Das ist in unmittelbarer Nähe des Tatorts in Potsdam, kurz
bevor der Transporter explodierte”, erklärte uns Melina Dalbrecht.
„Sehen Sie den Mann, der gerade den Kopf dreht und in Richtung der
Kamera schaut?”
 
 „Besonders viel kann man da nicht erkennen”, sagte ich etwas
enttäuscht.
 
 „Sie nicht, aber das modifizierte Bilderkennungsprogramm Ihrer
Kollegin Dr. Gansenbrink durchaus”, erwiderte Melina Dalbrecht.
„Ich stelle den Zoom etwas größer.”
 
 Das Gesicht des Mannes war jetzt besser erkennbar. Ein
Bildfenster öffnete sich und zeigte ein Foto aus den
Straftäter-Dossiers, die uns über das Datenverbundsystem des BKA
zugänglich waren. Das Foto war zwar schon etwas älter und der
darauf erkennbare Mann jünger, aber man konnte deutlich sehen, dass
es sich um dieselbe Person handeln musste.
 
 „Das ist Jürgen Wagner”, erklärte Melina Dalbrecht. „Er gilt
als rechte Hand von Benny Drago.”
 
 „Vielleicht sollte man besser sagen: Er gilt als die grobe Hand
von Benny Drago”, mischte sich Kommissar Günther ein.  
 
 „Dementsprechend sind auch seine Vorstrafen”, stellte Melina
Dalbrecht fest.  
 
 „Ein paar Fälle von Körperverletzung. Meistens ist es nicht zu
einer Verurteilung gekommen, weil Zeugen sich plötzlich nicht mehr
erinnern konnten und behauptet haben, dass ihre gebrochene Nase
durch einen Sturz auf der Treppe verursacht worden wäre”, meinte
Jens Günther. „Solche Typen liebe ich!”
 
 „Der hängt in viel schlimmeren Dingen mit drin als nur
Körperverletzung”, ergänzte Melina Dalbrecht. „Allerdings ist ihm
das bisher nicht nachzuweisen. Aber eins weiß ich: Wenn so jemand
in unmittelbarer Nähe eines solchen Anschlags auftaucht, dann ist
das kein Zufall.”
 
 „Ich glaube trotzdem nicht, dass das dem Fall eine andere
Richtung geben könnte”, meinte Günther.
 
 „Weil Sie voreingenommen sind und einfach nicht an Ihrem festen
Glauben rütteln lassen wollen, dass ein entkommener Fanatiker des
Königreichs der letzten Tage hinter den Anschlägen steckt?”, fragte
Melina Dalbrecht. Ihr Tonfall war sachlich.
 
 Jens Günther fühlte sich trotzdem auf den Schlips getreten. Er
machte eine wegwerfende Handbewegung.  
 
 „Wir müssen Timmer kriegen! Darum geht es! Um nichts
weiter!”
 
 „Besteht ein Zusammenhang zwischen der Organisation von Benny
Drago und dem Königreich der letzten Tage?”, fragte ich.  
 
 „Keinen, den wir beweisen könnten. Bislang zumindest”, gestand
Melina Dalbrecht.
 
 „Ich dachte, das Königreich der letzten Tage finanziert sich
durch Drogenhandel.”
 
 „Unter anderem”, nickte die Kollegin. „Aber wer immer hier
Drogenhandel betreiben will und dabei eine gewisse Größe erreichen
will, kann das unseren Erkenntnissen nach nicht ohne dass er
zumindest das Wohlwollen von Benny Drago hat.”
 
 „Und dieses Wohlwollen kostet Geld”, schloss ich.
 
 „Dass Benny Drago und das Königreich der letzten Tage
geschäftlich miteinander zu tun haben, gilt als ein offenes
Geheimnis, Herr Kubinke. Nur fehlen dafür bisher die handfesten
Beweise.”
 
 „Könnte es nicht sein, dass diese Beweise mit der Explosion
hier in Rostock in die Luft gegangen sind?”, meinte Rudi. „Wir
dachten bisher, es ginge in erster Linie um die Waffen des
Königreichs der letzten Tage. Aber es sind doch auch Rechner und
Unterlagen beschlagnahmt worden. Das meiste davon dürfte jetzt
verloren sein, und vielleicht hätte das nicht nur diese Sekte
belastet, sondern …”
 
 „… auch Benny Drago?”, vollendete ich Rudis Gedanken.
 
 „Exakt. Wir sollten uns den Kerl mal vorknöpfen.”
 
 „In dieser Ansicht kann ich Sie nur unterstützen, Herr Meier”,
erklärte Melina Dalbrecht. „Zumal Sie die ganze Video-Sequenz noch
gar nicht gesehen haben.”
 
 „Da bin ich aber gespannt”, meinte ich.
 
 Wenig später sahen wir auf dem Flachbildschirm, wie der Mann,
der als Jürgen Wagner identifiziert worden war, in einen Wagen
stieg und davonfuhr. Vorher drehte er sich noch zweimal in Richtung
des Gebäudes um.
 
 „Das ist wenige Minuten vor der Explosion”, stellte Melanie
Dalbrecht fest.
 
 „So als würde er wissen, was passiert”, meinte Rudi.
 
 „Genau diesen Eindruck macht es”, bestätigte Frau Dalbrecht.
„Und wenn Sie die Sache mal aus der Täter-Perspektive sehen, ist es
doch so: Wenn ich weiß, dass in wenigen Augenblicken die Hölle
losbrechen wird, dann kann ich mir doch ausrechnen, dass ich es
dann sehr schwer haben werde, das betreffende Gebiet zu
verlassen.”
 
 „Es sei denn, ich mache mich rechtzeitig vom Acker”, stimmte
Rudi zu.
 
 „Und wenn es doch irgendetwas mit den Jade-Buddhas zu tun hat,
die in dem Transporter waren?”, fragte ich.
 
 „Die Frage ist, worin dann der Zusammenhang zu den Anschlägen
in Rostock, Lübeck und Neubrandenburg besteht”, gab Melina
Dalbrecht zu bedenken.
 
 „Angenommen, Benny Drago finanziert den illegalen Kunsthandel,
in den dieser Albrecht Kranich verwickelt war”, sagte ich. „Dann
würde die Tatsache, dass Benny Dragos grobe Hand genau dort
auftaucht, wo wenig später der Transporter mit den beschlagnahmten
Jade-Buddhas explodiert, einen Zusammenhang nahelegen. Oder glaubt
hier jemand an Zufälle?”
 
 „Das stimmt”, meinte die Innendienstlerin.
 
 „Wo finden wir den Kerl?”, fragte ich.
 
 „Im Redlight Club. Das ist ein Nachtclub, der mutmaßlich unter
der Kontrolle von Benny Dragos Organisation steht und bekannt dafür
ist, dass dort Drogen aller Art umgeschlagen werden”, erläuterte
Melina Dalbrecht.
 
 „Hier in Rostock gibt es Nachtclubs?”, konnte sich Rudi eine
Bemerkung nicht verkneifen.
 
 Melina Dalbrecht warf ihm einen missbilligenden Blick zu. „Hier
in Rostock gibt es alles, was es anderswo auch gibt, Herr Meier.
Nur in kleinerer Anzahl.”
 
 „Ah ja”, meinte Rudi.
 
 „Ich gebe Ihnen einen guten Tipp”, mischte sich jetzt Kommissar
Günther ein. „Nehmen Sie ein paar Kollegen mit, wenn Sie mit Jürgen
Wagner sprechen wollen. Der lässt sich nicht so einfach befragen
und ist schneller weg, als Sie glauben.”
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 Wir fuhren zusammen mit Kommissar Günther zum Redlight Club.
Die Kollegen Belling und Grams folgten uns in einem weiteren
Fahrzeug. Unterwegs erzählte uns Günther noch ein paar Einzelheiten
über Wagner.
 
 „Er ist als Geschäftsführer im Redlight Club angestellt”,
erläuterte er. „Zumindest pro forma.”
 
 „Was meinen Sie damit?”, fragte Rudi.
 
 „Einer wie Wagner kann doch nicht mal das kleine Einmaleins.
Als Geschäftsführer ist der ein Witz. Nein, diesen Job hat er,
damit Benny Drago eine legale Möglichkeit hat, ihn zu bezahlen. Das
Redlight gehört einem gewissen Friedhelm Talson. Er ist Benny
Dragos Strohmann und führt eigentlich die Geschäfte. Ursprünglich
hat Wagner in dem Club mal als Türsteher angefangen.”
 
 „Dann hat er anscheinend Karriere gemacht.”
 
 „Es geht das Gerücht um, dass Wagner für seinen Chef den
Aufräumer spielt und dafür sorgt, dass der keine Schwierigkeiten
bekommt. Und man hört einige Gerüchte darüber, dass Benny Drago
seinem Aufräumer inzwischen richtig was schuldig ist.”
 
 „Würde Wagner auch soweit gehen und für seinen Chef mehrere
Polizeipräsidien in die Luft jagen?”, fragte ich.
 
 „Ausschließen will ich das nicht.”
 
 „Aber für wahrscheinlich halten Sie es auch nicht”, stellte ich
fest.
 
 Jens Günther atmete tief durch. Er wirkte etwas genervt.  
 
 „Sie kennen doch meine Meinung dazu. Und ich kann mich
erinnern, dass irgendjemand sie voreingenommen genannt hat.”
 
 „Ich bin nicht voreingenommen”, sagte ich. „Ich versuche, den
Fall möglichst von allen Seiten zu sehen.”
 
 „Okay, dann sage ich es Ihnen noch mal: Christian Timmer ist
unser Mann. Jürgen Wagner mag ein skrupelloses, brutales Arschloch
sein. Jemand, der ohne mit der Wimper zu zucken einen Mord
ausführt, einen Berg Leichen wegräumt oder jemanden so
zusammenschlägt, dass der Betreffende hinterher im Rollstuhl sitzt.
Aber er ist nicht dumm.”
 
 „Und was soll das in diesem Zusammenhang heißen?”, hakte ich
nach.
 
 „Wenn man hin und wieder mal einen Mord begeht und sich
geschickt anstellt, kommt man vielleicht davon. Aber wenn man das
BKA angreift, als wollte man einen Krieg führen, dann ist doch
klar, dass man mit einer entsprechenden Gegenreaktion rechnen muss.
Im Handumdrehen ist man Staatsfeind Nummer eins - und am Ende hat
man keine Chance, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Ich kann mir
nicht denken, dass jemand wie Jürgen Wagner, der bisher schlau
genug war, sich bei nichts wirklich Gravierendem erwischen zu
lassen, plötzlich so dumm ist, dass ihm das egal wäre.”
 
 „Das Argument leuchtet mir ein”, sagte ich.
 
 „So ein Statement aus Ihrem Mund muss ich wohl jetzt als eine
Art Ritterschlag betrachten, oder was?”
 
 „Nein, aber ich erkenne Ihre Meinung an”, erwiderte ich.
„Halten Sie es für möglich, dass Wagner jemand anderes mit der
Durchführung beauftragen würde?”
 
 „Er traut so gut wie niemandem. Ausschließen kann ich das
nicht, aber ich würde sagen, wenn er die Wahl hat, etwas selbst
durchzuführen oder es einen anderen machen zu lassen, wählt er
immer ersteres.”
 
 „Kennt er sich mit Sprengstoff aus?”
 
 „Das - weiß ehrlich gesagt - niemand”, gestand Günther. „Aber
ganz sicher war er nicht Sprengstoffspezialist bei der Bundeswehr
wie Timmer.”
 
 „Trotzdem wird er uns erklären müssen, was er kurz vor dem
Anschlag in der Nähe des Polizeipräsidiums zu suchen hatte”, meinte
Rudi.
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 Die Kollegen Belling und Grams sicherten Hinter- und
Vordereingang. Günther begleitete Rudi und mich in das Innere des
Clubs. Es war noch nicht viel Betrieb. Nur wenige Gäste waren auf
der Tanzfläche. Jürgen Wagner fanden wir an der Bar. Er
telefonierte ziemlich angestrengt mit einem Smartphone. Es schien
kein angenehmes Gespräch zu sein. Jedenfalls gestikulierte er wild
herum. Von dem, was er sagte, drangen nur ein paar Schimpfwörter zu
uns herüber. Als er uns bemerkte, erstarrte er. Zuerst blickte er
Günther an, den er zu kennen schien.
 
 „Sie wollen mir was anhängen, oder was? Ich will meinen Anwalt
sprechen,” stieß er hervor.
 
 „Kriminalinspektor Harry Kubinke, BKA”, stellte ich mich vor
und hielt Wagner meinen Ausweis entgegen. Dann deutete ich auf
Rudi, der ebenfalls seinen Ausweis gezückt hatte. „Dies ist mein
Kollege Kriminalinspektor Meier.”
 
 „Ich habe noch nicht mal falsch geparkt und wüsste beim besten
Willen nicht, was Sie von mir wollen”, regte er sich auf. Er ließ
den Blick schweifen, so als würde er eine Fluchtweg suchen. Seine
Körperhaltung verriet extreme Anspannung.
 
 „Fürs Falschparken sind wir auch nicht zuständig”, sagte Rudi.
„Für andere Dinge schon.”
 
 „Keine Ahnung, wovon Sie reden.”
 
 „Von Anschlägen auf Polizeipräsidien zum Beispiel”, erklärte
Rudi.
 
 „Davon lese ich höchstens in der Zeitung - wenn mir mein
anstrengender Job als Geschäftsführer in der gehobenen
Unterhaltungsgastronomie dafür Zeit lässt, was selten genug der
Fall ist, wie ich Ihnen versichern kann.”
 
 „Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?”, fragte ich. 

 
 „Bin ich dazu verpflichtet?”
 
 „Noch nicht, aber das können wir sehr schnell nachholen”,
erklärte ich. „Sie habe die Wahl: ein Verhörraum oder Ihr Büro. Und
falls Sie erwägen sollten, sich davonzumachen, muss ich Ihnen
leider sagen, dass die Ausgänge bewacht werden. Sie haben keine
Chance.”
 
 Er grinste schief.  
 
 „Ich käme nie auf so einen Gedanken.”
 
 „Umso besser.”
 
 „Ich habe Anspruch auf einen Anwalt!”
 
 „Das wäre der Fall, wenn wir Sie verhaftet hätten. Aber das
haben wir - noch! - nicht”, erklärte Rudi.  
 
 „Sie können Ihren Anwalt gerne anrufen, und wir haben auch
nichts dagegen, wenn er dabei ist”, sagte ich anschließend.
„Allerdings werden wir nicht auf ihn warten. Und jetzt liegt es bei
Ihnen: Müssen wir Sie mitnehmen oder unterhalten wir uns hier
irgendwo? Vielleicht lässt sich ja alles zu unserer Zufriedenheit
aufklären.”
 
 Er atmete tief durch. Sein Gesicht wurde dunkelrot.
 
 „Kommen Sie mit!”, sagte er.
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 Jürgen Wagner führte uns durch einen Seitenausgang hinaus und
winkte dabei einem riesigen kahlköpfigen Kerl zu, der sich
daraufhin zu uns gesellte. Der Mann hatte Oberarme, die kräftiger
waren, als bei den meisten anderen die Oberschenkel.  
 
 „Er wird dabei sein”, erklärte Wagner.
 
 „Ihre Sache. Ich dachte, eine informelle Unterhaltung wäre für
alle Beteiligten vielleicht angenehmer”, meinte ich. „Ich habe
nichts dagegen.”
 
 Während wir durch einen breiten Flur gingen, telefonierte
Wagner. Ich nahm an, dass es sein Anwalt war. Schließlich führte er
uns in sein Büro. Es sah nicht unbedingt wie ein Ort aus, an dem
viel gearbeitet wurde. Dafür hatte es sehr ausladende Ledersessel
und viel Unterhaltungselektronik. Der Flachbildschirm an der Wand
war so groß wie ein Fenster.  
 
 Die Ansicht von Melina Dalbrecht, dass Wagner nicht allzu viel
mit der eigentlichen Geschäftsführung des Redlight Clubs zu tun
hatte, schien sich durch den ersten Eindruck zu bestätigen.
 
 „Setzen Sie sich und machen Sie es sich gemütlich!”, sagte
Wagner. „Wollen Sie einen Drink?”
 
 „Wir sind im Dienst”, sagte ich.
 
 „Aber Sie werden nichts dagegen haben, wenn ich mir einen
nehme.”
 
 „Mit Betrunkenen unterhalte ich mich nicht gerne”, sagte
ich.
 
 Der Kahlkopf postierte sich neben der Tür und verschränkte die
Arme vor der breiten Brust.
 
 Irgendetwas drückte sich an der Seite durch sein Jackett. Ich
mutmaßte, dass es eine Waffe war. Ich hielt ihm mein Smartphone
hin. Das Display zeigte ein Standbild der Videoaufzeichnung aus
Potsdam. Datum und Uhrzeit waren eingeblendet.  
 
 „Erkennen Sie sich wieder?”, fragte ich.
 
 „Drücken wir es mal so aus, ich möchte mich ungern selbst
belasten.”
 
 „Unsere Bilderkennungssoftware sagt, dass Sie das sind. Und
wenig später fliegt ein Mercedes-Transporter unmittelbar vor dem
örtlichen BKA-Büro in die Luft.”
 
 „Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun”, sagte Wagner.


 „Dann bestreiten Sie also nicht, dass Sie zu der angegebenen
Zeit in Potsdam waren.”
 
 „Ist das neuerdings verboten?”
 
 „Nein, aber seltsam.“
 
 „Hören Sie, Sie können hier gerne alles auf den Kopf stellen
und nach Sprengstoff suchen. Wenn Sie welchen finden, bitte schön.”
Er hielt seine Hände hin. „Dann legen Sie mir Handschellen um. Aber
solange Sie nicht den geringsten Beweis haben, dass ich mit diesem
in die Luft gejagten Transporter etwas zu tun habe, wäre ich Ihnen
dankbar, wenn Sie mich nicht belästigen würden. Ich bin ein hart
arbeitender Geschäftsmann.”
 
 „Wenn man es als Arbeit bezeichnen will, anderen Leuten die
Beine zu brechen”, mischte sich Jens Günther ein.
 
 Wagner verzog das Gesicht.  
 
 „Der da hat hier eigentlich Hausverbot”, meinte Wagner. „Ich
habe ihm deutlich gesagt, dass er in diesem Club nichts mehr zu
suchen hat, es sei denn, er kommt mit einer offiziellen Verfügung
her!”
 
 „Dann werden Sie sich heute mal von Ihrer großzügigen Seite
zeigen”, meinte Rudi.
 
 Wagner grinste.  
 
 „Klar doch! Wo ich Ihnen doch schon keinen Drink anbieten
darf.”
 
 „Was hatten Sie in Potsdam zu suchen? Dass Sie dort waren,
haben Sie ja bereits eingestanden.”
 
 „Eingestanden habe ich gar nichts. Dies ist ein informelles
Gespräch. Das haben Sie selbst gesagt. Sie können nichts von dem,
was ich hier sage, vor Gericht …”
 
 „Sie weichen mir aus!”
 
 „Hören Sie, ich kann jetzt nicht gerade behaupten, dass ich die
Typen vom BKA zu meinen besten Freunden zähle - von solchen
Wichsern wie dem da ganz zu schweigen.” Er deutete auf Jens
Günther. Aus irgendeinem Grund, der mir noch nicht bekannt war,
musste Günther sich die besondere Feindschaft von Jürgen Wagner
verdient haben. Ich nahm mir vor, Günther später mal danach zu
fragen. Aber im Moment spielte das keine Rolle. Wagner machte eine
weit ausholende Handbewegung, so als wollte er ein paar lästige
Fliege davonscheuchen. „Ich habe mit dieser Explosion nichts zu
tun, und es gibt auch trotz meiner Abneigung gegen einige Kollegen,
die mir in der Vergangenheit mal krumm gekommen sind, auch keinen
Grund für mich, warum ich Büros oder Fahrzeuge in die Luft jagen
sollte. Davon abgesehen wüsste ich auch gar nicht, wie man so etwas
anstellt.”
 
 „Das entsprechende Wissen kann man sich aus dem Internet
besorgen”, meinte Rudi. „Der Bombenbau ist heute keine
Geheimwissenschaft mehr.”
 
 „Kennen Sie einen gewissen Albrecht Kranich?”, fragte ich.
 
 Für einen kurzen Moment hatte Wagner seine Gesichtszüge nicht
unter Kontrolle. Dann erstarrten sie zur Grimasse. Ich war mir
sicher, dass er genau wusste, von wem ich sprach. Nur leider sind
solche Eindrücke keine gerichtsverwertbaren Beweise.
 
 „Den Namen höre ich zum ersten Mal”, behauptete er. „Keine
Ahnung, wer das sein soll.”
 
 „Albrecht Kranich war in illegale Deals mit Kunstgegenständen
verwickelt”, sagte ich. „Wir gehen davon aus, dass er einen
finanzkräftigen Partner hatte.”
 
 „Mich können Sie da kaum meinen, denn ich stecke jeden Euro in
meinen eigenen Laden. Deswegen läuft der Club auch so gut.”
 
 „Ich dachte an eine Person, die Sie ebenfalls unterstützt.”


 „Können Sie mal etwas deutlicher werden?”
 
 „Ich denke, wir wissen beide, von wem ich rede.”
 
 Den Namen Benny Drago brauchte ich gar nicht auszusprechen.
Wagner hatte genau verstanden, worauf ich hinauswollte, da war ich
mir sicher.  
 
 „Sie denken, dass da vielleicht irgendwelche Beweisstücke
vernichtet werden sollten”, schloss er.
 
 „Ja, dieser Gedanke liegt durchaus nahe, finde ich.”
 
 „Wenn Sie mich für einen Auftragskiller halten würden, der
Sprengstoffanschläge unternimmt, um Beweismittel zu vernichten,
dann wären Sie mit einem Haftbefehl gekommen.”
 
 „Wer sagt Ihnen, dass wir den nicht schon in der Tasche
haben?”, meinte Rudi.
 
 „Meine Erfahrung”, erwiderte Wagner. „Okay, Sie können denken,
was Sie wollen. Ich bin eigentlich nicht verpflichtet, mit Ihnen
darüber zu reden, weswegen ich in Potsdam war. Aber um meinen guten
Willen unter Beweis zu stellen, werde ich es trotzdem tun.”
 
 „Ich dachte schon, Sie kommen gar nicht mehr damit heraus”,
sagte ich.
 
 „Ich habe ein Alibi, das Sie überprüfen können.”
 
 „Dann nennen Sie es.”
 
 Alle Blicke waren jetzt auf Wagner gerichtet. Der schwieg aber
verbissen. Dann richtete er seinen Zeigefinger auf mich.  
 
 „Ich rede nur mit Ihnen. Alle anderen verlassen den Raum.”
 
 Ich wechselte einen kurzen Blick mit Rudi. Dieser nickte mir
zu.
 
 „Okay, einverstanden”, sagte ich.
 
 „Dann alle raus!”, forderte Wagner.  
 
 Günther kam dem sichtlich unwillig nach. Rudi folgte ihm.  


 „Du auch!”, fauchte Wagner den kahlköpfigen Riesen an.  
 
 „Und wenn der Anwalt kommt?”, fragte der.
 
 „Dann soll er draußen bleiben.”
 
 Schließlich schloss er die Tür, nachdem auch sein imposanter
Rausschmeißer auf den Flur gegangen war. Wir waren jetzt allein. 

 
 „Ich höre”, sagte ich.
 
 „Die Sache ist mir peinlich. Es gibt in Potsdam genau dort, wo
ich gefilmt wurde, die Praxis eines Psychiaters. Dort bin ich
gewesen.”
 
 „Name?”
 
 „Dr. Raimund Dachner. Er wird Ihnen bestätigen, dass ich dort
war.”
 
 „Zu den Gründen Ihres Besuchs wird uns Dr. Dachner aufgrund der
ärztlichen Schweigepflicht allerdings keine Auskünfte
erteilen.”
 
 „Dann werde ich das tun. Ich leide unter gelegentlichen
Angstzuständen.”
 
 „Das überrascht mich.”
 
 „Weil ich einen anderen Ruf habe? Vielleicht sollten Sie Ihre
Vorurteile über mich etwas revidieren. Ich bin hochsensibel.”
 
 „Wir werden Ihre Angaben überprüfen, Herr Wagner.”
 
 „Und ich werde Sie töten, sollte irgendein Wort von dem, was
ich Ihnen gerade gesagt habe, diesen Raum verlassen! Und fangen Sie
mir nicht an, mir die Bedrohung eines Bundesbeamten vorzuwerfen!
Wir sind allein und ich würde mich an nichts erinnern, was hier
gesagt wurde.”
 
 „Okay, das habe ich verstanden”, sagte ich. „Sie wollen nicht
vor Ihren Leuten als ein Idiot dastehen, der Ängste hat. Wer würde
dann noch Respekt vor Ihnen haben?”
 
 „Sie haben es erfasst, Kriminalinspektor!”
 
 „Aber ich verspreche Ihnen auch was. Sollte sich herausstellen,
dass Sie uns angelogen haben, kriege ich Sie und sorge dafür, dass
Sie es bereuen!”
 
 „Womit wir dann quitt wären, oder?”
 
 „Gut.”
 
 Wir sahen uns einen Augenblick lang an. Es klang alles logisch
und plausibel, was er gesagt hatte und wenn der Psychiater die
Angaben bestätigte, war Wagner vielleicht tatsächlich aus dem
Schneider. Trotzdem sagte mir mein Gefühl, dass ich hereingelegt
worden war. Erklären konnte ich das nicht. Dieses Gefühl war
einfach da.  
 
 „Vielleicht hören Sie noch von mir”, sagte ich.
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 Als wir den Redlight Club verließen, war es schon dunkel. Es
hatte etwa zu nieseln angefangen. Kühles Waschküchenwetter. Wir
stiegen in den Wagen. Belling und Grams waren uns gefolgt und
stiegen in ihren eigenen Dienstwagen.  
 
 „Man hat Sie übrigens angelogen, Herr Kubinke”, meinte Günther.
 
 
 „Sprechen Sie jetzt von Wagner?”
 
 „Ich meine unsere geschätzten Kollegen Rita Belling und Daniel
Grams. Die beiden haben Ihnen gegenüber beim Meeting behauptet,
dass immer einer bei dem Transporter geblieben ist, als sie
zwischendurch einen Stopp bei irgendeiner Raststätte gemacht
haben.”
 
 „Und das stimmt nicht?”
 
 „Nein.”
 
 „Woher wissen Sie das?”
 
 „Sören hat es mir erzählt. Ich kenne ihn gut. Wir waren in
Berlin mal für kurze Zeit Dienstpartner. Er würde das offiziell
auch nicht zugeben. Aber Tatsache ist, dass die beiden zusammen
einen Kaffee trinken waren. Hätte ich mir auch nicht anders denken
können.”
 
 „Wieso?”
 
 Günther seufzte. Draußen wurde der Regen jetzt stärker. Belling
und Grams waren mit ihrem Dienstwagen bereits losgefahren, während
wir noch standen.  
 
 „Die beiden haben ein Verhältnis”, sagte Günther. „Das wussten
Sie auch nicht, nehme ich an. Aber ich wusste es, deswegen habe ich
mir von Anfang an nicht denken können, dass die die Gelegenheit
nicht genutzt und den Transporter mal für ein paar Minuten alleine
gelassen haben.”
 
 „In dieser Zeit könnte jemand den Sprengstoff angebracht
haben.”
 
 „So muss es gewesen sein.”
 
 „Danke für Ihre Offenheit, Herr Günther.”
 
 „Ich sage jetzt nicht: gern geschehen. Und ich möchte auch
nicht, dass Sören und Rita irgendwelche Schwierigkeiten bekommen,
wenn es sich vermeiden lässt.”
 
 „Aber es ist Ihnen wichtiger, dass der Sprengstoff-Killer
gefasst wird.”
 
 Günther nickte.  
 
 „Sie kennen ja meine Meinung, darüber, wen ich für den
Schuldigen halte.”
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 Auf dem Rückweg zum Hotel telefonierte Rudi mit
Kriminaldirektor Hoch, um ihm einen kurzen Zwischenbericht über die
Fortschritte bei unseren Ermittlungen zu geben.
 
 Am späten Abend trafen wir im Hotel noch Dr. Förnheim. Er war
offensichtlich gut gelaunt. Wir aßen im hoteleigenen Restaurant mit
ihm zusammen einen kleinen Snack und ließen den Tag Revue
passieren.
 
 „Ich habe möglicherweise herausgefunden, wo hier in Rostock der
Explosionsherd gewesen ist.”  
 
 „Und?”, fragte ich.
 
 „Ich nehme an, dass es der Kühlschrank war.”
 
 „Der Kühlschrank?”
 
 „Harry, so gut wie jedes Büro hat heutzutage einen Kühlschrank.
Ihr seid als Kriminalinspektoren ja viel unterwegs, da wisst ihr
über die ungeahnten kulinarischen Möglichkeiten des Hauptpräsidiums
und eurer Abteilung vielleicht nicht so genau Bescheid.” Förnheim
verzog das Gesicht auf eine Art und Weise, die seine geschraubte
Redeweise noch etwas unterstützte. „Jedenfalls hatte dieses Büro
einen Kühlschrank. Ein eher sparsames, kleines Modell, in dem man
seinen Schoko-Snack aufbewahren kann, ohne dass er weich wird und
der gesundheitsbewusste Beamte von heute sein spezielles
Mineralwasser angenehm kühl lagern kann. Ich habe die überlebenden
Mitarbeiter befragt, ich habe mir das Inventarverzeichnis
angesehen, ich habe die Einrichtungspläne gesehen und anhand meiner
Untersuchungen am Tatort nachzuvollziehen versucht, von wo aus die
Explosion ausgegangen sein muss.”
 
 „Sie sind ein Genie, FGF”, sagte Rudi.
 
 „Wenn Sie mit unserer geschätzten Kollegin Lin-Tai
kommunizieren, können sie hemmungslos ironische Bemerkungen machen,
weil Sie sicher sein können, dass sie die nicht begreift”, gab
Friedrich zurück. „Aber ich möchte klarstellen, dass das für mich
nicht gilt, Rudi.”
 
 „Okay, inwiefern bringt es uns weiter, den Explosionsherd zu
kennen?”, fragte ich, ohne auf Friedrichs Bemerkung noch weiter
einzugehen.
 
 In seinen Augen blitzte es.  
 
 „Ich habe mir Folgendes überlegt: Ein Kühlschrank ist der
ideale Aufbewahrungsort für eine Bombe. Sie fällt überhaupt nicht
auf. Ein Päckchen Plastiksprengstoff sieht aus wie das Sandwich vom
Kollegen und es gibt auch im Innenleben dieser Dinger Stellen, wo
man einen entsprechenden Mechanismus wunderbar verbergen könnte.
Und wenn jemand kommt, um einen Kühlschrank zu reparieren, wird man
ihn kaum beachten. An so jemanden erinnert sich später niemand im
Büro. Er sagt irgendwann, dass jetzt wieder alles läuft und die
Kollegen sind glücklich.”
 
 „Wurde der Kühlschrank repariert?”, hakte ich nach.
 
 „Wurde er. Und zwar kurz vor dem Anschlag. Und nicht nur das!
Am Tag zuvor wurden auch die Kühlschränke der Dienststellen in den
anderen beiden Städten repariert. Alle drei von derselben
Firma.”
 
 „Das nenn ich aber einen Zufall!”
 
 „Ich habe schon mit Lin-Tai gesprochen. Vielleicht wissen wir
morgen früh schon, wer die Reparaturen durchgeführt hat. Die
Explosionsherde in Lübeck und Neubrandenburg lasse ich jetzt von
ein paar Nachwuchserkennungsdienstlern des BKA in Berlin
untersuchen. Das Ergebnis steht meiner Ansicht nach fest. Es muss
auch dort der Kühlschrank gewesen sein.”
 
 „Die jungen Kollegen werden sich über diese Chance sicher
freuen”, meinte Rudi.
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 Jürgen Wagner saß in einem der tiefen Ledersessel in seinem
Büro und nippte an seinem Whiskey. Diesen Drink, so fand er, hatte
er sich redlich verdient.
 
 Das Smartphone klingelte. Wagner nahm das Gerät ans Ohr.
 
 „Herr Drago? Sie können sich auf mich verlassen. Ja … Das
nächste Feuerwerk ist vorbereitet … Hallo? - Sie sollten sich nicht
immer so aufregen. Das hat Sie schon mal in eine schlimme Lage
gebracht.” Er machte eine Pause und verzog das Gesicht, während er
seinem Gesprächspartner zuhörte. Besonders freundlich waren dessen
Worte offenbar nicht. „Sie wissen doch, dass Sie sich auf mich
verlassen können, Herr Drago”, sagte Wagner schließlich. „In jeder
Hinsicht.”
 
 Dann beendete er das Gespräch.
 
 Dieser Idiot!, dachte er.
 
 Wagner hasste es, wenn er mit jemandem zusammenarbeiten musste,
der leicht die Nerven verlor. Das bedeutete für alle Beteiligten
nur unnötigen Stress. Und ganz besonders war es ihm zuwider, mit
jemandem zusammenarbeiten zu müssen, der leicht die Nerven verlor
und weit über ihm stand. Denn dann waren die Folgen solcher
Entgleisungen um so katastrophaler.  
 
 Aber das Ganze hat auch sein Gutes, ging es ihm durch den Kopf.
Leute wie Benny Drago werden immer wieder auf Männer wie mich
angewiesen sein und eiskalt zu handeln wissen, wenn es notwendig
ist.  
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 Am nächsten Morgen nahmen wir uns fürs Frühstück keine Zeit.
Mit ein paar Bissen vom Buffet und einem Becher Kaffee fanden wir
in der zum Lagezentrum umfunktionierten Hochzeitssuite ein. Das
Hotelpersonal sah so etwas nicht so gerne, aber in Anbetracht der
Umstände konnten wir darauf keine Rücksicht nehmen.
 
 Friedrich G. Förnheim war schon dort, ebenso Melina Dalbrecht,
Günther, Belling und Grams sowie ein paar weitere Kommissare.
 
 Auf einem großen Flachbildschirm war das wohlvertraute Gesicht
von Dr. Lin-Tai Gansenbrink aus Quardenburg zu sehen.  
 
 „Die Leitung steht”, meinte Melina Dalbrecht. „Können Sie uns
hören, Dr. Gansenbrink?”
 
 „Ich kann Sie bestens verstehen”, sagte Lin-Tai. „Und ich habe
gleich eine interessante Neuigkeit für Sie.”
 
 „Wir sind ganz Ohr”, sagte ich.
 
 „Ich hoffe, es geht um denjenigen, der die Kühlschränke in den
Büros repariert hat”, meinte Förnheim. „Falls Sie mir gestatten,
einen bescheidenen Wunsch zu äußern.”
 
 „Gestatte ich leider nicht, FGF”, erwiderte Lin-Tai. „Zu der
Kühlschrank-Geschichte komme ich gleich. Zunächst mal geht es um
Jürgen Wagner, die grobe Hand von Benny Drago.”
 
 „Was ist mit ihm?”, hakte ich nach.
 
 „Ich habe durch aufwändige Nachforschungen und einen maximalen
Einsatz von Rechnerkapazitäten und Ermittlerintelligenz
herausfinden können, dass Wagner mal für eine Weile im Bergbau
gearbeitet hat. Das war natürlich lange bevor er die grobe Hand von
Benny Drago wurde.”
 
 „Sagen Sie nicht, dass er was mit Sprengstoff zu tun hatte,
Lin-Tai!”, entfuhr es Friedrich G. Förnheim.
 
 „Also die Firma, für die er gearbeitet hat, hatte damit zu tun.
Ob das auch für Wagner selbst zutrifft, ist nicht ganz sicher.”


 „Lässt sich doch sicher herausfinden”, meinte Förnheim. „Und
wenn die hochentwickelte Online-Recherche versagen sollte, tun es
vielleicht auch ein paar konventionelle Telefonanrufe, was meinen
Sie?”
 
 „Ja, im Prinzip hätten Sie recht, FGF. Dann hätte ich das
gleich an die Innendienstler in Berlin weitergegeben - oder an die
Leute, die sie im Hotel Hopfenbrau zusammengezogen haben. Aber
leider, leider gibt es da ein paar Schwierigkeiten.”
 
 „Und die wären?”, hakte ich nach.
 
 „Es fängt damit an, dass die Firma in Insolvenz ging, dass
keine Aufzeichnungen mehr existieren, keine Personallisten, keine
sonstigen Unterlagen, die irgendeinen Aufschluss bringen könnten.
Es gibt auch keinen rechtlichen Nachfolger. Insofern ist es schon
ein Wunder, dass ich überhaupt darauf gestoßen bin. Andererseits
sind bis heute die Akten eines Gerichtsverfahrens einsehbar, in dem
diese Firma verklagt wurde, weil Sie beim Einsatz von Sprengstoffen
Sicherheitsbestimmungen missachtete und unzureichend ausgebildetes
Personal eingestellt hat. Unter anderem hat auch Wagner in dem
Verfahren ausgesagt. Aufgrund eines Schreibfehlers war das nicht
gleich erkennbar. Aber es liegt nahe, dass auch Wagner Umgang mit
Sprengstoff hatte. Das ergibt sich indirekt aus dem im Prozess zur
Sprache gebrachten Arbeitsumfeld. Ich habe dazu auch einen
befreundeten Experten zu Rate gezogen, der mich in dieser Ansicht
unterstützt.”
 
 „Wie endete der Prozess?”, fragte ich.
 
 „Mit einem Vergleich. Der Kläger war die Witwe eines
Angestellten, der durch den mutmaßlich unsachgemäßen Gebrauch von
Sprengstoff zu Tode kam.”
 
 „Jedenfalls können wir mit einiger Wahrscheinlichkeit Jürgen
Wagner die Durchführung eines Sprengstoffanschlags zutrauen”,
stellte Rudi fest.
 
 „Für eine Festnahme reicht das trotzdem leider noch nicht so
ganz”, meinte ich.
 
 Zusammen mit Christian Timmer hatten wir jetzt jedenfalls zwei
Verdächtige, von denen man annehmen konnte, dass sie über das
nötige technische Wissen verfügten, um einen derartigen Anschlag
durchzuführen.
 
 „Was ist mit der Identität der Reparaturkräfte, die die
Kühlschränke in den hiesigen Polizeidienststellen durchgeführt
haben?”, hakte jetzt Friedrich nach.
 
 „Das ist eine Frage, die etwas schwieriger zu beantworten ist”,
gestand Lin-Tai. „Und bislang auch nur teilweise.”
 
 „Für etwas detailliertere Auskünfte wäre ich Ihnen wirklich
sehr dankbar”, meinte Friedrich daraufhin, während sich auf seiner
Stirn eine tiefe Falte bildete, die seinem Gesicht einen
skeptischen Ausdruck gab.
 
 „Ich habe herausgefunden, welche Firmen beauftragt wurden. Die
haben allerdings kurz vor Erledigung in allen drei Fällen wegen
Überlastung abgesagt.”
 
 „Wenn so was an drei verschiedenen Orten zur gleichen Zeit
geschieht, ist das sehr seltsam”, meinte Rudi.
 
 „Und wer war die Vertretung?”, fragte ich.
 
 „Eine andere Firma, die von einem gewissen Jannick Schmidt Jr.
betrieben wird und sehr klein sein muss. Es gibt keine
Internetpräsenz und der Name ist so häufig, dass es Dutzende von
Handwerksbetrieben gibt, die möglicherweise in Frage kämen. Ich
favorisiere Schmidt Reparatur in Neustrelitz. Aber die sind
offenbar nicht so einfach erreichbar. Es gibt zwar eine
Mobilfunknummer, aber an den Anschluss geht niemand ran.”
 
 „Das kriegen wir schon heraus”, meinte Melina Dalbrecht. „So
was läuft nicht, wenn man nicht Kollegen vor Ort hat, die zur Not
einfach mal klingeln.”
 
 „Wenn Sie damit ausdrücken wollen, dass auch IT-Ermittlungen
ihre Grenzen haben, dann muss ich Ihnen in diesem Fall leider recht
geben”, gestand Lin-Tai.
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 Zwei Stunden später wussten wir noch immer nicht, wer genau die
Reparaturen der Kühlschränke durchgeführt hatte, obwohl die
Innendienstler wirklich ihr Bestes gaben und außerdem einige
Kollegen losgeschickt worden waren, um weitere Nachforschungen
anzustellen.
 
 Dann bekamen wir einen Anruf in unser provisorisch
eingerichtetes Lagezentrum in der Hochzeitssuite des Hotels. Die
Innendienstlerin Melina Dalbrecht hatte den Anruf aufgezeichnet und
spielte ihn nun laut vor.
 
 „Sie finden Christian Timmer im Haus mit der Adresse
Glockenbrink 33 hier in Rostock”, sagte eine Stimme, die ganz
offensichtlich verzerrt war.  
 
 „Ich habe die Aufnahme an Ihre Kollegin Dr. Gansenbrink
gesandt, aber ich fürchte, dass die Verzerrung so stark ist, dass
man die Höhenkurve des Originals nicht mehr rekonstruieren kann”,
meinte die Innendienstlerin.
 
 Auf dem großen Flachbildschirm ließ Melina Dalbrecht eine mit
dem entsprechenden Satellitenbild unterlegte Karte von Rostock und
Umgebung erschienen. Die Straße Glockenbrink war farbig markiert,
ebenso die Koordinaten der Adresse, die der Anrufer angegeben
hatte.  
 
 „Ein Haus, das ziemlich weit draußen in den Außenbezirken der
Stadt liegt”, stellte Kommissar Günther fest. „Es gibt da ein paar
alte Bauernhäuser, die in den letzten Jahren schwer an den Mann zu
bringen waren, weil in Rostock ein paar wichtige Firmen
fortgegangen sind und deren Jobs jetzt in der Gegend fehlen.”
 
 „Wem gehört das Haus?”, fragte ich.  
 
 „Einem gewissen Thomas Delahrt”, erklärte Melina Dalbrecht.
„Der wohnt allerdings inzwischen in Bayern. Das Haus steht
offiziell leer.”
 
 „Ein leerstehendes Haus - das ideale Versteck für einen Mann
wie Christian Timmer”, lautete Rudis Kommentar.
 
 Ich nickte leicht.  
 
 „Kann man den Standort bestimmen, von dem aus telefoniert
worden ist?”
 
 „Eine Telefonzelle”, sagte Melina Dalbrecht.
 
 Der Kartenausschnitt auf dem Flachbildschirm veränderte sich.
Die Position der Telefonzelle wurde angezeigt.  
 
 „Das liegt keine dreißig Meter vom Redlight Club entfernt”,
stellte ich fest. „Oder irre ich mich da.”
 
 „Sie irren sich nicht, Harry”, bestätigte Melina Dalbrecht.


 „Bevor Sie jetzt allerdings wieder Jürgen Wagner als
Verdächtigen Nummer eins favorisieren, sollten Sie bedenken, dass
dies die einzige Telefonzelle ist, die wir in Rostock noch haben”,
sagte Jens Günther.  
 
 „Zumindest die einzige funktionierende Telefonzelle”,
korrigierte Melina Dalbrecht. „Es gibt noch eine zweite am anderen
Ende der Stadt, die aber außer Betrieb ist, seit vor drei Wochen
ein aus der Fahrbahn geratener LKW ihre Standfestigkeit geprüft
hat.”
 
 „Wir sollten uns jetzt erst mal um Christian Timmer kümmern”,
schlug Jens Günther vor.
 
 „Sie können es nicht abwarten, ihn hinter Gitter zu bringen”,
stellte ich fest.
 
 Günther hob die Augenbrauen.  
 
 „Sie nicht auch, Herr Kubinke?”
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 Wir rückten mit großem Aufgebot an der Adresse an, die uns der
unbekannte Anrufer übermittelt hatte.
 
 Rudi und ich nahmen Kommissar Günther in dem uns zur Verfügung
gestellten Dienstwagen mit. Die Kollegen Belling und Grams waren
ebenfalls an dem Einsatz beteiligt, dazu noch gut ein Dutzend
weiterer Kollegen, die zurzeit vom BKA-Büro Berlin nach Rostock
abgeordnet worden waren, um sich an den Ermittlungen an dem Fall
des Sprengstoff-Killers zu beteiligen. Außerdem unterstützten uns
Kräfte des Rostocker Polizeipräsidiums.
 
 Das Haus lag auf einer Anhöhe. Ein schmaler, gepflasterter Weg
führte von der Hauptstraße dorthin. Deckung gab es so gut wie gar
nicht. Es war unmöglich, sich dem Haus unbemerkt zu nähern. Ein
paar Baumgruppen befanden sich fast fünfzig Meter von Gebäude
entfernt.  
 
 Ein blauer Ford parkte vor dem Haus.  
 
 „Scheint, als wäre unser Mann zu Hause”, meinte Kommissar
Günther.
 
 Unsere Einsatzkräfte positionierten sich rund um das Gebäude.
Allerdings in einem gewissen Sicherheitsabstand. Ein fanatischer
Sektenkrieger, der sich womöglich in einem einsamen Privatkrieg
gegen Polizei und die Regierung befand, zögerte sicherlich nicht,
seine Waffen auch einzusetzen. Er hatte schließlich nichts zu
verlieren und man musste sogar damit rechnen, dass es ihm völlig
gleichgültig war, was mit ihm selbst geschah.  
 
 Rudi und ich legten Schutzwesten an, so wie alle an diesem
Einsatz beteiligten Einsatzkräfte.
 
 Wenig später ertönte eine Megafonstimme.
 
 „Hier spricht das BKA! Das Haus ist umstellt. Kommen Sie mit
erhobenen Händen und unbewaffnet ins Freie!”
 
 Wir warteten ab und gingen hinter der Phalanx aus
Dienstfahrzeugen in Deckung.
 
 Aber es geschah nichts.
 
 Keine Reaktion.  
 
 „Die Durchsage wiederholen”, verlangte ich über das Mikro
meines Headset, mit dessen Hilfe wir alle untereinander
kommunikationstechnisch verbunden waren.
 
 Die Durchsage wurde daraufhin noch einmal wiederholt. Aber auch
diesmal erfolgte zunächst keinerlei Reaktion unseres
Gegenübers.
 
 Rudi nahm unterdessen sein Smartphone ans Ohr und telefonierte
mit unserem provisorischen Einsatzzentrum in der Hochzeitssuite des
Hotels. Aus dem Zusammenhang heraus bekam ich mit, dass mein
Kollege offenbar mit unserer Innendienst-Kollegin Melina Dalbrecht
sprach. Er gab ihr das Autokennzeichen des Fahrzeugs durch, das vor
dem Haus parkte.
 
 Wenig später hatte Melina Dalbrecht offenbar eine Halterabfrage
durchgeführt.
 
 „Der Halter des Fahrzeugs ist ein gewisser Jannick Schmidt”,
erklärte Rudi.
 
 „Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor”, gestand ich. „Das
ist doch nicht etwa …”
 
 „Der Kerl, der einen Reparaturservice betreibt und offenbar als
Vertretung einsprang, um die Kühlschränke zu warten. Übrigens haben
die Kollegen noch etwas anderes herausgefunden.”
 
 „Was?”
 
 „Dieser Jannick Schmidt hat bei den Leitstellen in Lübeck und
Neubrandenburg angerufen und behauptet, einen anderen
Reparaturservice zu vertreten, weil der den Termin nicht wahrnehmen
könnte. Aber jetzt stellt sich heraus, dass dieser erste Auftrag
nie gegeben worden ist.”
 
 „Eine ganz schön dreiste Masche von diesem Schmidt!”
 
 „Aber offenbar erfolgreich. Er ist damit an die Kühlschränke
gekommen, hat seine Bomben deponiert, ein paarmal dran
herumgerüttelt und dann behauptet, alles sei wieder in Ordnung,
Harry.”
 
 „Und niemand hat ihn beachtet.”
 
 „So ist es.”
 
 „Ich nehme an, er ist mit Christian Timmer identisch.”
 
 „Werden wir sehen, wenn wir ihn haben, aber Melina Dalbrecht
hält das für unwahrscheinlich.”
 
 „Wieso das?”
 
 „Weil es den Betrieb von Jannick Schmidt. seit nachweislich
zehn Jahren gibt. Sozialversicherungsnummer, Steuernummer,
Steuererklärungen … was du willst … so eine perfekte Identität kann
man sich nicht so einfach zulegen, Harry!”
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 Kommissar Jens Günther und ein paar weitere Kollegen näherten
sich nun dem Haus, nachdem noch immer keine Reaktion erfolgt war.
Inzwischen hatten wir mit Hilfe einer Infrarotkamera festgestellt,
dass sich unmittelbar hinter den Wänden des alten Bauernhauses
keine lebenden Personen befinden konnten. Die Wärmemuster hätten
das sonst verraten.
 
 Ganz sicher konnte man sich da natürlich nie sein.  
 
 Plötzlich wurde geschossen. Aus mehreren Maschinenpistolen
hagelte es kleinkalibrige Projektile. Die MPis knatterten. Ich sah
noch, wie Kommissar Günther und zwei weitere Kollegen getroffen zu
Boden sanken. Man konnte nur hoffen, dass die schusssicheren Westen
das Meiste abgehalten hatten.
 
 Der Beschuss hielt an.
 
 Wir gingen hinter den Wagen in Deckung. Auf diese Entfernung
waren Maschinenpistolen nicht mehr sonderlich treffsicher, was
allerdings durch ihre hohe Schussfrequenz mehr als ausgeglichen
wurde.
 
 Es war im Augenblick unmöglich etwas für Kommissar Günther und
die Kollegen zu tun, die vorgerückt waren. Erst als der Beschuss
abebbte, konnten wir uns wieder aus der Deckung wagen.
 
 „Als ob da eine ganze Armee auf uns losballert!”, entfuhr es
Rudi.
 
 „Wir brauchen einen Notarzt”, sagte ich und wandte mich an
Kollegin Belling. „Rufen Sie einen!”
 
 Über das Headset meldete uns einer der anderen Kollegen, dass
Günther und sein Trupp mindestens schwer verletzt waren. Offenbar
konnte er von seinem Standpunkt aus mehr erkennen als wir.
 
 „Herr Kubinke, das ist eine Selbstschussanlage!”, stellte
Kommissar Grams fest. „Im Infrarotbild ist eindeutig zu sehen, dass
bei den Positionen mehrerer MPis auf gar keinen Fall ein Mensch
sein kann.”
 
 „Ausgelöst durch einen Bewegungsmelder”, murmelte Rudi. „Dieser
Wahnsinnige hat unsere Leute in eine perfide Falle laufen
lassen!”
 
 Ich ließ mir das Megafon geben und wandte mich jetzt selbst an
unser Gegenüber.
 
 „Hier spricht Kriminalinspektor Harry Kubinke vom BKA!”, rief
ich. „Lassen Sie uns wenigstens unsere verletzten Kollegen bergen!
Wir werden das Haus nicht stürmen, sondern die Verletzten
wegtransportieren.”
 
 Wir warteten ab. Auch auf dieses Ansage gab es keine
Reaktion.
 
 „Sind Sie sicher, ob da überhaupt jemand ist?”, fragte Grams.
„Ich meine, das Infrarotbild hat mir bisher nichts gezeigt, das wie
ein Mensch aussieht, der sich bewegt und dabei eine
Körpertemperatur hat, die über der einer durchschnittlichen Leiche
liegt.”
 
 Was Grams sagte, hatte leider einiges für sich. Und es machte
mich wütend. Der anonyme und bestens getarnte Anruf, den man nicht
zu irgendeiner Person zurückverfolgen konnte, hatte uns
hierhergelockt.
 
 „Wenn unser Gegner einen Krieg gegen das BKA führt, war das
jedenfalls eine sehr effektive Vorgehensweise”, gab Rudi zu
bedenken.  
 
 In der Ferne waren bereits die Sirenen des Notdienstes zu
hören.  
 
 „Ich werde jetzt mal versuchen, unsere Kollegen zu holen”,
sagte ich.
 
 „Harry, das wirst du nicht!”, meinte Rudi.
 
 „Wenn Grams recht hat und wir haben es mit einer
Selbstschussanlage zu tun, dann glaube ich nicht, dass ich noch mal
beschossen werde. Die Magazine dürften leergeschossen worden sein.
Jemand müsste sie nachladen. Und das wäre im Infrarot-Scan zu sehen
gewesen!”
 
 „Es reicht, wenn der Kerl einen gezielten Schuss aus der
Deckung auf dich abgibt, Harry.”
 
 „Das riskiere ich”, erwiderte ich.
 
 Nachdem ich ein zweites Mal angekündigt hatte, was ich tun
würde, verließ ich die Deckung und ging auf die am Boden liegenden,
niedergeschossenen Kollegen zu. Von denen rührte sich keiner. Das
hieß nichts Gutes.
 
 Schließlich erreichte ich Kommissar Günther. Er lebte noch.
Sein Atem war flach. Er war nicht nur im Schutzbereich seiner Weste
getroffen worden, sondern auch an Armen, Beinen an den Schultern
und am Kopf. Eine Kugel war offenbar seitlich durch Achselöffnung
der Weste eingetreten. Blut strömte hervor. Kommissar Günther
öffnete den Mund. Auch an den Mundwinkeln rann es rot herab.
 
 „Sie müssen durchhalten, Günther! Aber das schaffen Sie! Der
Notarzt ist schon hier …”
 
 Aber meine letzten Worte verstand er wohl schon nicht mehr, den
seine Augen erstarrten plötzlich und sahen glasig ins Nichts.  


 Ich fühlte Wut in mir aufkeimen. Ohnmächtige Wut über die
Skrupellosigkeit, mit der unser Gegner, die Kollegen in diese Falle
hatte laufen lassen. Die anderen Kollegen, die versucht hatten,
sich zusammen mit Kommissar Günther dem Gebäude zu nähern, lebten
auch nicht mehr.
 
 Drei Kollegen, für die dieser Einsatz der letzte gewesen war.
Das relativ hohe Gras hatte dafür gesorgt, dass man zunächst kaum
hatte erkennen können, wie schlimm sie getroffen worden waren.
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 Wenig später näherten wir uns von allen Seiten dem Gebäude. Wir
mussten damit rechnen, dass dieses Haus noch weitere Überraschungen
der unangenehmen Art für uns bereit hielt. Und auch wenn die
Magazine der MPis leer geschossen sein mochten, hieß das nicht,
dass keine Gefahr mehr bestand.  
 
 Ich erreichte die Haustür. Rudi war mir inzwischen zusammen mit
ein paar anderen Kollegen auf den Fersen. Ich trat die Tür ein,
riss die Dienstwaffe hoch.
 
 „BKA! Keine Bewegung!”, rief Rudi. Das entsprach unserer
Routine. Allerdings hatte Grams uns schon vorher über das Headset
gemeldet, dass niemand hinter der Tür auf uns wartete. Durch einen
Infrarot-Scan sind Menschen gut zu erkennen. Auch durch einfache
Wände - zumal, wenn es sich um Holzwände handelte, wie bei diesem
ehemaligen Bauernhof.  
 
 Mir fielen sofort die Kabelverbindungen auf dem Boden auf. Sie
waren offenbar Teil der Selbstschussanlage, die hier installiert
worden war. Nacheinander nahmen wir uns ein Zimmer nach dem anderen
vor.
 
 Und dann fanden wir den Bewohner dieses Hauses schließlich. Er
saß in einem Sessel. In der Hand hielt er eine Waffe und an seiner
Schläfe befand sich ein Einschussloch und eine Spur von dunklem,
geronnenen Blut.
 
 „Da können wir wohl auch nichts mehr tun”, meinte Rudi und
steckte seine Dienstwaffe weg. „Christian Timmer alias Jannick
Schmidt  hat sich auf seine Weise der Verhaftung entzogen.“
 
 Ich ließ suchend den Blick schweifen. Irgendwie hatte ich das
Gefühl, dass irgendetwas hier nicht zusammenpassen wollte. Aber im
Augenblick kam ich einfach nicht darauf, was es wohl sein mochte. 

 
 Manchmal ist das so. Man steht da wie jemand, dessen Kopf mit
Brettern vernagelt ist und sieht die einfachsten Dinge nicht. Und
genau das Gefühl hatte ich im Moment auch.
 
 „In den anderen Räumen ist niemand”, meldete Kommissarin Rita
Belling. Sie erstarrte dann, als ihr Blick auf den Toten fiel. „Ein
Fanatiker, der in seinem Privatkrieg gegen den Rest der Welt noch
möglichst viele Menschen mit in den Tod zu reißen versucht hat. Die
Sorte kann ich wirklich am Allerwenigsten ausstehen.”
 
 „Bleiben Sie bitte, wo Sie sind, Kommissarin Belling!”, wies
ich unmissverständlich an. „Dieser Raum ist ab jetzt ein
Sondersperrgebiet für Erkennungsdienstler. Ich will, dass hier
jeder Krümel analysiert wird.”
 
 „Aber, man sieht doch auch so, was passiert ist”, meinte
Kommissarin Belling.
 
 „Ich kann es Ihnen erklären, Frau Belling”, gab ich zurück.
„Nennen Sie es Instinkt oder eine fixe Idee, das ist mir
gleichgültig. Jedenfalls stinkt das Ganze meiner Meinung nach zum
Himmel. Und das beginnt schon mit diesem Anruf, durch den wir auf
Christian Timmer aufmerksam gemacht werden sollten.”
 
 „... und es setzt sich fort mit der superperfekten
Zweitidentität, die Timmer offenbar hatte”, sagte Rudi.  
 
 Kommissarin Belling runzelte die Stirn.  
 
 „Was meinen Sie damit?”
 
 „Na, ich nehme an, dass sich bestätigen wird, dass Timmer und
Schmidt dieselbe Person waren.”
 
 „Und als Jannick Schmidt  hatte er Zugang zu den Kühlschränken,
die FGF als Explosionsherde in drei der vier Sprengstoffattentaten
ausgemacht hat”, schloss ich. „Das war nahe an einem perfekten
Verbrechen, Rudi!”
 
 „Ja, ich verstehe nicht, wie jemand eine derart makellose
Zweitidentität bekommen kann”, meinte Rudi. Er hatte mit Melina
Dalbrecht telefoniert und war deswegen vielleicht auch etwas besser
über die Einzelheiten informiert. „Falsche Papiere herzustellen,
ist nicht schwer, aber eine Identität, die anscheinend eine echt
erscheinende Vergangenheit hat, ist schon eine ganz andere
Hausnummer! Dieser Schmidt hat Steuern gezahlt! Er hat …”
 
 „Lin-Tai würde so etwas hinbekommen, wenn man sie machen
ließe”, war ich überzeugt.
 
 „Ja, und weißt du, wieviel so etwas kostet? Welchen Aufwand man
betreiben muss? Welche Verbindungen man braucht? Harry, dieser
Timmer musste untertauchen, weil das BKA hinter ihm her war. Seine
Glaubensbrüder von dem Königreich der letzten Tage saßen bereits
hinter Gitter, der Fahndungsdruck war groß, aber …”
 
 „… aber er hatte offensichtlich keine Schwierigkeiten, sich zu
tarnen!”, vollendete ich seinen Satz.
 
 „Die Frage ist doch, wer hat ihm geholfen?“
 
 „Jemand, der sehr reich und mächtig sein muss”, war mir klar. 

 
 „Benny Drago”, meinte Rudi.  
 
 Daran hatte ich auch schon gedacht. Schließlich war es
eigentlich nicht denkbar, dass das Königreich der letzten Tage ihre
Drogengeschäfte zur Finanzierung ihrer Aktivitäten ohne ein
gewisses Maß an Kooperation mit Dragos Bande betrieb. Ich griff zum
Smartphone und wählte die Nummer von Friedrich G. Förnheim.
 
 „Hallo, FGF? Es gibt hier für Sie etwas zu tun. Und ich denke,
wir sollten auch Gerold hinzuziehen.”
 
 Der aus Bayern stammende Dr. Gerold M. Wildenbacher war der
Gerichtsmediziner unseres Ermittlungsteam Erkennungsdiensts in
Quardenburg und bildete mit seiner eher hemdsärmeligen Art mit
Förnheim eine Art Gegensatzpaar. Der gegenseitigen Wertschätzung
als Fachleute tat das allerdings keinen Abbruch.
 
 „Ich bin schon unterwegs”, versprach Förnheim. „Und wenn Sie
davon ausgehen, dass es Dinge gibt, die nur unser Kuhdoktor aus
Bayern und keine der bisher von der Fachwelt unentdeckten örtlichen
Koryphäen auf dem Gebiet der Pathologie erledigen kann, muss es
sich ja wohl um eine anspruchsvolle Aufgabe handeln.”
 
 „Davon können Sie wohl ausgehen”, bestätigte ich.
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 Die Stimmung im provisorischen Lagezentrum in der
Hochzeitssuite des Hotels war in der Folgezeit gedrückt. Wir hatten
schon wieder mehrere Kollegen verloren. So etwas wird nie zur
Routine.
 
 Die Medien titelten bereits vom finalen Amoklauf eines irren
Sektenkillers, der in seinem Fanatismus noch möglichst viele
Vertreter des verhassten Staates hatte in den Tod mitnehmen wollen.
Dessen Gerichtsbarkeit hatte er sich dann aber auf seine eigene Art
entzogen. So lautete der Tenor und es herrschte in der
Öffentlichkeit eine große Erleichterung darüber, dass die Gefahr,
die Christian Timmer alias Jannick Schmidt zweifellos dargestellt
hatte, nun beseitigt war.
 
 „Es ist immer dasselbe, Harry”, meinte Rudi. „Wenn lokale
Einsatzkräfte an einer Operation beteiligt sind, lässt es sich
nicht vermeiden, dass auch Dinge an die Medien durchsickern, die
eigentlich noch gar nicht gesichert sind.”
 
 „Und vor allem scheint mir das noch nicht die ganze Wahrheit zu
sein”, meinte ich.
 
 „Du denkst an den Anschlag in Potsdam?”, erriet Rudi.
 
 „Der passt irgendwie nicht ins Muster. Wieso ist es dem Täter
nicht auch dort gelungen, den Kühlschrank mit Sprengstoff zu
füllen?”
 
 „Weil es in dem Büro in Potsdam keinen Kühlschrank gibt”,
erklärte Melina Dalbrecht. „Ich habe das überprüft, nachdem Dr.
Förnheim die Kühlschränke der anderen Büros als Explosionsherd
ausgemacht hat.”
 
 „Ich wusste gar nicht, dass das Wetter in Potsdam so
ungemütlich ist, dass man keinen Kühlschrank braucht”, meinte
Rudi.
 
 „Die Kollegin, mit der ich sprach, erklärte mir, dass die
Büroräume dort sehr beengt seien und die Mitarbeiter hätten
stattdessen lieber das gastronomische Angebot der Umgebung
genutzt.”
 
 „Bleibt wieder der Punkt, dass vielleicht doch der Transporter
das Ziel des Anschlags gewesen ist - und nicht das Büro”, meinte
ich.  
 
 „Ja, allerdings bestätigte mir gegenüber Dr. Förnheim
ausdrücklich noch einmal, dass derselbe Sprengstoff verwendet wurde
- und wohl auch derselbe Zündmechanismus. Es wurden seiner Aussage
nach inzwischen an allen Tatorten - also auch in Potsdam! - von den
Spurensicherern einzelne Bauteile nachgewiesen, die das unter
Beweis stellen.”
 
 „An dieser Stelle kommen wir im Moment nicht weiter”, gestand
ich. „Aber was mich beschäftigt, ist die Frage, wer Christian
Timmer bei der Erschaffung seiner perfekten Tarnidentität geholfen
hat.”
 
 „Und nur mit deren Hilfe konnte er seinen Privatkrieg gegen das
BKA ja überhaupt führen”, gab Rudi zu bedenken.
 
 „Meiner Ansicht nach kommt dafür nur die Organisation von Benny
Drago in Frage.”
 
 „Es sei denn, das Königreich der letzten Tage hat sich auf
diesen Fall vorbereitet”, meinte Melina Dalbrecht.
 
 „Und warum konnte sich dann nur Christian Timmer vor dem
Zugriff des BKA retten?”, gab ich zu bedenken. „Nein, das kam
überraschend.”
 
 „Aber vielleicht nicht für Timmer”, meinte Rudi. „Wenn der kurz
vorher einen Tipp bekommen haben sollte …”
 
 „Und wer könnte so einen Tipp gegeben haben?”, unterbrach ich
ihn. „Dass das Königreich der letzten Tage Leute an entscheidenden
Stellen hat, die davon wissen konnten, ist zwar prinzipiell
möglich, glaube ich aber nicht. Aber bei dieser Bande sollten wir
schon davon ausgehen, dass dessen Mitglieder sehr gut vernetzt
sind. Für die ist existenziell, frühzeitig zu erfahren, was die
Strafverfolgungsbehörden planen.”
 
 „Also deine These ist, jemand aus Benny Dragos Organisation hat
Christian Timmer einen Tipp gegeben und ihm dabei geholfen,
rechtzeitig unterzutauchen”, fasste Rudi zusammen. „Und worin
sollte das Motiv bestehen?”
 
 „In der Vertuschung von Geschäftsbeziehungen”, meinte Melina
Dalbrecht. „Wer weiß, wer dadurch alles belastet worden wäre!”
 
 „Und die anderen, inzwischen inhaftierten Sektenmitglieder?”,
fragte ich. „Wusste von denen niemand etwas von diesen
Geschäftskontakten, was Benny Drago hätte schaden können? Das
glaube ich nicht.”
 
 „Also wenn Dragos Organisation Timmer beim Untertauchen
geholfen hat, kennen wir vielleicht noch nicht das eigentliche
Motiv”, meinte Rudi.  
 
 Ich wandte mich an Melina Dalbrecht.  
 
 „Gibt es hier in der Gegend jemanden, der schon mal wegen
Passfälschungen, Identitätsdiebstahl, und verwandte Delikte
angeklagt wurde und in Verbindung zu Drago steht?”
 
 „Drago ist ein Mann, der dafür sorgt, dass niemand eine direkte
Verbindung zu ihm ziehen kann”, gab Melina Dalbrecht zurück. „Das
dürfte auch sein Erfolgsgeheimnis sein. Aber es gibt da tatsächlich
einen Namen, der im Zusammenhang mit falschen Papieren immer mal
wieder auftaucht.”
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 Johannes Grewe wohnte in einem der Außenbezirke von Wismar. Er
war mehrfach wegen einschlägigen Delikten vorbestraft.
Urkundenfälschung, die Herstellung falscher Papiere,
Kreditkartenbetrug und Ähnliches stand ihm auf dem Kerbholz. Und
immer wieder hatte er dabei mit Personen in Verbindung gestanden,
die laut den Erkenntnissen der örtlichen Polizei mit der Bande von
Benny Drago in Verbindung standen. Wie wir von Melina Dalbrecht
erfuhren, hatte unter anderem ein gewisser Ronald Mullan angegeben,
von Grewe eine falsche Identität bekommen zu haben. Mullan hatten
mehrerer Firmen in Hamburg und Kiel gehört, die mehr oder weniger
ausschließlich der Geldwäsche dienten. Allerdings war Johannes
Grewe eine Beteiligung letztlich nicht nachzuweisen gewesen.
 
 Wir parkten den Wagen in der Einfahrt des Bungalows, in dem
Grewe wohnte. Dort stiegen wir aus. Das Grundstück war nicht gut
gepflegt. Der Rasen stand hoch, die Bepflanzung war ziemlich
vernachlässigt worden. Aber dafür stand ein brandneuer Ferrari in
der Einfahrt.  
 
 „Die Geschäfte von Herr Grewe scheinen nicht schlecht zu
gehen”, stellte ich fest.
 
 Wir klingelten an seiner Tür.
 
 Ein schmächtiger Mann mit dünnen, fast schulterlangen Haaren
machte uns auf.  
 
 „Kriminalinspektor Harry Kubinke, BKA. Dies ist mein Kollege
Kriminalinspektor Meier”, stellte ich uns vor und hielt ihm meinen
Ausweis unter die Nase. Rudi folgte meinem Beispiel.
 
 „Hey, wenn Sie mir was anhängen wollen …”
 
 „Herr Johannes Grewe?”
 
 „Wenn ich jetzt ja sage, bin ich wahrscheinlich am Arsch,
oder?”
 
 „Wir haben ein paar Fragen an Sie. Und es liegt ganz an Ihnen,
wieviel Ärger daraus vielleicht für Sie resultiert.”
 
 „Bin ich verhaftet? Brauche ich einen Anwalt? Besser, ich rufe
ich wohl an …”
 
 „Sollte das ein Anwalt sein, der auf der Gehaltsliste eines
gewissen Benny Drago steht, dann ist es vielleicht nicht unbedingt
in Ihrem Interesse, ihn anzurufen.”
 
 „Häh?” Er runzelte die Stirn. Aber ich war mir sicher, dass er
ganz genau wusste, wovon ich redete.
 
 „Möglicherweise ist es nicht unbedingt in Ihrem Interesse, dass
Herr Drago oder ein paar andere Leute, die mit ihm in Kontakt
stehen, über den Inhalt unseres Gesprächs ausführlich informiert
wird - was aber in so einem Fall passieren könnte.”
 
 „Tja, was soll ich darauf jetzt sagen?”, knurrte er. Ich sah
ihm an, wie es in seinem Kopf arbeitete.
 
 „Am besten, Sie bitten uns erst mal herein und wir unterhalten
uns. Ich weiß nicht, wie neugierig Ihre Nachbarn sind …”
 
 „Okay!”
 
 Er führte uns in sein Wohnzimmer. Wir setzten uns. Johannes
Grewe nahm sich einen Drink und bot uns auch einen an. Natürlich
lehnten wir ab.
 
 „Nicht im Dienst”, sagte Rudi.
 
 „Ich brauche erst mal einen Schluck auf den Schrecken.” Er
leerte sein Glas und fuhr dann fort. „Sie müssen wissen, dass ich
nicht nur gute Erfahrungen mit Leuten wie Ihnen gemacht habe.”
 
 „Sie können sich nicht beklagen”, meinte ich. „Es ist Jahre
her, dass man Sie das letzte Mal erwischt hat und vor Gericht
bringen konnte. Offenbar sind Sie geschickter geworden.”
 
 „Hey, ich sag doch, wenn Sie versuchen, mir was anzuhängen,
dann ist diese Unterhaltung auf der Stelle zu Ende! Haben Sie das
verstanden?”
 
 „Es geht um diesen Mann”, sagte ich und zeigte ihm ein Foto auf
dem Display meines Smartphones. „Er heißt Christian Timmer, ist
aber auch unter dem Namen Jannick Schmidt bekannt. Und ich denke,
Letzteres hat mit Ihnen zu tun.”
 
 „Hey, Sie können mir nichts beweisen!”, meinte er.
 
 „Sie fragen nicht mal, wer das genau ist und weswegen er
vielleicht gesucht wird”, sagte Rudi. „Offenbar wissen Sie es
schon.”
 
 „Wir wollen wissen, in wessen Auftrag Sie diesem Mann eine neue
Identität gegeben haben. Er hat mehrere Polizeipräsidien in die
Luft gejagt und eine ganze Reihe meiner Kollegen auf dem
Gewissen.”
 
 „Ich habe gehört, dass er tot sein soll”, meinte Johannes
Grewe. „Kam doch in allen Medien. Dieser Irre hat doch wie Billy
the Kid auf die Kavallerie des BKA geballert und sich dann selbst
umgebracht.”
 
 „Wir wollen wissen, wer unbedingt wollte, dass Christian Timmer
eine Identität bekommt, die dermaßen gut ist, dass er damit zu den
Kühlschränken in die Polizeipräsidien gehen und eine Bombe
deponieren konnte, ohne dass jemand Misstrauen schöpfte. Jannick
Schmidt ist nicht einfach nur eine falsche Identität! Das ist eine
Identität mit einer eigenen Geschichte. Keine Ahnung, mit welchen
Hackern Sie zusammenarbeiten, um in die entsprechenden Datenbanken
hineinzukommen, um diese Identität mit einer glaubwürdigen
Geschichte zu versehen. Genauso wenig interessiert es mich heute,
wie Sie es schaffen, Dokumente zu erstellen, die von Originalen
offenbar nicht zu unterscheiden sind. Aber ich will wissen, wer
unbedingt wollte, dass dieser Mann geschützt wird!”
 
 „Hören Sie, jeder von uns macht doch nur seine Arbeit …”
 
 „Dies ist ein informelles Gespräch, Herr Grewe. Nichts von dem,
was hier gesprochen wird, wird vor Gericht Verwendung finden
können. Aber eins kann ich Ihnen versprechen: Man wird früher oder
später auch Sie durch die Mangel drehen, denn die Angriffe auf die
Polizeipräsidien ist das mit Abstand aufsehenerregendste
Verbrechen, dass seit langem in diesem Staat stattgefunden hat.
Selbst, wenn wir heute nicht hier wären und man Ihnen im Endeffekt
nicht nachweisen kann, dass Sie irgendetwas mit Christian Timmers
Verbrechen oder seinem Untertauchen zu tun haben, wird das
Interesse an Ihrer Person trotzdem außerordentlich unangenehm für
Sie sein.”
 
 „Ich glaube, damit hat er wenig Probleme”, mischte sich Rudi
ein. „Er besorgt sich einfach eine andere Identität und lebt dann
für den Rest seiner Tage irgendwo unscheinbar unter neuem
Namen.”
 
 „Was Sie so alles daherreden!”, knurrte Johannes Grewe.
 
 „Nur werden Sie wohl ein paar Abstriche machen müssen, Herr
Grewe.”
 
 „Ach, ja?”
 
 „Mit einem Ferrari können Sie dann jedenfalls nicht mehr
herumfahren. Der würde sofort Aufsehen erregen. Und ich glaube das
BKA wäre dann wohl noch Ihr kleinstes Problem, oder?”
 
 „Kooperieren Sie”, riet ich ihm. „Und zwar bevor der Sturm
losgeht. Dann gehen Sie wahrscheinlich glimpflich aus der Sache
raus.”
 
 „Glimpflich?”, ereiferte sich Grewe nun. „Wenn rauskommt, dass
ich auch nur genickt habe, während Sie mir ein Foto zeigen, ja,
selbst dann, wenn nur der Anschein erweckt wird, dass ich mit Ihnen
mehr Worte gewechselt habe als ‘Guten Tag!’ und ‘Auf Wiedersehen!’,
dann bin ich ein toter Mann.”
 
 „Wenn Sie dafür sorgen, dass Benny Drago aus dem Verkehr
gezogen werden kann, brauchen Sie sich diese Sorgen nicht mehr zu
machen”, hielt ich ihm entgegen.
 
 Er lachte heiser auf.  
 
 „Den zieht niemand aus dem Verkehr”, glaubte er. „Dazu ist der
einfach zu geschickt. Und wenn man mich irgendwo auf einem
Müllplatz als zerstückelte Leiche finden würde, dann würde auch
garantiert keine Spur zu ihm führen. Solche Dinge lässt er seine
niederen Chargen erledigen. Die lesen ihm die Wünsche von den Augen
ab.”
 
 „Gut, Sie haben die Wahl. Wir können Sie aus der Sache
weitgehend raushalten. Aber nur dann, wenn Sie uns etwas
bieten.”
 
 „Ist das eine Drohung?”
 
 „Eine Darstellung der Lage, Herr Grewe.” Ich hielt ihm das Foto
auf dem Display nochmal hin. „Dieser Mann muss eine Verbindung zu
Drago haben. Wir wissen nur noch nicht, worin sie besteht und warum
Drago um Himmels willen unbedingt wollte, dass dieser Fanatiker auf
freiem Fuß bleibt!”
 
 Grewe warf einen verstohlenen letzten Blick auf das Foto. Es
war ihm anzusehen, dass er intensiv nachdachte. Er rang förmlich
mit sich. Ich konnte nur hoffen, dass er sich richtig entschied.
Ihn in Gewahrsam zu nehmen und in einer Zelle des BKA-Büros in
Berlin von Verhörspezialisten befragen zu lassen, würde vermutlich
nicht das Geringste bringen. Und wenn erst einmal ein mutmaßlich
auf Benny Dragos Gehaltsliste stehender Anwalt zugegen war, hatten
wir ihn verloren. Dann hatten wir keine Chance mehr, noch
irgendetwas Brauchbares aus diesem Mann herauszuholen.
 
 „Okay”, sagte er schließlich. „Aber ich werde das, was ich
Ihnen sage, niemals vor Gericht wiederholen, und Sie werden sich
auch nicht auf mich berufen können.”
 
 „Ist schon klar”, sagte ich.
 
 „Notfalls behaupte ich, Sie hätten mich misshandelt oder so
was. Aber wie ich Ihnen schon sagte, könnte die Sache ausgesprochen
heikel für mich werden.”
 
 „Wenn Sie schweigen, könnte es noch heikler werden.”
 
 „So etwas nennt man wohl Erpressung.”
 
 „Etwas zu starkes Wort”, meinte ich. „Zumal aus Ihrem Mund.
Aber jetzt reden Sie schon!”
 
 „Okay, ich bekam einen Anruf, dass jemand kommen würde, um den
ich mich kümmern sollte”, sagte Johannes Grewe schließlich.  
 
 „Wer war der Anrufer?”, fragte ich.
 
 „Ich werde Ihnen gegenüber niemals bestätigen, dass es Drago
war.”
 
 „Gut, dann nehmen wir das als gegeben an.”
 
 „Nehmen Sie an, was Sie wollen. Jedenfalls habe ich dann diesem
Typen alles besorgt, was er brauchte. Es war eine anspruchsvolle
Aufgabe, aber lösbar. Ich hatte zwar davon gehört, dass da ein
Anwesen gestürmt worden war, das einer Sekte gehörte. Aber mein
Gott, so was kommt ja ab und zu mal vor. Wir leben in einer
verrückten Welt.”
 
 „Aber Ihnen ist dann doch irgendwann mal aufgefallen, dass
Christian Timmer etwas damit zu tun hat?”
 
 „Ich denke über solche Dinge nicht nach. Ich will das im
Einzelnen auch gar nicht wissen, verstehen Sie?” Er machte eine
wegwerfende Handbewegung. „Nein, das verstehen Sie natürlich nicht.
Aber ist auch egal.”
 
 „Bis jetzt haben Sie uns nicht viel geboten”, meinte Rudi.
„Ehrlich gesagt war bislang nichts dabei, was wir uns nicht
entweder selbst hätten zusammenreimen können oder was wir sogar
schon wussten.”
 
 „Dann wussten Sie also auch schon, wer Christian Timmer den
Sprengstoff besorgt hat?”
 
 Jetzt waren Rudi und ich einen Moment lang ziemlich perplex.
Zumindest Rudi sah man das auch an - und mir wahrscheinlich auch. 

 
 Johannes Grewe lächelte überlegen. Diese Wirkung hatte er
offenbar auch erzielen wollen.
 
 „Na, habe ich Sie doch noch an den Haken gekriegt”, lachte er. 

 
 „Ich hoffe, das, was jetzt noch kommt, ist nicht nur heiße
Luft”, meinte ich.
 
 „Also, ich kriege viel mit. Wer was redet und so. Sie
verstehen?”
 
 „Etwas deutlicher könnten Sie schon werden, Herr Grewe”, fand
Rudi.
 
 „Ich habe mitbekommen, dass eine bestimmte Person auf der Suche
nach Sprengstoff und diversen anderen Dingen ist, die sehr speziell
sind und bei denen es gefährlich sein kann, wenn man sie sich
besorgt, weil man damit Verdacht erregt.”
 
 „Wer war diese Person?”, fragte ich.  
 
 Noch dachte Grewe nicht im Traum daran, uns den Namen zu sagen.
Das war sein Trumpf und den wollte er noch nicht ausspielen.  
 
 „Später, als diese Sprengstoffanschläge geschahen, wurde mir
klar, für wen dieses spezielle Equipment besorgt werden sollte.
Aber wie hätte ich das wissen sollen?”
 
 „Sagen Sie bloß, Sie hätten dann das BKA von einer
bevorstehenden Straftat unterrichtet, wenn Sie es gewusst hätten”,
zweifelte Rudi.
 
 Grewe grinste.  
 
 „Wieso nicht? Vielleicht schätzen Sie mich völlig falsch
ein!”
 
 „Der Name!”, verlangte ich.
 
 Grewe zögerte.  
 
 „Er heißt Jürgen Wagner”, sagte er dann. „Man nennt ihn auch
die grobe Hand oder so.”
 
 „Die grobe Hand von Benny Drago”, murmelte ich.
 
 „Das haben Sie gesagt - nicht ich.”
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 Wir saßen im Wagen, als uns der Anruf von Lin-Tai erreichte. Da
ich auf laut schaltete, konnten wir beide mithören.  
 
 „Wenn ich Ihren gegenwärtigen Standort einigermaßen richtig
orte, dann sind Sie im Augenblick etwa auf halbem Weg zwischen
Rostock und Potsdam”, begann sie.
 
 „Eigentlich sind wir überhaupt nicht auf dem Weg nach Potsdam”,
erklärte ich.
 
 „Vielleicht werden Sie da aber noch hinfahren wollen - wo Sie
nur knapp zwei Stunden von dort entfernt sind.”
 
 „Wie kommen Sie darauf?”
 
 „Weil das Alibi von Herr Jürgen Wagner offensichtlich falsch
sein muss. Sie haben mir gesagt, er hätte Ihnen gegenüber
angegeben, wegen eines Termins beim Psychiater in Potsdam gewesen
zu sein.”
 
 „Und dieses Alibi ist doch überprüft worden!”
 
 „Und Dr. Raimund Dachner aus Potsdam hat bestätigt, dass Jürgen
Wagner bei ihm eine Therapie macht. Nur kann das nicht sein. Ich
habe mir erlaubt, einen kleinen Blick in Dr. Dachners Abrechnungen
und seine Terminplanungen und sonstigen relevanten Unterlagen zu
werfen. Dieser Seelenklempner muss wirklich eine Spitzenkapazität
sein. Er hat einen Terminkalender, der so randvoll ist, da wäre
nicht einmal noch für ein flüchtiges Händeschütteln Platz, ganz zu
schweigen von irgendwelchen Therapiestunden.”
 
 „Ist es möglich, dass Jürgen Wagner dort unter falschem Namen
war?”, hakte ich nach.
 
 „Nein, das ist nicht möglich. Es war ziemlich aufwändig, dies
zu überprüfen, aber sämtliche Patienten von Dr. Dachner sind reale
Personen. Aber es gibt eine Verbindung zu unserem Fall. Die ist
allerdings eher locker.”
 
 „Worin besteht sie?”
 
 „Ein gewisser Sven Brandt wird von den Kollegen in Berlin als
eine Art Statthalter für die Bande von Benny Drago angesehen. Der
hatte im Rahmen seiner Bewährungsauflagen mal die Verpflichtung,
ein Anti-Gewalt-Training zur Verbesserung der Impulskontrolle
mitzumachen.”
 
 „Und dieses Training wurde von Dr. Dachner durchgeführt.”
 
 „Genauso ist es, Harry. Leider bekommen wir aufgrund meiner
Erkenntnisse jetzt nicht so einfach einen Durchsuchungsbeschluss
oder so etwas.”
 
 „Weil Ihr Vorgehen illegal war”, schloss ich.
 
 „Ich vertraue ganz Ihrem psychologischen Einfühlungsvermögen,
Harry”, sagte Lin-Tai, ohne auf meine Bemerkung weiter einzugehen.
„Es reicht doch, wenn Wagner das Alibi zurücknimmt - falls Sie
glauben, dass das für den Fall noch relevant sein sollte.”
 
 „Das ist es mit Sicherheit”, murmelte ich.
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 Wir fuhren nach Potsdam. Gut zweieinhalb Stunden brauchten wir
von Wismar aus.
 
 „Dr. Dachner ist nicht zu sprechen”, sagte eine kühl wirkende,
gut frisierte Angestellte. „Sie können einen Termin mit ihm machen.
Allerdings muss ich Ihnen leider sagen, dass diese Woche …”
 
 Ich hielt ihr meinen Ausweis hin.  
 
 „Ich denke, Dr. Dachner wird sich für uns Zeit nehmen”,
erklärte ich.  
 
 „Er hat zurzeit eine Patientin.”
 
 „Dann wird diese Patientin unter Umständen ihre Therapie
kurzfristig unterbrechen müssen”, erklärte ich. „Ich glaube kaum,
dass es Ihrem Chef lieber ist, wenn wir uns stattdessen in einem
Verhörraum bei den Kollegen des örtlichen Polizeipräsidium
unterhalten würden.”
 
 „Ich werde Dr. Dachner noch einmal fragen”, versprach die
Angestellte dann.
 
 Wenig später saß uns Dr. Dachner mit hochrotem Kopf gegenüber.
Es war unübersehbar, dass er ziemlich ärgerlich war.
 
 „Ich hoffe sehr, dass Sie einen guten Grund haben, hier einfach
so einzudringen. Sie gefährden den Therapieerfolg einer Patientin
und …”
 
 „Ich denke, Sie übertreiben etwas”, meinte ich.
 
 „Wir sind hier, weil Sie einem gewissen Jürgen Wagner ein Alibi
gegeben haben”, meinte Rudi. „Angeblich ist er bei Ihnen in
Behandlung gewesen. Sie haben das bestätigt.”
 
 „Dann wird es auch stimmen”, behauptete Dr. Dachner. Er sah
Rudi dabei nicht an und wich anschließend auch meinem Blick
aus.
 
 „Wir sind hier, um Ihnen die Gelegenheit zu geben, Ihre Aussage
noch einmal zu überdenken”, sagte ich.
 
 Dachners Lächeln wirkte gezwungen.  
 
 „Wieso sollte ich das tun?”
 
 „Weil wir aus anderer Quelle wissen, dass Sie uns angelogen
haben”, erklärte ich. „Ihnen ist, denke ich klar, dass Sie in große
Schwierigkeiten kommen werden, wenn Sie womöglich einem Verbrecher
ein falsches Alibi geben.”
 
 „Herr Wagner ist kein Verbrecher, sondern ein hart arbeitender
Geschäftsmann. Und im Übrigen kann ich meiner bisherigen Aussage
nichts hinzufügen.”
 
 „Wie Sie wollen”, sagte ich. „Ich weiß nicht, wie viele
Patienten noch zu Ihnen kommen, wenn sie gelesen haben, dass Sie
etwas damit zu tun haben. Man wird Ihre Abrechnungen überprüfen.
Jede einzelne Therapiestunde wird man mit der Lupe untersuchen und
ich denke, wir wissen beide, was dabei herauskommen wird.”
 
 Dachner schwieg. Sein Gesicht wirkte wie versteinert.  
 
 „Aus welcher Quelle wissen Sie davon?”, wollte er wissen.
 
 „Dass Sie nicht die Wahrheit gesagt haben, als Sie nach Jürgen
Wagner gefragt wurden? Es genügt, dass wir es wissen.”
 
 „Wenn es Ihre Absicht ist, dass ich gegen diesen Wagner oder
sonst wen vor Gericht auszusagen, dann muss ich Sie leider
enttäuschen. Das werde ich auf gar keinen Fall tun.”
 
 „Warum nicht?”, fragte ich.
 
 Einige Augenblicke herrschte ein betretenes Schweigen. Dr.
Dachner wirkte in sich gekehrt. Ich hatte den Eindruck, dass es im
Moment in seinem Kopf geradezu fieberhaft arbeitete.
 
 „Man hat Sie unter Druck gesetzt, nehme ich an”, sagte
Rudi.
 
 Dachner schluckte.  
 
 „Es rief jemand an, der mir klarmachte, was ich zu tun hatte.
Und wenn Sie jetzt aus dieser Praxis gehen und auch nur den
Anschein erwecken, als hätte ich mit Ihnen kooperiert, dann …” Er
sprach nicht weiter.  
 
 Ich hob die Augenbrauen. „Dann was?”, hakte ich nach.
 
 „Der Anrufer hat mir klargemacht, dass er weiß, welchen
Schulweg meine Tochter nimmt und das für ihre Sicherheit nicht
garantiert werden kann - es sei denn, ich tue, was er sagt.”
 
 „Und das haben Sie dann”, schloss ich.
 
 „Ich bin Jürgen Wagner noch nie begegnet. Ich habe ein Foto von
ihm per Mail bekommen und außerdem wurde mir vorgegeben, worunter
er leidet. Das ist alles. Dass irgendwas damit nicht in Ordnung
sein könnte, war mir gleich klar.”
 
 „Und Sie wissen auch, wer dahintersteckt, oder?”, fragte ich.
„Es ist Benny Drago. Sie brauchen nur zu nicken.”
 
 „Wenn ich Ihnen das hier und jetzt bestätige, nützt Ihnen das
gar nichts. Ich würde mich nämlich nicht mehr daran erinnern, wenn
mich irgendjemand noch mal danach fragen sollte. Verstehen Sie, was
ich damit ausdrücken will?”
 
 „Ja, das war deutlich”, gab ich zu.
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 Als wir wieder im Freien waren, atmete ich tief durch.
Irgendwie hatte ich das Gefühl, dringend frische Luft zu brauchen. 

 
 „Sollen wir bei den hiesigen Kollegen vorbeisehen?”, schlug
Rudi vor. „Die haben sicher einen Kaffee für uns.”
 
 „Ich würde mir lieber noch einmal die Stelle ansehen, wo der
Transporter in die Luft gesprengt wurde.”
 
 „Okay. Wie du willst, Harry.”
 
 „Kannst du dir vorstellen, wieso Dachner bedroht wird, nur
damit er bestätigt, dass Wagner einen nachvollziehbaren Grund
hatte, um nach Potsdam zu fahren, Rudi?”
 
 „Du denkst, dass Benny Drago das nicht tun würde, wenn es nicht
um etwas sehr Wichtiges gegangen wäre, richtig?”
 
 „Exakt.”
 
 „Aber genau das ist der springende Punkt. Wir wissen bislang
noch nicht, was dieser wichtige Faktor gewesen sein könnte.”
 
 „Wir kommen immer wieder auf dieselbe Frage zurück.”
 
 „Und die wäre, Harry?”
 
 „War das Ziel des Anschlags in Potsdam tatsächlich das
Präsidium oder doch der Transporter und dessen Ladung?”
 
  
 



  
 




  
28

 
 Wir aßen in einer Snackbar in der Gegend einen Hot Dog. Die
Snackbar lag genau gegenüber dem Gebäude, in dem sich die
Dienststelle befand. Die Schäden am Gebäude waren nicht besonders
groß gewesen. Die Fensterscheiben, die bei der Detonation zu Bruch
gegangen waren, hatte man längst ausgetauscht. Ansonsten ging das
Geschäftsleben in diesem Teil der Stadt einfach weiter, so als wäre
nichts gewesen.  
 
 Eine Nachricht unseres nach Rostock eingeflogenen
Gerichtsmediziners erreichte uns. Er hatte sie sowohl mir als auch
Rudi parallel auf das Smartphone geschickt.
 
 „Selbstmord ausgeschlossen. Melde mich noch”, las Rudi die
Nachricht von seinem Display. Er schüttelte den Kopf. „Das bezieht
sich ja wohl auf Christian Timmer.”
 
 „Etwas mehr hätte er uns ja wohl mitteilen können”, meinte
ich.
 
 „Ich denke, das hätte Gerold auch getan, wenn es schon möglich
gewesen wäre.”
 
 „Vielleicht sollten wir uns inzwischen gedanklich intensiver
der Ladung des Transporters zuwenden”, meinte ich.
 
 „Du glaubst, dass sie das eigentliche Ziel des vierten
Anschlags war.”
 
 „Je mehr ich darüber nachdenke, desto sinnvoller erscheint mir
diese Möglichkeit, Rudi.”
 
 Rudi nahm den letzten Bissen seines Hot Dog.  
 
 „Jedenfalls bräuchte Jürgen Wagner kein falsches Alibi, wenn er
nichts mit der Sache zu tun hätte.”
 
 „Das sehe ich auch so!”
 
 „Und wenn wirklich Benny Drago dahintersteckt, wie wir das ja
jetzt vermuten müssen, dann muss der einen Grund dafür haben.”
 
 „Einen Grund wofür? Dafür den Transporter mit den Buddhas in
die Luft jagen zu lassen oder dafür, Christian Timmer beim
Untertauchen zu helfen?”
 
 „Beides, Rudi.”
 
 „Wir werden uns diesen Fall mit den Buddhas vielleicht einfach
noch mal genauer ansehen müssen”, lautete Rudis Vorschlag. Er nahm
das Laptop zur Hand und klappte es auf. „Albrecht Kranich ist mit
einem der Jade-Buddhas erschlagen worden, kurz bevor die Kollegen
kamen und sein Haus durchsucht haben”, murmelte er.
 
 „Und die Fingerabdrücke auf dem Buddha konnten niemandem
zugeordnet werden”, stellte ich fest.
 
 „Wenn es Jürgen Wagner wäre, der Kranich umgebracht hat, dann
hätten wir seine Fingerabdrücke identifizieren können, denn der ist
schon erkennungsdienstlich behandelt worden.”
 
 „Dann bleibt eigentlich nur der Mann, dessen grobe Hand Wagner
ist und für den er die Drecksarbeit macht”, meinte ich. „Ist Benny
Drago jemals erkennungsdienstlich behandelt worden?”
 
 „Kann ich überprüfen. Auch, ob seine Abdrücke aus anderen
Gründen im Archiv sind.”
 
 „Na, ich glaube nicht, dass er sich jemals für den Dienst in
der Polizei beworben hat.”
 
 „Manchmal erlebt man Überraschungen.”  
 
 Rudi startete über sein Laptop eine Online-Abfrage aus den uns
zugänglichen Archiven. Das Ergebnis war eindeutig. Es gab keine
Fingerabdrücke von Benny Drago.
 
 „Angenommen, Drago hätte Kranich umgebracht, weil irgendetwas
Geschäftliches zwischen ihnen nicht mehr gestimmt hätte …”, begann
ich die Puzzleteile kreativ zusammenzusetzen.
 
 „Oder weil Drago frühzeitig darüber informiert war, dass das
BKA Kranich und seinem illegalen Kunsthandel auf der Spur war”,
ergänzte Rudi.
 
 „Warum auch immer. Tatsache ist doch, dass dann die grobe Hand
Jürgen Wagner derjenige gewesen wäre, der das Aufräumen übernommen
hätte.”
 
 „Sicher. Klingt logisch.”
 
 „Und dann würde es auch Sinn machen, dass Wagner entweder
selbst dafür gesorgt hat, dass der Transporter mit dem
Beweismaterial in die Luft fliegt oder zumindest überwacht hat,
dass Christian Timmer das tut.”
 
 „Da gibt es nur einen Haken, Harry.”
 
 Ich verstand schon, was Rudi meinte.  
 
 „Keine Beweise.”
 
 „So ist es.”
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 Auf der Fahrt zurück nach Rostock rief uns dann Dr. Gerold M.
Wildenbacher an.
 
 „Ich melde mich hier aus der bescheiden ausgestatteten
Leichenhalle von Rostock”, knarzte Wildenbachers Stimme mit
unverkennbar bayerischem Akzent durch die Freisprechanlage. „Den
vorläufigen Bericht habe ich noch nicht fertig. Aber Sie sollten
schon mal die wichtigsten Fakten kennen, die jetzt auch abgesichert
sind.”
 
 „Wir haben gehofft, dass Sie Ihre knappe Nachricht noch
erläutern werden”, gestand ich.
 
 „Christian Timmer wurde ermordet. Es wurde versucht, alles so
erscheinen zu lassen, als hätte er sich in aussichtsloser Lage
selbst umgebracht, um nicht verhaftet zu werden. Das ist aber
Unsinn. Die Schusswunde ist zwar die Todesursache, aber schon das
Schmauchmuster passt nicht zu diesem Vorgang. Es weist Lücken auf,
die nur so zu erklären sind, dass jemand ihm beim Schuss die Hand
geführt hat. Ich weiß nicht, ob Sie verstehen, was ich genau meine:
Dort, wo die Hände des Täters waren, fehlt der Schmach, der dort
eigentlich sein müsste, wenn Timmer sich wirklich selbst erschossen
hätte.”
 
 „Wieso hat er das mit sich machen lassen?”, fragte ich.
 
 „Das war auch meine erste Frage. Er hat sich nämlich
offenkundig nicht gewehrt. Eine Analyse des Blutes und mehrerer
Organe hat darüber Aufschluss gegeben. Er wurde sediert. Jemand hat
ihn chemisch ausgeknockt.”
 
 „Das heißt, er muss schon tot gewesen sein, lange bevor wir bei
seinem Haus eintrafen”, stellte ich fest.
 
 „Sein Tod liegt Tage zurück und lässt sich auf einen halben Tag
genau bestimmen. Wenn man das mit den Daten der
Sprengstoffanschläge abgleicht, kommt man unweigerlich zu folgendem
Schluss: Er dürfte aufgrund seiner Doppelidentität als Jannick
Schmidt bei den Angriffen auf die Polizeipräsidien in Rostock,
Lübeck und Neubrandenburg nahezu überführt sein. Aber was die Sache
mit dem explodierten Transporter in Potsdam angeht, scheidet er
definitiv als Verdächtiger aus. Egal, wie man rechnet - da muss er
schon tot gewesen sein.”
 
 „Das bedeutet, dass Jürgen Wagner jetzt noch mehr in unseren
Fokus rückt”, stellte Rudi fest.
 
 „Das meint übrigens auch unser Fischkopp FGF. Ich habe mit ihm
gerade gesprochen. Lin-Tai hat herausgefunden, dass dieser Wagner
drei Jahre in Südafrika bei einer Minengesellschaft gearbeitet hat
- und dort nahezu dieselben Aufgaben zu erfüllen hatte wie
Christian Timmer während seiner Bergbaukarriere.”
 
 „Kein Wunder, dass wir darüber zuerst nichts gefunden haben”,
meinte Rudi.
 
 „Jedenfalls wissen wir nun mit Sicherheit, dass er sich
wirklich bestens mit Sprengstoff auskannte.”
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 Benny Drago tauchte zusammen mit zwei Leibwächtern in dem
Nobelrestaurant ‘La Belle Cuisine’ in Lübeck auf. Der Kellner
begleitete sie zum vorbestellten Tisch, wo bereits ein Mann mit
asiatischen Gesichtszügen Platz genommen hatte. Er stand auf und
verneigte sich.
 
 „Bleiben Sie ruhig sitzen, Herr Tang”, sagte Drago. „Ich bin
nicht so für Förmlichkeiten.”
 
 „Es freut mich sehr, Sie endlich einmal persönlich
kennenzulernen, Herr Drago”, sagte Tang.
 
 „Ganz meinerseits.”
 
 Benny Drago setzte sich. Seine Züge wirkten angespannt - im
Gegensatz zu den Gesichtszügen seines Gegenübers, die den Eindruck
von emotionaler Ausgeglichenheit und Gelassenheit vermittelten. Man
konnte Tang nicht ansehen, was in seinem Inneren vor sich ging.


 „Essen diese beiden Herren auch mit Ihnen?”, fragte der Kellner
an Herr Drago gerichtet, nachdem die beiden Leibwächter keinerlei
Anstalten gemacht hatten, sich ebenfalls zu setzen.  
 
 „Nein, sie bleiben nur unauffällig hier im Raum”, sagte Drago.
„Oder ist das ein Problem für Sie?”
 
 „Wenn sie sich wirklich unauffällig verhalten, dann nicht.”


 „Gut”, nickte Drago. Er wandte den Blick in Richtung seiner
Männer. „Na los, macht euch unsichtbar, Jungs! Ihr merkt doch, dass
ihr stört.”
 
 Die beiden Leibwächter sahen sich einen kurzen Moment lang
etwas unschlüssig an und zogen sich dann zurück.  
 
 „Eigentlich ist das so nicht üblich”, sagte der Kellner.
 
 „Eigentlich bin ich es nicht gewöhnt, mit einem Kellner darüber
zu reden, was für mich und meine Leute üblich sein sollte und was
nicht”, sagte Benny Drago kalt. „Aber wenn das ein Problem sein
sollte, können Sie mir gerne Ihren Chef schicken.”
 
 „Ich denke, das wird nicht nötig sein”, sagte er.
 
 Drago wandte sich an Tang, nachdem der Kellner gegangen war.
Dragos Zeigefinger deutete dabei auf eine Art und Weise auf seinen
Gesprächspartner, die an den Lauf einer Pistole erinnerte. „Sie
waren das, der dieses Lokal vorgeschlagen hat”, erinnerte er
Tang.
 
 „Man hat es mir empfohlen”, sagte Tang höflich und mit nach wie
vor regungslos wirkendem Gesicht.
 
 „Dann hat man Sie offenkundig falsch informiert.”
 
 „Wir alle irren uns gelegentlich”, sagte Tang.
 
 „Wie wahr …”, murmelte Drago düster. „Wie wahr …”
 
 „Nach dem Ableben des ehrenwerten Herr Albrecht Kranich sollten
wir die Geschäfte, die bisher über ihn liefen, zu unser
beiderseitigem Vorteil jetzt direkt miteinander abwickeln”, sagte
Tang.
 
 „Woher wollen Sie wissen, dass …”
 
 „… Sie etwas mit den Geschäften von Herr Kranich zu tun
haben?”
 
 „Wie auch immer!”
 
 „Ich pflege mich gut zu informieren, Herr Drago - auch wenn ich
vielleicht in der Auswahl des Restaurants keine glückliche Hand
bewiesen haben sollte. Aber das passiert mir nur sehr selten. Wenn
ich mit jemandem zusammenarbeite, kenne ich seine Hintergründe und
weiß beispielsweise, ob der Betreffende aus eigener Kraft handelt
oder nur mit fremdem Geld spielt. So wie Kranich.”
 
 „Sie kommen ziemlich direkt zur Sache”, stellte Drago fest.


 „Die schnellen Geschäfte sind die guten”, lächelte Tang.
 
 „Nun, ich bin durchaus grundsätzlich daran interessiert, dass
die Geschäfte weiterlaufen”, sagte Drago. „Allerdings sollten wir
eine gewisse Schamfrist einhalten.”
 
 „Schamfrist?”, echote Tang, der nicht so recht zu verstehen
schien, worauf sein Gegenüber damit hinauswollte.
 
 „Die Aufregung um die dramatischen Umstände, unter denen
Albrecht Kranich zu Tode gekommen ist, sollte sich zuerst
vollständig gelegt haben.”
 
 „Der Fall soll von den Ermittlungsbehörden noch immer nicht
aufgeklärt worden sein”, stellte Tang fest.  
 
 „So ist das nun einmal ab und zu, Herr Tang. Niemand ist
perfekt.” Benny Drago grinste. „Zum Glück auch nicht unsere
Feinde.”
 
 Dragos Lachen verstummte, als er feststellte, dass Tangs
Gesicht auch jetzt nicht die leiseste Regung erkennen ließ.  
 
 „Man hat mich bereits darüber informiert, dass Sie einen ganz
speziellen Humor haben sollen, Herr Drago.”
 
 Dragos Blick erstarrte jetzt.  
 
 „So, hat man das … Was Sie nicht sagen.”
 
  
 



  
 




  
31

 
 Als wir im provisorischen Lagezentrum in der Hochzeitssuite des
Hotels Hopfenbrau eintrafen, gab es dort Neuigkeiten für uns.
Sowohl George M. Wildenbacher, als auch Dr. Friedrich G. Förnheim
befanden sich dort. Förnheim war in ein intensives Gespräch mit
Kommissarin Belling vertieft, während Wildenbacher einen Kaffee
trank.  
 
 „Bericht ist fertig”, sagte Wildenbacher, als er uns bemerkte.
„Und wasserdicht.”
 
 „Gibt es irgendetwas, was auf den Täter hinweisen könnte?”,
fragte ich.
 
 „Ja, das zur Sedierung verwendete Präparat. Das sind sehr
spezielle Chemikalien, werden auch als K.o.-Tropfen bezeichnet.
Timmer hat kurz vor seinem Tod noch ein Bier getrunken. Da war es
vermutlich drin. Es gibt keine Dose, keine Flasche und kein
benutztes Glas in dem Haus.”
 
 „Hat der Täter wohl verschwinden lassen”, meinte Rudi.
 
 „Lin-Tai meinte, dass sie vielleicht herausbekommen kann, ob
einer von den in den Fall verwickelten Personen sich so etwas
besorgt hat.”
 
 „Ein Bier trinkt man nur mit jemanden, den man kennt”, stimmte
Rudi zu.  
 
 Wildenbacher trank seinen Kaffee aus.  
 
 „Eigentlich bin ich schon weg. Jetzt muss ich sehen, dass ich
meinen Rückflug bekomme.”
 
 Auf einem Flachbildschirm erschien in diesem Augenblick das
Gesicht von Lin-Tai Gansenbrink, die zugeschaltet worden war. Sie
schien uns in dem von der Kamera erfassten Bildausschnitt ebenfalls
zu bemerken. Lin-Tai wandte sich jedoch zunächst an
Wildenbacher.
 
 „Ich kann Ihnen die Frage jetzt beantworten, die Sie mir vorhin
gestellt haben”, erklärte die IT-Spezialistin. „Jürgen Wagner hat
die Substanz, die Sie mir genannt haben, immer wieder über eine
bestimmte Online-Quelle bestellt. Das lässt sich nachweisen.”
 
 „Ich denke, es wird Zeit für einen Haftbefehl”, meinte ich.
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 Wir fanden Jürgen Wagner im Redlight Club. Um diese Zeit war
dort noch kein Betrieb. Dafür waren noch ein gutes Dutzend
Angestellte damit beschäftigt, Getränkekisten aus einem Lastwagen
zu entladen, der im Hinterhof stand.  
 
 Kollegen von uns hatten alle Ausgänge des Gebäudes gesichert.
Jürgen Wagner unterschrieb gerade ein paar Lieferlisten, als er uns
bemerkte. Neben ihm stand sein riesenhafter, kahlköpfiger
Begleiter.
 
 „Hey, Sie hat niemand gerufen”, sagte Wagner.
 
 „Wir kommen einfach so”, sagte ich.
 
 „Was wollen Sie?”
 
 „Sie sind verhaftet und werden des Mordes an Christian Timmer
und einiger weiterer Verbrechen verdächtigt”, sagte ich. „Alles,
was Sie von nun an sagen, kann vor Gericht gegen Sie …”
 
 Wagner vollführte eine ausholende Bewegung. Ein Schlag traf
Rudi, bevor mein Kollege die Handschellen anlegen konnte. Rudi
taumelte zurück.  
 
 Ich riss die Dienstwaffe aus dem Holster.  
 
 Am Hinterausgang wartete bereits Kommissar Grams und griff
jetzt ebenfalls nach der Waffe, nachdem er gesehen hatte, wie sich
die Situation entwickelte.  
 
 Wagner zog im selben Moment ebenfalls eine Waffe.
 
 Aber eher er sie auf mich oder Rudi richten konnte, hatte der
kahlköpfige Riese Wagner geschickt ausgehebelt. Es war eine wohl
antrainierte, fließende Bewegung, mit der der Kahlkopf Wagner
entwaffnete. So etwas kann man nur, wenn man es jahrelang trainiert
hat. Einen Augenblick später befand sich die Waffe auf dem Boden
und Wagner im Würgegriff seines eigenen Leibwächters.  
 
 Wagner konnte sich nicht mehr rühren. Er saß so fest wie in
einem Schraubstock.
 
 „Sie können ihm Handschellen anlegen”, sagte er.  
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 „Bert Gareth”, murmelte ich mit Blick auf den Führerschein, den
der kahlköpfige Riese bei sich getragen hatte. „Wir haben ein
langes Dossier über Sie.”
 
 „Ich weiß.”
 
 Wir saßen in einem der Verhörräume, die uns das örtliche
Polizeipräsidium freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatte.
Die Räumlichkeiten im Hotel ließen sich vielleicht in
Konferenzräume und ein Lagezentrum verwandeln, aber als Verhörräume
taugten sie einfach nicht und insofern waren wir den Kollegen sehr
dankbar für Ihre Unterstützung.
 
 Ich verhörte Gareth, während Wagner zur selben Zeit in einem
benachbarten Raum von Rudi befragt wurde.
 
 „Ich habe noch eine Bewährung laufen und will deswegen nichts
mit der Sache zu tun haben”, sagte Gareth.
 
 „Mit welcher Sache?”, fragte ich.
 
 Darauf ging er nicht ein.  
 
 „Außerdem möchte ich Immunität. So nennt man das doch.”
 
 „Wofür wollen Sie denn Immunität?”
 
 „Es geht um kein schweres Delikt. Nur um das Wegschaffen von
Beweisen und die Verdeckung einer Straftat. Aber ehrlich gesagt
wusste ich auch nicht so genau, worum es geht. Im Gegenzug bekommen
Sie Aussagen zu einer Straftat, die Sie ohne mich nicht aufklären
könnten. Ist das ein Deal?”
 
 „Haben Sie mal einen Abendkurs für Jura mitgemacht?”
 
 Gareth atmete tief durch.  
 
 „Ich bin Teilhaber des Clubs und ich fürchte, dass mein Partner
Jürgen Wagner sich in Sachen verwickelt hat, die …” Er sprach nicht
weiter.
 
 „… die dazu führen könnten, dass Sie den Club für die nächsten
Jahre allein führen müssen.”
 
 „Wagner führt sich immer als großer Chef auf, dabei hat er
nicht mehr Anteile als ich.”
 
 Ich begriff langsam. Da kamen bei Gareth also ein paar Motive
zusammen, um gegen Wagner auszusagen. Und diese Motive erklärten
wohl auch, dass er unerwartet zu unseren Gunsten in das Geschehen
eingegriffen hatte.  
 
 „Ich bin kein Staatsanwalt und kann Ihnen deswegen auch keine
Versprechungen machen. Aber wenn Sie mit uns kooperieren und keine
schwerwiegenden Straftaten begangen haben, als die die Sie schon
vage eingeräumt haben.”
 
 „Ich will eine feste Zusage! Dann rede ich weiter”, beharrte
Bert Gareth.
 
 „Okay, ich sehe, was ich tun kann. Sie entschuldigen mich einen
Moment.”
 
 Ich verließ den Verhörraum, telefonierte zuerst mit
Kriminaldirektor Hoch, dann mit dem zuständigen
Bezirksstaatsanwalt. Dann kehrte ich zu Gareth zurück.  
 
 „Der Deal steht”, sagte ich. „Ihre Bewährung bleibt bestehen,
und Sie erhalten Immunität für alle Straftatbestände, von denen wir
nur durch Sie erfahren haben. Ausgeschlossen sind alle
Straftatbestände, die über den von Ihnen angegebenen Rahmen
hinausgehen. Insbesondere Körperverletzungen und
Tötungsdelikte.”
 
 „Schon klar”, sagte Gareth.  
 
 „Haben Sie eigentlich keine Angst, dass Herr Benny Drago davon
erfahren könnte, dass Sie hier und heute mit mir sprechen?”
 
 „Wie kommen Sie darauf?”
 
 „Bisher hatte ich immer das Gefühl, dass dieser Name sehr
einschüchternd wirkt.”
 
 „Ich bin nicht leicht einzuschüchtern”, sagte Gareth. „Okay,
ich will ehrlich sein.” Deswegen sind Sie doch hier, dachte ich.
„Es gibt da ein paar Meinungsverschiedenheiten zwischen mir und ein
paar Leuten, die Herrn Drago nahestehen.”
 
 „Und Sie denken, dass sich diese Meinungsverschiedenheiten
leichter lösen lassen, wenn Herr Drago in einem Gefängnis
sitzt?”
 
 Bert Gareth zögerte mit der Antwort. Schließlich spielte ein
verhaltenes Lächeln um seine Lippen.  
 
 „Lassen wir es dabei, okay? Das sind Dinge, die Sie nicht
interessieren müssen und die vielleicht auch nicht von unserem Deal
gedeckt sind. Genügt das?”
 
 „Das genügt.”
 
 „Sie gehen davon aus, dass Jürgen Wagner, genannt die grobe
Hand, Christian Timmer umgebracht hat. Das hat er auch. Zumindest
weiß ich, dass er den Auftrag dazu hatte und seine Aufträge führt
Jürgen zuverlässig aus. Aber Sie kennen nicht den Grund und den
Auftraggeber.”
 
 „Wer war es?”
 
 „Benny Drago. Und den wollen Sie doch kriegen, oder nicht?”


 „Ich brauche jetzt etwas mehr als nur großspuriges Gerede, Herr
Gareth”, erklärte ich.  
 
 „Meine Story beginnt, als Jürgen mir sagte, er bräuchte meine
Hilfe. Wir sind zu dem Haus von einem gewissen Albrecht Kranich
gefahren. Und unterwegs hat mir Jürgen erzählt, worum es ging.”


 „Und worum ging es?”
 
 „Offenbar hatte Herr Drago mit diesem Albrecht Kranich
geschäftlich zu tun und die beiden haben sich gestritten. Dieser
Kranich wollte wohl eigene Wege gehen - und so etwas mag Drago
nicht.”
 
 „Wollen Sie nicht auch eigene Wege gehen?”
 
 „Das gehört nicht hierher, Herr Kubinke.”
 
 „Was ist passiert?”
 
 „Unsere Aufgabe war es, für Ordnung zu sorgen und die Spuren zu
beseitigen. Drago hatte Kranich offenbar mit einem Jade-Buddha
erschlagen. Er war sich nicht sicher, ob da Fingerabdrücke dran
waren. Und da es um viel Arbeit ging, die schnell erledigt werden
musste, hat Jürgen mich ins Boot geholt.”
 
 „Aber zu Ihrer Aufräumaktion ist es dann nicht mehr gekommen,
richtig?”
 
 Bert Gareth nickte.  
 
 „Die Polizei, das BKA und weiß wer sonst noch waren schon dort.
Wir waren zu spät. Die haben die Jade-Buddhas eingesammelt und auch
sonst alle Beweise. Zunächst lagerten die dann in Rostock.”
 
 „Aber da sind sie nicht geblieben.”
 
 „Herr Drago hat äußert gute Verbindungen und ist stets bestens
informiert. Jedenfalls meistens.”
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 Später ging ich hinüber in das Verhörzimmer, in dem Rudi und
Kommissar Grams noch immer Jürgen Wagner verhörten.  
 
 „Wir sind leider nicht sehr viel weitergekommen”, sagte Rudi.
„Herr Wagner glaubt noch immer, dass er noch etwas für sich
herausholen kann.”
 
 „Wir brauchen seine Aussage eigentlich nicht mehr”, sagte ich.
„Herr Bert Gareth hat seine Chance genutzt.”
 
 „Hätte ich mir ja denken können, dass dieser Hund mich jetzt
mit Dreck beschmeißt”, meinte Wagner.  
 
 „Es liegt jetzt alles bei Ihnen, Herr Wagner”, sagte ich.
 
 Er lachte heiser. „Ach, ja?”
 
 „Wollen Sie die Schuld allein auf sich nehmen oder nicht? Das
ist hier die Frage. Ich glaube nicht, dass Benny Drago sich noch
erkenntlich zeigen wird, wenn Sie ihn schonen.”
 
 „Sie bluffen!”, stieß Jürgen Wagner hervor.
 
 „Für Herr Gareth war ein Deal drin. Für Sie wird das schwierig.
Ich denke, die einzige Chance, die für Sie noch dafür besteht, dass
der Staatsanwalt nicht die Höchststrafe beantragt, besteht darin,
dass Sie mit uns kooperieren.”
 
 „Was Sie nicht sagen.”
 
 „Davon abgesehen wird Benny Drago ohnehin annehmen, dass Sie
ihn ans Messer geliefert haben. Und wie der mit Leuten umgeht, von
denen er glaubt, dass sie ihm gefährlich werden könnten, wissen Sie
doch.”
 
 „Okay”, sagte Wagner. „Der soll nicht als einziger ungeschoren
davonkommen!”
 
 „Hat er Sie damit beauftragt, den Sprengstoff für Christian
Timmer zu besorgen?”
 
 „Drago hat dafür gesorgt, dass Timmer untertauchen konnte. Als
Gegenleistung sollte er das Polizeipräsidium in Rostock in die Luft
jagen. Dort lagerten schließlich die Beweise dafür, dass er
Albrecht Kranich mit einem Jade-Buddha erschlagen hatte.”
 
 „Die Fingerabdrücke”, meinte ich.  
 
 „Es war irgendwie zu Drago durchgesickert, dass es sie gab. Und
das hat ihm keine Ruhe gelassen. Ich habe ihm gesagt, dass er sich
keine Sorgen zu machen braucht, weil nicht zu befürchten war, dass
die Abdrücke mit seinen verglichen werden. Aber er wollte reinen
Tisch machen, wie er sich ausdrückte.”
 
 „Wieso wurden die Gebäude in Lübeck und Neubrandenburg in die
Luft gesprengt?”
 
 „Das war Christian Timmer einsame Entscheidung. Er führte einen
Krieg gegen alles, was mit der Regierung zu tun hat. Und Herr Drago
war das zuerst ganz recht, schließlich hätte dadurch niemand den
Anschlag in Rostock mit ihm in Verbindung gebracht. Oder mit den
Jade-Buddhas. Aber dann erregte ihm das zu viel Aufsehen.”
 
 „Und so bekamen Sie den Auftrag, dafür zu sorgen, dass
Christian Timmer von der Bildfläche verschwand.”
 
 „Es sind mehrere Kommissare durch Ihre Inszenierung eines
Ein-Mann-Krieges mit anschließendem Selbstmord getötet worden”,
mischte sich Kommissar Grams ein. Der Tonfall, in dem er sprach,
klang bitter. Einige Augenblicke des Schweigens vergingen.  
 
 Jürgen Wagner wich unseren Blicken aus.
 
 „Es stellte sich heraus, dass kurz vor dem Anschlag in Rostock
ein Transporter nach Potsdam gefahren war, um die Jade-Buddhas dort
einem Fachmann vorzustellen.”
 
 „Und Timmer war schon tot”, stellte ich fest. „Also mussten Sie
eingreifen. Aber Sie verstehen ja auch einiges von
Sprengstoffen.”
 
 Jürgen Wagner verzog das Gesicht.  
 
 „Eins muss ich Timmer lassen. Er mag ja ein Spinner gewesen
sein, aber seine Zeitzünder waren genial. - Ich musste da etwas
improvisieren.”
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 Benny Drago saß auf der Rückbank seiner Limousine und nahm
einen Anruf entgegen. Es war ein sehr charakteristischer
Klingelton, den er bei diesem Gerät eingestellt hatte. Ein
Klingelton, der den Anfang von Beethovens Fünfter Symphonie in sehr
vereinfachter Form wiedergab.
 
 Das bedeutet Ärger!, war ihm sofort klar, denn dieser
Klingelton gehörte zu einem Prepaid-Handy, das er nur für ganz
bestimmte Zwecke verwendete. Ein paar wichtige Informanten, die er
an entscheidenden Stellen in Polizei und Justiz im Laufe der Jahre
hatte rekrutieren können, meldeten sich auf diesem Gerät.  
 
 Drago nahm es ans Ohr.
 
 Er sagte nichts, begrüßte den Gesprächspartner nicht und hörte
einfach nur zu. Schließlich war selbst bei den sichersten
Verbindungen niemals ganz auszuschließen, dass irgendjemand
mithörte.
 
 „Fahren Sie besser nicht nach Rostock”, sagte eine Stimme. „Ich
weiß im Moment noch nichts Genaues, aber es gibt ein paar sichere
Indizien dafür, dass sich gerade eine Art perfekter Sturm
zusammenbraut. Ein Sturm, dessen Mittelpunkt Sie sind.” Der Anrufer
legte auf.
 
 Benny Drago war blass geworden.
 
 „Wichtige Neuigkeiten?”, fragte einer seiner bulligen
Begleiter, deren Erscheinung schon während des Restaurantbesuchs
zusammen mit Herr Tang für ein unangenehm hohes Maß an
Aufmerksamkeit gesorgt hatte.
 
 Ein perfekter Sturm …
 
 Das war ein Codewort, das Benny Dragos Gesprächspartner nicht
umsonst in seine Worte eingeflochten hatte. Dieser Code bedeutete
nicht mehr, aber auch nicht weniger, als dass Benny Drago sofort
das Land verlassen musste. Und zwar nicht auf einem der üblichen
Wege. Die Benutzung eines öffentlichen Flughafens kam unter diesen
Umständen nicht mehr in Frage, denn Drago musste unter den
gegebenen Umständen damit rechnen, dort sofort bei Ankunft
verhaftet zu werden.
 
 „Wir ändern das Ziel unserer Fahrt”, wandte sich Drago an den
Fahrer vorn hinter dem Steuer.  
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 Mit einem großen Aufgebot fuhren wir zu der Villa, die Benny
Drago am Stadtrand von Rostock bewohnte. Es war ein dreistöckiges
Gebäude, das inmitten eines parkähnlichen Geländes lag.
 
 Wir sprangen aus den Wagen. Schutzwesten und Headsets
komplettierten unsere Ausrüstung.
 
 Wir klingelten am Eingang. Eine Frau mit dunkelblondem Haar
öffnete uns. Sie trug ein eng anliegendes Kleid und bedachte uns
mit einem kühlen Blick.
 
 „Wer sind Sie?”, fragte sie überflüssigerweise, denn das stand
sogar in großen Buchstaben auf unseren Schutzwesten.
 
 „Kubinke, BKA. Wo ist Herr Drago?”
 
 „Der ist nicht hier.”
 
 „Und wer sind Sie?”
 
 „Mein Name ist Kassandra Jonas, und ich verwalte dieses
Anwesen.”
 
 Rudi drängelte sich an ihr vorbei.
 
 „Sie haben kein Recht dazu!”, ereiferte sich Kassandra Jonas.
„Aber wenn Sie höflich gefragt hätten, hätte ich Ihnen auch
Auskunft gegeben.”
 
 Ich hielt ihr den Durchsuchungsbeschluss unter die Nase, den es
in diesem Fall gab.  
 
 „Wir dürfen uns in sämtlichen Räumen des Hauses umsehen und
würden uns gerne selbst davon  überzeugen, dass Herr Drago nicht
hier ist.”
 
 Kassandra Jonas sah auf das Papier. Auf ihrer Stirn bildeten
jetzt Falten.  
 
 „Ich werde wohl nichts dagegen tun können.”
 
 „Das sehen Sie richtig”, erklärte ich.  
 
 Die Kriminalhauptkommissare Grams und Belling waren gerade an
mir vorbei ins Haus gegangen. Dazu kamen weitere Einsatzkräfte.
Raum für Raum nahmen sie sich vor. Es dauerte allerdings nicht
lange, da wich unserer Zuversicht, Benny Drago hier und heute
verhaften zu können, einer gewissen Ernüchterung.
 
 „Er ist nicht hier”, stellte Kriminalhauptkommissarin Belling
schließlich fest und steckte dabei ihre Dienstwaffe wieder ein. 

 
 Ich wandte mich an Kassandra Jonas, um deren Mund jetzt ein
triumphierendes Lächeln spielte. „Das habe ich Ihnen von Anfang an
gesagt. Aber Ihnen war offensichtlich der große Auftritt wichtiger
als alles andere.”
 
 „Ich bin überzeugt davon, Sie wissen wo Drago ist”, meinte
Rudi. „Bedenken Sie, dass Sie sich möglicherweise der Beihilfe zu
mehreren schweren Straftaten schuldig machen, wenn Sie uns den
Aufenthaltsort von Herr Drago verschweigen.”
 
 Kassandra Jonas verschränkte die Arme vor der Brust.  
 
 „Seien Sie unbesorgt. Ich kenne meine Rechte. Und ich weiß
auch, dass ich kaum verpflichtet werden kann, den Aufenthalt von
jemandem zu nennen, von dem ich gar nicht weiß, wo er sich
befindet.”
 
 „Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als hier alles auf
den Kopf zu stellen”, seufzte Rudi. „Vielleicht finden wir ja einen
Hinweis.”
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 Rudi telefonierte umgehend mit Melina Dalbrecht im
provisorischen Lagezentrum in der Hochzeitssuite des Hotels.  
 
 „Es dürfte nahezu ausgeschlossen sein, dass Drago es schafft,
an Bord irgendeiner Maschine irgendeines Flughafens zu gelangen und
ins Ausland zu flüchten”, meinte er anschließend.
 
 „Vielleicht braucht er das auch gar nicht mehr.”
 
 „Weil er schon weg ist?”
 
 „Er war bislang immer ziemlich gut informiert. Wieso sollte ihm
nicht auch diesmal jemand vorab informiert haben.”
 
 „Dragos Smartphones werden - soweit bekannt - überwacht”, sagte
Rudi. „Außerdem fahnden die Kollegen nach den GPS-Signalen aller
Fahrzeuge, die auf ihn zugelassen sind.”
 
 Aber schon sehr schnell war klar, dass keines der Fahrzeuge,
die Drago besaß, im Moment GPS-Signale aussandte. Und sämtliche
Handys waren offenbar von ihm abgeschaltet worden. Zumindest
diejenigen, von denen bekannt war, dass sie ihm gehörten oder wo
eine Zuordnung zu seiner Person wahrscheinlich war.
 
 „Benny Drago scheint vom Erdboden verschluckt zu sein”, meinte
Melina Dalbrecht.
 
 Lin-Tai Gansenbrink meldete sich über die Online-Verbindung
nach Quardenburg.  
 
 „Benny Drago hat offenbar Geldabflüsse in erheblichem Umfang
ins Ausland veranlasst”, berichtete sie.
 
 „Wann war das?”
 
 „Vor ein paar Stunden. Und leider werden wir nur den kleineren
Teil dieser Mittel noch aufhalten können. Er scheint ein sehr
geschickt aufgebautes Geflecht von Scheinfirmen und verschlungenen
Geldkanälen zu haben, in denen das jetzt scheinbar versickert.”


 „Und ihm dann vermutlich irgendwo auf den Cayman Islands oder
einem anderen sonnigen Ort zur Verfügung steht”, stellte Rudi
bitter fest.
 
 „Wo kann er jetzt stecken?”, fragte ich Lin-Tai.
 
 „Er hat kein Flugzeug auf irgendeinem öffentlichen Flughafen in
Deutschland genommen. Zumindest nicht unter seiner tatsächlichen
Identität.”
 
 „Wenn jemand selbst einen gesuchten Hassverbrecher wie
Christian Timmer in der Menge unsichtbar machen konnte, wird er das
wohl auch bei sich selbst schaffen”, meinte Rudi.
 
 „Ich versuche das im Moment zu überprüfen”, meinte Lin-Tai.
„Insbesondere gehe ich natürlich die Passagierlisten der Flughäfen
durch und wenn ich die Angaben nach Angaben filtere, die auch auf
Benny Drago zutreffen, wird die Auswahl überschaubar. Allerdings
ist Drago inzwischen in der Fahndung, es dürfte für ihn im Moment
kaum noch möglich sein, die Sicherheitskontrollen zu überprüfen.
Selbst mit einer falschen Identität. Gesichtserkennungssoftware ist
heute schon sehr leistungsfähig, zumindest wenn man sie anwenden
kann.”
 
 „Wenn er wirklich auf die Schnelle eine neue Identität
brauchte, wird er sich an Johannes Grewe gewandt haben”, war ich
überzeugt.
 
 „Ich nehme an, dass Drago das lange vorbereitet hat”, sagte
Melina Dalbrecht. „Für den Tag X sozusagen, an dem er
Schwierigkeiten mit den Ermittlungsbehörden bekommt.”
 
 „Trotzdem …”, murmelte ich.  
 
 „Ruf Johannes Grewe an!”, schlug Rudi vor.
 
 Genau das versuchte ich dann. Aber sowohl auf seinem
Festnetzanschluss als auch bei dem uns bekannten Handy erfolgte
keine Reaktion.  
 
 „Das Handy ist im Moment nicht erreichbar”, stellte ich fest. 

 
 „Wir können es in ein paar Minuten noch einmal versuchen”,
meinte Melina Dalbrecht.
 
 „Nein, ich will, dass einer unserer Kollegen zu ihm geschickt
wird”, sagte ich. Ich wandte mich an Lin-Tai. „Das Handy lässt sich
im Moment vermutlich nicht orten. Aber es sollte sich herausfinden
lassen, wo es zuletzt eingewählt war.”
 
 „Zuletzt eingewählt war das Gerät in Wismar”, berichtete
Lin-Tai wenig später. „Ich würde sagen, er war zu Hause und ist es
wahrscheinlich jetzt auch. Und was die letzte Handy-Einwahl von
Benny Drago betrifft: Er muss sein Gerät in der Nähe von Lübeck
ausgeschaltet haben.”
 
 „Das ist nur etwa eine Stunde von Wismar entfernt”, warf Melina
Dalbrecht ein.
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 Eine Viertelstunde später bekamen wir die Meldung einer
Kollegin aus Wismar. Es handelte sich um Kriminalhauptkommissarin
Tara Dahlin, eine der wenigen Überlebenden des Anschlags auf das
Büro in Rostock. Sie war gerade zu einer Befragung im Außendienst
gewesen und hatte daher wohl einfach Glück gehabt, durch den
Sprengstoffanschlag nicht in Mitleidenschaft gezogen worden zu
sein.
 
 „Ich befinde mich hier zusammen mit zwei Kollegen der örtlichen
Polizei im Haus von Johannes Grewe, nachdem wir Gefahr im Verzug
angenommen haben”, berichtete sie per Handy. „Die Tür ist
aufgebrochen worden und war angelehnt. Im Wohnzimmer haben wir eine
männliche Leiche gefunden, bei der es sich mutmaßlich um Herr
Johannes Grewe handelt. Todesursache ist sehr wahrscheinlich ein
Kopfschuss.”
 
 Wenig später schickte sie uns ein Handy-Foto des Toten. Sein
Gesicht war starr, die Augen weit aufgerissen. Mitten in der Stirn
war deutlich ein Einschussloch zu erkennen.
 
 „Es ist Johannes Grewe”, murmelte ich.
 
 „Vielleicht war das Gespräch mit uns für ihn doch gefährlicher,
als man annehmen konnte”, meinte Rudi. „Benny Drago hat einen
Killer geschickt und ihn ausschalten lassen. Da kennt er keine
Gnade, das wissen wir doch inzwischen.”
 
 Was mein Kollege sagte, ergab Sinn. Wenn Drago wirklich von
langer Hand den Tag einer eventuell mal notwendigen Flucht ins
Ausland vorbereitet hatte, dann war Johannes Grewe wahrscheinlich
der Einzige, der darüber informiert war, unter welchem Namen Drago
ein neues Leben anzufangen gedachte.  
 
 Ich starrte auf das tote Gesicht von Johannes Grewe. Meine
Gedanken rasten nur so.
 
 Ich hatte das Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben. Aber es
dauerte einige Augenblicke, bis ich darauf kam, was das war.
 
 „Vielleicht ist er schon im Ausland”, sagte ich.
 
 „Aber wie soll er das geschafft haben”, fragte Rudi. „Ein
Flugzeug kann er nicht benutzt haben.”
 
 „Er hatte eine Möglichkeit”, beharrte ich. „Wir haben sie nur
übersehen.”  
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 Die Limousine stoppte. Benny Drago stieg aus. Er schlug den
Mantelkragen hoch. Ein kühler Wind wehte über das Gelände des
kleinen Privatflughafens zwischen Lübeck und Kiel. Von hier aus war
der Handel mit illegalen Kunstgegenständen gelaufen, den Albrecht
Kranich betrieben hatte. Die Sicherheitsvorkehrungen und Kontrollen
waren nicht vergleichbar mit dem Aufwand, der normalerweise
betrieben wurde. Und vor allen Dingen ließen sie sich mit ein paar
Tricks genügend Geld und den richtigen Vertrauensleuten
umgehen.
 
 Eine Maschine war gerade startklar gemacht worden.  
 
 Ein Van mit getönten Scheiben befand sich in ihrer Nähe, aus
dem wohl gerade ein Mann mit asiatisch wirkenden Gesichtszügen
ausgestiegen war. Er drehte sich zu Benny Drago um, dessen
Leibwächter bei der Limousine zurückblieben war.  
 
 „Schön Sie noch zu erwischen, Herr Tang”, sagte Drago.
 
 „Es überrascht mich, dass wir uns so schnell wiedersehen.”
 
 „Ich nehme an, dass in Ihrer Maschine noch Platz ist.”
 
 „Sie wissen doch, dass ich gerne allein reise. Der Ruhe wegen.
Ich nutze die Zeit gerne, um wichtige Dinge zu erledigen.”
 
 „Ich werde kurzfristig an einem Ort erwartet, der sich mit
Ihren Reisezielen in Übereinstimmung bringen lässt”, sagte Drago. 

 
 „Kurzfristig?”, echote Herr Tang. „Dann sollten Sie eine andere
Maschine nehmen.”
 
 „Und ich denke, Sie sollten eine Ausnahme von Ihrer Vorliebe
für einsame Flüge machen, Herr Tang.”
 
 „Und ich weiß nicht, ob es wirklich gut ist, wenn wir dasselbe
Flugzeug benutzen. Aber im Interesse unserer zukünftigen
Zusammenarbeit werde ich Ihnen den Gefallen gerne tun.”
 
 „Ich danke Ihnen.”
 
 „Sie haben kein Gepäck, Herr Drago?”
 
 Drago grinste.  
 
 „Wer genug Geld hat, braucht kein Gepäck”, erklärte er.
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 „Der kleine Privatflughafen, von dem aus Albrecht Kranich seine
Geschäfte mit illegal eingeführten Kunstgegenständen betrieben
hat”, sagte ich. „An Dragos Stelle würde ich mir ausrechnen, dass
dort wahrscheinlich die größte Chance besteht, außer Landes
zukommen. Wir hätten es ahnen können, Rudi!”
 
 „Seien wir optimistisch und gehen wir davon aus, dass wir Drago
noch aufhalten können!”
 
 Wir befanden uns an Bord eines Helikopters. Es war der einzige
Helikopter, den das Rostocker Polizeipräsidium besaß. Die Kollegen
waren so freundlich gewesen, uns nicht nur den Heli, sondern auch
die Dienste des Piloten zur Verfügung zu stellen, denn anders wäre
es nicht möglich gewesen, den Flughafen noch rechtzeitig zu
erreichen.  
 
 Gleichzeitig waren alle verfügbaren Kräfte in unmittelbarer
Umgebung des Privatflughafens in Marsch gesetzt worden. Dazu
gehörten alle Kollegen, die sich zurzeit in der Gegend aufhielten
ebenso wie die Einsatzkräfte des örtlichen Polizei und der
Landespolizei von Schleswig-Holstein. Das Gebiet sollte großräumig
abgeriegelt werden.  
 
 Benny Drago sollte keine Möglichkeit haben, das Gebiet zu
verlassen. Falls seine Maschine natürlich schon in der Luft war,
dann wurde es kompliziert. Von hier außer Landes zu kommen, war nur
ein Katzensprung.  
 
 Schließlich tauchte der kleine Flughafen vor uns auf.
 
 Eine zweimotorige Maschine befand sich auf der Startbahn. Von
allen Seiten rückten bereits Einsatzkräfte an das Gelände heran.
Unser Pilot ließ den Helikopter in unmittelbarer Nähe der Maschine
landen.
 
 Wir stiegen aus.
 
 Zwei Männer standen dort und wirkten etwas unschlüssig. Der
eine hatte asiatische Gesichtszüge und war unbekannt. Bei dem
zweiten handelte es sich um Benny Drago.
 
 Dessen Leibwächter versuchten unterdessen, sich mit der
Limousine davonzumachen. Allerdings liefen sie den Einsatzkräften
von BKA, Landespolizei und örtlicher Polizei in die Arme. Um die
brauchten wir uns keine Sorgen zu machen.
 
 „BKA!”, rief ich. „Benny Drago! Sie sind verhaftet!”, rief
ich.
 
 Wir näherten uns Drago, in der einen Hand die Dienstwaffe, in
der anderen den Ausweis.
 
 Drago griff unter seinen Mantel und zog eine Waffe hervor. Er
feuerte sofort. Und er war kein schlechter Schütze. Das Projektil
pfiff haarscharf an meinem Kopf vorbei.  
 
 Ich feuerte im selben Moment. Die Kugel traf ihn am Oberkörper,
ließ ihn zurücktaumeln und dann zu Boden gehen. Noch zwei mehr oder
minder ungezielte Schüsse kamen aus der Mündung seiner Waffe. Er
schrie auf.
 
 Dann waren wir bei ihm. Er war offensichtlich nicht mehr in der
Lage, die Waffe hochzureißen. Rudi nahm sie ihm ab. Dragos Kleidung
war aufgerissen. Darunter wurde eine Schutzweste sichtbar. Der
große Chef, dem man bisher nie etwas hatte anhaben können, rang nun
verzweifelt nach Luft. Ein kräftiger Fußtritt hätte ihn nicht
wirkungsvoller außer Gefecht setzen können als der Treffer aus
meiner Dienstwaffe, den die Schutzweste aufgefangen hatte.
 
 „Herr Benny Drago, Sie haben von nun an das Recht zu
schweigen”, sagte Rudi. „Sollten Sie auf dieses Recht verzichten,
kann und wird alles, was Sie von nun an sagen, vor Gericht gegen
Sie verwendet werden.”
 
 Benny Drago war nicht in der Lage, darauf zu antworten. Er
krächzte irgendetwas Unverständliches vor sich hin. Sein Kopf war
hochrot angelaufen. Langsam schien er zu begreifen, dass seine Zeit
in Freiheit vorbei war.
 
 Ich wandte mich an den Mann mit dem asiatisch wirkenden
Gesicht, der ganze Zeit über vollkommen regungslos dagestanden
hatte. Er hat nicht einmal gezuckt, als geschossen worden war. 

 
 „Wer sind Sie?”, fragte ich.
 
 „Mein Name ist Tang”, sagte er.
 
 „Wir werden Sie im Rahmen der Ermittlungen gegen Herr Drago
vernehmen und Ihre Identität überprüfen müssen”, erklärte ich. „Wie
immer auch Ihre Reisepläne ausgesehen haben mögen, Sie werden sie
verschieben müssen.”
 
 „Mit Verlaub, das werde ich nicht”, sagte Tang. Seine Stimme
erinnerte an das Geräusch von klirrendem Eis. „Ich habe einen
Diplomatenpass, ausgestellt vom Staat Singapur. Sie haben nicht das
Recht, mich auch nur eine Minute lang festzuhalten, Herr …”
 
 „Kriminalinspektor Kubinke, BKA.”
 
 „Wie auch immer Sie heißen und welchen Rang Sie auch bekleiden
mögen. Sie haben keinerlei Möglichkeit, mich festzuhalten.”
 
 „Ich möchte diesen Diplomatenpass sehen”, verlangte ich.
 
 „Wenn Sie mir gestatten, ihn aus der Innentasche meines
Jacketts zu holen, ohne dass Sie darin einen Angriff sehen, werde
ich das gerne tun”, erwiderte Tang.
 
 Wenig später reichte er mir das Dokument. Nach allem, was ich
auf die Schnelle daran erkennen konnte, schien das Dokument echt zu
sein.  
 
 „Ihre Abreise wird sich trotzdem etwas verzögern”, erklärte
ich. „Und zwar so lange, bis wir Ihre Identität eindeutig geklärt
haben.”
 
 „Sie riskieren diplomatische Verwicklungen, Herr Kubinke. Das
wissen Sie hoffentlich.”
 
 „Das nehme ich in Kauf.”
 
 „Dann bereiten Sie sich darauf vor, dass Sie womöglich schon in
Kürze wieder einen niedrigeren Rang bekleiden werden.”
 
 „Selbst damit könnte ich leben, wenn ich dafür einen
Kriminellen dorthin bringen könnte, wo er hingehört. Nämlich vor
Gericht.”
 
 „Ich kann nur hoffen, dass Sie Ihre Bemerkung nicht auf mich
bezogen haben, Herr Kubinke.”
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 „Gute Arbeit”, sagte Kriminaldirektor Hoch ein paar Tage
später, als wir unserem Chef in dessen Büro im Hauptpräsidium in
Berlin gegenübersaßen. „Mit Benny Drago wird der Kopf einer
mächtigen Organisation, die viele Jahre den Drogenhandel im Norden
beherrscht hat, endlich der Gerechtigkeit zugeführt.”
Kriminaldirektor Hoch erhob sich hinter seinen Schreibtisch, seine
Hemdsärmel trug er wie üblich hochgekrempelt. Die Krawatte hing ihm
locker um den Hals. Er machte einen Schritt zur Seite und kratzte
sich am Kinn. „Einen etwas weniger schönen Aspekt will ich Ihnen
allerdings nicht verschweigen, auch wenn ich persönlich an Ihrem
Vorgehen nicht das Geringste auszusetzen habe.”
 
 „Es hat doch noch diplomatische Verwicklungen wegen diesem
angeblichen Diplomaten namens Tang gegeben?”, erriet ich.
 
 „Er ist kein angeblicher Diplomat, Harry. Sein Pass war echt.
Und seine Regierung hat unseren Botschafter einbestellt.”
 
 „Mag sein, dass sein Pass echt war, aber ich gehe jede Wette
ein, dass er etwas mit Dragos Geschäften zu tun hatte. Lin-Tai hat
herausgefunden, dass er Kontakte zu Personen unterhält, die große
Nummern im internationalen Handel mit Kunstgegenständen sind.”
 
 „Mag sein, dass Herr Tang noch eine lukrative
Nebenbeschäftigung hat”, sagte Kriminaldirektor Hoch. „Aber das
können wir leider nicht beweisen. Und aufgrund seines
Diplomatenpasses konnten wir noch nicht einmal sein Gepäck bei der
Ausreise durchsuchen.” Ein kurzes Lächeln glitt über
Kriminaldirektor Hochs Gesicht. „Man kann nicht immer gewinnen,
Harry.”
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Im Keller eines Hauses in Frankfurt am Main werden Leichen
gefunden, die man dort vor mehreren Jahren einbetoniert hat. Unter
den Toten befindet sich auch ein Kommissar des BKA, der verdeckt
ermittelt hatte. Als feststeht, dass die Ermordeten zueiner
kriminellen Organisation gehören, die sich „Instituts für
allgemeinen Wohlstand“ nennt. Auch der Sohn des Chefs dieser Bande,
Valentin  Wachovsky, ist unter den Toten. Harry Kubinke und Rudi
Meier vom Bundeskriminalamt übernehmen den Fall…
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Prolog
 
Ich holte meinen Kollegen Rudi Meier an diesem Morgen an genau
der Ecke ab, an der ich ihn jeden Morgen abhole. Wir bilden dann
gewissermaßen zusammen eine Fahrgemeinschaft und fahren zu unseren
Büros. Zwei Ermittler des Bundeskriminalamtes in einem Auto anstatt
in zwei. Damit tun wir auch was für den Planeten, kann man so
sagen.  
 
Aber in Berlin ist das Autofahren ja wie schon lange nicht mehr
das reinste Vergnügen.
 
„Tag, Harry“, sagte Rudi, nachdem er die Tür geöffnet hatte und
einstieg.
 
Einsteige wollte, muss ich wohl sagen.
 
Denn der Kerl aus dem folgenden Fahrzeug war jetzt ausgestiegen
und hatte sich genähert.
 
„Was fällt Ihnen ein, hier den Verkehr aufzuhalten!“
 
„Wir sind ja schon weg“, sagte Rudi.
 
„Das könnte Ihnen so passen! Das ist Nötigung. Ich musste
Ihretwegen anhalten.“
 
„Nun beruhigen Sie sich. Wir sind ja schon auf und davon.“
 
„Nichts da, Sie bleiben hier, bis die Polizei kommt!“
 
Ich ließ das Seitenfenster runter und streckte meinen Ausweis
hinaus.
 
„Wir sind die Polizei“, sagte ich. „Sie stören gerade eine
polizeiliche Ermittlung.“
 
Der Typ atmete tief durch und ging zu seinem Wagen zurück.
 
„Fahr bloß los, Harry!“, meinte Rudi, nachdem er platzgenommen
hatte.
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Frankfurt...
 
 „Und dieser Raum ist jetzt auch wirklich absolut abhörsicher?”,
fragt jemand.
 
 Zweifel klang im Tonfall mit.
 
 „Darum sind wir doch hier”, antwortete eine schneidende, sehr
harte Stimme. Ein freundloses Lachen folgte. „Wir wollen uns doch
ja schließlich hier ungestört unterhalten.”
 
 „Niemand will natürlich ein unfreiwilliges Hörspiel für die
Polizisten”, meinte einer der anderen Teilnehmer dieser
Zusammenkunft, die im zweiten Kellergeschoss eines Altbaus in
Frankfurt stattfand.
 
 Die Tür fiel ins Schloss. Als Letzte waren jetzt zwei mit
Maschinenpistolen bewaffnete Männer in dunklen Rollkragenpullovern
in den abgeriegelten Raum getreten.  
 
 „Es wird nun Zeit, dass jetzt Klartext geredet wird”, sagte nun
der Mann mit der schneidenden Stimme. Dieser Mann hatte sich
zwischen die Bewaffneten  gestellt und schnipste mit den Fingern.
„Bringen wir es hinter uns!”, sagte er.  
 
 „Hey, das kannst du mit uns nicht machen!”, rief jemand.
 
 „Es gibt viele Gründe, euch aus dem Weg zu räumen. Ich werde
nicht in die Einzelheiten gehen”, sagte der Mann mit der
schneidenden Stimme.
 
 „Man kann doch über alles reden!”
 
 „Dazu ist es zu spät.”
 
 Die MPis knatterten los. Dreißig kleinkalibrige Schuss pro
Sekunde feuerten aus ihren kurzen Mündungen heraus. Die Schreie der
Sterbenden gingen in den Schussgeräuschen unter. Die Kugeln
durchdrangen die zuckenden Körper, fetzten dann durch die dünne
Holzvertäfelung und blieben anschließend in der dicken
Isolierschicht stecken, mit der dieser Raum ausgekleidet worden
war.
 
 Ein paar Augenblicke lang leckten blutrot die Mündungsfeuer aus
den Läufen der MPis.
 
 Dann war endlich Stille. Auf dem Boden lagen ein paar
regungslose, durch Kugeln zerfetzte Körper in ihrem Blut.
 
 „Irgendwer muss die Sauerei noch wegmachen”, meinte einer der
Bewaffneten.
 
 „Dafür habe ich mir etwas ganz Besonderes ausgedacht”, sagte
der Mann mit der schneidenden Stimme. „Etwas ganz besonders
Endgültiges.”
 
 Der dritte Mann im Raum stieg über die Leichen und sah sich um.
Dabei hatte er den Lauf seiner MPi auf den Boden gerichtet. Es
konnte ja schließlich sein, dass sich doch noch jemand rührte. Aber
das war offensichtlich nicht der Fall.
 
 Schließlich hatte er die Wand auf der gegenüberliegenden Seite
des Raumes erreicht. Er strich über die Vertäfelung, die an manchen
Stellen regelrecht durchsiebt worden war. Er tickte mit dem
Fingerknöchel gegen das Holz.  
 
 „Gut, dass da was hinter ist, was die Kugeln aufnehmen konnte”,
meinte er. „Sonst hätten wir uns durch Querschläger selbst
erschossen.”
 
 „Ich sagte euch doch, ich habe an alles gedacht”, gab der Mann
mit der schneidenden Stimme in einem unüberhörbar verächtlichen
Tonfall zurück. „Dies war mal ein Tonstudio. Ist leider pleite
gegangen. Und der Besitzer war mir noch einen Gefallen schuldig
…”
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Jahre später…
 
 „Ich bin Dr. Gerold M. Wildenbacher vom Ermittlungsteam
Erkennungsdienst in Quardenburg. Lassen Sie mich bitte durch!”
Wildenbacher drängte sich bereits an dem Polizeimeister vorbei.
„Gehen Sie die Treppe hinunter! Der Aufzug ist nicht in Betrieb”,
sagte dieser noch. „Kriminaloberkommissar Rasch von der
Mordkommission erwartet Sie bereits.”
 
 „Kann ich was dafür, wenn der Flieger Verspätung hat?”, knurrte
Wildenbacher.
 
 „Der hat ja ein sonniges Gemüt”, meinte ein anderer
Polizeimeister leise an seinen Kollegen gerichtet. Aber er war
nicht leise genug, denn Wildenbacher hatte mitbekommen, was er
gesagt hatte.
 
 „Was erwartest du?”, gab der angesprochene Polizist zurück. „Er
ist ein Gerichtsmediziner.”
 
 „Du meinst, wer seinen Job macht, muss ein Gemüt wie ein
Schlachtergeselle haben?”
 
 „Oder aus Bayern stammen.”
 
 „Wieso?”
 
 „Hast du nicht mitgekriegt, wie er redet?”
 
 Wildenbacher war inzwischen die Treppe in den Keller
hinuntergegangen. Er folgte einfach den Stimmen. Und die kamen
eigenartigerweise aus der Tiefe.  
 
 „Ist da jemand?”, rief der. Dann ging er weiter und fand die
Treppe, die zum unter dem Keller liegenden Stockwerk führte.  
 
 Er ging einen Flur entlang. Eine Frau im weißen Plastik-Overall
des Erkennungsdienstes des Frankfurter Polizeipräsidiums kam ihm
entgegen. Dass es eine Frau war, konnte man nur an Größe und
Körperform erkennen. Die zum Overall gehörende Kapuze ließ nur das
Gesicht frei.
 
 „Sie sind nicht vorschriftsmäßig gekleidet”, sagte sie. „Wenn
Sie einen Einweg-Overall …”
 
 „Ist Kriminaloberkommissar Rasch da hinten?”
 
 Die Erkennungsdienstlerin seufzte genervt.  
 
 „Sie müssen dieser Wildenbacher sein, richtig?”
 
 „Richtig.”
 
 „Ich bin für einen Ihrer nächsten Fortbildungskurse zum Thema
‘Pathologie-Grundkurs für Forensiker’ angemeldet.”
 
 „Ach ja, spendiert Ihnen das die Stadt Frankfurt?”
 
 „Leider nicht. Ich werde die Gebühren selbst zahlen und auch
noch unbezahlten Urlaub dafür nehmen müssen.”
 
 „Sie werden sehen, dass mein Kurs das wert ist.”
 
 „Das will ich hoffen.”
 
 „Auch normale Erkennungsdienstler sollten wenigstens über
Grundkenntnisse in meinem Gebiet verfügen. Dann wissen Sie
wenigstens, wovon ich rede, wonach ich suche und was für unsereins
möglicherweise wichtig sein kann.”
 
 „Vielleicht beachten Sie jetzt auch mal, was wir so für wichtig
halten und ziehen sich einen Overall an. Sie finden welche in dem
Raum links. Gehen Sie dann noch ein Stück weiter und Sie kommen
dorthin, wo die Knochen im Beton sind!”
 
 Wildenbacher ließ sie einfach stehen. Er dachte gar nicht
daran, sich von irgendeiner Erkennungsdienstlerin aus irgendeinem
Polizeipräsidium irgendwelche Vorschriften machen zu lassen. Und
darüber hinaus hörte er jetzt Stimmen, die seine gesamte
Aufmerksamkeit für einen kurzen Moment in Beschlag nahmen. Die eine
Stimme erkannte er sofort. Der Hamburger Akzent trat so deutlich
hervor, dass man ihn einfach nicht überhören konnte.  
 
 „FGF”, murmelte er. „Hätte ich mir ja denken können …”  
 
 FGF war die Abkürzung für Dr. Friedrich G. Förnheim. Wie
Wildenbacher war Förnheim Mitglied des Ermittlungsteam
Erkennungsdiensts in Quardenburg. Ein ausgezeichneter
Naturwissenschaftler, dessen chemische Analysen ebenso zu diversen
spektakulären Ermittlungserfolgen des BKA beigetragen hatten wie
seine ballistischen Untersuchungen. Manchmal kam es auf die
Feinheiten und das Spezialwissen eines erfahrenen Forensikers an.
Und genau das war Förnheims Domäne.
 
 Wildenbacher und Förnheim respektierten sich gegenseitig. Daran
änderten auch die Frotzeleien und kleinen Animositäten nichts, die
es zwischen dem Bayer und dem Norddeutschen gab.
 
 Die zweite Männerstimme kannte Wildenbacher nicht. Aber da
Förnheim diesen Mann während des Gesprächs mit
Kriminaloberkommissar anredete, war wohl anzunehmen, dass es sich
um Kriminaloberkommissar Rasch vom Frankfurter Polizeipräsidium
handelte.
 
 Wildenbacher erreichte schließlich den Raum, in dem seine
Dienste gefragt waren und blieb abrupt stehen.  
 
 „Hey, nicht einfach hier herumtrampeln!”, rief der
Kriminaloberkommissar.
 
 Wildenbacher nahm ihn nur kurz aus den Augenwinkeln heraus
wahr, ebenso wie Förnheim. Beide trugen vorschriftsmäßig weiße
Einwegoveralls inklusive Kapuze, so dass auch bei ihnen nur das
Gesicht zu sehen war. Aber Wildenbachers Aufmerksamkeit war
vollkommen von dem Anblick gefesselt, der sich ihm bot.  
 
 „Eine Hand im Beton”, murmelte er. „Das hat man nicht alle
Tage.”
 
 „Ich kann Ihnen versichern, dass noch nicht allzu viele
sachunkundige Hände dran waren”, erklärte Förnheim. „Abgesehen von
einem sympathischen Kerl mit einem Presslufthammer, der versucht
hat, die alte Betondecke aufzubrechen.”
 
 Wildenbacher blickte auf.  
 
 „Dann waren Sie auch nicht schnell genug hier, Fischkopp?”,
meinte er.
 
 „Ich bin kurz vor Ihnen eingetroffen”, gab Förnheim zurück. Den
‘Fischkopp’ überhörte er geflissentlich. „Ihr Kongress der
forensischen Naturwissenschaften in München wird wohl auf meinen
Beitrag zur Vortragsreihe verzichten müssen, denn das hier wird für
uns beide eine sehr anspruchsvolle Aufgabe.”
 
 „Allein die Sicherung von genetischem Material, das für eine
Identifizierung ausreicht, wird in diesem Fall eine Kunst für sich
sein”, war Wildenbacher sofort klar.  
 
 „Mal abgesehen davon, dass völlig ungewiss ist, ob wir irgendwo
eine Vergleichsprobe auftreiben können, gebe ich Ihnen vollkommen
recht”, meinte Förnheim. „Das hängt unter anderem davon ab, wie
aggressiv die chemischen Zusätze in dem Beton sind. Ich hatte mal
den Fall eines in Beton gegossenen Opfers aus …”
 
 „Ersparen Sie mir das!”, wehrte Wildenbacher ab. „Gibt es
irgendwelche Hinweise darauf, wer der Tote sein könnte?”
 
 „Es ist nicht nur ein Toter, Gerald”, erklärte Förnheim mit
einem Gesicht, das keinerlei Regung erkennen ließ. „Ich habe
bereits Infrarotaufnahmen gemacht und die zeigen, dass
möglicherweise ein Dutzend Personen hier erschossen wurden.”
 
 „Erschossen?”, wunderte sich Wildenbacher. „Wozu bin ich
überhaupt hier, wenn Sie das alles schon wissen? Oder saugen Sie
sich das nur gerade einfach aus den Fingern.”
 
 „Wir haben ein paar Projektile sichern können”, mischte sich
jetzt der Kriminaloberkommissar ein. „Mein Name ist übrigens Rasch.
Ich leite diesen Einsatz hier.”
 
 „Angenehm.”
 
 „Sie müssen Dr. Wildenbacher sein.”
 
 Wildenbacher antwortete nicht. Er ließ noch immer den Blick
über den Boden schweifen, so als würde er irgendetwas suchen.  


 „Leider sind die Projektile so angerostet, dass man die Waffen,
aus denen sie stammen, kaum noch identifizieren kann”, sagte
Förnheim. „Es sind kleinkalibrige Geschosse, die aus einer
Maschinenpistole stammen könnten. Dafür spricht die Verteilung in
Schuss-Clustern, wie wir sie in diesem Fall wohl annehmen können,
auch wenn ich die letzten Beweise dafür zweifellos schuldig
geblieben bin.”
 
 „Na, dann mal an die Arbeit”, meinte Wildenbacher. „Wird sicher
eine schwierige Sache.”
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 „Sagt Ihnen der Begriff „Horror-Haus” etwas?”, fragte uns Herr
Hoch, nachdem wir uns gesetzt hatten. Unser Chef kam hinter dem
Schreibtisch seines Büros hervor. Die Hemdsärmel waren
hochgekrempelt. Die Hände steckten in den weiten Taschen seiner
Flanellhose.
 
 „Im Moment hört man eine Menge davon in den Nachrichten”,
meinte mein Kollege Rudi Meier. „Vorausgesetzt, Sie sprechen über
das Horror-Haus von Frankfurt, wie es inzwischen in den
Nachrichtensendern genannt wird.”
 
 „Genau darüber spreche ich”, sagte Kriminaldirektor Hoch. „Da
ich nicht weiß, wie intensiv Sie die lokale Berichterstattung in
Frankfurt verfolgt haben, fasse ich den Stand der Dinge mal kurz
zusammen: In einem Haus mit wechselhaften und zum Teil etwas
dubiosen Besitzverhältnissen sollte nach einem weiteren
Besitzerwechsel eine Drainage eingebaut und die Abwasserleitungen
erneuert werden. Im Zuge dieser Arbeiten sollte auch die Bodendecke
im Keller entfernt und neu gemacht werden. Dabei sind beim
Aufbrechen des Bodenbetons menschliche Überreste zu Tage getreten.
Zunächst hat die Mordkommission des Frankfurter Polizeipräsidium
die Ermittlungen übernommen, dann recht schnell die Kollegen vom
BKA um Hilfe gebeten, und so ist der Fall in unsere Zuständigkeit
gekommen.” Kriminaldirektor Hoch machte eine kurze Pause und wandte
den Blick in Richtung der Fensterfront. „Dr. Wildenbacher und Dr.
Förnheim aus unserem Team wurden bereits frühzeitig zur
Unterstützung der lokalen Kollegen in diesem Fall tätig. Außerdem
ist ein Archäologe zu Rate gezogen worden, denn Sie können sich
vorstellen, dass das Sichern von einbetonierten Leichen nicht so
ganz einfach ist. Da ist Spezialwissen vonnöten, sonst hat man am
Ende keine brauchbaren Ergebnisse. Inzwischen hat man
herausgefunden, dass in dem Betonboden zwölf Leichen verborgen
wurden. Diese Menschen wurde durch kleinkalibrige Geschosse
getötet, die vermutlich aus Maschinenpistolen stammen.
Untersuchungen an den ebenfalls gefundenen Projektilen hat ergeben,
dass es mindestens zwei verschiedene Waffen waren, aus denen
gefeuert wurde - und damit mutmaßlich auch mehrere Schützen.”
 
 „Das klingt nach einer regelrechten Hinrichtung”, meinte
ich.
 
 „Das war es vermutlich auch”, erklärte unser Chef. „Die
Identität der Opfer konnte bisher nur in einem Fall geklärt werden.
Aber das hat dann dafür gesorgt, dass dieser Fall jetzt unsere
Angelegenheit ist.”
 
 „Um wen geht es?”, fragte Rudi.  
 
 „Jan Wachovsky.”
 
 „Meinen Sie etwa den Sohn von Valentin ‘Big Val’ Wachovsky?”,
hakte ich nach.
 
 „Ganz genau”, bestätigte Kriminaldirektor Hoch.
 
 Natürlich hatten Rudi und ich von Wachovsky gehört. Big Val
hatte einen Zusammenschluss von kriminellen Vereinigungen geleitet,
der sich das ,Institut für allgemeinen Wohlstand‘ nannte und in
ganz Europa aktiv gewesen war. Vor einigen Jahren hatte es einen
groß angelegten Schlag gegen diese Organisation gegeben. Die
Führung des Instituts war dabei verhaftet worden, darunter auch Big
Val. Rudi und ich waren damals ebenso wie Kriminaldirektor Hoch
noch in Hamburg gewesen. Das dortige Büro hatte sich natürlich an
der konzertierten Aktion beteiligt, die für die Zerschlagung dieses
Super-Bandennetzwerks letztendlich gesorgt hatte.  
 
 Allerdings war unsere Rolle bei diesem Fall eher klein gewesen.
Wir hatten mehr oder weniger unterstützende Dienste geleistet,
damit die große, sich über mehrere Staaten erstreckende Operation
reibungslos vonstattengehen konnte.
 
 „Valentin Wachovsky sitzt bis auf alle Zeiten in einer Zelle,
wie wir ja alle wissen. Er hat seitdem allen Angeboten von Seiten
der Staatsanwaltschaft widerstanden, sich auf einen Deal
einzulassen oder irgendwelche Informationen preiszugeben, die
vielleicht dazu führen könnten, den in der Versenkung
verschwundenen Rest dieses kriminellen Netzwerkes auch noch zu
fassen. Wir müssen nämlich davon ausgehen, dass das sogenannte
Institut für allgemeinen Wohlstand in zusammengestutzter Form seine
alten Geschäfte fortsetzt. Und es gibt sogar Vermutungen darüber,
dass Wachovsky dort immer noch über Mittelsmänner Einfluss ausübt.
Was nun seinen Sohn Jan angeht, der jetzt in diesem Horror-Haus
aufgefunden wurde, so sind wir bisher davon ausgegangen, dass er
sich vor ein paar Jahren mit einer nicht unerheblichen Menge an
Schwarzgeld abgesetzt hat und jetzt von irgendeinem klimatisch
angenehmen Ort auf der Welt, der vorzugsweise in einem Land liegt,
das kein Auslieferungsabkommen mit uns unterzeichnet hat, das
Geschehen aus der Ferne beobachtet.”
 
 „Aber diese Annahme war offensichtlich ein Irrtum”, stellte ich
fest.
 
 Kriminaldirektor Hoch nickte.  
 
 „Allerdings! Durch die Identifizierung von Jan Wachovsky liegt
der Fall jetzt in unserer Zuständigkeit.“
 
 „Gibt es schon Anhaltspunkte, wer die anderen Opfer sein
könnten?“, fragte ich.
 
 Kriminaldirektor Hoch schüttelte den Kopf.  
 
 „Wie ich schon sagte, ist das eine hoch komplexe Angelegenheit.
Wildenbacher und Förnheim sind schon eine ganze Woche in Frankfurt.
Natürlich besteht nach der Identifizierung von Jan Wachovsky nun
die Hoffnung, dass dies die weitere Arbeit unseres
wissenschaftlichen Forschungsteams erleichtert. Schließlich kann
man jetzt gezielter innerhalb von Wachovskys Bekanntenkreis suchen.
Zum Beispiel nach Personen, die ungefähr zur selben Zeit
verschwunden sind wie Jan.“
 
 „Weiß Big Val darüber Bescheid, dass sein Sohn gefunden
wurde?“, fragte ich.
 
 „Zumindest weiß er es nicht von uns“, erklärte Kriminaldirektor
Hoch. „Es wird Ihre Aufgabe sein, ihn damit zu konfrontieren.
Möglicherweise ändert dies seine Einstellung zu einer möglichen
Kooperation mit der Justiz und dem BKA.“
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 Ungefähr eine Stunde später befanden sich mein Kollege
Kriminalinspektor Rudi Meier und ich auf dem Weg nach Frankfurt.
Wir nahmen meinen Dienst-Porsche. Circa fünf Stunden fuhr man über
die Bundesautobahn 9, vorausgesetzt, die Verkehrsverhältnisse waren
einigermaßen normal, und es kam nicht zu den berüchtigten Staus vor
der City von Frankfurt.
 
 Aber bevor wir Frankfurt erreichen würde, hatten wir noch etwas
anderes zu erledigen. Wir suchten die Strafanstalt auf, in der
Valentin ‘Big Val’ Wachovsky einsaß. Da Wachovsky in diesem Fall
bislang der einzige Ansatzpunkt für unsere Ermittlungen war,
wollten wir ihm einen Besuch abstatten. Kriminaldirektor Hoch hatte
das bereits für uns arrangiert. Und soweit wir informiert waren,
schien Wachovsky es plötzlich kaum abwarten zu können, mit dem BKA
zu sprechen.
 
 „Glaubst du, dass Wachovsky bereits weiß, was geschehen ist?”,
fragte Rudi während der Fahrt.
 
 „Du meinst, weil er so bereitwillig mit uns reden will?”
 
 „Er hat sich bisher immer geweigert, und es gibt in den
Unterlagen eine Reihe von Protokollen, die, abgesehen von den
Fragen des jeweiligen Verhörspezialisten, auf Seiten von Big Val
nur ein einziges Wort verzeichnen: Schweigen.”
 
 „Er kann sich gegen eine Befragung durch uns nicht wehren.”


 „Früher hat er das aber. Er hat jeden Trick benutzt, Harry.
Ärztliche Gutachten inklusive. Mal ist er damit durchgekommen und
mal nicht, aber insgesamt hat er immer eine Art passiven Widerstand
geleistet. Und jetzt lässt er durch seinen Anwalt mitteilen, dass
er bereit ist, auf unsere Fragen zu antworten.”
 
 „Die Tatsache, dass Jan Wachovsky unter den einbetonierten
Toten im Horror-Haus von Frankfurt ist, wurde nicht veröffentlicht.
Der Anwalt müsste schon Zugang zu geheimen Quellen haben.”
 
 „Es reicht, wenn man gute Beziehungen zu irgendjemandem hat,
der beispielsweise für ein Labor arbeitet, das von unseren Kollegen
des wissenschaftlichen Forschungsteams für irgendwelche
Spezialarbeiten in Anspruch genommen wurde. Und außerdem ist das
Institut für allgemeinen Wohlstand zu seinen besten Zeiten ganz
sicher eine Organisation gewesen, die mächtig genug war, um
Maulwürfe bei den Ermittlungsbehörden zu haben oder Cyber-Angriffe
zu initiieren, die ihnen möglicherweise Zugriff auf sensible Daten
ermöglichen.”
 
 „Warten wir ab”, meinte ich.  
 
 „Es könnte auch sein, dass Wachovsky von Anfang an mehr über
das mysteriöse Verschwinden seines Sohnes gewusst hat und sich
inzwischen einfach ein paar Dinge zusammenreimen kann, die wir
vielleicht auch berücksichtigen sollten, Harry.“
 
 Ich zuckte mit den Schultern.
 
 In diesem Moment erreichte uns ein Anruf. Wir nahmen ihn über
die Freisprechanlage entgegen.
 
 „Hier Wildenbacher”, meldete sich der Gerichtsmediziner unseres
wissenschaftlichen Forschungsteams. „Inzwischen konnten Förnheim
und ich ein weiteres Opfer aus dem Horror-Haus in Frankfurt
identifizieren. Es steht zwar streng genommen noch eine letzte
Analyse aus, aber FGF meint, dass das eigentlich nur eine Formsache
ist.”
 
 „Wer ist der Tote?”
 
 „Wir sind überzeugt davon, die sterblichen Überreste von
Kriminalhauptkommissar Johannes Malert gefunden zu haben. Alles
Weitere werden Sie sicherlich selbst herausfinden können. Zum
Beispiel seit wann dieser Malert vermisst wird, an welchem Fall er
gearbeitet hat und so weiter. Tatsache ist jedenfalls, dass es sich
um den Kriminalhauptkommissar Johannes Malert aus  Frankfurt
handelt und nicht um einen Kommissar gleichen Namens auf Sylt. Der
Zahnbefund … Ach, die Einzelheiten werden Sie sicher langweilen.
Der Gen-Test ist frühestens morgen da. Das liegt daran, weil das
Vergleichsmaterial in einer Spezialklinik in München lagert, wo
sich Malert vor ein paar Jahren einer Hautkrebs-Operation
unterziehen musste. Die Fingerabdrücke, die ja auch in seiner
Personalakte gespeichert sind, taugen leider nicht mehr zur
Identifikation. Ist alles versteinert, wenn Sie versehen, was ich
damit sagen will.”
 
 „Wir haben uns mit den bisherigen Untersuchungsergebnissen
einigermaßen vertraut gemacht”, sagte Rudi. „Insbesondere natürlich
auch mit den zahlreichen Tatort-Fotos.”
 
 „Wie auch immer. Sie bekommen natürlich noch einen vernünftigen
Bericht, was die Identifikation von Malert angeht.”
 
 „Gut”, sagte ich.
 
 „Kann aber etwas dauern. Und ich dachte, Sie beide sollten so
schnell wie möglich darüber informiert sein, dass unter den Opfern
ein Kriminalkommissar ist.”
 
 „Vielen Dank, Gerald”, gab ich zurück. „Wir wissen das sehr zu
schätzen.”
 
 „Je länger ich an diesem Ort arbeite, desto mehr steht mir
deutlich vor Augen, was für ein Massaker hier stattgefunden haben
muss. Das war ein geplantes Gemetzel. Wussten Sie, dass dieses
Gebäude früher mal ein Tonstudio im Keller hatte?”
 
 „Wir arbeiten noch nicht lange genug an diesem Fall, um schon
alle Einzelheiten und Umstände zu kennen”, wich ich aus, denn ich
wusste im Augenblick noch nicht, worauf Wildenbacher jetzt
eigentlich hinaus wollte.
 
 „Sehen Sie, die Sache ist doch ganz einfach: Bei einem Mord hat
man immer das Problem, dass es Zeugen geben könnte. In einem
Kellerraum ist das unwahrscheinlich. Aber da haben Sie
normalerweise ein anderes Problem, wenn Sie mit einer Waffe
herumballern.”
 
 „Querschläger”, meinte Rudi. „In einem Keller herumzuballern
kann lebensgefährlich sein.”
 
 „Haben wir alles schon mitmachen müssen, Gerold”, ergänzte
ich.
 
 „Ja, aber in diesem Keller war das alles mörderisch elegant
gelöst”, fuhr Wildenbacher fort. „Dieses ehemalige Tonstudio war
wie geschaffen dafür. Erstens gab es eine Schalldämmung, die 
verhinderte, dass irgendjemand das Geknatter der Maschinenpistolen
hören konnte und zweitens war die Isolierung an den Wänden ideal,
um die ganzen Salven an Bleikugeln aufzufangen. Schließlich kann
selbst auf diese kurze Entfernung zwischen Schützen und Opfern
nicht jeder Schuss ein Treffer gewesen sein.”
 
 „Grüßen Sie FGF von uns”, sagte ich zum Schluss.
 
 „Werde ich ausrichten”, versprach Dr. Wildenbacher.
 
 Die Vorgehensweise der Täter von dem „Horror-Haus“ in Frankfurt
war äußerst brutal.  
 
 „Ich frage mich, ob die Opfer wussten, was mit ihnen geschieht,
als sie in den Keller geführt wurden”, meinte Rudi.
 
 „Ich will den Ergebnissen unserer Kollegen vor Ort ja nicht
vorgreifen”, meinte ich. „Aber ich könnte mir vorstellen, dass
Täter und Opfer sich sehr gut kannten und die armen Kerle einfach
skrupellos in eine Falle gelockt wurden.”
 
 „Um was zu erreichen?”, fragte Rudi. „Eine Säuberung innerhalb
des Instituts?”
 
 „So sieht es aus.”
 
 „Wachovskys Sohn hatte eine Menge Schwarzgeld abgezweigt.
Vielleicht war das der Grund, warum er dabei war.”
 
 „Oder er war einfach im Weg, weil er der Sohn seines Vaters
war”, wandte ich ein.
 
 Rudi nickte.  
 
 „Big Val saß damals schon im Knast und ich nehme an, dass der
Kampf um die Nachfolge im vollen Gange war.”
 
  
 



  
 




  
5

 
 Wachovsky saß in einem Hochsicherheitstrakt. Er hatte aus
Sicherheitsgründen keinerlei Kontakt zu anderen Gefangenen. In
diesem Punkt deckte sich Wachovskys Wunsch mit der Einschätzung der
Behörden, denn auch wenn Big Val niemals mit der Justiz
zusammengearbeitet und noch nicht einmal bei der Bestätigung seiner
Identität kooperiert hatte, so gab es doch gewiss genug Leute, die
noch die eine oder andere Rechnung mit ihm offen hatten. Leute, die
nur darauf warteten, dass sich eine Gelegenheit ergab, um diese
Rechnungen blutig zu begleichen. Schließlich war Big Val während
seiner Jahre an der Spitze des sogenannten Instituts für
allgemeinen Wohlstand alles andere als zimperlich gewesen. Das galt
für unbotmäßige Mitglieder der eigenen Organisation genauso wie für
diejenigen, die den Geschäften des Instituts für allgemeinen
Wohlstand in irgendeiner Weise in die Quere gekommen waren.  
 
 Das Passieren der Sicherheitsschleusen war auf Grund von
Wachovskys besonderem Status ausgesprochen aufwändig. Als wir ihm
dann in einem Verhörraum begegneten, erkannte ich ihn kaum wieder.
Rudi und ich hatten die offiziellen Fotos von ihm gesehen, die bei
seiner Verhaftung von ihm gemacht worden waren. Außerdem gab es
natürlich noch jede Menge Bilder von ihm in den Medien, die über
den Prozess berichtet hatten.  
 
 Wachovsky hatte erheblich zugenommen. Sein Gesicht wirkte
aufgeschwemmt. Er hatte ein Doppelkinn und die früher scharf
geschnittenen Konturen waren nur noch mit sehr viel Fantasie
wiederzuerkennen.  
 
 „Es freut mich, dass Sie Zeit für mich hatten”, sagte
Wachovsky, so als hätte er uns herbestellt. Er setzte sich ziemlich
umständlich auf den bereitstehenden Stuhl.
 
 Ein schmaler Mann mit Halbglatze und sehr kräftigen, schwarzen
Augenbrauen, war in seiner Nähe.
 
 „Frank Dachner”, stellte er sich vor. „Ich bin der Anwalt von
Herr Wachovsky.”
 
 „Kriminalinspektor Harry Kubinke”, gab ich zurück. „Und dies
ist mein Kollege Kriminalinspektor Rudi Meier.”
 
 „Ich hatte eigentlich die Hoffnung, dass mein Mandant die
Möglichkeit bekommt, mit jemandem zu sprechen, der etwas
hochrangiger ist als ein Kriminalinspektor.”
 
 „Ohne in die Feinheiten der BKA-Hierarchie gehen zu wollen,
aber so viel kommt da nicht mehr”, gab ich zu bedenken.
 
 „Im Übrigen sind wir hier, um Ihren Mandanten zu sprechen und
ihm etwas mitzuteilen - nicht umgekehrt”, stellte Rudi klar.  
 
 Wachovskys Gesicht wurde dunkelrot.  
 
 „Ist das wirklich so, ja?”, meinte er. Der Blick seiner grauen
Augen hatte etwas Durchdringendes.
 
 „Es geht um Ihren Sohn, Herr Wachovsky”, eröffnete ich.
 
 Big Val ballte die Hände zu Fäusten.  
 
 „Ich nehme an, dass er tot ist”, sagte er. „Sonst wären Sie
nicht hier. Und abgesehen davon, haben gewisse Gerüchte anscheinend
die Runde gemacht. Die Tatsache, dass Sie mir jetzt gegenüber
sitzen, bestätigt das alles nur.”
 
 Ich wandte mich an Frank Dachner.  
 
 „Waren Sie der Überbringer dieser sogenannten Gerüchte?”
 
 „Ich bitte Sie, bleiben Sie sachlich”, sagte Dachner. „Ich habe
keine Ahnung, was Sie meinen.”
 
 „Wie auch immer. Man hat eine Reihe von Leichen im Keller eines
Hauses in Frankfurt gefunden”, fuhr ich fort. „Die Toten sind im
Beton des Kellerbodens verborgen worden, nachdem man sie mit MPis
abgeknallt hat.”
 
 „Wer waren die anderen?”, fragte Big Val mit finsterer
Miene.
 
 „Unter den Opfern ist auch ein Kommissar. Alle anderen Opfer
müssen noch identifiziert werden.”
 
 Wir hatten uns inzwischen durch einen Anruf beim Chef des
Polizeipräsidiums in Frankfurt darüber informiert, was Kommissar
Malerts letzte Mission gewesen war, bevor er spurlos verschwand. Er
hatte laut Auskunft des Dienststellenleiter monatelang verdeckt
gegen das sogenannte Institut für allgemeinen Wohlstand ermittelt. 

 
 „Lassen Sie mir einen Augenblick, um die Nachricht zu verdauen,
die Sie mir gerade überbracht haben”, sagte Big Val. Der große
Ex-Chef sank förmlich in sich zusammen. Gleichzeitig wurde sein
Gesicht zu einer Maske.  
 
 „Ich habe es nicht glauben wollen”, sagte er schließlich.  


 „Seit wann wissen Sie davon”?”, fragte ich. „Und von wem?”
 
 „Das spielt keine Rolle.”
 
 „Für uns schon.”
 
 „Hören Sie, ich werde auspacken. Aber nicht sofort und nicht
alles auf einmal.”
 
 „Aber …”
 
 „Es gibt Menschen in meiner familiären Umgebung, die geschützt
werden müssen. Deswegen muss ich jetzt sehr genau überlegen, was
ich tue.”
 
 „Es hieß zunächst, dass Ihr Sohn Jan verschwunden sei und dabei
eine beträchtliche Menge an Schwarzgeld mitgehen ließ”, stellte ich
fest.
 
 Big Val verzog das Gesicht.  
 
 „Ja, es sah zunächst tatsächlich so aus. Ich habe diese Version
ebenfalls bis vor kurzem geglaubt.”
 
 „Wer oder was hat Ihren Glauben daran erschüttert?”, hakte ich
nach. „Und wann genau ist das gewesen?”
 
 „Ich sagte doch: Alles zu seiner Zeit. Und manche Einzelheiten
gehören auch eigentlich gar nicht zur Sache. Verstehen Sie nicht?
Solange ich in dem Glauben war, dass mein Sohn Jan sich irgendwo
auf der Welt mit einem schönen Batzen Geld vergnügt, dass ihm nicht
gehört, musste ich schweigen. Ich meine, er hat vielleicht etwas
Unrechtes getan und Geld genommen, das ihm nicht gehörte. Aber
deswegen würde ich ihn nicht ans Messer liefern.“  
 
 „Hat es eine Art Abkommen gegeben? Ihr Schweigen gegen das
Leben Ihres Sohnes?”, fragte ich.
 
 „Sie sollten jetzt besser nicht antworten, Herr Wachovsky”,
fuhr Frank Dachner dazwischen. „Nicht bevor Sie Garantien auf
Immunität für alle Verbrechen bekommen haben, die noch nicht
verjährt sind und gegen die man eventuell noch gegen Sie ermitteln
könnte. Außerdem verlangt mein Mandant …”
 
 Wachovsky hob die Hand und brachte Frank Dachner damit zum
Schweigen.  
 
 „Hören Sie auf, Frank!”
 
 „Ich mache nur meinen Job”, sagte dieser.
 
 Er machte selbst für einen Anwalt in diesem Moment ein äußerst
finsteres Gesicht. Ich fragte mich, wieso eigentlich. Was sollte
seinem Mandanten noch passieren? Dass er jemals wieder auf freien
Fuß kam, war ausgeschlossen. Dazu hatte er einfach schon zu viel
auf dem Kerbholz.
 
 „Sollte Ihr Mandant nicht gerade einen Mord erster Klasse
gestehen, den er auch noch eigenhändig begangen hat und für den ein
Staatsanwalt einen weiteren Prozess verlangen könnte, dann kann
Ihrem Mandanten nichts mehr passieren”, sagte ich. „Er hat bereits
die Höchststrafe und wird das Gefängnis auf gar keinen Fall noch
einmal lebend verlassen.”
 
 „Ach, haben Kriminalinspektoren jetzt neuerdings ein
Jura-Studium hinter sich?“, erwiderte Dachner ätzend.
 
 „Nein, aber sie lesen die Akten“, sagte ich.
 
 „Herr Dachner neigt dazu, manchmal etwas übereifrig zu sein“,
ergriff nun Big Val wieder das Wort. Er atmete tief durch. Er hob
die zusammengeketteten Hände. „Können wir diesen Quatsch hier nicht
sein lassen? Oder haben Sie Angst, dass ich hier im Raum einem von
Ihnen an die Gurgel gehen könnte? Ich versichere Ihnen, ich habe
noch nie jemanden mit meinen eigenen Händen getötet. Wenn, dann
habe ich das andere machen lassen, wie Sie in den Prozessakten
nachlesen können.”
 
 Ich wechselte einen kurzen Blick mit Rudi.  
 
 „In Ordnung”, sagte ich und winkte einen der Wachleute
herbei.
 
 „Auf Ihre Verantwortung”, sagte dieser.
 
 „Ich denke, das können wir riskieren”, sagte ich.
 
 Anschließend atmete Big Val tief durch. Er schien mir
gesundheitlich in keinem guten Zustand zu sein.  
 
 „Ich würde gerne mit meinem Mandanten ein paar Takte unter vier
Augen reden”, sagte jetzt Frank Dachner. Aber Big Val schien davon
nichts zu halten. Er winkte ab.
 
 „Nicht nötig, Frank. Ich weiß sehr gut, was ich tue. Die
Familie ist das Wichtigste. Würde Sie darin mit mir übereinstimmen,
Kriminalinspektor Kubinke?”
 
 „Wer könnte dem widersprechen?”, gab ich zurück.
 
 „Bisher war es für mich das Wichtigste, meinen Sohn zu
schützen. Aber jetzt hat es für mich die oberste Priorität,
diejenigen zur Rechenschaft zu ziehen, die ihn auf dem Gewissen
haben.” Er machte erneut eine Pause und rang nach Luft. „Mag ja
sein, dass Jan seine Fehler hatte. Und es mag auch sein, dass er
vielleicht nicht alle Hoffnungen, die ich und andere in ihn gesetzt
haben, erfüllen konnte. Ja, ich würde sogar unterschreiben, wenn
jemand behauptet, dass er in mancher Hinsicht eine große
Enttäuschung für mich war.” Seine flache Hand knallte auf den
Tisch. „Aber verdammt noch mal, dass gibt niemandem das Recht, mir
meinen Sohn zu nehmen!”
 
 „Herr Wachovsky, wir werden alles tun, um den oder die
Schuldigen zu finden”, versprach ich.
 
 Big Val verzog das Gesicht.  
 
 „Ist schon eine Ironie der Geschehnisse, dass ich auf Leute wie
Sie anscheinend angewiesen bin, um so etwas zu erledigen”, meinte
er. „Früher hätte ich nicht einmal etwas zu sagen brauchen. Es gab
Leute, die mir jeden Wunsch von den Augen abgelesen haben - wenn
sie verstehen, was ich meine.”
 
 „Ich denke schon.”
 
 „Aber die Zeiten haben sich geändert. Für mich leider nicht zum
Besseren.”
 
 „Wer glauben Sie, steckt hinter dem Gemetzel in Frankfurt?” 

 
 „Das war ein Schlag, mit dem die mich treffen wollten. Mich und
ein paar andere, die man wahrscheinlich unter den Leichen finden
wird.”
 
 „Können Sie da mal konkreter werden und ein paar Namen
nennen?”
 
 „Später. So weit sind wir noch nicht.”
 
 „Außer Ihrem Sohn ist bislang nur ein weiteres Opfer
identifiziert worden. Es handelt sich um einen Kommissar namens
Johannes Malert, der sich unter dem Decknamen Rainer Kehler in die
Organisation eingeschleust hatte.”  
 
 „Er hat gewusst, dass das ein gefährlicher Job ist, nehme ich
an.”
 
 Ich zeigte ihm ein Bild von Malert auf meinem Smartphone. Big
Val warf nur einen kurzen Blick darauf und schüttelte dann den
Kopf.  
 
 „Ich erinnere mich nicht an diesen Mann. Jedenfalls bin ich ihm
nie persönlich begegnet.”
 
 „Herr Wachovsky, wie stellen Sie sich die Zusammenarbeit
zwischen Ihnen und uns eigentlich vor, wenn Sie uns nicht das
geringste Detail liefern?”, mischte sich jetzt Rudi ein. „Mein
Kollege hat Ihnen jetzt schon mehrere goldene Brücken gebaut.”
 
 „Hören Sie mir gut zu, Herr …”
 
 „Nein, jetzt hören Sie zur Abwechslung mir zu”, unterbrach ich
ihn. „Als mein Kollege und ich hierhergekommen sind, taten wir das
mit der Erwartung, dass es dem Vater eines Mordopfers wichtig ist,
dass der Tod seines Sohnes restlos aufgeklärt wird. Sollte das ein
Irrtum gewesen sein, dann ist es vielleicht besser, dass wir gehen
und wir nicht länger davon abgehalten werden, unseren Job zu tun.
Denn ganz gleich, was Ihr Sohn getan hat, wen er übers Ohr gehauen
und wessen Schwarzgeld er an sich gebracht hat: Er ist für uns in
erster Linie ein Mordopfer, dem Gerechtigkeit widerfahren sollte.
Eigentlich hatte ich erwartet, dass sein Vater dabei unser
natürlicher Verbündeter sein müsste.”
 
 „Das bin ich auch”, versicherte Wachovsky. „Aber Sie müssen
mich auch verstehen.”
 
 „Inwiefern?”
 
 „Bevor ich Ihnen vertraue, muss ich wissen, wie ernst Sie es
meinen.”
 
 „Ich denke, dass Ihnen das jetzt klar sein sollte, Herr
Wachovsky.”
 
 „Außerdem hat für mich noch etwas anderes größere Priorität als
die Sühne für den Tod meines Sohnes.”
 
 „Und das wäre?”
 
 „Die Sicherheit meiner Familie. Der Teil meiner Familie, der
noch am Leben ist, um präzise zu sein. Außerdem sind da noch ein
paar wenige Freunde und Menschen, die mir aus irgendeinem Grund
wichtig sind. Ich muss dafür sorgen, dass sie in Sicherheit sind,
wenn es losgeht.”
 
 „Wenn was losgeht?”
 
 „Die Jagd auf die Schweinehunde, Herr Kubinke. Die werden sich
das nämlich nicht bieten lassen und grausam zurückschlagen. Dazu
kenne ich diese Brüder nun wirklich gut genug.”
 
 „Ihre Familie könnte ins Zeugenschutzprogramm”, schlug Rudi
vor. „Wenn Ihre Aussagen wirklich Substanz haben …”
 
 Wachovsky machte eine wegwerfende Handbewegung und fuhr sich
dann mit der Handinnenfläche über das Gesicht. Sein Blick wirkte
müde, fast resigniert.  
 
 „Nein, das will ich nicht”, erklärte er. „Der Schutz des BKA
ist nicht viel wert. Ich selbst habe ihn mehrfach ausschalten
lassen, wenn es notwendig war. Daher weiß ich besser als jeder
andere, dass man sich darauf nicht verlassen kann. Diese Dinge
nimmt man besser selbst in die Hand.” Wachovsky machte eine Pause
und lehnte sich etwas zurück. Ich fragte mich inzwischen, ob es
nicht vielleicht doch Zeitverschwendung gewesen war,
hierherzukommen, und sich die gleichermaßen großspurige wie
martialische Rede von Big Val anzuhören. Ich fragte mich außerdem,
ob unser Gegenüber uns am Ende nur zum Narren halten wollte und was
der tiefere Sinn war, der hinter diesem Verhalten steckte. „Kommen
Sie morgen wieder”, sagte Big Val schließlich. „Morgen Abend. Dann
wird alles soweit geklärt sein, und ich werde Ihnen den Mann ans
Messer liefern, der für die Morde in Frankfurt verantwortlich ist.
Aber es gibt noch eine Bedingung.”
 
 „Wir haben Ihnen bereits deutlich gemacht, wo die Grenzen
unseres Spielraums in etwa sind”, hörte ich Rudi sagen. „Erwarten
Sie nicht, dass wir darüber hinausgehen können. Das ist bereits das
beste Angebot, das Sie bekommen können.”
 
 „Das ist mir sehr wohl klar”, erwiderte Big Val. Für den
Bruchteil eines Augenblicks spielte ein sehr kaltes Lächeln um
seine Mundwinkel. „Ich möchte, dass Sie es unter allen Umständen
vermeiden, Kontakt zu meiner Familie aufzunehmen. Dazu zählen meine
Frau, meine Tochter, die in Hamburg die Hochschule besucht, sowie
eine Liste von weiteren zwölf Personen, die entweder in
verwandtschaftlichem Verhältnis zu mir stehen oder denen ich aus
einem anderen Grund persönlich sehr nahe war. Ich habe eine Liste
vorbereitet, auf der diese Personen zu finden sind. Sollten Sie,
jemand anderes vom BKA, der lokalen Polizei oder der
Staatsanwaltschaft diese Personen offiziell ansprechen, werde ich
meine Bereitschaft zur Aussage sofort zurückziehen.”
 
 „Eine harte Bedingung - wenn man bedenkt, dass Sie bis jetzt
noch gar nichts geliefert haben”, sagte ich. „Genau genommen haben
Sie uns noch nicht einmal plausibel gemacht, dass Sie überhaupt
etwas liefern können.”
 
 „Sie bekommen die Mörder von Frankfurt - und diejenigen, die
jetzt das Institut für allgemeinen Wohlstand leiten. Ich gebe Ihnen
mein Ehrenwort. Es wird am Ende keiner von ihnen übrig bleiben, so
wahr ich Ihnen hier gegenüber sitze.”
 
 „Dann geben Sie uns konkrete Informationen.”
 
 „Bei unserem nächsten Treffen. Morgen Abend. Seien Sie
pünktlich! Ich werde es auch sein. Ach ja, und noch etwas: Diese
Zusage gilt nur für Sie persönlich, Herr Kubinke.”
 
 „Wieso das?”
 
 „Weil ich während unseres Gesprächs zu der Überzeugung gelangt
bin, dass Sie es ernst meinen. Und das tue ich auch. Schicken Sie
keine Stellvertreter und delegieren Sie die Sache nicht! Ich werde
nur aussagen, wenn Sie dabei sind. Das ist die zweite Bedingung,
die ich stelle.”
 
 „Die zweite - von wie vielen?”, hakte ich nach.
 
 „Es gibt nur die beiden, die ich Ihnen gerade gesagt habe. Sie
sehen, ich will nichts für mich selbst. Über die Haftbedingungen
kann ich mich nicht beschweren. Ich bin hier in Sicherheit - und
das ist alles, was ich im Moment erwarte. Und die Gesetze kenne ich
selbst inzwischen ganz gut und weiß, was für mich drin ist und was
nicht.”
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 „Ein großspuriger Kerl - und nicht gerade sympathisch”, lautete
Rudis Kommentar über Big Val, nachdem wir den Hochsicherheitstrakt
wieder verlassen und die entsprechenden Sicherheitsschranken
passiert hatten. „Was bildet dieser Kerl sich eigentlich ein?
Bestellt uns hierher, wie es ihm passt! Verbietet es uns, mit einem
guten Dutzend Personen aus seiner Umgebung zu sprechen und außerdem
…”
 
 „Ich kann das schon verstehen”, sagte ich.
 
 „Was? Dass er anscheinend noch nicht kapiert hat, dass er im
Moment ein Strafgefangener ist und nicht der große Chef einer
kriminellen Vereinigung?”
 
 „Nein. Ich meinte das mit der Liste von Personen.”
 
 „Ach, ja?”
 
 „Er denkt, dass sie in Gefahr sind, wenn wir Kontakt zu ihnen
aufnehmen.”
 
 „Du meinst, weil der immer noch existente Rest des Instituts
dann glaubt, dass die Betreffenden mit uns zusammenarbeiten?”
 
 „Diese Befürchtung ist nicht von der Hand zu weisen, Rudi.”


 „Und du meinst, wir sollten jetzt einfach zu allem Ja und Amen
sagen, was dieser Typ für Forderungen stellt?”
 
 „Wir haben das ja nicht allein zu entscheiden, Rudi. Das werden
wir mit Herr Hoch besprechen. Abgesehen davon werde ich Lin-Tai
anrufen. Sie soll die Personen auf der Liste checken.”
 
 Dr. Lin-Tai Gansenbrink war die Mathematikerin und
IT-Spezialistin unseres Ermittlungsteam Erkennungsdiensts in
Quardenburg. Ihre besonderen Untersuchungsmethoden hatten uns schon
wiederholt auf die richtige Spur gebracht.  
 
 „Gute Idee”, meinte Rudi. „Möglicherweise hat dieser Mann seine
ganz eigenen Pläne, die mit seinem Sohn und seiner Familie gar
nichts zu tun haben. Wir sollten diese Möglichkeit nicht außer Acht
lassen.”
 
 Ich erledigte das noch auf dem Flur per Handy.
 
 „Haben Sie vielleicht irgendetwas Konkretes, wonach ich bei
diesen Personen suchen soll”, fragte Lin-Tai.
 
 „Nein, tut mir leid. Wir wollen einfach nur wissen, ob sich da
irgendwelche Zusammenhänge ergeben, auf die wir bisher noch nicht
aufmerksam geworden sind.”
 
 „Ich werde mein Bestes geben, Harry”, versprach die
IT-Spezialistin. „Mathematik mag eine vernünftige Wissenschaft
sein, das heißt aber nicht, dass die Ergebnisse immer vernünftig
sein müssen, wenn man mathematische Methoden anwendet.”
 
 „Das ist mir schon klar.”
 
 „Insbesondere, wenn wichtige Bezugsinformationen fehlen, kann
es zu Fehlschlüssen und Scheinrelationen kommen.”
 
 „Ich will einfach wissen, was dieser Big Val für ein Spiel
spielt und ob wir ihm auch nur ansatzweise trauen können.”
 
 „An eurer Stelle würde ich mich darauf konzentrieren, welche
Besucher dieser Kerl in letzter Zeit hatte. Von denen muss er
schließlich auch den Großteil seiner Informationen haben. Und es
wäre doch ganz interessant zu sehen, unter wessen Einfluss Valentin
Wachovsky in letzter Zeit stand. Möglicherweise lässt das auch
Rückschlüsse darauf zu, was vielleicht der wahre Grund für seinen
Sinneswandel in Bezug auf eine Zusammenarbeit mit den Behörden
war.”
 
 „Genau das haben wir gerade vor”, erklärte ich ihr.
 
 „Ach ja?”    
 
 „Ich melde ich, sobald ich ergänzende Informationen habe,
Lin-Tai.”
 
 Wir gingen noch zu Arthur Petzka. Das war der Direktor der
Strafanstalt, in der Valentin Wachovsky einsaß. Petzka hatte die
Besucherlisten bereits für uns kopiert. Wir bekamen sie als
Datensatz auf einem Stick.  
 
 „Vom Tag seiner Inhaftierung an bis zu ihrem Gespräch mit
Wachovsky ist hier alles verzeichnet”, erklärte Petzka, ein
freundlich wirkender Mann mit buschigem Schnauzbart und hoher
Stirn. „Da fehlt nichts.”
 
 „Danke”, sagte ich. „Ob uns das tatsächlich weiterhilft, müssen
wir sehen.”
 
 „Meinem Eindruck nach hat Wachovsky noch sehr regen Anteil an
dem genommen, was da draußen passiert ist”, glaubte Petzka. „Aber
sein Hauptaugenmerk richtete sich darauf, dass er auf gar keinen
Fall aus diesem Hochsicherheitstrakt verlegt würde.”
 
 „Stand das denn zur Diskussion?”, fragte ich.
 
 „Nun, die Voraussetzungen dafür müssen natürlich immer wieder
überprüft werden. Aber eigentlich stand es nie zur Debatte, dass
Wachovsky in den normalen Strafvollzug kommt. Zumindest bis jetzt
nicht. Schließlich dürften jede Menge Feinde nur darauf warten, ihm
irgendwann mal in einem Aufenthaltsraum zu begegnen. Davor hat
Wachovsky wirklich Angst. Ich habe mehrmals mit ihm
gesprochen.”
 
 „Ich nehme nicht an, dass er irgendeinen konkreten Verdacht
gegen irgendjemanden geäußert hat”, vermutete ich.
 
 „Nein. Ich habe Ihnen übrigens auch von der Besucherliste einen
Ausdruck gemacht, falls Sie den benötigen.”
 
 „Immer gerne”, sagte Rudi.  
 
 Petzka gab Rudi den Ausdruck. Während Rudi die Seiten überflog,
unterhielt ich mich noch ein bisschen mit Petzka.  
 
 „Wachovsky ist ein pflegeleichter Gefangener”, erklärte Petzka.
„Er hat sich immer an die Vorschriften gehalten. Ich wüsste nicht,
dass es auch nur ein einziges Mal irgendwelche Schwierigkeiten
gegeben hätte.”
 
 „Außer dem Namen seines Anwaltes und seiner Frau taucht hier
noch eine Person sehr häufig in den Besuchslisten auf”, erklärte
jetzt Rudi.   
 
 „Ich nehme an, das ist sein Arzt“, sagte Direktor Petzka. „Sie
haben ihn ja gesehen.“
 
 „Haben wir“, nickte Rudi.
 
 „Wachovsky ist in der Zeit, die er hier verbrachte, ziemlich
fett geworden. Man erkennt ihn kaum wieder, wenn man sich die Fotos
ansieht, die gemacht wurden, als er seine Haftstrafe antrat.“
 
 „Anscheinend ist die Verpflegung in dieser Strafanstalt ganz
annehmbar“, meinte Rudi.  
 
 Petzka hob die Augenbrauen.  
 
 „Wir liegen im landesweiten Ranking in dieser Kategorie auf
Platz zwei, Kriminalinspektor Meier. Aber zurück zu Wachovsky. Er
hat anscheinend ein paar gravierende gesundheitliche Probleme, die
teilweise wohl auch mit dem Übergewicht zusammenhängen:
Bluthochdruck, neuerdings Diabetes, Herzbeschwerden. Unserer
Gefängnisklinik traute er nicht, weil er davon ausgeht, dass dort
Helfershelfer seiner Feinde sind, die ihn bei der ersten
Gelegenheit umbringen würden.”
 
 „Gibt es irgendwelche Anhaltspunkte dafür, dass das so ist?”,
fragte ich.
 
 Petzka hob die Schultern.  
 
 „Ich möchte mir jedenfalls den Ärger ersparen, falls es doch so
sein sollte und am Ende etwas geschieht, was niemand will.”
 
 „Ich möchte, dass Sie uns auch die Krankenunterlagen und alles,
was Sie sonst noch zu Wachovsky haben, für unsere Ermittlungen zur
Verfügung stellen.”
 
 „Gut. Das kann ich leicht arrangieren. Viel ist das nicht, weil
das alles über Wachovskys eigenen Arzt ging.”
 
 „Dann danken wir Ihnen zunächst mal für Ihre
Kooperationsbereitschaft”, sagte ich.
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 Wir waren noch nicht einmal am Stadtrand von Frankfurt, da
hatte Rudi bereits ein paar interessante Ding herausgefunden. Er
hatte das Laptop auf den Knien und ein paar Informationen über
Wachovskys Arzt eingeholt.  
 
 „Dr. Randolf Mohntal ist seit Jahrzehnten an Wachovskys Seite”,
sagte Rudi. „Die beiden kannten sich schon, als sie während der
Gesamtschule zur selben Straßengang gehörten.”
 
 „Immerhin sind sie zur Schule gegangen”, meinte ich.
 
 „Mohntal schon, sonst hätte er nicht Medizin studieren können.
Wachovsky war da wohl weniger fleißig, der hat die Gesamtschule
ohne Abschluss verlassen. Beide sind kurz nach ihrem achtzehnten
Geburtstag wegen der Beteiligung an einer Schlägerei festgenommen
worden. Außerdem hat man bei beiden Drogen gefunden.”
 
 „Worauf willst du eigentlich hinaus, Rudi?”
 
 „Ganz einfach: Wir haben uns doch gefragt, wie Wachovsky so gut
informiert sein kann und wie es ihm möglicherweise gelungen ist,
immer noch Einfluss auf seine alte Organisation, soweit sie noch
existiert, auszuüben.”
 
 „Und?”
 
 „Gespräche mit dem Arzt dürfen nicht abgehört werden. Selbst
dann, wenn ansonsten alle Überwachungsmaßnahmen durch einen Richter
genehmigt worden sind. Dieser Schutz geht sogar über das hinaus,
was im Verhältnis zwischen Mandant und Anwalt gilt.”
 
 Es hatte schon ganze Mafia-Clans gegeben, die sich bei der
ärztlichen Untersuchung eines nahen Verwandten zur Beratung
getroffen hatten, weil sie genau wussten, dass die Behörden nichts
von dem, was dort gesprochen wurde, verwenden konnte. Wenn doch
Aufzeichnungen entstanden, so brachten die eher die Ermittler als
die Verdächtigen in Schwierigkeiten.  
 
 „Du meinst, Mohntal könnte Wachovskys Botschafter sein?”
 
 „Ja, das würde ich vermuten.”
 
 „Und sein Anwalt, dieser Frank Dachner?”
 
 „Der mit Sicherheit auch, aber ich finde nicht so eine starke
Verbindung zwischen den beiden, die sich irgendwie in den
Lebensläufen widerspiegeln würde.”
 
 „Du meinst, man traut niemandem so sehr wie einem alten
Schulfreund, mit dem man früher um die Häuser gezogen ist?”
 
 „In Wachovskys Fall geht es wohl eher um Drogenhandel auf dem
Schulhof und Schutzgelderpressung, auch wenn weder Mohntal noch
Wachovsky selbst dafür je verurteilt werden konnten.”
 
 Wir fuhren zur Adresse des Horror-Hauses und parkten den
Dienst-Porsche in der Nähe des Gebäudes. Es war ein mehrstöckiges
Gebäude. Wir sahen eine ganze Reihe von Einsatzfahrzeugen der
Polizei und des Erkennungsdienstes. Uniformierte Kollegen
kontrollierten, wer ins Haus ging. Ein Kamerateam hatte in der Nähe
sein Equipment aufgestellt und ein Reporter machte gerade seinen
Aufsager für die Nachrichten. Man wartete offenbar darauf, dass
irgendetwas Sensationelles geschah und man vielleicht mehr oder
minder spektakuläre Bilder von abtransportierten Leichenteilen oder
das knackige Statement eines Offiziellen bekam.
 
 Man ließ Rudi und mich passieren.  
 
 Ein Polizeimeister des Frankfurter Polizeipräsidiums brachte
uns ins Haus. Bevor wir uns den eigentlichen Tatort im Keller
ansehen duften, mussten wir uns Schutzoveralls überziehen. Wenig
später befanden wir uns dann in einem Raum, dessen Betonboden von
einem Dutzend Helfern in Kleinarbeit aufgehämmert wurde, um die
einbetonierten Leichen möglichst schonend zu bergen.
 
 Mittendrin waren Förnheim und Wildenbacher. Auch letzter trug
jetzt einen Einweg-Overall, auch wenn er bei ihm irgendwie nicht
richtig saß, was wohl daran lag, dass ihm die Größe nicht
passte.
 
 „Ja, Sie sehen, dass wir hier immer noch alle Hände voll mit
mühevoller Kleinarbeit zu tun haben”, sprach uns Förnheim an, der
uns zuerst bemerkte. Er deutete auf einen sehr schmächtigen,
feingliedrigen Mann, der sich die Ärmel und Beine seines
Schutzoveralls sorgfältig hochgekrempelt hatte, damit sie ihm
passten. „Glücklicherweise haben wir einen Kollegen aus der
Archäologie hier unter uns, der uns ein paar wertvolle Hinweise
gegeben hat. Sonst hätten wir vermutlich noch mehr wertvolle Spuren
eigenhändig zerstört - und Sie können mir glauben, für einen
Forensiker ist das schon ein sehr schwerwiegendes
Eingeständnis.”
 
 „Unser Fischkopp übertreibt mal wieder maßlos”, meinte
Wildenbacher. Er wandte sich an den Archäologen, dessen skeptisches
Gesichtsausdruck Wildenbacher offenbar gleich bemerkt hatte.
„Nichts für ungut, Sie machen einen exzellenten Job! Aber das, was
FGF gerade gesagt hat, klang ja so, als ob wir uns hier wie
Elefanten im Porzellanladen aufgeführt hätten und die reinsten
Anfänger wären. Ein bisschen was verstehen wir ja nun schließlich
auch von unserem Job.”
 
 „Der allerdings normalerweise eher mit Toten zu tun hat, die
auf natürliche Weise versteinert sind, aber nicht mit
einbetonierten Leichen, wie Sie zugeben müssen, Gerold”, gab
Förnheim in einem deutlich pikiert klingenden Tonfall zurück.
 
 Wildenbacher deutete unterdessen auf den Archäologen.  
 
 „Sie sehen, wie sehr uns dieser Job hier in Anspruch nimmt,
Harry”, meinte er. „Unser Freund FGF hat bereits vollkommen seine
gute hamburgische Erziehung vergessen und Ihnen unseren Kollegen
noch nicht mal vorgestellt: Professor Dr. Ronald Mundorf.”
 
 „Sie sind Kriminalinspektor Kubinke, nicht wahr?”, fragte der
schmächtige Mann daraufhin zurück.
 
 „Der bin ich”, bestätigte ich. „Und dies ist mein Kollege Rudi
Meier.”
 
 „Normalerweise untersuche ich Königsgräber im Nahen Osten”,
sagte Mundorf. „Aber das hier ist mal eine Abwechslung für mich.
Und zumindest die Datierung der Funde ist um einiges leichter.
Diese Menschen starben schließlich alle an ein und demselben Tag
durch MPi-Feuer.”
 
 „Das war hier mal ein Musik-Studio”, sagte Förnheim. „Darum hat
die Ballerei womöglich damals niemand gehört.”
 
 „Das Haus hat öfter mal den Besitzer gewechselt”, stellte ich
fest. „Wir haben uns zwar noch nicht bis in alle Einzelheiten mit
der wechselvollen Geschichte des Gebäudes befasst, aber unter den
Vorbesitzern sind Namen, die mit einer kriminellen Vereinigung
namens Institut für allgemeinen Wohlstand in Verbindung stehen. Und
ich wette, dass aus diesem Personenkreis auch die weiteren Opfer
stammen.”
 
 „Eine Säuberungsaktion innerhalb des organisierten
Verbrechens”, nickte Wildenbacher. „In diesem Ausmaß erinnert das
schon fast an die wilden Zwanziger und an die dreißiger Jahre.”


 Lin-Tai rief mich an. Ich hatte einige Mühe, im Schutzoverall
an mein Handy zu kommen. Als ich es schließlich schaffte, war es
schon zu spät und die Verbindung war wieder unterbrochen. Ich sah
nur noch den Vermerk auf dem Display, dass Lin-Tai angerufen hatte.
Dass mich das Signal überhaupt für ein paar Sekunden hier unten
erreicht hatte, grenzte ohnehin an ein Wunder.
 
 Ich begab mich also umgehend ins Erdgeschoss und rief sie
sofort zurück. Die Tatsache, dass sie sich gemeldet hatte, konnte
nur bedeuten, dass sie irgendetwas herausgefunden hatte.
 
 „Hallo, Harry”, meldete sie sich. „Ich dachte schon, Sie gehen
gar nicht mehr ran.”
 
 „Nur, weil ich mich einmal etwas später als gewohnt melde?”,
wunderte ich mich. „Es ist nicht so leicht, an sein Handy zu
kommen, wenn man einen dieser Schutzoveralls der
Erkennungsdienstler trägt.”
 
 „Das trifft sich ja wunderbar.”
 
 „Was?”
 
 „Na, Ihrer Bemerkung entnehme ich, dass Sie sich am Tatort in
Frankfurt befinden.”
 
 „Das stimmt. Ich war bis gerade noch im Keller.”
 
 „Dann wundert es mich auch nicht, dass es kaum möglich war, zu
Ihnen durchzukommen.”
 
 „Was gibt es Neues, Lin-Tai?”
 
 „Ich nehme an, dass das Massaker in dem Haus nach wie vor
zeitlich nicht genau einzugrenzen ist, sondern nur ungefähr.”
 
 „Wir wissen, wann Kommissar Johannes Malert sich zuletzt
gemeldet hat. Und wir wissen auch ungefähr seit wann Big Vals Sohn
Jan verschwunden ist.”
 
 „Alles in allem ergibt sich ein Rahmen von zwei bis vier
Wochen, in denen das Massaker stattgefunden hat.”
 
 „Ich nehme an, dass das weiter einzugrenzen ist, sobald weitere
Opfer identifiziert werden können.”
 
 „… was langwierig werden kann. Ich habe mich heute Morgen schon
mit FGF ausgiebig darüber unterhalten.”
 
 „Ja, da kann ich nicht widersprechen.”
 
 „Ich habe vielleicht eine schnellere Möglichkeit gefunden, um
zu weiteren Erkenntnissen zu kommen, Harry.”
 
 „Ich bin gespannt.”
 
 „Ich habe herausgefunden, dass das Haus zu jener Zeit einer
Gesellschaft gehört hat, die über ein paar Ecken und Strohmänner
unter der Kontrolle einiger Leute stand, die wir dem erweiterten
Kreis des sogenannten Instituts für allgemeinen Wohlstand
zugerechnet haben.”
 
 „Das überrascht mich nicht. So etwas in der Art hatte ich schon
vermutet.”
 
 „Das Gebäude gehörte zu einer Reihe von Investitionen, die den
Zweck hatten, Schwarzgeld in den normalen Wirtschaftskreislauf
zurückzuführen. Diese Leute haben ja immer wieder dasselbe Problem:
Zu viel dreckiges Geld, das irgendwie gewaschen werden muss.
Immobiliengeschäfte können da durchaus eine wirkungsvolle Methode
sein, um so etwas zu verschleiern.”
 
 „Das kennt man ja.”
 
 „Wichtig in diesem Fall sind zwei Dinge: Dieses ehemalige
Tonstudio eines Musikers, in dem die Morde begangen wurden, gehörte
zum in Frage kommende Zeitraum einem Kerl namens Werner Delgado.
Das war der Rausschmeißer in verschiedenen Clubs, die unter der
Fuchtel des Instituts für allgemeinen Wohlstand standen. Delgado
hat bis zu seinem Tod vor zwei Jahren nachweislich in Hannover
gelebt.”
 
 „Woran ist Delgado gestorben?”
 
 „Schießerei. Man vermutete eine Auseinandersetzung zwischen den
Instituts-Leuten und einer hier ansässigen arabischen Drogengang,
der es wohl nicht passte, dass das Institut deren Drogenhändler
nicht in ihre Clubs gelassen hat. Aber das ist nicht der springende
Punkt.”
 
 „Der springende Punkt ist wohl, dass Delgado nur ein Strohmann
war.”
 
 „Das ist ein getarnter Treffpunkt gewesen, Harry. Und die
Tatsache, dass es sich um ein ehemaliges Tonstudio handelte, war
geradezu ideal.”
 
 „Sie meinen, weil die Räume abhörsicher waren.”
 
 „Ganz sicher! Da konnte nichts nach außen dringen. Weder eine
Schießerei noch der Inhalt irgendeines Gesprächs. Und ich wette,
dass dort regelmäßig Treffen stattgefunden haben.”
 
 „Ist darüber irgendetwas in Kommissar Malerts Berichten zu
finden?”, fragte ich.
 
 „Müsste ich mal nachprüfen. Aber es kann durchaus sein, dass
Malert damals keine Gelegenheit hatte, etwas darüber zu berichten,
weil er diesen Treffpunkt das erste Mal an jenem Tag betrat, als
man ihn umbrachte. Aber der Punkt, wegen dem ich anrufe, ist ein
anderer. Ich habe durch einen Abgleich verschiedener Datenbanken
herausgefunden, dass die Mieterschaft des Hauses seit damals
komplett ausgewechselt wurde. Bis auf eine Person.”
 
 „Wer?”
 
 „Derek Dietmund. Er war damals auch als Hausmeister für das
Gebäude beschäftigt. Jetzt ist er Ende siebzig. Vor zwei Wochen hat
er seinen Führerschein erneuert und die Adresse ist immer noch
dieselbe.”
 
 „Könnte sein, dass er uns was Interessantes mitzuteilen
hat.”
 
 „Damit Sie nicht im Nebel herumstochern müssen, habe ich Ihnen
ein paar Dutzend Fotos von Personen in Ihr Mailfach geschickt, auf
die folgende Merkmale zutreffen: Spurlos verschwunden und
Verbindungen zum Institut für allgemeinen Wohlstand. Auf diese
Weise finden Sie vielleicht schneller heraus, wer noch einbetoniert
wurde.”
 
 „Eine gute Idee.”
 
 „Zumindest wissen Gerold und FGF dann, nach wem sie suchen
könnten. Und ich nehme an, dass das die Identifizierung wesentlich
erleichtert.”
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 Derek Dietmund bewohnte eine großzügige Wohnung im Dachgeschoss
des Hauses, in dessen Keller die einbetonierten Toten gefunden
worden waren. Uns öffnete ein hochgewachsener, hagerer Mann. Ein
Kranz aus wirren grauen Haaren umgab seinen Kopf. Die Augenbrauen
waren buschig und an den Seiten leicht nach oben gerichtet. Sein
Kinn wirkte v-förmig, und mitten auf seiner Stirn war eine tiefe
Furche zu sehen, die ebenfalls diese Form hatte.  
 
 „Kriminalinspektor Harry Kubinke”, stellte ich mich vor. „Dies
ist mein Kollege Kriminalinspektor Rudi Meier. Wir hätten ein paar
Fragen an Sie.”
 
 „An mich?”
 
 „Sofern Sie Herr Derek Dietmund sind - ja.”
 
 „Vielleicht können wir hereinkommen, so dass wir das nicht auf
dem Flur besprechen müssen”, ergänzte Rudi.
 
 Derek Dietmund runzelte die Stirn.  
 
 „Wenn ich mir Ihren Ausweis noch mal etwas genauer ansehen
kann?”
 
 „Sicher.”
 
 Ich reichte ihm meinen Ausweis. In Derek Dietmunds Hemdtasche
steckte eine Lesebrille. Die setzte er jetzt auf und unterzog
meinen Ausweis noch einmal einer ganz besonders intensive
Musterung. Schließlich gab er sie mir zurück. Auch Rudis Ausweis
sah er sich sehr genau an.  
 
 „Man hört immer davon, dass so viele Betrüger unterwegs sind”,
meinte er dann.  
 
 „Das ist schon in Ordnung”, sagte ich.
 
 „Kommen Sie herein!”, sagte Derek Dietmund dann. „Und
vielleicht erzählen Sie mir dann, was eigentlich im Moment hier in
dem Haus los ist. Angeblich sollen im Kellergeschoss in diesem
ehemaligen Studio mindestens ein Dutzend Menschen erschossen worden
sein und niemand weiß, weshalb oder warum. Und was mir am meisten
Sorgen macht, als das passiert sein muss, war ich noch Hausmeister
hier und habe nichts davon mitgekriegt.” Er führte uns in ein
Wohnzimmer, in dem das größte Möbelstück ein uralter Fernseher war.
Ein Röhrengerät von riesigen Ausmaßen, das inzwischen wohl eher in
ein Museum gehört hätte. Die Bilder eines Baseballspiels flimmerten
ziemlich grobkörnig über den Schirm. Der Ton war abgeschaltet.
„Setzen Sie sich!”, bot er uns an. „Darf ich Ihnen was
anbieten?”
 
 „Nein danke”, sagte ich.
 
 „Ich komme immer noch nicht darüber hinweg. Ich meine, dass
hier im Haus ein richtiges Massaker stattgefunden hat und ich
nichts bemerkt habe.”
 
 „Das konnten Sie nicht bemerken”, sagte ich.
 
 „Ja, wegen der Isolierung. Ich weiß. Ich kannte übrigens auch
noch den Musiker, der da vorher gewohnt hat. Der Typ, der später da
lebte … war schon seltsam. Der hatte einen spanischen Namen.”
 
 „Delgado?”
 
 „Richtig. Der war nie hier. Ich dachte immer, der wäre
vielleicht auf Montage oder so. Und dann haben sich da immer ab und
zu ein paar Leute getroffen. Ich habe ja die Augen offen gehalten
und alles mitbekommen. War schon alles ein bisschen seltsam, wenn
ich ehrlich bin. Aber ich habe mir damals keine weiteren Gedanken
gemacht. Der Hausmeisterjob war gut bezahlt und meine Frau war
schwer krank. Nach ihrem schweren Unfall ist sie nie wieder richtig
auf die Beine gekommen, war fast ein Jahr lang in der Klinik ein
paar Straßen weiter. Da konnte ich jeden Euro brauchen. Geholfen
hat ihr das alles nichts. Sie hat es nicht überlebt.”
 
 „Das tut mir leid.”
 
 „Was glauben Sie, wie schwierig das war, dass die Versicherung
endlich bezahlt. Aber glücklicherweise hat mir Herr Nohland dann
den richtigen Anwalt empfohlen. Und der hat denen Dampf gemacht.
Frank Dachner ist ein scharfer Hund, kann ich Ihnen sagen.”
 
 „Herr Frank Dachner von Dachner & Partners?”, fragte ich
noch mal nach.
 
 „Genau! Ich weiß nicht, wie er das geregelt hat, aber er hat es
geregelt und ich habe mein Geld bekommen.”
 
 Rudi sah mich an. Er war offenbar genauso überrascht darüber,
dass sich der Anwalt von Big Val Wachovsky offenbar nicht nur mit
dem Strafrecht, sondern außerdem noch im Umgang mit Versicherungen
auskannte und darüber hinaus offenbar ein viel besseres Herz zu
haben schien, als es unserem ersten Eindruck entsprach.  
 
 „Und wer ist dieser Herr Nohland?”, hackte Rudi jetzt nach.


 „Also, so lange ich hier Hausmeister war, war dieser Herr
Myland mein Chef. Ich weiß, die Besitzverhältnisse sind etwas
verworren. Eigentlich gehörte das Gebäude damals einer Gesellschaft
und was Herr Nohland mit dieser Gesellschaft eigentlich zu tun
hatte, weiß ich bis heute nicht. Jedenfalls habe ich von Nohland
immer meine Anweisungen erhalten.”
 
 „Wissen Sie, wie Nohland mit vollem Namen heißt?”
 
 „Nein, tut mir leid.” Derek Dietmund lächelte verlegen. „Im
Gegensatz zu Ihnen habe ich ihn nicht nach irgendwelchen Papieren
gefragt.” Er zuckte mit den Schultern. „Warum sollte ich auch. Ich
bekam jeden Monat meinen Scheck, und es schien alles in Ordnung zu
sein.”
 
 „Herr Dietmund, wir würden Ihnen gerne ein paar Fotos von
Personen zeigen, die möglicherweise in dem Zeitrahmen, in dem das
Massaker stattgefunden haben muss, hier im Haus waren. Wenn Sie
sich an einen oder mehrere dieser Personen erinnern, dann sagen Sie
uns das bitte.”
 
 „Natürlich! Gerne”, gab Dietmund zurück. „Komisch, Ihre
Kollegen vom Polizeipräsidium haben mich nach all diesen Dingen
überhaupt nicht gefragt. Wissen Sie übrigens, was ich denke, was
dort in diesem Studio stattgefunden hat?”
 
 „Was denn?”
 
 „Ich dachte immer, dass dort vielleicht eine illegaler
Spielsalon oder so etwas ist.” Er zuckte mit den Schultern. „War
nur so eine Fantasie von mir. Aber ich hätte natürlich niemals
gedacht, dass man da mal einbetonierte Leichen findet.”
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 Ich zeigte ihm die Bilder von den Personen, die Lin-Tai mir
zusammengestellt hatte, dazu Jan Wachovsky und Kommissar Malert.
Die beiden Letzteren identifizierte er sofort. Und auch einige der
anderen, die allesamt später nicht mehr aufgetaucht waren.  
 
 Untergetaucht, so lautete die Hypothese bis dahin in den
meisten Fällen. Genau wie bei Jan Wachovsky. Dass ihre Leichen in
Beton gegossen worden waren, hatte ja niemand ahnen können. Früher
oder später würde man etliche von ihnen als Opfer des
Keller-Massakers identifizieren können. Aber nachdem man nun schon
einmal eine begründete Hypothese aufstellen konnte, wer dort unter
anderem noch alles sein Betongrab gefunden hatte, konnte man gleich
gezielt die Zahnarztunterlagen, Gen-Proben, Fingerabdrücke und so
weiter von den betreffenden Personen anfordern und hatte dann
sofort Vergleichsdaten zur Verfügung.  
 
 Rudi hatte sein Laptop dabei. Er klappte es jetzt auf und rief
die Online-Datenbank des BKA auf. Die einzige Person, die im
Zusammenhang mit den Machenschaften des sogenannten Instituts für
allgemeinen Wohlstand einmal erfolglos angeklagt worden war, hieß
Georg Nohland, wohnte in Frankfurt und besaß einige Clubs in ganz
Deutschland. Als Big Val Wachovsky ins Netz der Justiz gegangen
war, hatte Nohland es irgendwie geschafft, nahezu vollkommen
unbehelligt daraus hervorzugehen. Keiner der Anklagepunkte hatte
schließlich Bestand gehabt. Sein Verfahren wegen Beihilfe zur
Geldwäsche war noch nicht einmal durch die Anhörung vor der
Staatsanwaltschaft gekommen, so dass kein Hauptverfahren eröffnet
worden war. Einen Auftragsmord, den er angeblich angewiesen hatte,
konnte ihm auch nicht nachgewiesen werden. Ein Mann, der offenbar
ein ziemlich großes Talent darin hatte, sich nicht erwischen zu
lassen.
 
  Bei zwei oder drei Personen, die ich ihm noch gezeigt, war
Derek Dietmund sich nicht sicher.
 
 „Ich weiß noch genau, an welchem Tag plötzlich Bauarbeiter im
Haus waren und Beton angeliefert wurde. Mit einer Leitung durch die
Haustür bis in den Keller. Und was glauben Sie, was das für einen
Dreck gemacht hat. Das war ein Freitag, und ich habe mich noch
darüber gewundert, dass diese ganze Operation so plötzlich
angesetzt worden war. Schließlich hätte man mich doch eigentlich
informieren müssen.”
 
 „Und was denken Sie, weshalb man das nicht getan hat?”
 
 „Ich habe damals nicht weiter nachgefragt. Herr Nohland hat mir
500 Euro extra gegeben, damit ich alle Mieter des Hauses einzeln
aufsuche und um Verständnis für eine notwendige Baumaßnahme werbe.
Hinterher hat man mir erzählt, dass angeblich ein Wasserrohrbruch
drohte. Aber das kam mir damals schon seltsam vor. Ich bin ja ein
bisschen mit dem Innenleben dieses Hauses vertraut, und ich konnte
mir nicht denken, dass das der wahre Grund gewesen sein kann. Aber
… meine Güte, 500 Euro sind 500 Euro und ich hatte so ein Gefühl,
dass es besser war, nicht noch mal nachzufragen.”
 
 „Ich verstehe”, sagte ich.
 
 „Wie ich schonmal sagte - bis jetzt ging ich immer davon aus,
dass da irgendetwas mit illegalem Glücksspiel oder so etwas lief.
Aber nie im Leben hätte ich gedacht, dass es um so viele Tote geht
...“  
 
 „Wissen Sie noch, welche Firma die Arbeiten durchgeführt
hat?”
 
 „Nein. Normalerweise ist jeder Handwerker, der hier irgendwas
im Haus gemacht hat, von mir eingewiesen worden, ich habe die
Arbeitszeiten abgenommen und ich habe überprüft, dass auf den
Rechnungen nur das stand, was tatsächlich gemacht worden ist und so
weiter und so fort.”
 
 „Hausmeisterroutine eben”, sagte ich.
 
 „Ja genau. Nur in diesem Fall, da hatte ich nichts zu melden.
Jetzt weiß ich natürlich, warum. Da fällt mir ein …” Er brach
plötzlich ab. Ich hoffte, dass der Gedanke, der Derek Dietmund in
diesem Moment im Kopf herumspukte, vielleicht doch noch vom Gehirn
den Weg über seine Lippen fand. Aber das war nicht der Fall. Er
schüttelte nur stumm den Kopf und schloss den Mund wieder.
 
 „Woran haben Sie gerade gedacht?”, hakte ich nach.
 
 „Ich weiß nicht …”
 
 „Manchmal sind es die Beobachtungen, die ein Zeuge für völlig
unbedeutend hält, die nachher einen entscheidenden Beitrag dazu
leisten, dass ein Fall gelöst wird”, gab ich zu bedenken. „Das habe
ich immer wieder erlebt.”
 
 Derek Dietmund blickte auf und sah mich mit seinen
wässrig-blauen Augen einen Moment lang nachdenklich an.  
 
 „Auf dem Wagen, der den Beton gebracht hat, stand ein Wort. Ob
das die Firma war, weiß ich nicht und ich kann Ihnen auch nicht
…”
 
 „Wie lautete das Wort?”
 
 „Bluewater.”
 
 „Ich danke Ihnen, Herr Dietmund. Und ich gehe davon aus, dass
Sie uns sehr geholfen haben.”
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 Georg Nohland saß im Bademantel auf der Couch. Auf dem
niedrigen Glastisch war eine Linie aus einem weißen Pulver.
 
 Kokain!  
 
 Mit einem Röhrchen schnupfte er es in eine Nase hinein.  
 
 „Lass mir was übrig, Georg!”, sagte eine weibliche Stimme.
Georg Nohland bemerkte die Frau mit den langen roten Haaren, die
lässig gegen den Türrahmen lehnte. Sie war nackt, das Haar noch
feucht vom Duschen.
 
 Georg Nohland bemerkte sie aus den Augenwinkeln heraus. Aber er
hatte keinen Blick für sie. Nicht jetzt.  
 
 Er sog eine zweite Linie Kokain in das andere Nasenloch. Dann
lehnte er sich zurück, schloss die Augen und atmete tief durch.


 „Das ist das Problem, wenn man an der Quelle sitzt”, sagte
unterdessen die Frau. „Man nimmt zu viel von dem Zeug.”
 
 „Dir fehlt das Gespür dafür, wann du mal die Klappe halten
kannst, Grazia”, sagte Nohland.
 
 „Charmant macht dich der Stoff auch nicht gerade.”
 
 „Was du nicht sagst …”
 
 „Wäre vielleicht auch ein bisschen viel verlangt.”
 
 „Schön, dass du das selber erkennst.”
 
 „Da blinkt übrigens dauernd das Display an deinem Handy
auf.”
 
 „Was?” Er öffnete die Augen. Die Pupillen waren so groß
geworden, dass von der Iris kaum noch etwas übrig blieb. „Welches
meinst du?”
 
 „Das Billigteil, mit dem man nicht mal ins Internet kann.”
 
 „Scheiße!”
 
 Nohland stand auf. Er ging an Grazia vorbei ins Schlafzimmer.
Das Handy, von dem sie gesprochen hatte, lag auf dem Nachttisch.
Ein billiges Wegwerfgerät ohne Vertragsbindung. Nur sehr wenige
Personen kannten überhaupt die Nummer. Er hatte es auf leise
geschaltet und vergessen, das normale Profil wieder zu
aktivieren.
 
 Offenbar versuchte ihn jemand sehr dringend zu erreichen.
Nohland nahm das Gerät ans Ohr und ließ sich auf das Bett fallen. 

 
 „Was ist los?”, ächzte Nohland.
 
 „Weißt du, wie oft ich schon versucht habe, dich zu
erreichen?”
 
 „Nun mach mal nicht so ein Theater!”
 
 „Wir müssen uns dringend treffen.”
 
 „Was ist denn passiert? Machst du dir Sorgen wegen dieser
Leichen im Keller? War doch klar, dass man die irgendwann finden
würde. Das ist kein Grund, um jetzt durchzudrehen.”
 
 „Wir besprechen das an unserem Treffpunkt.”
 
 „Jetzt spinnst du völlig, oder was?”
 
 „In einer halben Stunde. Sei pünktlich und quatsch nicht so
unbedacht in ein Telefon!”
 
 „Hey Mann, das ist doch nicht dein Ernst!”
 
 „Komm allein! Und falls du noch vorhattest, dir eine Line in
die Nase zu ziehen, verschieb das besser, denn du solltest bei dem,
was ich dir zu berichten habe, besser einen klaren Verstand
mitbringen.”
 
 Es knackte. Das Gespräch war unterbrochen.
 
 „So ein Mist”, murmelte Georg Nohland.
 
 Grazia war ihm gefolgt. Sie stand in der Tür und trug
inzwischen ein Unterkleid.  
 
 „Ich würde mich nicht so von diesem Kerl herumkommandieren
lassen.”
 
 „Das geht dich nichts an.”
 
 „Meine Güte, du hattest Sex, du hast die Nase voll Schnee und
bist immer noch schlecht gelaunt. Was ist denn los?”
 
 „Lass mich in Ruhe!”
 
 „Jetzt sag nicht, dass Big Val sich nach all der Zeit doch noch
entschlossen hat, den Mund aufzumachen. Für einen Deal mit der
Staatsanwaltschaft ist es ja wohl ein bisschen zu spät, würde ich
sagen.”
 
 „Dafür schon”, sagte Nohland. Aber nicht, um sich für den Tod
seines Sohnes zu rächen!, setzte er in Gedanken hinzu.  
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 Wir saßen im Büro von Dienststellenleiter Patrick Gieselher,
dem Chef der Polizei Frankfurt. Gieselher hatte uns interessiert
zugehört.  
 
 „Die Namen, die Sie in Erfahrung gebracht haben, gehören
sämtlich zum erweiterten Kreis der Instituts-Angehörigen”, sagte
Gieselher. „Einige haben sogar unseren Erkenntnissen nach
Führungsaufgaben innerhalb der Organisation innegehabt. Um ganz
ehrlich zu sein, wir haben das Verschwinden dieser Leute mit
unseren Ermittlungen in Verbindung gebracht und bisher geglaubt,
dass sie sich einfach nur rechtzeitig abgesetzt haben.”
 
 „Aber jetzt müssen wir damit rechnen, dass sie einer nach dem
anderen von unseren Spezialisten aus dem Beton gehauen werden”, gab
ich zurück. „Genau wie Jan Wachovsky, mit dessen Auftauchen ja wohl
auch niemand mehr gerechnet hatte.”
 
 „Es muss da eine ziemlich radikale Säuberung innerhalb der
Organisation stattgefunden haben”, war Gieselher überzeugt. „Und
der Zeitpunkt macht natürlich auch Sinn. Ich meine, der große Big
Val war verhaftet worden und da gab es sicher einige, die versucht
haben, so viel wie möglich von dessen Geschäften an sich zu
reißen.” Gieselher machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ist das
doch immer dasselbe. Wie unter wilden Hyänen.”
 
 „Die Frage ist, wer dazu in der Lage gewesen wäre, so einen
Coup durchzuführen.”
 
 „Derjenige hätte auf jeden Fall sichergehen müssen, dass ihn
nicht der Zorn von Big Val trifft.”
 
 „Der trifft ihn vielleicht jetzt.”
 
 „Dann will er tatsächlich aussagen?”
 
 „Das Problem ist, dass er im Moment nur nach seinen eigenen
Regeln spielen will”, gab Rudi zu verstehen. „Wir werden abwarten
müssen, ob er uns wirklich etwas Brauchbares liefert.”
 
 „Was halten Sie von Georg Nohland?”, wandte ich mich noch
einmal an den Dienststellenleiter.
 
 „Unserer Überzeugung nach war das bisher eher ein kleiner
Zuträger und Strohmann. Niemand, der wirklich Entscheidungsgewalt
in dieser Organisation hatte. Wieso fragen Sie?”
 
 „Weil Nohland offenbar zum Zeitpunkt des Massakers die
Verfügungsgewalt über das Haus und das ehemalige Musikstudio im
Keller hatte.”
 
 „Und das ist umso erstaunlicher, als er niemals Besitzer oder
Mieter dieser Adresse war.” Gieselher zuckte mit den Schultern.
„Sollten wir den unterschätzt haben?”
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 Georg Nohland parkte seinen Sportwagen in der Nähe eines
baufälligen Lagerhauses. Die Beleuchtung war nur zum Teil in
Betrieb. Das Lagerhaus gehörte zu einer Industriebrache nördlich
des Hafens von Frankfurt. Ein Spekulationsobjekt. In dieser Lage
konnte so ein Grundstück nur mehr wert werden und darauf setzte das
Konsortium, das die Eigentumsrechte daran hielt. Ein Konsortium,
das im Übrigen unter der Kontrolle des Instituts für allgemeinen
Wohlstand stand. Damit war sichergestellt, dass auch Nohland
kräftig daran mitverdienen würde, wenn dieses Gebiet eines Tages
saniert werden würde.
 
 Nohland stieg aus. Er langte in die Tasche seines
Kamelhaarmantels, und umfasste den Griff eines kleinkalibrigen
Revolvers. Sicher ist sicher, dachte er.  
 
 Nohland wandte den Blick und ließ ihn über die schattenhaften
Umrisse der umliegenden Gebäude schweifen. Dann sah er auf die Uhr
an seinem Handgelenk.
 
 „Wenn du jetzt auch noch unpünktlich bist, wirst du es
bereuen“, murmelte er halblaut vor sich hin.  
 
 Aus einer der unbeleuchteten Schattenzonen trat jetzt eine
Gestalt hervor. Die Schritte waren deutlich zu hören. Nohland
drehte sich um. Sein Gesicht entspannte sich etwas.
 
 „Na endlich”, meinte er. „Ich hoffe nur, dass es auch wichtig
genug ist, was du mir zu sagen hast.”
 
 „Ganz bestimmt”, sagte eine tiefe, raue Stimme.
 
 Nohlands Gesicht veränderte sich, als die Gestalt in den Schein
der spärlichen Beleuchtung trat.
 
 „Du?”, fragte er sichtlich überrascht.
 
 „Du hast offenbar mit jemand anderem gerechnet!”
 
 „Ich …”
 
 Er kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen. Blutrot leckte
Mündungsfeuer aus dem Schalldämpfer einer Automatik heraus. Die
erste Kugel traf Nohland in Brusthöhe, riss seinen Kamelhaarmantel
auf und fuhr ihm eine Handbreit oberhalb des Herzens in den Körper
und trat im nächsten Augenblick auf dem Rücken wieder aus. Zwei
weitere Schüsse folgten. Nohland zuckte unter den Geschossen wie
eine Puppe. Er schaffte es gerade noch, seinen Revolver aus der
Manteltasche zu reißen. Ein Schuss löste sich aus der Waffe. Der
Knall war das einzige, deutlich hörbare Schussgeräusch, denn die
Schüsse seines Gegenübers klangen nur wie dumpfe Schläge mit einer
Zeitung.  
 
 Nohland sank auf den löchrigen und dutzendfach geflickten
Asphalt, in dessen Vertiefungen sich Wasser vom letzten Regenguss
gesammelt hatte. Regungslos blieb er liegen. Sein Mörder trat an
den leblosen Körper heran. Er trug Cowboystiefel, deren Spitzen mit
Metall besetzt waren. Mit dem Fuß drehte der Killer den regungslos
daliegenden Georg Nohland um.  
 
 Die Augen waren weit aufgerissen und wirkten erstarrt.
 
 Der Killer schraubte den Schalldämpfer von seiner Waffe und
steckte dann beides ein. Dann nahm er sein Handy aus der
Jackentasche. Sekunden später war die Verbindung aufgebaut.
 
 „Alles erledigt”, sagte die raue Stimme, als er das Gerät am
Ohr hatte.
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 Rudi und ich übernachteten in einem Mittelklassehotel in
Frankfurt. Schon am Morgen gab es Neuigkeiten vom Tatort.
 
 „Wir haben zwei der Personen auf der Liste jetzt tatsächlich
identifizieren können”, berichtete uns Wildenbacher, mit dem wir
diesmal in den Räumen der Gerichtsmedizin sprachen, die der
örtlichen Polizei angegliedert waren. „Ein paar Zahnimplantate
haben uns schnell weitergebracht.”
 
 „Es hat eben doch anscheinend seine Vorteile, wenn man von
vornherein weiß, nach wem man suchen muss”, lautete Rudis
Kommentar.  
 
 „Wer sind die identifizierten Personen?”, fragte ich.   
 
 „Albrecht Galle und Leonard Wiemer”, sagte Wildenbacher.  
 
 Nach den Erkenntnissen, die uns vorlagen, hatten Wiemer und
Galle zur zweiten Reihe des sogenannten Instituts für allgemeinen
Wohlstand gehört. Leute, von denen man hätte erwarten können, dass
Sie nach der Verhaftung von Big Val nach Höherem strebten. Aber
zumindest diese beiden Banden-Karrieren hatten im Keller des
Tonstudios ein jähes Ende gefunden.  
 
 Und beide waren seit dem Zeitraum, den wir für das Massaker
annahmen, nicht mehr gesehen worden.  
 
 „Ich wette, dass die meisten anderen, die auf Lin-Tais Liste
stehen, nach und nach auch noch unter den Einbetonierten
identifiziert werden”, vermutete Rudi.
 
 „Das kann jetzt relativ schnell gehen”, sagte Wildenbacher.
„Zumindest in Einzelfällen. Wir haben inzwischen von jedem, der auf
der Liste steht, irgendwelche aussagekräftigen Vergleichsdaten,
denn fast alle wurden irgendwann mal verhaftet oder zumindest
erkennungsdienstlich behandelt. Und wenn keine DNA mehr gerettet
werden konnte, dann haben wir auf jeden Fall biometrische Daten,
zahnmedizinische Unterlagen und so weiter. Nur die Fingerabdrücke
im Datenbestand des BKA helfen uns in diesen Fällen meistens nicht
weiter.” Wildenbacher fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „FGF
hat mir gestern erklärt, was im Einzelnen chemisch mit einem
menschlichen Körper passiert, wenn er in Beton gegossen wird … Also
ganz ehrlich, meine Vorstellung von einem idealen Grab ist das
nicht!”
 
 „Passiert in einem ganz normalen Grab nicht auch so einiges?”,
meinte Rudi. „Ich meine, die ganz gewöhnliche Verwesung ist auch
nicht ohne. Und die Vorstellung, die Beute von Maden und Würmern zu
werden, erfüllt mich auch nicht gerade mit Vorfreude.”
 
 „Das ist ein natürlicher Prozess, Rudi”, gab Wildenbacher
ungerührt zurück. „Also etwas völlig anderes. Daran, für die
Ewigkeit aufbewahrt zu werden, hätte vielleicht unser etwas zur
Eitelkeit neigende Freund FGF gefallen.”
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 Wir fanden mit Hilfe der Kollegen aus dem Innendienst heraus,
dass es eine Baufirma namens Bluewater gab. Offenbar hatte Derek
Dietmund ein Fahrzeug dieser Firma gesehen, als der Beton
angeliefert worden war.
 
 Die Firma war vor anderthalb Jahren liquidiert worden. Letzter
Besitzer war Erich Hacker, der seiner Firma den Namen ,Bluewater‘
gegeben hatte. Rudi und ich suchten ihn unter seiner Adresse in
einem Außenbezirk von Frankfurt auf. Er hatte nach dem Ende der
Baufirma auf kleinem Niveau weitergemacht und einen Handwerks- und
Reparaturservice gegründet. Vor seiner Garageneinfahrt war ein
entsprechendes Schild zu sehen, dass auf seinen Service
hinwies.
 
 Ich hatte den Dienst-Porsche am Straßenrand abgestellt. Rudi
und ich stiegen aus. Als wir das Grundstück betraten, hörten wir
ein beständiges, metallisches Hämmern. Es kam aus der offen
stehenden Garage.  
 
 Ein Mann lag unter einem Pickup, der die Aufschrift ‘Bluewater
Service’ trug. So ähnlich musste das wohl seinerzeit auch an dem
Betonmischer gestanden haben, den Derek Dietmund in Erinnerung
hatte.
 
 „Herr Hacker?”, fragte ich laut, erhielt aber zuerst keine
Antwort. Das Hämmern war ohrenbetäubend.
 
 Erst als ich den Namen noch einmal, etwas lauter wiederholte,
kam der Mann unter dem Wagen hervor. Genau genommen rollte er auf
einem Rollbrett, wie es Möbelpacker zum Transport von schweren
Schränken benutzten. Sein Gesicht war kaum zu erkennen, so
verschmiert war es. Er legte den Hammer auf den Boden und stand
auf. Dann wischte er sich mit einem Lappen über das Gesicht.  
 
 „Wer sind Sie, und was wollen Sie?”, fragte er.
 
 „Kriminalinspektor Harry Kubinke, BKA. Und dies ist mein
Kollege Kriminalinspektor Meier.”
 
 Er wirkte angespannt. Man konnte sehen, wie sich seine Haltung
verkrampfte. Wie jemand, der unbewusst die Fluchtmöglichkeiten
sondierte. Vielleicht ahnte er, dass Ärger auf ihn zukam.
 
 „Treibt jetzt das BKA schon Schulden ein? Ich habe nichts!
Meine Insolvenz ist ordnungsgemäß über die Bühne gelaufen und ganz
egal, wieviel Geld irgendjemand anderes dabei verloren haben mag:
Ich habe mehr zu verlieren!”
 
 „Wir sind nicht wegen Ihrer Insolvenz hier”, sagte ich.
 
 „Wäre mir auch seltsam vorgekommen. Pleite gehen ist ja
schließlich kein Bundesverbrechen, oder?”
 
 „In Ihrem Fall sicher nicht”, sagte ich.
 
 Er grinste schief.  
 
 „Na, das beruhigt mich aber.”
 
 „Es geht um eine Ladung Beton, die vor einigen Jahren an das
Haus Nummer 99 in der Wächterbachstraße hier in Frankfurt geliefert
wurde.”
 
 „Das Horror-Haus, von dem jetzt überall geredet wird.”
 
 „Genau. Ich sehe, Sie wissen gleich, was uns auf dem Herzen
liegt und verstehen auch, wieso sich das BKA dafür interessiert.”
Rudi sah auf einen Zettel, und gab ihm den ungefähren Zeitraum an,
in dem die Lieferung erfolgt sein musste. Zumindest, wenn man nach
den bisherigen Erkenntnissen ging, die sich durch die Arbeit am
Tatort sowie durch unser Gespräch mit Herrn Dietmund ergeben
hatte.
 
 „Damit habe ich nichts zu tun.”
 
 „Aber Sie sind doch Herr Hacker, der ehemalige Besitzer einer
Baufirma gleichen Namens, oder ist das am Ende eine
Fehlinformation?”, hakte ich nach.
 
 Er atmete tief durch.  
 
 „Nein, das ist schon richtig.”
 
 „Na also!”
 
 „Aber damals lebte mein Vater noch. Ich habe zwar in der Firma
gearbeitet, aber mit dieser Sache hatte ich nichts zu tun.” Er
atmete tief durch und fuhr dann nach einer kurzen Pause fort: „Ich
habe ,Bluewater‘ nach dem plötzlichen Tod meines Vaters übernommen,
aber da waren wir schon tief in der Krise. Ich hätte besser die
Finger davon lassen sollen. Die Pleite war letztlich nicht
aufzuhalten.”
 
 „Hören Sie, Sie sollten mit uns kooperieren. Es wirft Ihnen
bislang niemand irgendetwas vor. Beton ist schließlich nur Beton,
und Sie konnten vermutlich nicht wissen, dass ein Dutzend Leichen
damit beerdigt werden sollten. Aber wenn wir jetzt erst mühselig
ehemalige Angestellte befragen müssen, und sich dann vielleicht
herausstellt, dass die Umstände dieser Betonlieferung auch Ihnen
eigentlich seltsam hätten vorkommen müssen …”
 
 „Was wollen Sie denn?”, brauste er auf. Seine Gereiztheit
erschien mir ziemlich unverhältnismäßig. Zumindest, wenn man davon
ausging, dass er tatsächlich so wenig mit der Sache zu tun hatte,
wie er behauptete. „Sie haben die Leichen in diesem verfluchten
Haus gefunden. Und ich hoffe, dass Sie die Schuldigen dann kriegen.
Aber das hat weder etwas mit meinem Vater noch mit mir zu tun.”


 „Was war Ihre Aufgabe damals? Sie haben doch gesagt, dass Sie
in der Firma mitgearbeitet haben.”
 
 „Ich habe …” Er knurrte etwas Unverständliches vor sich hin und
fuhr dann fort. „Wenn ich mir im Moment einen Anwalt leisten
könnte, würde ich den jetzt anrufen.”
 
 „Brauchen Sie denn einen?”
 
 Er ballte die Hände zu Fäusten. Für einen Moment hatte ich die
Befürchtung, dass er regelrecht explodierte und ich fragte mich,
was ihn eigentlich so dermaßen aufgebracht hatte.  
 
 „Sind Sie wirklich so naiv?”, fragte er dann. „Glauben Sie, in
einer Stadt wie Frankfurt könnte irgendjemand in der Baubranche
groß werden, ohne dass gewisse Organisationen die schützende Hand
über den Betreffenden halten?”
 
 „Meinen Sie damit zum Beispiel das Institut für allgemeinen
Wohlstand?”
 
 Er sah mich einen Augenblick lang an. Ein Blick, der
Überraschung ausdrückte. Schließlich fuhr er fort: „So etwas hat
viele Namen, Herr Kubinke. Und Sie und Ihresgleichen stellen sich
zwar gerne hin und führen irgendwelche Klugscheißer-Reden, aber Sie
sind nicht in der Lage, diesen Kraken das Handwerk zu legen.
Jedenfalls nicht so, dass nicht irgendein Rest übrig bleibt, der
weiter zu einem Monster heranwächst.”
 
 „Vielleicht reden Sie einfach mal Klartext, Herr Hacker!”,
meinte jetzt Rudi.  
 
 „Jetzt kann mir sowieso alles egal sein. Was glauben Sie, was
passiert, wenn die entscheidenden Leute ihre schützende Hand
einfach wegziehen? Na? Dann passiert genau das, was mit ,Bluewater‘
geschehen ist. Mein Vater hat versucht, eigene Wege zu gehen und
Sie sehen ja, wie ihm das bekommen ist.”
 
 „Was meinen Sie damit?”
 
 „Er hat keinen einzigen Auftrag mehr bekommen. Jedenfalls nicht
mehr die Aufträge, die groß genug gewesen wären, um eine Firma wie
,Bluewater‘ zu halten. Er hätte wahrscheinlich auch keinen
Schlaganfall bekommen, wenn er nicht so fertiggemacht worden wäre.
Die sagen einfach den entsprechenden Leuten Bescheid und dann wird
ein Auftrag, der schon erteilt worden ist, einfach zurückgezogen
und Sie können nichts dagegen tun. Überall haben die ihre Leute.
Und diejenigen, die nicht zu ihnen gehören, haben Angst vor ihnen.
Und das zu Recht!”
 
 „Wenn das so ist, wie Sie sagen, Herr Hacker, dann verstehe ich
nicht, wieso Sie nicht versuchen, uns zu helfen”, erwiderte ich
sehr eindringlich.
 
 „Und wie bitte schön? Am Ende stehe ich dann vor irgendeinem
Staatsanwalt und fünf gekaufte Zeugen behaupten, dass alles ganz
anders war, als ich es gerade beschworen habe.”
 
 „Wer hat damals den Beton bestellt?”, fragte ich.  
 
 Er biss die Lippen aufeinander. Ich sah ihm an, wie er mit sich
rang. Dass Organisationen wie das Institut für allgemeinen
Wohlstand ganze Branchen beherrschten, war nichts Neues. Aber das
konnte eigentlich nur ein Anlass sein, den Kampf gegen das
organisierte Verbrechen nicht aufzugeben, sondern immer wieder von
Neuem zu versuchen, dagegen anzukämpfen.  
 
 „Der Typ hieß Nohland”, sagte er schließlich.
 
 „Georg Nohland?”
 
 „Ja. Und um Ihre Frage von eben zu beantworten: Ich war damals
für die Koordination der Termine in der Firma verantwortlich.
Deswegen weiß ich auch noch sehr genau, wie das damals ablief.”


 „Gibt es noch Unterlagen darüber?”
 
 „Nein, natürlich nicht. Sie haben schon recht. Es war einiges
sehr eigenartig an der Sache. Ich habe erst nachgehakt, aber meinem
Vater war gleich klar, aus welcher Ecke dieser ,Auftrag’ kam.
Befehl wäre wohl das passendere Wort. ‘Junge, wenn du da viele
Fragen stellst, dann sind wir demnächst raus aus dem Geschäft’, hat
er mir damals gesagt.” Hacker zuckte mit den Schultern. „Raus waren
wir dann ein paar Jahre später trotzdem.”
 
 „Weshalb sind Sie denn in Ungnade gefallen?”
 
 „Ich nehme an, der Name Valentin Wachovsky sagt Ihnen
etwas.”
 
 „Natürlich. Big Val war der Chef des Instituts für allgemeinen
Wohlstand, bis er verhaftet wurde.”
 
 „Ich denke, er hatte auch nach seiner Verhaftung noch viel zu
sagen. Zumindest, wenn man danach geht, was so erzählt wurde.”
 
 „Was wurde denn so erzählt?”
 
 „Will ich nicht näher drauf eingehen. Und ich werde Ihnen auch
keine weiteren Namen nennen. Aber Tatsache ist, dass sich dann nach
und nach so einiges geändert hat. Ich nehme an, es war so: Big Val
hat die Hand über meinen Vater gehalten und diejenigen, die Big Val
beerbt haben, haben dann ihren eigenen Lieblingen geholfen, wenn
Sie verstehen, was ich meine.”
 
 Ich gab Hacker meine Karte.  
 
 „Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, dann rufen Sie mich
an.”
 
 „Mal sehen.”
 
 „Sie haben selbst gesagt, dass Sie nichts mehr verlieren
können. Sie werden in den nächsten Tagen von unseren Kollegen der
hiesigen Polizei noch einmal eingehend vernommen werden, und es
wird dann auch ein Protokoll erstellt werden. Außerdem werden Sie
damit rechnen müssen, Ihre Aussage, was Nohland betrifft, vor
Gericht zu wiederholen.”
 
 „Sehen Sie: Genau deswegen habe ich anfangs gedacht, ich sollte
lieber die Klappe halten!”
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 „Was hältst du von ihm?”, fragte Rudi, als wir schon wieder im
Dienst-Porsche saßen. Es fing an zu regnen. Ziemlich heftig sogar.
Die Scheibenwischer meines Dienst-Porsche schafften es zeitweise
kaum, für einigermaßen freie Sicht zu sorgen. Ein kräftiges Tief
vom Westen zog nun über Deutschland hinweg.
 
 „Wir haben jetzt immerhin ein paar Angaben, die bei der
zeitlichen Rekonstruktion des Tatgeschehens helfen können”, meinte
ich.
 
 „Und einen weiteren Hinweis, der auf diesen Georg Nohland
deutet”, ergänzte Rudi. „Der muss uns jetzt mal erklären, wieso er
Beton bestellt hat und anschließend keine Ahnung hatte, wozu er
benutzt werden sollte.”
 
 „Wir telefonieren mit dem BKA-Büro. Die sollen ein paar Leute
hinschicken und dafür sorgen, dass wir ihn verhören können.”
 
 „Gute Idee!”
 
 „Für einen Haftbefehl reicht es allerdings nicht. Beton zu
bestellen ist ja nicht strafbar. Und wie glaubhaft dieser Herr
Hacker letztlich ist, muss sich auch erst noch herausstellen.”
 
 „Mal was anderes: Haben wir noch Zeit irgendwas zu essen, bevor
wir uns mit Big Val treffen?”
 
 Wie üblich waren wir nicht dazu gekommen, etwas zu uns zu
nehmen. Und mir knurrte inzwischen genauso der Magen wie das
offenbar bei Rudi der Fall war.
 
 „Höchstens was zum Mitnehmen”, meinte ich. „Mehr ist zeitlich
nicht drin. Hacker hat uns etwas länger aufgehalten.”
 
 „Ich nehme im Moment alles, was irgendwie genießbar ist”,
meinte Rudi. „Dieser Big Val Wachovsky schlägt mir nämlich mit
seiner gönnerhaften, großspurigen Art ganz gehörig auf den Magen.
Und zwar selbst dann, wenn letzter voll ist!”
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 Während wir unserem Treffen mit Big Val entgegenfuhren, wurde
das Wetter zunehmend besser. Rudi telefonierte mit Patrick
Gieselher.
 
 „Ich sorge dafür, dass dieser Nohland hier erscheint und von
Ihnen befragt werden kann”, versicherte Gieselher über die
Freisprechanlage im Dienst-Porsche. „Sobald ich dazu Neues weiß,
werde ich es Ihnen berichten.”
 
 „Danke”, sagte Rudi. „Außerdem muss mit Erich Hacker ein Termin
vereinbart werden. Dessen Aussage muss nämlich noch ordnungsgemäß
aufgenommen werden.”
 
 In einer Raststätte an der Autobahn genehmigten wir uns einen
Hamburger zum Mitnehmen. Als wir dann schließlich zu unserem Termin
mit Big Val erschienen, waren wir immerhin einigermaßen satt. Zu
unserer Überraschung trafen wir in dem von der Gefängnisleitung
vorgesehenen Raum zunächst lediglich auf Big Vals Anwalt Frank
Dachner.  
 
 „Wir sind pünktlich, Herr Dachner. Aber wo ist Ihr Mandant?”,
fragte Rudi.
 
 „Dem geht es nicht gut. Die ganze Sache ist ihm wohl ziemlich
auf den Magen geschlagen. Im Augenblick kümmert sich sein Arzt um
ihn.”
 
 „Zufällig ein gewisser Dr. Randolf Mohntal?”
 
 „Sie sind anscheinend gut über Herr Wachovskys medizinische
Versorgung informiert”, stellte Dachner fest. Er legte sein
Aktenköfferchen auf den Tisch.
 
 „Es trifft sich ganz gut, dass wir Sie einen Moment allein
sprechen können”, sagte ich. „Ohne Ihren Mandanten, meinte
ich.”
 
 „Ach ja?”
 
 „Das ist schon etwas her, aber ein gewisser Georg Nohland hat
Sie einem gemeinsamen Bekannten als Anwalt empfohlen.”
 
 Dachners Mund wurde zu einem geraden Strich. Er bewegte kaum
die Lippen, als er antwortete. „Wer soll dieser gemeinsame Bekannte
sein?”, wollte er wissen. Man konnte ihm ansehen, wie es in seinem
Hirn zu arbeiten begann. Er wirkte wie jemand, den man bei
irgendetwas ertappt hatte.  
 
 „Es handelt sich um den ehemaligen Hausmeister der
Wächterbachstraße 99. Sie wissen schon, dem Horror-Haus, wie man es
jetzt überall nennt.”
 
 „Ich habe so viele Mandanten …”
 
 „Und das ist ja auch schon eine Weile her. Trotzdem dürfte Herr
Derek Dietmund aus Ihren sonstigen Fällen etwas herausstechen.
Soweit ich Ihre Vita zur Kenntnis genommen habe, sind Sie so gut
wie ausschließlich in Strafrechtsverfahren tätig gewesen. Aber bei
Herr Dietmund ging es um eine Versicherungsangelegenheit.”
 
 „Ja, und?”
 
 „Bewundernswert, dass Sie auch da offenbar sehr kompetent sind,
denn Herr Dietmund hat Ihren Einsatz sehr gelobt.”
 
 „Hat er das?”
 
 „Und noch erstaunlicher finde ich, dass ein viel beschäftigter
Mann wie Sie noch die Zeit hat, sich um die Angelegenheiten von
Menschen wie Herr Dietmund zu kümmern, der Ihnen mit Sicherheit
nicht viel zahlen konnte.”
 
 Frank Dachner verzog das Gesicht.  
 
 „Ich habe eben ein großes Herz”, sagte er. Der Klang seiner
Stimme erinnerte dabei an klirrendes Eis.
 
 „Eigenartig - so haben Sie auf mich bisher gar nicht
gewirkt.”
 
 „Da sehen Sie mal, wie man sich täuschen kann, Herr
Kubinke!”
 
 In diesem Augenblick ging die Tür auf und Valentin Wachovsky
wurde, flankiert von Sicherheitskräften, hereingeführt. Er setzte
sich auf den für ihn vorgesehenen Stuhl und schnaufte.  
 
 „Wie ich sehe, können wir anfangen”, sagte Frank Dachner
schmallippig.
 
 „Ich hoffe, es geht Ihnen wieder einigermaßen, Herr Wachovsky”,
sagte ich.
 
 „Danke. Wenn ich klage, hat das ja keinerlei positiven Effekt.
Also lasse ich es lieber.”
 
 „Ich hoffe, dass wir heute ein Gespräch mit etwas mehr Substanz
führen.”
 
 „Vielleicht sind Ihre Erwartungen einfach zu hoch, Herr
Kubinke.”
 
 „Das glaube ich kaum.”
 
 „Mein Anwalt hat sich nochmals alle Mühe gegeben, mich von
einer Zusammenarbeit mit Ihnen abzuhalten, Herr Kubinke”, sagte
Wachovskys schließlich. „Sie können von Glück sagen, dass ich einen
starken Willen habe und mich mit Wenigem zufrieden gebe. Wissen
Sie, ich komme aus kleinen Verhältnissen. Und egal, wieviel Geld
ich auf dem Konto hatte, ich bin immer bescheiden geblieben.” Sein
Gesicht veränderte sich. „Eins sage ich Ihnen: Wenn ich merken
sollte, dass Sie zu lasch gegen die Mörder meines Sohnes vorgehen,
dann wird Ihnen das leidtun, Kubinke!”
 
 „Vielleicht sollte wir einfach wieder gehen und abwarten, bis
Sie zu einer Unterhaltung bereit sind, die nicht mit einer Drohung
beginnt.”
 
 Wachovsky verzog das Gesicht.  
 
 „Auch noch empfindlich? Diesen Charakterzug hatte ich
eigentlich nicht bei Ihnen erwartet. Sie überraschen mich.”
 
 „Fangen Sie an und sagen Sie uns, was Sie zu sagen haben!”
 
 „Verhaften Sie Herr Georg Nohland aus Frankfurt. Er bewohnt ein
sehr schönes Apartment mitten in der Stadt.”
 
 „Wissen Sie, die Tatsache, dass ich Kriminalinspektor bin,
heißt nicht, dass ich Haftbefehle ohne Begründung bekommen würde,
Herr Wachovsky. Etwas mehr muss ich da schon wissen.”
 
 Aber die Tatsache, dass er Nohland als Ersten seiner ehemaligen
Weggefährten und Banden-Amigos ans Messer liefern wollte, gab mir
schon zu denken.
 
 „Nohland hat nach meiner Verhaftung einen Großteil der
Geschäfte des Instituts für allgemeinen Wohlstand geleitet”, sagte
Wachovsky. „Zumindest den Teil, der sich vor der Justiz noch
verbergen ließ. Sie werden in seinem Apartment einen Safe finden.
Er befindet sich im Schlafzimmer unter dem Fußboden. Er ist so
geschickt getarnt, dass Sie ihn nicht bemerken, wenn Sie nicht
danach suchen. Wie das Schloss funktioniert, werden Sie schon
selbst herausfinden müssen.”
 
 „Was ist in diesem Safe?”, fragte ich.
 
 „Die Bücher”, sagte Wachovsky. „Die internen Bücher. Wer welche
Anteile bekommt und welche Summen an wen ausbezahlt werden.”
 
 „Ich dachte, man speichert so etwas elektronisch in einer Cloud
des Darknet”, meinte Rudi.
 
 „Das Institut für allgemeinen Wohlstand ist älter als das
Internet”, sagte Wachovsky. „Abgesehen davon kann man kein
Computernetz letztlich kontrollieren. Sie müssen immer befürchten,
dass es gehakt wird. Wir haben selbst mit Hakern zusammengearbeitet
und ich kann Ihnen sagen, dass ich durchaus eine Vorstellung davon
habe, was da möglich ist.” Wachovsky schüttelte den Kopf. „Manchmal
sind die ganz einfachen Methoden die besten. Einfach und handfest,
aber robust.”
 
 „Wir werden sehen, was wir finden”, meinte Rudi.
 
 „Ich gebe Ihnen einen guten Tipp: Nehmen Sie für den Einsatz
ein Nachtsichtgerät auf Infrarotbasis mit. Sie werden sonst die
Lage des Safes nicht finden, und ich nehme nicht an, dass Georg
Ihnen dabei helfen wird, die Beweise gegen ihn zu finden. Den
Parkettfugen können Sie das nämlich nicht ansehen, aber im
Infrarotbild sehen Sie es sofort.”
 
 „Ich denke, mein Mandant hat Ihnen jetzt genug gesagt, um Ihnen
Ihre nächste Beförderung zu sichern”, mischte sich Frank Dachner in
das Gespräch ein. „Ein bisschen müssen Sie schon noch selbst dafür
tun, würde ich sagen.”
 
 „Im Moment habe ich Ihnen auch nichts weiter zu sagen”,
erklärte Big Val. „Aber sobald Sie Nohland von der Bildfläche
geholt haben, werde ich Ihnen Weiteres liefern.”
 
 „Weiteres?”, hakte ich nach.
 
 „Namen, Fakten, Adressen und ein paar Hinweise, wie Sie Beweise
sichern können. Aber eins nach dem anderen.”
 
 „Eine Frage noch. Besteht für uns die Chance, auch Beweise zu
sichern, die Nohlands Beteiligung an den Morden in dem Tonstudio
beweisen?”, wollte ich wissen.
 
 Wachovsky lächelte beinahe nachsichtig.  
 
 „Killer stellen keine Quittung aus, Herr Kubinke und ich
fürchte, man wird ihm genau dies niemals gerichtsfest nachweisen
können. Aber das heißt ja nicht, dass er dafür nicht bezahlen wird,
oder?” Während der letzten Worte hatten sich Big Vals Hände zu
Fäusten zusammengepresst, deren Knöchel ganz weiß geworden
waren.
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 „Nohland hat den Beton bestellt”, sagte Rudi, nachdem wir den
Hochsicherheitstrakt verlassen hatten. „Ob er selbst eine MPi
abgedrückt hat, spielt schon fast keine Rolle. Er muss Teil einer
Verabredung zum Mord gewesen sein. Er kann zumindest nicht völlig
ahnungslos gewesen sein, wozu der Beton verwendet wurde. Und
abgesehen davon, muss es weitere Beteiligte geben.”
 
 „Mindestens zwei MPi-Schützen”, sagte ich.
 
 „Und ein paar Leute, die den Beton verarbeitet haben!”
 
 „Das könnten dieselben gewesen sein, die die Schüsse
abgaben.”
 
 „Glaube ich nicht, Harry.”
 
 „Wieso nicht?”
 
 „Diese Killer sind sich doch im Allgemeinen zu fein, um solche
niederen Arbeiten zu machen - oder das, was sie dafür halten.”
 
 „Da ist was dran. Aber wenn so einer vermeiden will, dass er
unnötig viele Zeugen hat, ist er vielleicht weniger
empfindlich.”
 
 „Wie auch immer, früher oder später werden zusätzliche Zeugen
auftauchen. Dazu war dieses Massaker einfach zu groß.”
 
 „Mich beschäftigt jetzt als Erstes eigentlich, wie wir gegen
Nohland vorgehen.”
 
 Wir sprachen auf der Rückfahrt nach Frankfurt mit
Kriminaldirektor Hoch. Ihn informierten wir zuerst über die neue
Entwicklung, die sich durch Big Vals Aussage ergeben hatte.  
 
 Kriminaldirektor Hoch hörte sich an, was wir ihm zu sagen
hatten. Sein Tonfall ließ danach keinerlei Triumph erkennen. Als er
das Wort ergriff, legte er den Finger gleich auf den wunden Punkt. 

 
 „Dann will dieser Big Val Ihnen also in Zukunft nach und nach
seine üble Instituts-Clique ausliefern.”
 
 „Ja, darauf läuft es wohl hinaus.”   
 
 „Haben Sie mal darüber nachgedacht, dass Big Val seine ganz
eigenen Pläne verfolgen könnte?”
 
 „Darüber denke ich ständig nach. Nur wüsste ich keine
Alternative dazu, auf seine Vorschläge einzugehen.”
 
 „Solange dabei tatsächlich gerichtsfest beweisbare Anklagen
herauskommen, wird niemand etwas dagegen haben.”
 
 „So wie ich das sehe, geht es immer noch zuallererst um die
Aufklärung von einem Dutzend Morde, bei denen wir von einem
Großteil der Opfer noch nicht einmal die Namen kennen.”
 
 „Es geht aber auch darum, dass dieses ominöse Institut für
allgemeinen Wohlstand nicht wieder auf die Beine kommt, Harry.”


 „Diese Morde dienten vermutlich einer Säuberung, die jemanden
aus der zweiten Reihe an die Macht bringen sollte”, sagte ich.
„Vielleicht diesen Nohland.”
 
 „Richtig. Aber wir müssen aufpassen, dass dieser Big Val uns
nicht dahingehend manipuliert, dass wir für ihn und seine Leute
eine weitere Säuberung durchführen - nur diesmal mit den Mitteln
der Justiz. Wie auch immer, ich will nur, dass Sie diesen Aspekt im
Auge behalten, Harry. Ansonsten spricht nichts dagegen, diesen
Nohland festzunehmen.”
 
 Etwa später sprachen wir mit Patrick Gieselher. Der
Dienststellenleiter der Frankfurt Polizei kündigte an, mit den
Vorbereitungen für den Einsatz zu beginnen. Die Adresse von Nohland
war bekannt.  
 
 „Ihre Leute sollen ein Erkennungsdienstler-Team an dem Einsatz
teilnehmen lassen”, sagte ich. „Und wir brauchen mindestens ein
Infrarotsichtgerät und einen Experten für elektronische Schlösser.
Wir wollen schließlich an die Beweise heran, ohne allzu viel kaputt
machen zu müssen.”
 
 „In Ordnung, ich werde das arrangieren”, versprach Gieselher.
„Übrigens hat gerade Ihr Kollege Förnheim sich bei mir gemeldet. Es
wurde eine weitere Leiche identifiziert.”
 
 „Wer?”, wollte Rudi wissen.
 
 „Ein gewisser Elliot Junger. Hat früher eine Weile als die
graue Eminenz der Glücksspiel-Szene in München gegolten.”
 
 „Ich wette, Sie haben ihn schon überprüfen lassen?”
 
 „Er ist ein Mann aus der mittleren Ebene des Instituts für
allgemeinen Wohlstand. Es gab für eine Weile mal Gerüchte, dass er
sich geschäftlich neu orientieren und aus dem kriminellen Verbund
irgendwie lösen wollte, nachdem Big Val verhaftet worden war.”
 
 „Könnte der Grund dafür sein, dass man ihn umbrachte”,
vermutete Rudi. „Im Allgemeinen sehen kriminelle Organisationen das
nicht so gerne, wenn sich jemand wie Junger nach neuen Partnern
umsieht.”
 
  
 



  
 




  
18

 
 Zusammen mit ungefähr zwanzig Kollegen erschienen wir eine
Dreiviertelstunde später vor der Tür von Georg Nohlands
Luxus-Etage. Die Ausgänge waren besetzt, die Erkennungsdienstler
waren ebenfalls schon angerückt und ein Mann der Security des
privaten Sicherheitsdienstes, der mit dem Gebäudeschutz beauftragt
worden war, begleitete uns, um das elektronische Schloss zu
öffnen.
 
 Die Tür öffnete sich.  
 
 Die Kollegen aus Frankfurt stürmten in die Wohnung, nahmen sich
systematisch jeden Raum vor und sicherten ihn. Wir folgten ihnen.
Es stellte sich schnell heraus, dass Georg Nohland nicht zu Hause
war. Stattdessen trafen wir nur eine junge Frau an, die
offensichtlich unter Drogen stand.  
 
 „Könnte es sein, dass Nohland einen Tipp bekommen hat und
untergetaucht ist?”, vermutete Rudi.  
 
 „Das will ich nicht hoffen“, gab ich zurück. „Und ich wüsste
auch nicht, wer aus dem Kreis, der von unserer Aktion wissen
konnte, daran ein Interesse hätte.”  
 
 Walker, einer der Kollegen aus Frankfurt, versuchte
unterdessen, mit der jungen Frau zu sprechen. Aber die schien nicht
einmal bereit zu sein, uns ihren Namen anzugeben.
 
 Andresen, ein anderer Kollege aus Frankfurt, fand in einer
Jacke, die an der Garderobe im Flur hing, einen Führerschein mit
einem Bild, das zu der Frau passte. Außerdem ein Handy.  
 
 Ihr Name war demnach Grazia Dunken. Innerhalb von Augenblicken
hatten wir einen Abgleich mit unseren Datenbanken. Grazia Dunken
hatte mehrere kleinere Straftaten begangen. Prostitution,
Drogenbesitz, Diebstahl, Körperverletzung. Es lief sogar noch eine
Bewährung. Vor zwei Jahren war es dann ruhiger bei ihr geworden -
oder sie hatte auch nicht mehr erwischen lassen.  
 
 Das Handy ließ ich mir von Andresen geben.  
 
 „Hey, was soll das! Das gehört mir!”, rief Grazia Dunken
daraufhin zu mir herüber.
 
 Andresen hatte ihr inzwischen den Führerschein zurückgegeben,
nachdem er ihn mit seinem Smartphone gescannt hatte. Aber das Handy
schien ihr wichtiger zu sein.
 
 „Da ist jetzt ein Beweisstück”, sagte ich.  
 
 „Sie können nicht einfach hier eindringen und alles auf den
Kopf stellen!”
 
 „Harry, wir haben den Hohlraum des Safes im Boden gefunden”,
rief unterdessen Rudi herüber, der aus dem Schlafzimmer kam. „Du
siehst ihn wirklich nicht. Die Fugen des Parketts sind so
raffiniert angelegt, dass man schon wissen muss, dass sich da noch
etwas öffnen lässt.”
 
 „Einen Moment, Rudi.”
 
 Ich ging auf Grazia Dunken zu. Sie saß auf der Couch und sah
mich mit einen feindseligen Gesichtsausdruck an.
 
 „Was machen Sie hier in der Wohnung von Herrn Georg
Nohland?”
 
 „Ich wohne hier”, sagte sie.  
 
 „Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss. Herr Nohland wird
gesucht. Können Sie uns sagen, wo er sich jetzt befindet?”
 
 „Das wüsste ich auch gerne. Vermutlich bei irgendeiner
Schlampe.”
 
 „Wenn die Name und Adresse hätte, wäre das sehr hilfreich für
uns.”
 
 Sie atmetet tief durch.  
 
 „Ich habe verdammt noch mal keine Ahnung! Georg ist gestern
noch mal weg. Wir hatten hier eine etwas angespannte Stimmung, wenn
Sie wissen, was ich meine. Sagen Sie, liegt eigentlich irgendetwas
gegen mich vor?”
 
 „Das kommt darauf an.”
 
 „Worauf?”
 
 „Ob wir davon ausgehen, dass die Drogen, die gefunden wurden,
ihnen gehören oder Herrn Nohland. Bis jetzt sind Sie eine Zeugin.
Also reden Sie weiter und helfen Sie uns, Nohland zu finden.”
 
 „Und wenn ich das nicht tue, und Sie mich mal irgendwo
können?”
 
 „Dann könnte man das Ganze so interpretieren, dass Sie zu Ihren
alten Lastern zurückgekehrt sind. Sie haben schließlich ein paar
einschlägige Vorstrafen. Und bis wir das dann im Einzelnen geklärt
hätten, ob Sie wirklich hier wohnen, wem die Drogen gehören, ob Sie
Herrn Nohland  gerade bestehlen wollten, würden wir Sie vorläufig
festnehmen.” Sie schien einen Augenblick lang zu überlegen und
kaute dabei auf ihrer Lippe herum. „Der Drogentest wäre sicher
recht aufschlussreich bei Ihnen - so groß wie Ihre Pupillen sind”,
meinte ich. „Hören Sie, es ist am Besten, wenn Sie mit uns
zusammenarbeiten und sich das nicht noch sehr lange überlegen.”


 „Es ist so, wie ich sagte. Ich habe keine Ahnung, wo Georg
geblieben ist.”
 
 „Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?”
 
 „Gestern Abend. Er sagte, er müsste noch mal weg. Dass etwas
angespannte Stimmung herrschte, habe ich Ihnen ja schon gesagt. Ich
habe mir dann was reingepfiffen und lange geschlafen. Aber heute
Morgen war er immer noch nicht zurück.”
 
 „Sie äußerten gerade die Vermutung, dass er bei einer anderen
Frau sein könnte.”
 
 „Ja, das war so dahingesagt. Ich meine, wo sollte er sonst
sein?”
 
 „Geben Sie uns den Namen!”
 
 „Ich kenne keine Namen. So schnell wie George was mit einer
Neuen anfängt und denkt, dass ich das nicht merke … Er ist eben ein
Scheißkerl.”
 
 Ich ging die Nummern im Menü ihres Handys durch.  
 
 „Sagen Sie mir alle Smartphone-Nummern, unter denen Georg
Nohland möglicherweise zu erreichen ist.”
 
 „Ich habe nur eine Nummer von ihm. Sie ist unter ‘Tiger’
abgespeichert.”
 
 „Tiger?”, echote ich.
 
 „Ja, so nenne ich ihn.”
 
 „Ich habe die Nummer gefunden.”
 
 „Wenn Sie versuchen, Georgs Handy zu tracken, dann muss ich
Ihnen leider sagen, dass das nicht klappen wird. Ich habe das
nämlich auch schon versucht. Der Scheißkerl hat sein Gerät
abgeschaltet. Für mich übrigens ein sicheres Zeichen dafür, dass er
tatsächlich bei irgendeiner Schlampe ist.”
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 Die Nummer von Nohland war tatsächlich im Augenblick nicht
aktiv. Den Inhalt des Speichers von Grazia Dunkens Smartphone
überspielten wir an Lin-Tai. Möglicherweise ergab sich durch eine
Analyse der Kontaktdaten noch irgendetwas, was für unseren Fall
relevant war.  
 
 Die Arbeiten in Nohlands Wohnung zogen sich hin. Das
elektronische Schloss war nicht so leicht zu knacken. Aber
schließlich schafften die Spezialisten es. Der Inhalt des Safes
bestand aus ungefähr zehn Millionen Euro. Schwarzgeld, wie wohl
anzunehmen war. Darüber hinaus gab es Aktenordner und Datenträger.
Die Buchführung des Instituts für allgemeinen Wohlstand.  
 
 „Absolute Datensicherheit durch die Rückkehr in die
bürotechnische Steinzeit”, meinte Rudi. „Darauf muss man erst
einmal kommen.”
 
 „Es könnte sein, dass Nohland viel wichtiger für das Institut
war, als wir bisher geglaubt haben”, sagte ich. „So ein Buchhalter
des organisierten Verbrechens ist schließlich mehr als nur der
Kassenwart eines Vereins.”
 
 Es stellte sich allerdings sehr schnell heraus, dass in den
Unterlagen nicht mit Klarnamen, sondern mit Nummerncodes gearbeitet
wurde. Einzelne Zahlungen und Buchungen waren daher nicht so ohne
weiteres zuzuordnen, es sei denn, man besaß den Schlüssel.
 
 Ich nahm mir vor, Big Val danach zu fragen. Schließlich war ich
überzeugt davon, dass er zumindest in seiner aktiven Zeit als
Anführer des Instituts für allgemeinen Wohlstand im Besitz dieses
Schlüssel gewesen musste.  
 
 Grazia Dunken wurde zunächst einmal zum weiteren Verhör uf die
Wache gebracht. Außerdem wurde dort auch versucht, Georg Nohlands
Handy zu orten. Sobald er dieses Gerät aktivierte, wussten wir, wo
er sich befand.
 
 Rudi und ich fuhren schließlich ebenfalls zurücjk zur Wache.
Wir sprachen mit Dienststellenleiter Gieselher über das weitere
Vorgehen.  
 
 „Dass die Aufzeichnungen, die wir in Nohlands Wohnung gefunden
haben, keinen Wert haben, solange sie verschlüsselt sind, kann man
so nicht sagen”, erklärte ich ihm. „Ein Teil befindet sich ja auf
mehreren Datenträgern. Deren Inhalt sollte so schnell wie möglich
an unserer Kollegin Lin-Tai Gansenbrink in Quardenburg überspielt
werden. Und auch die anderen Unterlagen müssen so schnell wie
möglich erfasst werden.”
 
 „Das ist keine Aufgabe, die schnell zu erledigen wäre”, meinte
Gieselher.
 
 „Zunächst mal reichen einfache Scans. Es gibt zwar keine
Klarnamen, aber die Geldbeträge und Aufteilungsschlüssel für die
einzelnen Geschäfte sind ja vermutlich nicht noch mal verschlüsselt
worden.”
 
 „Und was wollen Sie damit anfangen?”
 
 „Die Beträge müssen irgendwo ihre Entsprechung auf Konten von
Personen haben, die mit dem Institut in Beziehung stehen. Unsere
Kollegin Dr. Gansenbrink aus Quardenburg ist darauf spezialisiert,
mathematische Muster als Mittel bei Ermittlungen einzusetzen. Und
ich wette, selbst wenn nur bestimmte, wiederkehrende Bruchteile der
Summen auf den Konten der Personen auftauchen, von denen wir
annehmen, dass sie zum Institut gehören, dann lassen sich
vielleicht einige der Klarnamen ermitteln. Und zwar selbst dann,
wenn da noch ein paar Scheinfirmen oder Strohmänner
dazwischengeschaltet sein sollten.”
 
 „Klingt trotzdem nach einer Geduldsarbeit. Aber wenn wir auf
diese Weise zu einem Fahndungserfolg kommen.”
 
 „Ich nehme an, dass es immer leichter wird, je mehr Klarnamen
entschlüsselt werden”, meinte Rudi. „Und außerdem wird es sich
herumsprechen, was da in unsere Hände geraten ist. Und wenn aus dem
Kreis der in Frage kommenden Personen plötzlich jemand vom
Reisefieber gepackt wird und einen Flug nach Rio bucht, sollten wir
den vielleicht als Erstes überprüfen.”
 
 Das Telefon auf Gieselhers Schreibtisch klingelte. Der
Dienststellenleiter nahm das Gespräch entgegen. Er murmelte zweimal
ein knappes „Okay” und legte dann wieder auf.  
 
 „Das was unser Innendienst. Anscheinend hat Georg Nohland das
Bedürfnis gehabt, zu telefonieren.”
 
 „Er hat das Smartphone eingeschaltet?”, fragte ich.
 
 „Die Kollegen haben ihn schon geortet. Allerdings muss man sich
wohl beeilen, um ihn dort noch anzutreffen.”
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 Wir wollten uns die Verhaftung von Georg Nohland auf gar keinen
Fall entgehen lassen und schlossen uns dem Konvoi von fünf
Einsatzfahrzeugen an. Er befand sich offenbar im Augenblick in
einer kleinen Seitenstraße.
 
 Alle Kollegen, die sich an diesem Einsatz beteiligten, trugen
Headsets und waren über Funk miteinander verbunden. Wir
ebenfalls.
 
 „Hier ist niemand zu sehen, der wie Nohland aussieht”, meldete
einer der Kollegen über Funk.
 
 „Seht ihr den Typ mit der Kapuze dort?”, fragte ein Kollege.
„Die Position des Handysignals stimmt so exakt überein, dass das
kein Zufall sein kann.”
 
 „Dann schnappen wir ihn uns”, sagte ich.  
 
 Dass der Kerl, der da im Kapuzenshirt die Straße
entlangschlenderte, nicht Nohland sein konnte, war uns allen klar.
Die Kapuze ließ genug von seinem Gesicht frei, um das definitiv
ausschließen zu können. Aber falls er Nohlands Smartphone besaß,
musste er uns erklären, woher er das Gerät hatte.
 
 Die Wagen hielten an und blockierten damit die schmale
Einbahnstraße. Mehrere Kollegen sprangen aus dem Wagen. Der Kerl im
Kapuzenpullover war einen Augenblick lang etwas verwirrt, dann
machte er einen schnellen Schritt, so als wollte er davonlaufen.
Aber er sah wohl ein, dass das kaum sinnvoll war.
 
 Er war eingekreist. Und die Dienstwaffen mehrerer Kollegen
waren auf ihn gerichtet.
 
 „Hände hoch!”, dröhnte eine Stimme.
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 Rudi und ich stiegen ebenfalls aus. Wir gingen zu dem
Kapuzenmann hin. Ich schätzte ihn auf Mitte zwanzig. Die Kollegen
durchsuchten ihn. Sie hatten ein Handy und eine Waffe bei ihm
gefunden. Bei der Waffe handelte es sich um eine Automatik mit
sorgfältig abgefeilter Seriennummer.  
 
 „Hey Mann, die ist nur zum Selbstschutz!”
 
 „Wir werden das überprüfen”, sagte einer der Kollegen.
 
 Und dann kam wenig später auch das Smartphone zu Tage. Ich rief
die Nummer an, die Grazia Dunken in ihrem Handy unter ‘Tiger’
gespeichert hatte. Das Smartphone reagierte. Es war also zweifellos
Nohlands Gerät.
 
 „Wie kommen Sie an dieses Gerät?”, fragte ich. „Es gehört einem
gewissen Georg Nohland und ich glaube ehrlich gesagt kaum, dass er
es Ihnen freiwillig gegeben hat.”
 
 „Oh, Scheiße”, murmelte der Kapuzenträger.  
 
 „Ich schlage vor, Sie packen jetzt mal aus und erzählen uns die
Wahrheit!”
 
 „Ich habe ... es gefunden”, behauptete er.
 
 „Ja, ich habe schon gehört, dass die Dinger hier in Frankfurt
massenweise auf der Straße liegen”, sagte ich. „Das Gerät, das Sie
bei sich hatten, gehört einem gesuchten Kriminellen. Wenn er es
Ihnen gegeben hat, dann könnte er das getan haben, weil er sich
damit die Flucht ermöglichen wollte. Und Sie sollten jetzt
kooperieren, wenn Sie nicht wollen, dass man das als Beihilfe
auslegt!”
 
 „Ich habe die Wahrheit gesagt”, beteuerte er.
 
 „Wie heißen Sie?”
 
 „Alex Corsten.”
 
 „Herr Corsten, Sie müssen uns schon etwas mehr bieten, um uns
von Ihrer Story zu überzeugen!”
 
 Alex Corsten machte jetzt ein Gesicht, dessen Ausdruck ziemlich
verzweifelt wirkte. Ich ließ ihm einen Moment Zeit. Dann hatte sich
anscheinend ein Teil seiner Gedanken wieder einigermaßen geordnet. 

 
 „Ich schwöre Ihnen, der Typ war schon tot. Ich habe ihn nicht
umgebracht!”
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 Alex Corsten führte uns auf ein abgelegenes, brachliegendes
Industriegelände in der Nähe des Hafens. Die Leiche von Georg
Nohland lag dort auf dem löchrigen Pflaster, nur wenig von einem
stillgelegten Lagerhaus entfernt.  
 
 „Was haben Sie hier gesucht?”, fragte Rudi den jungen Mann mit
dem Kapuzenshirt. „Mal angenommen, Ihre Story entspricht der
Wahrheit.”
 
 „Es ist eine Abkürzung für mich. Deswegen gehe ich hier öfter
mal her. Drüben, auf der anderen Seite wohnen ein paar Kumpels von
mir. Außerdem gibt es hier gleich nebenan einen alten Schrottplatz.
Da sehe ich mich manchmal nach Ersatzteilen um, die man
weiterverkaufen kann.”
 
 Wir hatten inzwischen festgestellt, dass Alex Corsten ein ganz
ansehnliches Vorstrafenregister hatte. Vor allem Körperverletzung
und Diebstahl waren die Delikte, derentwegen er immer wieder vor
Gericht gelandet war.
 
 Einer der Kollegen rief unterdessen Verstärkung und den
Erkennungsdienst.
 
 Georg Nohland war von mehreren Kugeln getroffen worden. Eines
der Projektile steckte im Boden und konnte gesichert werden. Es war
sofort klar, dass es ein Kaliber war, das unmöglich aus Corstens
Waffe gefeuert worden war.
 
 „Sag ich doch! Ich war das nicht!”
 
 Rudi untersuchte den Toten provisorisch. Er fand ein zweites
Handy, zusammen mit der Brieftasche. Letztere war vollkommen rot
und blutdurchtränkt. Das galt insbesondere für die Scheine im
Inneren. Offenbar hatte Corsten deswegen nicht auch noch die
Brieftasche mitgenommen.
 
 Das zweite Handy war ein Billig-Gerät. Vermutlich ein
Prepaid-Gerät, ohne Vertragsbindung. Ein Fabrikat, mit dem man
wirklich nichts anderes als zu telefonieren vermochte. Dass es
Nohland vermutlich dazu gedient hatte, inkognito mit anderen
Angehörigen des Instituts für allgemeinen Wohlstand zu
telefonieren, war äußerst wahrscheinlich.
 
 Eine der Kugeln, die Nohland getroffen hatten, hatte auch
dieses Gerät schlicht und ergreifend durchschlagen. Ob noch
irgendetwas von dessen Speichermedien zu retten war, musste sich
zeigen. Vermutlich war das nicht der Fall.  
 
 „Wir werden Sie mitnehmen müssen”, sagte ich zu Corsten.
 
 „Aber ich war das nicht! Und Sie haben doch selbst schon
festgestellt, dass die Projektile gar nicht zu meiner Waffe
passen!”
 
 „Wir werden das untersuchen, und Sie werden haarklein über
alles aussagen müssen. Aber Sie sind trotzdem nicht aus dem
Schneider, weil die Waffengesetze in Deutschland nun mal so streng
sind, dass man Sie dafür drankriegen wird, mit einer
unregistrierten Waffe herumgelaufen zu sein.”
 
 „Gott, ich habe niemandem etwas getan!”
 
 „Das wird sich noch herausstellen, denn Ihre Waffe wird
selbstverständlich einem ballistischen Test mit anschließendem
Abgleich unterzogen. Und falls Sie da doch noch irgendwelche
Dummheiten mit angestellt haben, wäre jetzt vielleicht ein
geeigneter Zeitpunkt, um uns davon zu berichten, Herr Corsten!”
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 Am Abend saßen wir noch sehr spät in einem der
Besprechungsräume. Inzwischen war es Wildenbacher und Förnheim
zusammen mit ihrem Team gelungen, noch zwei weitere Opfer des
Massakers zu identifizieren: Marcus Dennerdorf und Tony Groth,
beides ehemals lokale Größen des Instituts für allgemeinen
Wohlstand. Patrick Gieselher berichtete uns, dass insbesondere Tony
Groth kurz vor der Verhaftung gestanden hatte, als er plötzlich
scheinbar vom Erdboden verschwand. Natürlich hatte damals jeder
zunächst geglaubt, dass Groth untergetaucht war.
 
 Langsam bekamen wir ein immer kompletteres Bild von dem, was
sich seinerzeit in dem Keller des Hauses 99 in der
Wächterbachstraße ereignet hatte.  
 
 „Dass Nohland damals von dem Tod dieser Männer profitiert hat,
steht für mich außer Frage”, erklärte uns Dienststellenleiter
Gieselher. „Er hatte ein sehr gutes Motiv.”
 
 „Wenn ich Big Val richtig verstanden habe, war er aber nicht
allein daran beteiligt”, meine ich. „Und er scheint gewillt zu
sein, noch mehr seiner ehemaligen Gefolgsleute ans Messer liefern
zu wollen.”
 
 „Die Auswertung der Aufzeichnungen, die wir in Nohlands Wohnung
sicherstellen konnten, dürften das Potenzial haben, die ganze
Organisation vollständig zu zerschlagen”, glaubte Rudi. „Und zwar
diesmal endgültig und für alle Zeiten.”
 
 „Vorsichtig!”, warnte ich. „Es sind Nohland und seine Clique,
die dadurch in Mitleidenschaft gezogen werden.”
 
 „Was meinst du damit?”
 
 „Na ja, was seine eigenen Leute angeht, hat Big Val sehr gut
dafür gesorgt, dass ihnen nichts passieren kann.”
 
 „Das ist doch nur allzu verständlich, Harry.”
 
 „Natürlich. Aber vielleicht meinte Big Val gar nicht nur die
Tatsache, dass er der Polizei und dem BKA nicht zutraut, seine
Familie und ein paar Freunde vor den Killern des Instituts für
allgemeinen Wohlstand zu schützen. Vielleicht will er sie vor allem
vor uns schützen.”
 
 „Harry, was ist passiert? Hat Kriminaldirektor Hoch dich mit
seinem Misstrauen infiziert?”
 
 Ich zuckte mit den Schultern.  
 
 „Ich frage mich einfach nur, ob wir wirklich alles bedacht
haben, Rudi.”
 
 Wir warteten noch auf den ballistischen Bericht. Und der wurde
tatsächlich noch vor Mitternacht fertig. Die Kollegen des BKA
Frankfurt setzten eine Sonderschicht dafür ein.  
 
 Kommissar Grossner, der Chef-Ballistiker, stellte uns die
Ergebnisse vor.  
 
 „Dass die Waffe von diesem Corsten nicht die Waffe war, mit der
Georg Nohland umgebracht worden war, wird niemanden unter Ihnen
überraschen. Diese Vermutung hatten Sie schon, nachdem Sie eins der
Projektile aufgefunden haben. Dieses Projektil entspricht im
Übrigen in all seinen Eigenschaften den Projektilen, die sich im
Körper befanden oder sonst noch in unmittelbarer Nähe
sichergestellt werden konnten und von denen wir deswegen davon
ausgehen, dass Sie zum Tod von Herrn Georg Nohland geführt haben.
Um es kurz zu machen: Die Waffe wurde schon einmal benutzt. Und
zwar von einem Profi-Killer des Instituts für allgemeinen
Wohlstand, von dem wir nichts weiter wissen, als dass er über Jahre
hinweg immer dieselbe Waffe benutzt hat. Es ist eine großkalibrige
Pistole mit Schalldämpfer. Vermutlich eine Spezialanfertigung, denn
es gibt Abweichungen von allen gängigen Fabrikaten. Wir kennen
insgesamt fünfundzwanzig Opfer dieses Killers, der über die Jahre
hinweg offenbar immer wieder von der Führung des Instituts für
allgemeinen Wohlstand mit besonders heiklen Aufgaben betraut wurde.
Darunter zum Beispiel die Beseitigung von Zeugen und so weiter. Ach
ja, vor fünf Jahren hat dieser Killer den Schalldämpfer gewechselt.
Das beweisen die Untersuchungen an den Projektilen. Ein
Schalldämpfer hinterlässt dort nämlich eine ebenso typische
Signatur wie der Lauf einer Waffe.”
 
 „Was gibt es für jemanden, der in Bezug auf seine Waffe so
konservativ ist, für einen Grund, den Schalldämpfer zu wechseln?”,
wunderte sich Rudi.
 
 Grossner zuckte mit den Schultern.  
 
 „Vielleicht hat er einfach was Besseres gefunden. Aber wenn die
Waffe schon kein gängiges Fabrikat war, dann dürfte auch der
Schalldämpfer eine Sonderanfertigung gewesen sein. Ich halte es
daher für wahrscheinlicher, dass er den Schalldämpfer irgendwann
verloren hat.”
 
 „Hat man irgendwann in einem zeitlichen Rahmen, der dazu passen
würde, einen Schalldämpfer in der Nähe eines Tatorts gefunden, an
dem dieser Instituts-Killer aktiv gewesen ist?”, wollte ich
wissen.
 
 „Das werden meine Innendienstler morgen herausfinden”,
versprach Patrick Gieselher.
 
 „Und was ist mit dem zerstörten Handy?”, fragte ich.
 
 „Da ist eine Kugel durchgegangen”, sagte Grossner. „Ohne
Zweifel. Und diese Kugel wurde dadurch so abgebremst, dass sie im
Körper steckenblieb. Ob man von den Speichern des Gerätes  noch was
retten kann, weiß ich nicht. Da war bis jetzt noch niemand dran.
Wir sind froh, die ballistischen Tests noch geschafft zu
haben.”
 
 „Haben Sie jemanden hier im Erkennungsdienst, der sich mit
einem zerschossenen Handy auskennt?”, fragte ich Patrick
Gieselher.
 
 „Es gibt ein paar Kollegen, die es mal versuchen könnten”,
meinte Gieselher.
 
 „In diesem Fall möchte ich, dass Dr. Förnheim sich das Gerät,
oder besser gesagt das, was von ihm übrig geblieben ist, zuerst
ansieht”, meinte ich.
 
 „Einverstanden, aber der hat noch alle Hände voll mit den
Analysen zu tun, die uns bei der Identifizierung der Betonleichen
helfen”, wandte Gieselher ein.
 
 „Dann müssen Interessen der Toten der Vergangenheit vielleicht
einmal hinter denen jener Toten, die es möglicherweise in Zukunft
noch gibt, zurückstehen”, sagte ich. „Ich bin mir sicher, dass wir
auf diesem Handy wichtige Daten finden könnten.”
 
 „Die Kontaktdaten all jener, mit denen Nohland unbedingt anonym
sprechen wollte”, stellte Rudi ergänzend fest.
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 Am nächsten Morgen erreichte Rudi ein Anruf aus dem Gefängnis,
in dem Big Val einsaß, während wir noch beim Frühstück im Hotel
saßen.  
 
 „Big Val will uns heute den nächsten großen Fisch ins Netz
treiben”, sagte er anschließend.
 
 „Heißt das, wir haben einen Termin in der Haftanstalt?”, fragte
ich.
 
 „Er will, dass wir um zehn Uhr dort sind - oder besser gesagt,
er will, dass du dort bist. Denn ohne deine Anwesenheit wird er
nichts sagen.”
 
 „Dann wird uns wohl keine andere Wahl bleiben.”
 
 „Wir sollten das positiv sehen. Das Institut für allgemeinen
Wohlstand wird regelrecht auseinandergenommen.”
 
 „Mich beschäftigt die Frage, wieso Georg Nohland jetzt tot ist.
Mag ja sein, dass er ein schlimmer Finger war, vielleicht sogar ein
unterschätzter schlimmer Finger. Und selbst wenn er wirklich für
das Massaker in der Wächterbachstraße verantwortlich ist, gibt das
niemandem das Recht, ihn einfach erschießen zu lassen.”
 
 „Das ist doch klar, Harry.”
 
 „Ein Mörder ist ein Mörder.”
 
 „Und selbst der Mörder eines Schweinehundes verdient es, vor
ein Gericht gestellt zu werden. Darüber brauchen wir nicht zu
diskutieren.”
 
 „Mir geht da so ein Gedanke durch den Kopf.”
 
 „Raus damit, worum geht’s, Harry?”
 
 „Wenn es stimmt, dass dieser Killer immer treu und brav für die
jeweilige Führung des Instituts gedient hat, dann bedeutet das
vielleicht, dass das auch diesmal der Fall ist.”
 
 „Das würde aber auch bedeuten, dass Nohland nicht so weit oben
in der Hierarchie sein kann, wie Big Val uns das weiszumachen
versuchte, Harry.”
 
 Ich nickte.  
 
 „So sehe ich das auch. Und noch etwas: Wer immer diesen Killer
geschickt hat, ist wahrscheinlich im Moment der große Chef im
Hintergrund. Die graue Eminenz des Instituts für allgemeinen
Wohlstand.”
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 Während der Fahrt zum Gefängnis rief uns Lin-Tai an.  
 
 „Ich habe mal den Arzt und den Anwalt von Big Val unter die
Lupe genommen”, berichtete sie uns. „Mathematisch natürlich.
Genauer gesagt, ich habe nach Beziehungen zu Personen gesucht, die
in unserem Fall irgendeine Rolle spielen oder spielen könnten. Da
ist natürlich das gesamte Personal des sogenannten Instituts für
allgemeinen Wohlstand einbezogen.”
 
 „Nur die, die erwiesenermaßen dazugehören oder auch die, von
denen wir das bisher nur annehmen?”
 
 „Alle. Die Lebenden, die Toten, die Inhaftierten und
Verdächtigen. Das Ergebnis ist erstaunlich.”
 
 „Inwiefern?”
 
 „Beide, sowohl der Arzt, dieser Randolf Mohntal, als auch der
Anwalt sind hervorragend unter diesem Personenkreis vernetzt. Und
hatten irgendwann einmal etwas mit den meisten dieser Personen zu
tun. Ich muss allerdings zugestehen, dass meine Studie einen
kleinen methodischen Fehler hat.”
 
 „Einen Fehler?? Lin-Tai, wie kann das möglich sein!”
 
 Lin-Tai machte eine Pause. Sie wirkte fast etwas verlegen. 

 
 „Das hängt damit zusammen, dass es wesentlich leichter ist, an
Gerichtsunterlagen zu kommen als an Krankendaten. Prozesse finden
nun mal öffentlich statt, Heilbehandlungen und Operationen
allerdings nur selten. Entsprechend hat meine Datenbasis eine
kleine Schlagseite.”
 
 „Glauben Sie, dass Dr. Randolf Mohntal oder Frank Dachner die
verlängerten Arme von Big Val in die noch bestehenden Strukturen
des Instituts für allgemeinen Wohlstand gewesen sind?”
 
 „Die mathematischen Muster, die ich ermittelt habe, lassen das
für beide durchaus möglich erscheinen. Aber nur einer von beiden
hat auch starke geschäftliche Gemeinsamkeiten mit Georg
Nohland.”
 
 „Sie haben Spaß daran, mich auf die Folter zu spannen,
oder?”
 
 „Ich dachte, Sie raten mal. Aber anscheinend sind sie heute
etwas angespannt, Harry. Die Person, von der ich spreche, ist der
Anwalt. Frank Dachner steckt zusammen mit Georg Nohland hinter
einer Briefkastenfirma in Dresden. Die Tarnung ist ganz ordentlich,
aber nicht genug.”
 
 „Vielleicht hat Dachner deswegen Big Val so heftig auszureden
versucht, dass er Nohland ans Messer liefert. Denn so, wie Sie mir
das schildern, Lin-Tai, könnte er dadurch Probleme bekommen.”
 
 „Würde ich auch so sehen, Harry.”
 
 „Ich habe Ihnen Daten über die uns bekannten Morde eines
Killers zugeschickt, der im Auftrag des Instituts für allgemeinen
Wohlstand seit Jahren tätig ist. Vielleicht können Sie …”
 
 „Sie suchen jemanden, der als Auftraggeber in Frage käme?”
 
 „Er hat Nohland umgebracht. Das steht nach dem ballistischen
Bericht fest. Wir nehmen an, dass die Person, die diesen Mord
gekauft hat, ganz oben in der Organisation steht und Nohland
erledigen wollte, bevor er uns in die Hände fällt.”
 
 „Ich werde mal sehen, was sich da herausfinden lässt”,
versprach Lin-Tai.  
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 Diesmal ließ sich Big Val Wachovsky sowohl von seinem Arzt als
auch von seinem Anwalt begleiten. Es schien Big Val deutlich
schlechter zu gehen, als bei unserem letzten Zusammentreffen. Die
Wachen mussten ihn stützen und konnte ihn aufgrund seiner
gewaltigen Körperfülle kaum halten. Auf Fußfesseln und Handschellen
hatte man diesmal selbst für den Weg aus dem Zellentrakt
verzichtet, was eigentlich vorschriftswidrig war. Aber angesichts
der gesundheitlichen Probleme, die Valentin Wachovsky zweifellos
plagten, wollte wohl niemand die Verantwortung dafür übernehmen,
dass es bei dem ehemaligen Chef des Instituts für allgemeinen
Wohlstand zu einem Kollaps kam.
 
 In gewohnt umständlicher Art und Weise setzte sich Wachovsky
auf seinen Stuhl. Danach brauchte er erst einmal einige
Augenblicke, um zu Atem zu kommen.
 
 „Waren Sie erfolgreich, was die Festnahme von Georg Nohland
angeht?”, fragte er dann.
 
 „Wir kamen leider zu spät”, antwortete ich.
 
 „Das tut mir leid.”
 
 „Nohland wurde umgebracht. Durch einen Killer, der mit einer
Schalldämpfer-Pistole tötet und früher sehr häufig für das Institut
getötet hat. Ich nehme an, dass es ein guter Bekannter von Ihnen
ist.”
 
 „Ich kenne viele Leute. Und bei manchen ahnt man nicht, was für
ein Doppelleben sie führen.”
 
 Ein zufriedenes Lächeln erschien nach dieser ausweichenden
Antwort auf seinem Gesicht. Ich war mir ganz sicher, dass es ihm
kein wenig leidtat, dass Nohland erschossen worden war.
Möglicherweise hatte er es sogar bereits gewusst. Dafür sprach
seine doch sehr verhaltene Reaktion, als ich ihm zunächst nur
gesagt hatte, dass wir zu spät gekommen waren, um Nohland
festzunehmen. Für jemanden, der Nohland für den Mörder seines
Sohnes hielt und sich an ihm rächen wollte, hatte er sehr gefasst
auf die Aussicht reagiert, dass Nohland vielleicht entkommen war. 

 
 „Alles hat auch immer sein Gutes”, sagte Big Val dann.  „Na ja
vielleicht auch nur fast alles. Aber der Tod von Georg Nohland
erspart dem Staat ein langwieriges Gerichtsverfahren.”
 
 „So sehen Sie das also?”
 
 „Haben Sie die Beweismittel aus dem Safe sichern können?”
 
 „Das haben wir.”
 
 „Dann werden Sie sicher festgestellt haben, dass sich damit
noch nicht allzu viel anfangen lässt, weil etwas Entscheidendes
fehlt.”
 
 „Der Schlüssel.”
 
 „Ich sehe, wir verstehen uns, Kriminalinspektor Kubinke.”
 
 „Ich denke, wenn die Vereinbarung mit Ihnen Bestand haben soll,
dann werden Sie uns den noch fehlenden Rest liefern müssen.”
 
 „Glauben Sie wirklich, wir wären so dumm gewesen, beides, die
Unterlagen und den Schlüssel dazu, einer einzigen Person zu
überlassen?”, sagte Wachovsky. „Nohland war für die Aufbewahrung
zuständig. Und er bunkerte auch noch reichliche Mengen an
Schwarzgeld. Für sein Risiko wurde er bezahlt. Das war sein
Einstieg in die höheren Ebenen der Organisation.” Big Val hob die
Augenbrauen. „Offenbar war er damit nicht mehr zufrieden, nachdem
ich aus dem Verkehr gezogen wurde. Sie kennen das sicher auch aus
Ihrer Behörde. Jemand fällt aus und macht einen hohen Posten frei
und plötzlich drängeln sich alle möglichen Idioten darum, befördert
zu werden.”
 
 „Weichen Sie nicht aus, Herr Wachovsky!”
 
 „Ich weich nicht aus. Den Schlüssel sollen Sie bekommen. Er
wird von einem gewissen Michael Karalin verwaltet. Die Adresse
brauche ich Ihnen kaum zu sagen, Sie beobachten Ihn ja nahezu rund
um die Uhr, ohne ihm bisher auch nur falsches Parken nachgewiesen
zu haben.” Das Gesicht von Big Val verzog sich zu einer Grimasse.
„Nohland und Karalin haben immer eng zusammengearbeitet. Und
wahrscheinlich haben die gedacht, dass es am einfachsten ist, alle
diejenigen aus dem Weg zu räumen, die ihre Machtansprüche hätten
gefährden können.”
 
 „Einschließlich Ihres Sohnes.”
 
 „Ganz besonders mein Sohn”, sagte Wachovsky. „Denn glauben Sie
im Ernst, ich hätte tatenlos zugesehen, wie die beiden die alte
Organisation oder besser gesagt: das, was das BKA davon übrig
gelassen hatte, an sich gerissen haben? Glauben Sie das
wirklich?”
 
 Der Name Michael Karalin war mir durchaus ein Begriff. Jeder,
der sich auch nur oberflächlich mit dem Institut-Komplex befasste,
stieß irgendwann auf ihn. Er war Sohn weißrussischer Einwanderer in
Deutschland und hatte sich innerhalb des Instituts für allgemeinen
Wohlstand zu einer lokalen Größe entwickelt.  
 
 „Ich nehme an, dass Sie Herr Karalin im Moment in seinem
Ferienhaus auf Sylt finden”, sagte Wachovsky. „Das ist natürlich
nur eine ganz private Vermutung von mir. Sie werden übrigens, wenn
Sie etwas sorgfältiger ermitteln würden, nach einer gewissen Zeit
herausfinden, dass die Gesellschaft, in deren Eigentum unter
anderem das Haus 99 in der Wächterbachstraße für viele Jahre war,
von Michael Karalin kontrolliert wurde. Man nannten ihn auch den
Immobilien-Wäscher. Niemand war so meisterhaft darin,
Immobilienprojekte zur Geldwäsche zu nutzen und dann auch noch
perfekt die wahren Zusammenhänge zu verschleiern.”
 
 „Und der Schlüssel, von dem Sie sprachen?”, hakte ich noch
einmal nach.
 
 „Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen. Er trägt ihn um den
Hals. Es sieht aus wie ein religiöses Amulett. Ein Kreuz mit einem
erschreckend realistischen Jesus. Nicht jedermanns Geschmack, würde
ich sagen. Man hält es für echten Goldschmuck, aber das Innenleben
besteht aus einem Datenträger. Sie sollten sich beeilen. Die
Tatsache, dass Nohland getötet wurde, spricht dafür, dass gerade
mal wieder erbittert um die Macht gekämpft wird.” Er lächelte kalt.
„Es scheinen da ein paar Leute sehr nervös geworden zu sein.”
 
 „Ich denke, wir sollten das jetzt beenden”, meinte Frank
Dachner  
 
 Ich hatte mich schon gewundert, wie sehr er sich dieses Mal
zurückgehalten hatte.
 
 „Sagen Sie mir alles, was Sie über den Killer wissen!”,
beharrte ich. Ich war überzeugt davon, dass Wachovsky ganz genau
wusste, um wen es ging. Wer sonst hätte seinerzeit die
Machtbefugnis gehabt, so eine lebende Tötungsmaschine überhaupt zu
engagieren? Es konnte gar nicht anders sein.
 
 Big Val sah mich eine ganze Weile an, ohne ein Wort zu sagen.
Und nicht einmal Frank Dachner wagte es in diesem Moment, den
ehemals großen Chef des Instituts für allgemeinen Wohlstand zu
unterbrechen. Und das, obwohl ich mir sicher war, dass er es gern
getan hätte. Dachners Unruhe war nämlich sehr deutlich zu erkennen.
 
 
 Dr. Randolf Mohntal hingegen wirkte vollkommen ruhig. Er hatte
die ganze Zeit über mehr oder minder wie zur Salzsäule erstarrt
dagestanden und scheinbar unbeteiligt zugehört. Erst jetzt erwachte
er aus dieser Erstarrung. Wachovsky hatte nämlich plötzlich
Atemschwierigkeiten. Er griff sich mit der Hand in die Herzgegend. 

 
 „Wir sollten jetzt das Gespräch wirklich beenden”, sagte
Mohntal. „Das war anscheinend alles etwas anstrengend für Herr
Wachovsky.”
 
 „Habe ich Ihre Nummer?”, fragte Wachovsky jetzt ächzend,
nachdem er wieder einigermaßen zu Atem gekommen war. Er machte eine
rudernde Bewegung mit dem Arm und drückte Mohntal damit zur Seite.
„Geben Sie mir Ihre Nummer, Herr Kubinke und sprechen Sie mit der
Direktion dieser Anstalt, so dass es möglich ist, dass ich Sie
anrufe! Schließlich wollen Sie doch auch noch den Rest dieser
Killer erwischen, oder etwa nicht?”
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 „Mir gefällt das nicht”, bekannte ich, während wir auf den Weg
zurück nach Frankfurt waren.
 
 „Big Val wird dir den nächsten Delinquenten sogar telefonisch
übermitteln, sobald wir Nummer zwei eingelocht haben. Wir brauchen
uns nicht einmal mehr hierher in die Haftanstalt zu bemühen. Was
ist dagegen einzuwenden?”
 
 „Mir gefällt nicht, dass er quasi unsere Ermittlungen
lenkt.”
 
 „Willst du etwa, dass wir uns diesen Michael Karalin durch die
Lappen gehen lassen?”
 
 „Natürlich nicht.”
 
 „Ich kann Big Val schon ein bisschen verstehen”, meinte Rudi.
„Mir an seiner Stelle wäre wahrscheinlich auch alles andere egal,
wenn ich wüsste, dass diese Typen meinen Sohn umgebracht
hätten.”
 
 „Das ist die eine Seite der Medaille, Rudi.”
 
 „Big Val nimmt jetzt einfach keine Rücksicht mehr. Auf
niemanden, nicht einmal auf seine Geschäfte, die er vielleicht aus
dem Knast heraus noch betreibt.”
 
 „Ich komme mir vor wie ein Fisch, der einen Köder geschluckt
hat, Rudi. Und jetzt hat Big Val uns an der Angel. Genau das stört
mich.”
 
 Wir informierten das Präsidium in Frankfurt und anschließend
Herr Hoch. Die Operation gegen Michael Karalin musste schließlich
vorbereitet werden. Als Erstes mussten wir herausfinden, wo er sich
befand. Allerdings hatte uns Big Val in dieser Hinsicht ja schon
einen wichtigen Hinweis gegeben.  
 
 Michael Karalin wurde nämlich tatsächlich seit geraumer Zeit
von der Polizei in Hamburg überwacht. Man ermittelte wegen
verschiedener Delikte gegen ihn, darunter Geldwäsche und einige
bislang nicht aufgeklärte Auftragsmorde, die mit ihm im
Zusammenhang zu stehen schienen. Wir sprachen deshalb auch mit
unserem alten Kollegen Stefan Czerwinski, der jetzt
Dienststellenleiter des dortigen Büros war, nachdem wir mit Herr
Hoch zusammen nach Berlin gegangen waren.
 
 „Laut dem Bericht der Kollegen, die mit der Observation
beauftragt sind, befindet sich Karalin tatsächlich zurzeit in
seinem Ferienhaus auf Sylt”, berichtete uns Stefan. „Dieser
Wachovsky scheint immer noch sehr gut darüber Bescheid zu wissen,
was seine ehemaligen Gefolgsleute so treiben.”
 
 „Er kennt ihre Gewohnheiten”, meinte ich.
 
 „Oder er mischt auf irgendeine Weise doch noch mehr mit, als
wir bisher wissen.”  
 
 „Wir überprüfen seinen Anwalt und seinen Arzt. Andere Kanäle,
über die er Einfluss nach draußen ausüben könnte, wüsste ich jetzt
nicht.”
 
 „Du weißt, dass das manchmal sehr verschlungene Pfade sind, auf
denen alles Mögliche in einen Hochsicherheitstrakt hinein oder
hinaus gelangt. Nachrichten, Drogen, Anweisungen für Auftragsmorde
… Haben wir alles schon gehabt, Harry, wie du dich sicher erinnern
wirst.”
 
 „Sicher.”
 
 „Ich werde die Kollegen, die die Observation machen,
kontaktieren, damit sie in eure Operation eingeweiht sind.”
 
 „Okay. Wer ist denn da?”
 
 „Kennst du nicht, Harry. Das sind Kollegen, die hier erst
angefangen haben, nachdem ihr nicht mehr hier wart.”
 
 „Ja, die Zeit vergeht.”
 
 „Wir sprechen uns sicher noch, bevor es losgeht.”
 
 Wir beendeten unser Gespräch. Rudi hatte mithören können, da
die Freisprechanlage eingeschaltet gewesen war.  
 
 „Wenn wir tatsächlich den Schlüssel zu diesen Daten in die
Hände bekämen, würde das die Ermittlungen ganz erheblich
erleichtern”, meinte er. „Andernfalls wird es doch so sein, dass
sich ein großer Teil der Beteiligten einfach absetzen wird, lange
bevor wir wissen, wen wir eigentlich alles noch verhaften
müssten.”
 
 „Dann drücken wir am besten die Daumen, dass wir Erfolg haben”,
sagte ich.
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 Wir starteten von Frankfurt aus mit drei Helikoptern Richtung
Hamburg. Circa vierhundert Kilometer Luftlinie waren es von
Frankfurt bis Hamburg. Und von dort aus noch einmal knapp die
Hälfte bis zum Standort von Michael Karalins Ferienhaus. Mit dem
Wagen hätten wir wohl mehr als sechs Stunden gebraucht. Natürlich
nur unter optimalen Verkehrsbedingungen, die in und um Hamburg
eigentlich niemals herrschten. Und an Hamburg kam man auf dem Weg
nach Sylt aus dieser Richtung nun einmal einfach nicht herum.
 
 Die Helikopter waren doppelt so schnell.  
 
 Ungefähr zwanzig Kollegen waren an Bord. Darunter auch mehrere
Erkennungsdienstler.
 
 Es war bekannt, dass Michael Karalin sich normalerweise von
zwei bis drei Leibwächtern bewachen ließ. Seitdem ein nie
aufgeklärtes Attentat auf ihn verübt worden war, hinter dem
vermutlich ein verfeindeter Clan steckte, dem Karalin und das
Institut in die Quere gekommen waren, galt er als besonders
misstrauisch.
 
 Wir hatten schon Hamburg überflogen, da meldete sich Stefan
Czerwinski noch einmal bei uns.
 
 „Harry, ich weiß nicht, was da gerade abläuft. Aber wir haben
keinen Kontakt mehr zu unseren Leuten, Kommissar Dorow und
Kommissar Tanner.”
 
 „Was ist deine Vermutung, Stefan?”
 
 „Wir können die Handys unserer Kommissare orten. Aber sie
melden sich nicht. Ich habe die dortige Polizei alarmiert. Da ist
irgendetwas passiert.”
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 Die Bezeichnung Ferienhaus war für das Anwesen von Michael
Karalin reichlich untertrieben. Andere Leute hätten so etwas als
Villa bezeichnet. Das Haus lag in traumhafter Lage direkt am Meer.
Ein ganz beachtlicher Strandabschnitt gehörte zum Anwesen. Beim
Überflug hatten wir das Dienstfahrzeug unserer Hamburger Kollegen
sehen können, die sich an der einzigen Zufahrtsstraße postiert
hatten. Ein Wagen der Inselpolizei war in der Nähe. Wenig später
bekamen wir die Meldung, dass Kommissar Dorow und Kommissar Tanner
nicht mehr lebten.
 
 Sie waren mit Schüssen durch die Seitenscheibe getötet worden.
Ich ahnte Schlimmes. Der erste Helikopter landete auf dem
Grundstück. Mehrere Kommissare sprangen heraus und näherten sich
dem Haus. Sie trugen, genau wie Rudi und ich, schusssichere Westen
und waren per Headset mit allen anderen Einsatzkräften
funktechnisch verbunden.
 
 Die anderen beiden Helikopter landeten ebenfalls. Rudi und ich
näherten uns wenig später ebenfalls mit gezogener Dienstwaffe dem
Haus. Der dritte Helikopter ging auf der anderen Seite des Hauses
nieder, so dass es nun eingekreist war. Eine Megafonstimme erklang
und forderte alle, die sich im Haus befanden, dazu auf, mit
erhobenen Händen ins Freie zu treten.
 
 „Ich fürchte, diese Aufforderung trifft nicht mehr auf offene
Ohren”, meinte Rudi. Ich teilte seine Befürchtung.
 
 „Die Terrassentür ist offen”, meldete einer der Kommissare über
das Headset. „Wir gehen jetzt rein.”
 
 Die Haustür war bereits gesichert. Wenig später öffnete sie
sich. Die Kollegen, die von hinten in das Gebäude eingedrungen
waren, hatten es offenbar bereits durchquert.  
 
 „Das Objekt ist gesichert”, meldeten sie. „Es gibt hier ein
paar Leichen.”
 
 Wenig später betraten Rudi und ich das Wohnzimmer. Dort fanden
wir Michael Karalin und zwei seiner Leibwächter. Sie waren alle
erschossen worden. Einer von ihnen hatte es offenbar noch
geschafft, selbst seine Waffe herauszureißen. Aber er war nicht
mehr zum Schuss gekommen.
 
 Wenige Augenblicke später meldete einer der Kollegen, dass er
die Leiche eines dritten Leibwächters gefunden hatte. Sie war
notdürftig hinter ein paar Gartenmöbeln verborgen worden.
 
 Ich steckte meine Dienstwaffe ein und steifte ein paar
Latexhandschuhe über.
 
 „Du hattest recht, Rudi, wir kommen zu spät.”
 
 Ich beugte mich anschließend zu dem in eigenartig verrenkter
Stellung am Boden liegenden Michael Karalin hinunter. Von dem
Datenstick in der Form des auffälligen Kruzifixes war nichts zu
sehen. Allerdings gab es ein Hämatom am Hals, das darauf
hindeutete, dass er etwas um den Hals getragen hatte, was
fortgerissen worden war.  
 
 „Da wollte jemand nicht, dass wir den Schlüssel bekommen”,
stellte Rudi fest.
 
 „Wie kann das sein?”, fragte ich. „Wie konnte jemand wissen,
dass wir hier auftauchen?”
 
 „Vielleicht steht der Mord an Karalin in gar keinem
Zusammenhang mit unserer Operation”, meinte Rudi.
 
 „Seit wann glaubst du an Zufälle? Zweimal hat uns Herr
Wachovsky einen seiner ehemaligen Gefolgsleute quasi frei Haus
präsentiert. Und ehe wir dann zuschlagen können, sind beide Männer
tot!”
 
 „Du vergisst, dass Nohland bereits in der Nacht vor unserem
Zusammentreffen mit Wachovsky umgebracht wurde, Harry.”
 
 „Ja, da muss ich dir recht geben.”
 
 „Ich weiß, was dir im Kopf herumspukt und ich gebe zu, dass das
auch mein erster Gedanke war.”
 
 „Nur Wachovsky, sein Anwalt und wir wussten von der
bevorstehenden Festnahme von Nohland”, stellte ich fest. „Und
diesem Fall kommt noch der Arzt hinzu, der ja unbedingt dabei sein
musste.”
 
 „Aber in beiden Fällen hat der Killer seine Mission zu dem
Zeitpunkt, als Wachovsky mit uns zusammensitzt, längst begonnen. Im
ersten Fall war sie schon vollendet, Harry. Und in diesem …” Rudi
machte eine weit ausholende Geste. „Der Killer kann auf gar keinen
Fall erst nach unserem Gespräch beauftragt worden sein. Der war
längst auf dem Weg!”
 
 „Wissen wir, wem Wachovsky wann von seinen Absichten erzählt
hat?”, fragte ich. „Er könnte schon vorher mit dem Anwalt oder dem
Arzt geredet haben. Und einer von denen hat dann den Auftrag an den
Killer weitergegeben.”
 
 „Und warum hätte er uns dann noch den Namen verraten und uns
mit der Sache befassen sollen? Harry, das ergibt keinen Sinn. Wenn
Wachovsky den Killer geschickt hätte - meinetwegen mit seinem Arzt
oder dem Anwalt als Mittelsmann, was sehr auffällig und ungeschickt
gewesen wäre -, dann wäre es doch das Einfachste gewesen, diesen
Hitman der Reihe nach diejenigen abknallen zu lassen, von denen Big
Val glaubt, dass sie es verdient haben. Wir wären immer erst später
am Tatort gewesen und hätten keine Chance gehabt, diese Mordserie
zu beenden.”
 
 „Ja, ich weiß …”
 
 „Sag ich doch!”
 
 „Und wenn Wachovsky will, dass wir die Schuldigen an dem
Massaker in der Wächterbachstraße in einer ganz bestimmten
Reihenfolge aufsuchen? Wenn er quasi unsere Ermittlungen durch
seine kleckerweise kommenden Hinweise steuern will?”
 
 „Und warum, Harry?”
 
 „Um von etwas abzulenken. Um zum Beispiel zu verhindern, dass
wir einen von denen lebend bekommen und uns stattdessen auf die
konzentrieren, die er kurz zuvor hat umbringen lassen!”
 
 Rudi schüttelte den Kopf.  
 
 „Mich überzeugt das nicht.“
 
 „Aber Tatsache ist, dass es eine undichte Stelle gibt.”  
 
 Ich rief Lin-Tai in Quardenburg an und fragte sie, ob sie
inzwischen irgendetwas über den Arzt und den Anwalt hatte
herausfinden können, was uns vielleicht in diesem Punkt noch
weiterbrachte. „Mohntal wusste wahrscheinlich nur von einer der
bevorstehenden Verhaftungen, aber Frank Dachner von allen
beiden.”
 
 „Sie müssten mal spezifizieren, was für eine Art von Relation
Sie jetzt suchen”, sagte sie. „Dass sowohl Mohntal als auch Dachner
selbst in die Instituts-Geschäfte verstrickt sind, wissen wir
ja.”
 
 „Dann möchte ich gerne wissen, wie groß genau diese
Verstrickung ist”, sagte ich.
 
 „Ich habe inzwischen an einer Art hypothetischen Organigramm
des Instituts für allgemeinen Wohlstand gearbeitet”, sagte Lin-Tai
anschließend. „Insbesondere, weil ich verstehen wollte, ob Nohland
wirklich die führende Figur bei dem Massaker gewesen sein
könnte.”
 
 „Und? Zu welchem Schluss kommen Sie da?”
 
 „Ich habe versucht, sämtliche bisher vorliegenden Daten mit
einzubeziehen. Vor allen Dingen habe ich versucht, auch die
Personen in dieses hypothetische Organigramm einzubeziehen, deren
genaue Funktionen wir bisher nur auf Grund von Vermutungen kennen.
Und ich habe mich natürlich besonders auf Nohland konzentriert. Ich
wollte wissen, ob es Anzeichen dafür gibt, dass sich sein Status
innerhalb der Organisation seit dem Zeitpunkt des Massakers in
irgendeiner Weise deutlich verändert hätte. Dazu habe ich ein paar
Parameter und Filter eingesetzt …”
 
 „Was haben Sie herausgefunden?”, unterbrach ich sie.
 
 „Also, um ehrlich zu sein, ist das Ganze noch nicht komplett
und ich bin mir nicht sicher, ob mein Ergebnis nicht auf Grund
einer methodischen Schwäche zustande gekommen ist, auf die mich ein
Kollege hinwies …”
 
 „Lin-Tai! Sagen Sie einfach, was Ihr bisheriger Eindruck
ist!”
 
 „Also zusammengefasst könnte man sagen: Ich glaube einfach
nicht, dass Nohland der neue große Chef gewesen ist. Er ist ein
Befehlsempfänger geblieben.”
 
 „Kommt Michael Karalin in Ihrem Organigramm auch vor?”
 
 „Natürlich. Für ihn gilt dasselbe. Es muss noch jemanden geben,
der über diesen beiden steht und die Fäden zieht.”
 
 „Jemand, der Macht und Geld genug hat, um diesen Killer zu
engagieren, von dem wir bislang nur die Waffe identifiziert
haben.”
 
 „Ja, genau.”
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 Wir blieben noch eine Weile auf Sylt. Die Erkennungsdienstler
machten ihren Job. Der Tathergang konnte ganz gut rekonstruiert
werden. Die Spurenlage war eindeutig.
 
 Es wurden Reifenspuren eines Fahrzeugs in der Nähe gefunden.
Offenbar hatte der Täter gewusst, dass Karalin überwacht wurde und
zuerst unsere beide Kollegen ausgeschaltet. Dann hatte er sich dem
Haus zugewandt, einen Leibwächter getötet, der im Garten
patrouillierte. Die Grasreste an der Kleidung des bei den
Gartenmöbeln versteckten Toten zeigten, dass er später über den
Rasen geschleift worden war.
 
 Dann hatte er die anderen Leibwächter und Karalin selbst
ausgeschaltet. Lautlos und blitzschnell musste das gegangen sein.
Ein guter Schütze mit einer Waffe, die über einen Schalldämpfer
verfügt. Anders war das alles nicht erklärlich.
 
 „Ich wette, die Ballistiker werden herausfinden, dass nur aus
einer einzigen Waffe geschossen wurde”, sagte ich. „Und ich wette
auch, dass es dieselbe Waffe ist, mit der Nohland umgebracht
wurde.”
 
 „Der unbekannte Instituts-Killer”, nickte Rudi. „Wird Zeit,
dass ihm jemand das Handwerk legt.”
 
 „Leichter gesagt, als getan.”
 
  
 



  
 




  
31

 
 Am frühen Abend flogen wir zurück nach Frankfurt. In der
Umgebung des Ferienhauses von Michael Karalin wurden von den
Kollegen der Inselpolizei noch Dutzende von Zeugen befragt.
Tankstellenpersonal, Polizeimeister und das Personal von
Gaststätten und Restaurants, die sich in einem Umkreis von mehreren
Kilometern des Ferienhauses befanden. Vielleicht war der Killer ja
irgendwann mal in den Fokus irgendeiner Überwachungskamera
gekommen, das war im Moment unsere einzige, verzweifelte
Hoffnung.
 
 Am nächsten Morgen bestätigte der ballistische Bericht unsere
Vermutungen.
 
 „Es war tatsächlich der Killer, der auch schon Georg Nohland
umgebracht hat”, berichtete uns Kommissar Grossner, der
Chef-Ballistiker der Polizei in Frankfurt. „Die Projektile stimmen
überein. Er hat offensichtlich wieder einen Schalldämpfer benutzt.
Und außerdem gibt es auch keinen Zweifel mehr daran, dass es sich
wirklich nur um einen einzigen Täter gehandelt hat.”
 
 „Eine beachtliche Leistung für einen Einzelnen”, sagte Patrick
Gieselher. „Er hat zwei Kommissare, drei Leibwächter und Michael
Karalin ausgeschaltet.”
 
 „Anhand von Fußspuren ist der Weg des Täters nachvollziehbar,
und wir wissen, dass er Schuhgröße 44 hat, was gewisse Rückschlüsse
auf Geschlecht und Größe zulässt”, fuhr Grosvenor fort. „Ich würde
auf jemanden tippen, der eine militärische Ausbildung hatte.”
 
 „Wenn man außerdem noch bedenkt, dass der Killer seit Jahren
einen mutmaßlich sehr engen Kontakt zur höchsten Hierarchiestufe
des Instituts für allgemeinen Wohlstand gehabt haben muss, aber
nicht zu dem Kreis der Personen gehören kann, die im Zuge der
Verhaftung von Big Val ins Gefängnis gewandert sind, müsste sich
ein Kreis von Personen herausfiltern lassen, die möglicherweise mit
diesem Killer identisch sind”, meinte ich.
 
 „Wäre das nicht eine Aufgabe für Lin-Tai?”, schlug Rudi
vor.
 
 Ich konnte ihm da nur zustimmen.
 
 „Sie können außerdem noch die Personen abziehen, die in dem
Horror-Haus bereits identifiziert worden sind und von denen wir
bisher überwiegend geglaubt haben, dass sie untergetaucht seien”,
ergänzte Patrick Gieselher. „Diese Liste ist übrigens seit heute
Morgen noch um drei Namen länger. Dr. Wildenbacher sagte mir heute
Morgen zudem, dass die Identifizierung von fünf weiteren Opfern
unmittelbar bevorstünde und nur noch die Vergleichsanalysen
abgewartet werden müssten.”
 
 Ich rief Lin-Tai an, nachdem ich ihr zuerst die neuesten
Korrekturen und Ergänzungen zu den vorliegenden Daten geschickt
hatte.
 
 „Es kommt in solchen Fällen immer darauf an, dass die
eingesetzten Filter möglichst präzise sind”, sagte sie.
„Schuhgröße, Geschlecht, ungefähre Körpergröße - das alles sind
natürlich sehr hilfreiche Präzisierungen”, fuhr sie fort. „Und
besonders hilfreich ist natürlich die Liste der Toten aus dem Haus
in der Wächterbachstraße 99.”
 
 „Wann glauben Sie, werden Sie ein Ergebnis haben?”
 
 „Das kann sehr schnell gehen. Ich rufe Sie wieder an.”
 
 „In Ordnung. Mir kommt da noch eine andere Idee.”
 
 „Ich höre, Harry!”
 
 „Big Val hat angekündigt, dass er mich anrufen wird, um mir die
nächste Person zu nennen, die mutmaßlich an der Planung oder
Durchführung des Massakers beteiligt gewesen ist. Ich möchte ungern
wieder nur einen Toten finden.”
 
 „Sie wollen ihm zuvorkommen?”
 
 „Meinen Sie, dass Sie das hinkriegen?”
 
 „Sie wollen den Namen einer Person, die ins Raster passen
würde? Darüber habe ich mir bereits Gedanken gemacht. Allerdings
habe ich bisher erst einen geeigneten Filter entwickelt. Ich muss
ihn noch auf unsere bisherigen Daten anwenden. Auch dazu werde ich
mich in Kürze melden.”
 
 „Gut.”
 
 „Ich kann Sie gut verstehen, Harry.”
 
 „Inwiefern?”
 
 „Dass Sie keine Lust mehr haben, das Spiel von Big Val
mitzuspielen. Ach übrigens, ehe ich es vergesse: Ich habe mir
zusammen mit meiner geschätzten Kollegin Charlotte Ferretz wie von
Ihnen gewünscht den Arzt und den Anwalt von Big Val vorgenommen.
Deswegen hätte ich Sie ohnehin jetzt angerufen.”
 
 Charlotte Ferretz war die Wirtschaftswissenschaftlerin im
wissenschaftlichen Forschungsteam. Manche Verbrechen ließen sich
nur aufklären, wenn man den verborgenen Geldströmen auf die Spur
kommt, die das organisierte Verbrechen am Leben erhielte. Und genau
dafür war Charlotte Spezialistin.
 
 „Und?”, fragte ich.
 
 „Der Arzt ist sicher für seine Dienste gut entlohnt worden. Er
bekommt regelmäßig Zahlungen für angebliche Beratertätigkeiten von
einer pharmazeutischen Firma, die allerdings wohl noch nie
irgendeine Tablette hergestellt haben dürfte, sondern nur aus einem
Postfach zu bestehen scheint. Wenn man das Geld dann weiter
verfolgt, dann stellt man schnell fest, dass sehr wahrscheinlich
Valentin Wachovskys Ehefrau dahintersteckt”
 
 „Also letztlich er selbst”, stellte ich fest.
 
 „Dr. Mohntal ist Charlottes Einschätzung nach ein etwas
überbezahlter Mafia-Arzt. Aber wir können davon ausgehen, dass er
sich nicht strafbar gemacht hat. Zumindest nicht durch
Beteiligungen an illegalen Geschäften des Instituts für allgemeinen
Wohlstand. Und falls er seine Immunität als Arzt dafür benutzt
haben sollte, kriminelle Zusammenkünfte vor der Überwachung durch
die Justiz zu decken oder für seinen Patienten auch als Überbringer
von Botschaften aus dem Knast tätig war, lässt sich das nicht
beweisen.”
 
 „Und Frank Dachner?”
 
 „Bei Big Vals Anwalt sieht das etwas anders aus. Wir sind immer
noch nicht fertig damit, seine geschäftlichen Verwicklungen zu
entwirren. Aber es ergibt sich inzwischen ein immer klareres
Bild.”
 
 „Wie sieht das aus?”
 
 „Ich habe Ihnen doch von meinem hypothetische Organigramm des
Instituts für allgemeinen Wohlstand erzählt und dass da eigentlich
eine zentrale, beherrschende Figur fehlt. Die fette Spinne, die in
der Mitte des Netzes sitzt, sozusagen.”
 
 „Und Dachner kommt für diese Rolle in Frage?”
 
 „Er würde perfekt dafür passen. Immer wieder finden wir
Verbindungen in seine Richtung. Wenn Sie mich fragen, dann hat
Dachner nach Big Vals Verhaftung nach und nach die Zügel in der
verbliebenen Rest-Organisation an sich gerissen.”
 
 „Vielleicht war das anfangs sogar in Big Vals Sinn”, mutmaßte
ich.
 
 „Ganz bestimmt sogar!”
 
 „Könnte es sein, dass Big Val sich bis heute nicht über
Dachners Rolle in diesem Spiel im Klaren ist?”, fragte ich.
 
 „Davon gehe ich sogar aus.”
 
 „Das heißt, er muss alles tun, damit das so bleibt. Damit hätte
Dachner ein perfektes Motiv für die Morde an Nohland und
Karalin.”
 
 „Das sehe ich auch so, Harry.”  
 
 „Jetzt wundert es mich auch nicht mehr, dass Dachner von Anfang
an versucht hat, unsere Zusammenarbeit mit Big Val zu
torpedieren.”
 
 „Es gibt nur ein Problem, Harry: Sie können Dachner nichts
beweisen. Gar nichts. Er hat peinlich genau darauf geachtet, dass
seine Weste sauber bleibt. Und dass er faktisch von dem Massaker in
der Wächterbachstraße am meisten profitiert hat, weil er nur
dadurch die heimliche Macht im Institut an sich reißen konnte,
bringt ihn mit dem Verbrechen noch nicht auf eine Weise in
Verbindung, dass man ihm daraus einen Strick drehen könnte.”
 
 „Und dasselbe gilt für die Morde an Karalin und Nohland”,
meinte ich.
 
 „Sie brauchen einen Beweis.”
 
 „Vielleicht wäre der Schlüssel zu den Unterlagen dieser Beweis
gewesen.”
 
 „Möglich. Aber wenig wahrscheinlich. Alles, was da
aufgezeichnet ist, reicht maximal, um an die zweite Garde des
Instituts für allgemeinen Wohlstand heranzukommen. An Männer wie
Karalin und Nohland und einige andere, von denen einige gerade nach
und nach von unseren Kollegen aus dem Beton gegraben werden. Aber
die fette Giftspinne in der Mitte des Netzes bleibt ungeschoren und
kann ganz geduldig abwarten, wie sich die Dinge entwickeln.”
 
 „Wir müssen wissen, wen er als Nächstes umlegen will.”
 
 „Das wird der sein, dessen Name Ihnen Big Val als Nächstes
übermittelt. Ich fürchte nur, dass Big Val kaum davon zu überzeugen
sein wird, dass sein Anwalt in Wahrheit sein schlimmster Feind und
vielleicht sogar der Hintermann bei dem Massaker ist, das seinen
Sohn das Leben kostete.”
 
 Lin-Tai hatte leider recht. Wenn Big Val es bisher nicht
bemerkt hatte, was Dachner für ein Spiel trieb, dann würde er es
jetzt auch nicht wahrhaben wollen. Und wir hatten nichts, womit wir
den Ex-Chef hätten überzeugen können.
 
 Beweise. Die fehlten uns.
 
 „Wir sprechen uns in Kürze wieder”, sagte Lin-Tai.
 
 In diesem Moment sprach mich Kommissar Grossner an. Parallel zu
meinem Gespräch mit Lin-Tai hatte er eine Nachricht auf sein
Smartphone bekommen.  
 
 „Es gibt interessante Neuigkeiten”, sagte der Chef-Ballistiker
aus Frankfurt. „Während ich persönlich die Projektile untersucht
habe, mit denen Michael Karalin getötet wurde, hat sich mein
Kollegen mit den Waffen der Leibwächter befasst. Einer besaß eine
MPi. War in einem Aktenkoffer verborgen und ist bei dem Attentat
durch den Instituts-Killer nicht zum Einsatz gekommen. Aber sie
wurde schon einmal benutzt.”
 
 „Bei dem Massaker in der Wächterbachstraße?”, fragte ich.
 
 Kommissar Grosvenor nickte.
 
 „Exakt”, sagte er.
 
 „Na, dann hat uns Big Val immerhin nicht auf die falschen Leute
gehetzt”, stellte Rudi fest.
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 „Herr Wachovsky, diese Leute nutzen doch nur den Schmerz über
den Verlust Ihres Sohnes aus”, sagte der Mann mit der schneidenden
Stimme. „Ich bin Ihr Anwalt, und Sie sollten wirklich auf mich
hören und die Zusammenarbeit aufkündigen.”
 
 „Nohland und Karalin waren Schweine”, sagte Big Val. Sein Herz
machte ihm wieder zu schaffen. Das Atmen fiel ihm schwer. Er
wusste, dass das nicht nur ein medizinisches Problem war. Er hatte
das Gefühl, eine tonnenschwere Last würde ihn niederdrücken. „Ich
weine den beiden keine Träne nach.”
 
 „Jedenfalls haben sie ihre Strafe bekommen.”
 
 „Ich wüsste nur zu gerne, wer dahintersteckt … Da tut sich was,
von dem mir niemand etwas gesagt hat. Und ich habe das Gefühl, Sie
wissen mehr darüber, Frank.”
 
 Der Mann mit der schneidenden Stimme verzog das Gesicht zu
einer harten Maske.  
 
 „Sie überschätzen mich. Es läuft alles so, wie Sie es wollten.
In jedem Detail. Sie sollten mir vertrauen. Ihre Frau glauben Sie
in Sicherheit. Und auch den Rest Ihrer Familie. Aber Sie täuschen
sich. Trauen Sie lieber mir, als dem BKA! Ich könnte etwas für die
Sicherheit Ihrer Liebsten tun …”
 
 „Wissen Sie, ich hätte niemals gedacht, dass ich so etwas sagen
würde.”
 
 „Was?”
 
 „Dass ich froh bin, am sichersten Ort zu sein, den es im Moment
für mich gibt. Und was meine Liebsten angeht: Ich traue niemandem.
Dem BKA nicht - aber sonst auch niemanden.”
 
 „Wie Sie meinen. Es war nur ein gut gemeintes Angebot, Herr
Wachovsky. Sie wissen, dass ich immer absolut loyal zu Ihnen war.
Selbst dann, wenn es mich selbst in Gefahr gebracht hat oder man
sich die Hände schmutzig machen musste.”
 
 „Ja, das weiß ich, Frank. Und das werde ich auch nie
vergessen.” Er atmete tief durch. „Ich werde nie vergessen, was Sie
getan haben, Frank. Nie.”
 
 Das Lächeln in Frank Dachners Gesicht verzog sich etwas.  
 
 „Das freut mich zu hören, Herr Wachovsky.”
 
 „Ich brauche jetzt Ruhe”, sagte Big Val. „Das war alles sehr
anstrengend für mich. Unser Anwalt-Mandantengespräch ist für heute
zu Ende, Frank.”
 
 „Eine Frage hätte ich noch.”
 
 „Sie - an mich?”, wunderte sich Big Val.
 
 „Wann werden Sie Kriminalinspektor Kubinke den nächsten Namen
nennen?”
 
 „Morgen. Das hat bis morgen Zeit.”
 
 „Ja, das denke ich auch.”
 
 „Eigenartig.”
 
 „Was?”
 
 „Sie haben mich gar nicht gefragt, welchen Namen ich Kubinke
nennen werde. Was ist aus Ihrer notorischen Neugier geworden,
Frank? Plötzlich das Interesse verloren?”
 
 „Ich wollte jetzt nicht in Sie dringen. Sie sagten ja, dass Sie
sich im Moment sehr schwach fühlen.”
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 Rudi und ich waren unterwegs zu einer Kleinstadt auf der
Südwest-Seite des Mains.  
 
 Hier wohnte ein gewisser Harry Penak. Lin-Tai hatte uns
angerufen. Ihrer Analyse nach war Penak die Person mit der größten
Wahrscheinlichkeit, dass Big Val sie als Nächstes als Mittäter des
Massakers in der Wächterbachstraße nennen würde. Penak hatte
zusammen mit dem Leibwächter von Michael Karalin, dem die MPi im
Koffer zugeordnet worden war, früher als Rausschmeißer in einem
Club gearbeitet, der unter der Kontrolle von Georg Nohland
gestanden hatte. Da schloss sich der Kreis möglicherweise.
 
 Nach dem Massaker war Penak in die mittlere Führungsebene des
Instituts für allgemeinen Wohlstand aufgestiegen.
 
 Lin-Tai hatte darauf hingewiesen, dass es niemanden gab, der
mehr geschäftliche Berührungspunkte mit Karalin und Nohland hatte
als Penak. Und es gab eine Verbindung zu Frank Dachner. Der hatte
ihn vor zwei Jahren in einem Verfahren verteidigt, in dem es um den
dubiosen Tod eines Callgirls ging. Penak war angeklagt gewesen, die
Frau misshandelt und getötet zu haben. Aber Dachner zerlegte die
Argumentation der Anklage im Hauptverfahren. Einige Zeugen, die
noch in der Anhörung vor der Staatsanwaltschaft ganz sicher gewesen
waren, den Angeklagten kurz vor deren Tod mit der jungen Frau
zusammen gesehen zu haben, konnten sich plötzlich nicht mehr
erinnern. Offenbar hatte man da auf die eine oder andere Weise dem
plötzlichen Gedächtnisverlust nachgeholfen. Entweder mit Geld oder
durch Bedrohung. Jedenfalls war Penak freigesprochen worden.  
 
 Was seine Beteiligungen an den Instituts-Geschäften anging,
hatte er sich immer klug aus der Schusslinie gehalten.
 
 Ich stellte den Dienst-Porsche an den Straßenrand. Wir wurden
von drei weiteren Einsatzfahrzeugen begleitet. Insgesamt waren ein
Dutzend Polizisten an dem Einsatz beteiligt. Der Ort wirkte
idyllisch mit breiten Alleen und schmucken Häusern. Penak gehörte
ein großzügig angelegter Bungalow mit einem gut gepflegten Garten.
In der Garageneinfahrt stand ein Geländewagen.  
 
 Die Kollegen schwärmten aus.
 
 Die Haustür wurde von zwei Kollegen gesichert. Rudi und ich
begaben uns zusammen mit einigen weiteren Kollegen zur Rückfront.
Wir trugen Sicherheitswesten und hatten die Dienstwaffen in der
Faust.  
 
 Die Terrassentür war nur angelehnt. Rudi stieß sie zur Seite,
und ich stürmte ins Hausinnere.
 
 Wir kamen in ein chaotisch wirkendes Wohnzimmer. Die Möbel
waren zum Teil umgestürzt, Bücher aus den Regalen gerissen, Polster
aufgeschlitzt. Es sah aus, als hätte jemand das Haus gründlich
durchsucht. Auf dem Boden lag ein Mann in verrenkter Stellung.
Seine Augen waren starr und tot. Ich erkannte Harry Penak von den
Fotos wieder, die es von ihm in unseren Datenbanken gab. In seiner
Stirn war ein dunkelrotes Loch. Das Blut lief über das Gesicht und
bildete eine kleine Lache auf dem Boden. Es war noch nicht
geronnen.  
 
 Es dauerte einen Sekundenbruchteil, bis ich begriff, was das
bedeutete. Harry Penak war erst vor wenigen Augenblicken umgebracht
worden. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich eine schattenhafte
Bewegung hinter der halb offen stehenden Tür zum Flur.
 
 Ich riss die Waffe hoch, hörte noch das Schussgeräusch einer
Schalldämpferpistole. Es klang wie der Schlag mit einer
zusammengerollten Zeitung. Blutrot leckte das Mündungsfeuer aus der
Mündung.  
 
 Aus meiner eigenen Waffe löste sich auch ein Schuss. Aber der
wurde vollkommen verrissen, denn kurz zuvor hatte mich die Kugel
des Killers erwischt. Ich spürte einen heftigen Schlag beim
Aufprall des Projektils auf die Sicherheitsweste und taumelte zu
Boden.  
 
 Nur einen Sekundenbruchteil später hatte Rudi geschossen. Er
traf den nur als Schemen sichtbaren Killer am Oberkörper. Er wurde
nach hinten gerissen und lag auf dem Boden.
 
 Rudi setzte nach.  
 
 „Waffe weg! BKA!”, rief er. Der Killer lag ausgestreckt im
Flur. Seine Windjacke war aufgerissen. Darunter kam eine graue
Schussweste zum Vorschein. Er atmete heftig. Noch hatte er die
Waffe in der Hand und für einen kurzen Moment schien er auch noch
darüber nachzudenken, ob er sie doch noch hochreißen und abdrücken
sollte. Aber dann ließ er sie los.
 
 Er war eben ein Profi durch und durch. Und er wusste, wann das
Spiel vorbei war.  
 
 „Nicht schießen!”, rief er keuchend.
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 „Ich mache das nur ein einziges Mal, Herr Dachner”, sagte Dr.
Mohntal.  
 
 Frank Dachner grinste.  
 
 „Natürlich”, sagte der Mann mit schneidender Stimme.
 
 „Big Val braucht jetzt wirklich Ruhe. Das Mittel, das ich ihm
gegeben habe, wird dafür sorgen, dass er morgen den ganzen Tag
nicht in der Lage sein wird, diesen Kriminalinspektor anzurufen. Er
wird einfach nur schlafen.”
 
 „Wie gesagt, ich werde mich erkenntlich zeigen. Ihr Bankkonto
war bisher immer gut gefüllt. Sie haben also keinen Grund, sich zu
beklagen.”
 
 „Das habe ich auch nicht getan!”
 
 „Ich tue das letztlich in Big Vals Interesse. Das BKA nutzt den
Schmerz über den Tod seines Sohnes schamlos aus. Und jetzt fängt
unser Chef an, alles einzureißen, was er einst aufgebaut hat und
was andere für ihn seinem Sinn und in seinem Interesse
weitergeführt haben. Wir sind dann alle irgendwie in Gefahr!”
 
 „Ja, aber manche wohl mehr als andere”, erwiderte Dr. Mohntal.
„Oder stimmt das nicht?”
 
 „Lassen wir es dabei!”
 
 „Wissen Sie, was dort damals genau passiert ist?”, fragte
Mohntal. „Ich meine in dem Horror-Haus!”
 
 „Man sollte die Toten ruhen lassen.”
 
 „Haben Sie etwas damit zu tun?”
 
 „Ich? Wie kommen Sie darauf?”
 
 „Es werden ein paar Gerüchte erzählt.”
 
 „Wir profitieren alle von dem, was damals geschah”, sagte Frank
Dachner. „Auch wenn es schrecklich war und ich so etwas niemals
gebilligt hätte, was ein paar Männer aus der zweiten Reihe da
organisiert haben.” Dachner zuckte die Achseln. „Ein ehemaliges
Ton-Studio, das absolut schalldicht ist, Wände, deren Isolierung
als Kugelfang taugt und ein paar Gorillas, die für die
entsprechende Entlohnung bereit sind, auch den schmutzigsten Job zu
erledigen und mit der MPi auf ein paar Leute zu halten, die man
loswerden muss, damit die Organisation weiterhin stabil
funktionieren kann. So etwas ist nicht schön, aber manchmal
nötig.”
 
 „Irgendjemand bringt alle um, die damals daran beteiligt waren,
nicht wahr?”
 
 „Das braucht ja nicht Ihre Sorge zu sein, Mohntal!”
 
 „Und wie ist das mit Ihnen? Glauben Sie, dass Sie auch noch
ungebetenen Besuch bekommen?”
 
 Dachner zeigte ein aasiges Lächeln.  
 
 „Da ich nichts damit zu tun hatte, bin ich auch nicht in
Gefahr, Mohntal. Genau wie Sie.”
 
 „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.”
 
 „Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen. Und was Big Val
angeht, der wird seinen Seelenfrieden eher finden, wenn niemand
mehr lebt, der damals an der Sache beteiligt war. Big Val wird dann
ruhig schlafen können. Und wir auch.”
 
 „Das klingt, als wäre da noch ein Job zu erledigen.”
 
 „Das klingt wie es klingt, Mohntal. Und wenn Big Val wieder
richtig beieinander ist, wird alles erledigt sein.”
 
 „Wenn Sie das sagen.”
 
 „Zweifeln Sie nicht daran, Mohntal! Nicht eine Sekunde!”
Dachners letzte Worte klangen wie eine Drohung. Der Mann mit der
schneidenden Stimme fügte einen Moment später noch hinzu: „Das war
nichts weiter als ein guter Rat, Mohntal. Nichts weiter.”
 
 „Ich habe verstanden.”
 
 „Soll ich Sie noch in die Stadt mitnehmen?”
 
 „Nein danke. Ich bleibe noch etwas hier. Falls etwas mit Big
Val ist, will ich hier zur Stelle sein.”
 
 Dachner grinste schief.  
 
 „So viel Loyalität lobe ich mir!”
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 Frank Dachner verließ die Strafanstalt und setzte sich in
seinen Wagen. Es war ein Lamborghini. Frank Dachner hatte mehrere
Sportwagen.
 
 Dachner hatte gerade den Motor angelassen, da ging sein
Telefon. Nicht das Luxus-Smartphone der neuesten Generation,
sondern ein zweites Gerät, das er in der linken Jackettinnentasche
trug. Ein Wegwerf-Handy, dessen Nummer nur eine einzige Person
besaß.
 
 „Ja?”
 
 „Wo sind Sie jetzt? Immer noch in der Haftanstalt bei Big
Val?”
 
 „Wieso wollen Sie das wissen?”
 
 „War ja nur eine Frage.”
 
 „Ist unser Problem …”
 
 „Es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit geregelt, Herr Dachner.
Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen.”
 
 „Gut.”
 
 „Es gibt da nur einen Punkt, über den wir uns unterhalten
müssen …”
 
 „Sie atmen so schwer! Haben Sie einen Dauerlauf hinter
sich?”
 
 „Herr Dachner, es geht um dieses Kruzifix.”
 
 „Es gehört mir. Schicken Sie es an ein Postfach, das ich Ihnen
angeben werde.”
 
 „Nein, ich würde es bevorzugen, wenn Sie das Ding persönlich
entgegennehmen. Und bei dieser Gelegenheit sollten wir uns dann
auch noch über eine kleine Nachzahlung unterhalten.”
 
 „Das bisschen Gold? Für jemanden, der mit jedem Auftragsmord
ein Vielfaches verdient, sollten Sie …”
 
 „Es geht nicht um das Gold. Es ist ein Datenstick. Und ich
weiß, was er enthält. Zumindest im Groben.” Einen Augenblick
herrschte Schweigen. Eisiges Schweigen. Dachner stellte den Motor
wieder ab. „Gehe ich recht in der Annahme, dass es jetzt einen
Grund gibt, sich mit mir zu treffen? Es gibt für dieses Kruzifix
sicher auch noch andere Interessenten, die bereit wären, sehr viel
mehr dafür zu bezahlen. Keine Sorge, ich bin kein Unmensch. Wir
werden uns sicher einigen können.”
 
 „Natürlich”, sagte Dachner schmallippig. Seine Stimme hatte
jetzt einen besonders schneidenden Klang.  
 
 „Außerdem denke ich, dass es auch in Ihrem Interesse ist, wenn
das Kruzifix persönlich übergeben wird, so dass Sie sicher sein
können, dass es nicht doch noch in falsche Hände gerät.”
 
 „Ja, da haben Sie vielleicht recht.”
 
 „Wir treffen uns heute Abend.”
 
 „Wann und wo genau?”
 
 „Genau um 11 Uhr, an dem Ort, an den Sie Georg Nohland bestellt
haben. Sie erinnern sich doch noch - oder?”
 
 „Hören Sie …”
 
 „Seien Sie pünktlich! Ich werde nicht warten, und Sie haben nur
diese eine Chance. Danach kommen andere zum Zuge. Und kommen Sie
allein! Sonst bin ich weg.”
 
 „Damit Sie mich einfach abknallen?”
 
 „So ängstlich, Dachner? Wenn ich das wirklich vorhätte, könnte
ich es jederzeit tun. Wann immer mir danach wäre. So gut könnten
Ihre Sicherheitsmaßnahmen gar nicht sein, dass ich sie nicht
überwinden könnte.”
 
 Dachner wollte noch etwas sagen, aber die Verbindung war
bereits unterbrochen. Dachner atmete tief durch.  
 
 So ein verdammter Mist!, schoss es ihm durch den Kopf.
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 Frank Dachner erreichte pünktlich die schlecht beleuchtete
Industriebrache nördlich des Hafens von Frankfurt. Er stoppte den
Lamborghini. Dann griff er in das Handschuhfach und nahm die
Automatik hervor, die er dort verstaut hatte. Anschließend
schraubte er einen Schalldämpfer auf die Waffe.
 
 Vielleicht wird es nötig sein, diesen Kerl mit seinen eigenen
Waffen zu schlagen, dachte er. Je nachdem, welchen Ausgang das
Gespräch nahm und wie kooperationsbereit sich sein Gesprächspartner
zeigte.
 
 Er ließ die Waffe mit dem aufgeschraubten Schalldämpfer in der
tiefen Tasche seines Mantels verschwinden. Dann stieg er aus.  


 Frank Dachner ließ den Blick schweifen.  
 
 Ich hätte ihm nicht trauen sollen, ging es ihm durch den Kopf.
Aber nun war es zu spät, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Alle,
die ihm schaden konnten, waren tot. Ende gut, alles gut, so hieß es
schließlich. Und Dachner hoffte, dass er das am Ende dieses langen,
aus verschiedenen Gründen ziemlich nervenaufreibenden Tages auch
würde sagen können.
 
 Dachner ging ein paar Schritte nach vorn. Die Hand umklammerte
den Griff der Waffe.
 
 „Sind Sie da irgendwo?”, rief er.
 
 Dann sah er eine schattenhafte Bewegung. Aber das war wohl nur
eine fette Ratte, die durch irgendetwas aufgescheucht worden war
und nun aus dem Schatten des verfallenden Lagerhauses floh. Schon
im nächsten Moment war sie wieder in einer der unbeleuchteten
Dunkelzonen verschwunden.  
 
 Dann leuchteten plötzlich von mehreren Seiten grelle
Scheinwerfer auf.  
 
 Frank Dachner war vollkommen geblendet. Er riss die Waffe aus
dem Mantel und taumelte einen Schritt zurück.
 
 „Hier spricht das BKA! Waffe fallen lassen! Sofort!”, rief eine
Stimme aus der Dunkelheit.  
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 Wir traten mit der Waffe in der Hand auf Frank Dachner zu.
Einen Augenblick lang stand er da, seine Schalldämpferpistole in
der rechten Hand, und wirkte wie erstarrt.
 
 In das sonst so kühl wirkende Gesicht des Anwalts trat ein Zug
blanker Panik. Er wirbelte herum, taumelte einen Schritt zurück und
ließ dann endlich die Waffe fallen, als er sah, dass es für ihn
kein Entkommen mehr gab.  
 
 Dachner hob die Hände. Einer der Kollegen aus Frankfurt legte
ihm Handschellen an.  
 
 „Ich denke, Ihre Rechte kennen Sie, Herr Dachner”, sagte
ich.
 
 „Was werfen Sie mir vor? Dass ich auf einem einsamen,
sanierungsbedürftigen Grundstück in der Nähe des Mains bin? Okay,
das ist vielleicht unbefugtes Betreten, aber …”
 
 „Sie wissen ganz genau, dass es hier um etwas anderes
geht!”
 
 „Ich wüsste nicht was.”
 
 „Sie werden der Verabredung zum Mord in mehreren Fällen
beschuldigt.”
 
 „Und wo sind die Leichen, bitte schön?”
 
 „Zum Beispiel in dem Haus 99 in der Wächterbachstraße”, sagte
ich. „Sie haben vermutlich nicht selbst geschossen. Ob Sie selbst
dabei waren, kann man wahrscheinlich auch nicht mehr nachweisen.
Die Drecksarbeit lassen Sie ja von anderen machen.”
 
 „Sie haben gerade schon ein wichtiges Stichwort genannt!
Beweisen! Sie können nichts beweisen, Kriminalinspektor! In
Wahrheit wollen Sie nur Herr Wachovsky unter Druck setzen, damit er
weiterhin mit Ihnen kooperiert.”
 
 „Nein, da irren Sie sich. Es geht tatsächlich nur um Sie, Herr
Dachner. Es mag sein, dass man Ihnen am Ende nicht alle Morde
nachweisen kann. Aber dass Sie die Morde an Georg Nohland, Michael
Karalin und Harry Penak in Auftrag gegeben haben, das steht fest.
Dafür haben wir nämlich die Aussage des Lohnkillers, den Sie
engagiert haben. Sie kennen ihn. Wir auch, aber wir wussten lange
nicht seinen Namen, und deswegen war er für uns der
Instituts-Killer. In Wirklichkeit heißt er Kalle Peters, aber er
hat auch ein paar andere Namen getragen. Herr Peters hat Sie
angerufen und hierher bestellt.”
 
 „Nein …”, murmelte Dachner und wurde blass.
 
 „Doch. Er ist zurzeit etwas kurzatmig, weil er eine Kugel in
seine Schussweste abbekommen und sich dabei ein paar Rippen
gebrochen hat. Ich habe auch einen Treffer abgekriegt, hatte mehr
Glück und bekomme wohl nur einen riesigen blauen Flecken.”
 
 „Ich werde nichts mehr sagen”, erklärte Dachner.
 
 „Das ist Ihr gutes Recht”, meinte Rudi, „aber falls Sie sich
doch zu einem Statement hinreißen lassen, wissen Sie, dass jede
Silbe vor Gericht gegen Sie verwendet werden kann.”
 
 „Vor Gericht wird Aussage gegen Aussage stehen. Es gibt keinen
Weg, wie Sie mir beweisen können, dass ich einen Mordauftrag
gegeben habe. Den Mann, von dem Sie sprechen, kenne ich nicht.”


 „Peters hat uns genau geschildert, wie alles abgelaufen ist. Er
hat sehr schnell begriffen, dass es besser für ihn ist, wenn er
kooperiert, weil er sich so Strafmilderung erhofft.”
 
 „Umso unglaubwürdiger ist seine Aussage! Vor Gericht wird Sie
ein halbwegs fähiger Anwalt auseinandernehmen, Kriminalinspektor.
Glauben Sie mir!”
 
 „Wir brauchen seine Aussage gar nicht, um Ihnen zumindest den
Mord an Georg Nohland nachzuweisen”, sagte ich. „Sie selbst haben
nämlich eine Aussage gemacht, die sehr glaubwürdig ist und jedes
Gericht überzeugen wird.”
 
 „Wie bitte? Was soll ich? Jetzt versuchen Sie mir schon das
Wort im Mund umzudrehen, oder wie soll ich das interpretieren?”


 „Sie haben Nohland telefonisch hierher bestellt, Herr Dachner”,
fuhr ich fort. „Und wir haben Herr Peters gebeten, Sie auch hierher
zu bestellen. Das Gespräch ist aufgezeichnet worden. Peters hat nur
gesagt, dass sie sich dort treffen wollen, wo Sie Nohland
hinbestellt haben. Aber wie hätten Sie das wissen können, wenn Sie
Nohland nicht hierher bestellt hätten, damit Peters ihn hier über
den Haufen schießen konnte?”
 
 Dachner schluckte nur. Es schien ihm erst jetzt klarzuwerden,
in welche Falle er gelaufen war.
 
 Ich holte das goldene Kruzifix hervor, das in Wahrheit ein
Datenstick war. Der Instituts-Killer hatte uns den Datenträger
bereitwillig ausgehändigt. Ihm hätte er in seiner Lage wohl auch
nichts mehr nützen können.
 
 „Das war es, wo Sie hinterher waren, nicht wahr? Deswegen
wollten Sie sich mit Herr Peters hier treffen.”
 
 „Wie ich schon sagte, ich werde nichts mehr sagen …”
 
 „Sie haben natürlich das Recht einen Anwalt anzurufen”,
erklärte Rudi. „Falls Sie auf dieses Recht verzichten, wird Ihnen
ein Anwalt gestellt. Allerdings denke ich, dass Sie genug
juristischen Sachverstand haben, um Ihre gegenwärtige Lage
einigermaßen einschätzen zu können, Herr Dachner.”
 
 „Abführen!”, sagte ich.
 
 Zwei Kollegen nahmen ihn mit. Sie gingen auf ein
Einsatzfahrzeug aus den Beständen des Fuhrparks zu. Es handelte
sich um einen geräumigen SUV, mit dem sich auch ein
Gefangenentransport problemlos durchführen ließ.
 
 Dachner drehte sich noch einmal um, bevor er einstieg.
 
 „Kriminalinspektor Kubinke?”
 
 „Was ist noch?”
 
 „Wäre es möglich, dass Big Val nichts davon erfährt?”, fragte
er.
 
 Ich ging zu ihm hin, um ihm besser antworten zu können.  
 
 „Fürchten Sie seine Rache? Glauben Sie, er hätte immer noch die
Macht jemanden zu beauftragen, der Ihnen selbst in einem
Bundesgefängnis den Hals umdreht? Da kann ich Sie beruhigen. Das
dürfte inzwischen ausgeschlossen sein.”
 
 „Es brächte ihn um”, sagte Dachner. „Wenn er die volle Wahrheit
wüsste, meine ich. Und Sie haben doch gesehen, in welcher
Verfassung er ist.”
 
 „Ich bin mir nicht sicher, ob er nicht längst die Wahrheit
geahnt hat”, sagte ich.
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 Auf dem Rückweg von Frankfurt nach Berlin machten wir noch
einmal Halt bei der Haftanstalt. Ich wollte noch einmal mit
Valentin ‘Big Val’ Wachovsky sprechen. Rudi begleitete mich.
 
 Wir passierten wieder sämtliche Sicherheitsschleusen des
Hochsicherheitstraktes, in dem der ehemals so mächtige große Chef
einsaß.
 
 Schließlich saßen wir ihm in einem kahlen Besprechungszimmer
gegenüber. Sein Arzt war nicht bei ihm, und es schien ihm
wesentlich besser zu gehen. Zumindest hatte man nicht mehr den
Eindruck, dass er jeden Augenblick ersticken würde.
 
 „Freut mich, dass Sie noch einmal Zeit hatten, vorbeizusehen”,
meinte Big Val. „Ich habe gehört, dass inzwischen sämtliche Toten
aus dem Keller des Horror-Hauses identifiziert worden sind.”
 
 „Ja, das trifft zu”, konnte ich ihm bestätigen.
 
 „Ich kannte sie alle. Alle, die dort im Keller in Beton
gegossen wurden.”
 
 „Woher wissen Sie so genau, wer dort gefunden wurde.”
 
 „Ich bin … informiert worden.”
 
 „Und Sie denken, mit dieser Auskunft gebe ich mich
zufrieden?”
 
 „Das müssen Sie wohl, Herr Kubinke. Und darüber hinaus konnte
ich mir denken, wer da zu finden sein wird, nachdem feststand, was
dort geschehen sein muss. Und natürlich, wer dahintergesteckt haben
muss.”
 
 „Ich nehme an, Sie kennen einen gewissen Kalle Peters.”
 
 „Peters ist ein Name, der so verdammt häufig vorkommt, Herr
Kubinke.” Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wahrscheinlich
kenne ich ein halbes Dutzend Peters. Und ich habe keine Ahnung, ob
derjenige dabei ist, den Sie meinen.”
 
 „Ich glaube schon, dass Sie genau wissen, wen ich meine. Peters
hat auch andere Namen getragen. Und war bereits zu Ihrer Zeit der
Mann fürs Grobe im Institut für allgemeinen Wohlstand. Einer, den
man rufen kann, wenn jemand aus dem Weg geräumt werden soll.”
 
 „Wenn Sie das sagen, klingt das so hässlich,
Kriminalinspektor.” Er beugte sich etwas nach vorne. „Wissen Sie,
dass mein Sohn einen Koffer voll Schwarzgeld veruntreut hat, war
schlimm für mich. Mir war schon klar, dass er vielleicht die
Erwartungen nicht ganz erfüllt, die ich in ihn gesetzt habe. Aber
dass er mich so enttäuschen musste, das war wirklich hart. Aber
dass er von Leuten, die sich mal meine Freunde genannt haben,
einfach an die Wand gestellt, erschossen und in Beton gegossen
wurde, hat mich rasend gemacht. Ich war außer mir und glauben Sie
mir, wenn ich einen von diesen Mistkerlen vor mir gehabt hätte,
dann … Ich erzähle besser nicht weiter.”
 
 „Ich bin überzeugt davon, dass Sie sich trotzdem beherrscht
hätten, Herr Wachovsky”, sagte ich.
 
 „Da überschätzen Sie mich vielleicht. Aber wissen Sie was das
Allerschlimmste war? Als ich erkannt habe, dass Frank Dachner mich
hintergangen hat.”
 
 „Seit wann wussten Sie das?”
 
 „Schon seit Jahren. Mir war klar, dass er nach und nach die
Organisation an sich gerissen und immer weitere Geschäfte unter
seine Fittiche genommen hat. Das war ein schleichender Prozess.
Zuerst sah es so aus, als würde er in meinem Interesse handeln und
meine Botschaften nach außen tragen. Aber in Wahrheit hat er sich
nach und nach an meine Stelle gesetzt.”
 
 „Wenn Sie das wussten, wieso haben Sie ihn nicht als Anwalt
gefeuert?”
 
 Wachovsky zuckte mit den Schultern.  
 
 „Es gibt keinen besseren. Und solange ich Frank beeinflussen
konnte, hatte ich immerhin noch ein wenig Einfluss da draußen.”


 „Seit wann haben Sie gewusst, dass Frank Dachner die treibende
Kraft bei dem Massaker in der Wächterbachstraße war - und damit der
Hauptschuldige am Tod Ihres Sohnes?”
 
 „Ziemlich bald. Ich kann zwei und zwei zusammenziehen.”
 
 „Aber Sie haben dann seelenruhig zugesehen, dass Dachner
diejenigen umbringen ließ, die Sie ans Messer lieferten.”
 
 Er hob die Augenbrauen.  
 
 „Muss ich darauf wirklich antworten? Was ist so schlimm daran,
wenn Schweinehunde andere Schweinehunde unschädlich machen?”
 
 „So ähnlich habe ich mir das gedacht”, sagte ich.
 
 „Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie haben Ihre Rolle
genauso gespielt, wie ich es mir gedacht hatte, Herr Kubinke.
Rechtschaffene Menschen sind eben berechenbar.”
 
 „Das macht es Leuten wie Ihnen oder Dachner manchmal
unverhältnismäßig leicht”, gab ich zurück.  
 
 „Kann sein. Es tut mir übrigens sehr leid, dass es mir nicht
möglich war, Sie anzurufen und den letzten Namen durchzugeben.”


 „Wir haben Harry Penak auch ohne Hilfe gefunden und wären sogar
fast noch rechtzeitig dort gewesen, um ihn zu retten.”
 
 „Er hätte es nicht verdient gehabt”, sagte Big Val.
 
 „Er hätte es verdient gehabt, vor Gericht gestellt zu
werden.”
 
 „Das ist Ansichtssache, Herr Kubinke. Aber sagen Sie mir, wie
haben Sie es ohne meinen Hinweis geschafft, auf Penak zu
kommen?”
 
 Ich zuckte mit den Schultern.  
 
 „Nicht nur Sie sind gut informiert, Herr Wachovsky”, sagte
ich.
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Drei Frauen wurden ermordet und später tätowiert aufgefunden.
Doch diese Morde wurden nie aufgeklärt. Jahre später findet man
erneut eine Frauenleiche mit der gleichen Tätowierung.

 

Hat der Mörder wieder zugeschlagen? Doch warum diese lange
Pause?  
 

  
Das fragen sich die beiden Ermittler Harry Kubinke und Rudi
Meier, die diese Morde aufklären und den Mörder überführen
wollen.
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Es war dunkel und hatte zu regnen begonnen. Beate Michels
schaltete die Scheibenwischer ihres zweitürigen Honda Civic ein.
Die junge Frau folgte der Autobahn Richtung Norden. Der letzte
Stopp lag noch keine zehn Meilen zurück. Sie hatte getankt, in der
Autobahn-Raststätte einen Kaffee getrunken und ein Sandwich
gegessen.  
 
Aber seit diesem Stopp schien irgendetwas mit den Reifen nicht
zu stimmen. Die Befürchtung wurde schließlich zur Gewissheit.
Hinten links war keine Luft mehr drin.
 
„So ein Mist!”, schimpfte Beate vor sich hin und fuhr an den
Straßenrand. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie gleich einen
Pannendienst anrufen oder sich den Schaden erst einmal selbst
ansehen sollte.  
 
Beate ließ schließlich das Smartphone in der Handtasche und
stieg aus. Eine Fehlentscheidung, denn genau damit hatte ihr Mörder
gerechnet …
 
Der Nieselregen sorgte dafür, dass Beate schon nach kurzer Zeit
die Haare an der Stirn klebten. Der Reifen hinten links war platt.
Und hinten rechts hatte ebenfalls schon viel Luft verloren. So
weiterzufahren war unmöglich.  
 
Wie kann das sein?, fragte sie sich.  
 
Die Reifen waren neu, die letzte Inspektion noch nicht lange
her. Vielleicht bin ich in irgendetwas Spitzes hineingefahren,
überlegte sie. Aber sie hatte nichts dergleichen bemerkt.  
 
In diesem Augenblick hielt ein weiteres Fahrzeug am Straßenrand.
Es war ein Geländewagen mit Kuhfänger vor dem Kühler. Auf der Haube
hob sich der Schatten eines geschwungenen Stierhorns ab.
 
Aber all das konnte Beate im nächsten Moment schon nicht mehr
sehen. Der Fahrer des Geländewagens blendete nämlich das Licht auf.
Beate wurde so stark geblendet, dass sie für einen Augenblick mehr
oder weniger blind war.
 
Der Fahrer des Geländewagens stieg aus. Den Motor seines Wagens
ließ er laufen. Wie ein dunkler Schatten näherte er sich. Beate
wich zurück.
 
„Kann ich Ihnen irgendwie helfen?”, fragte eine schneidend
klingende Männerstimme.
 
„Ich weiß nicht … eigentlich …”
 
„Ist etwas mit Ihren Reifen?”
 
„Einer ist platt, der andere wird es bald sein. Ich verstehe das
nicht …”
 
Der schattenhaft sichtbare Mann kam noch näher. Im Gegenlicht
der Scheinwerfer seines Geländewagens war er nur als dunkler
Schemen zu erkennen. Er zog jetzt irgendetwas unter seiner Kleidung
hervor.
 
Beate konnte es nicht genau sehen. Aber im nächsten Moment
blitzt das Mündungsfeuer einer Waffe auf. Es war kein
Schussgeräusch zu hören. Nur ein Laut, der an ein leichtes Niesen
erinnert.
 
Die erste Kugel traf Beate genau mitten in der Stirn. Sie
stützte sich noch auf den Kotflügel ihres Wagens, ehe sie
zusammenbrach und regungslos auf dem regenfeuchten Boden liegen
blieb.
 
Der schemenhafte Killer näherte sich. Er blickte auf sie hinab
und ließ die Waffe mit dem langgezogenen Schalldämpfer unter seinem
dunklen Mantel verschwinden.  
 
Er trug Latexhandschuhe. Mit einem sehr kräftigen Griff packte
er die Tote unter den Armen und schleifte sie grob hinter sich her.
Wenig später hob er sie in den Kofferraum seines Geländewagens.
Dort war bereits alles mit Plastikfolie ausgelegt, so dass er ihren
Körper jetzt leicht darin einwickeln konnte. Als er damit fertig
war, stellte er fest, dass er aus der Nase blutete. Mehrere rote
Tropfen waren bereits herabgefallen.  
 
„So ein verfluchter Mist”, murmelte er. Er holte ein Taschentuch
hervor, um sich die Nase abzuwischen. Es war allerdings gar nicht
so einfach, die Blutung zu stoppen. Immer wieder begann die Blutung
von Neuem. Immer wieder. Es hörte nicht auf. Er wandte sich zur
Seite. Blut tropfte jetzt auf den Boden.
 
Schweinerei, dachte er.
 
Eine volle Minute lang musste er das Taschentuch vor die
Nasenlöcher pressen, ehe es endlich aufhörte.  
 
Es wird immer schlimmer!, ging es ihm durch den Kopf. Aber damit
hatte er insgeheim gerechnet. Die Ärzte hatten es ihm nämlich
vorhergesagt. Es gehörte zum normalen Verlauf seiner verfluchten
Krankheit und alles in allem war das Nasenbluten noch eher eines
der harmloseren Symptome. Die wirklich schlimmen Dinge würden wohl
noch kommen.
 
Der schattenhafte Killer nahm zum Schluss dann noch eine Decke,
die er über die Leiche der Frau legte. Dann schloss er den
Kofferraum.
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Später lag die Leiche auf einem Tisch in einem nur sehr spärlich
beleuchteten Kellerraum. Eine Glühbirne an der kahlen Decke war die
einzige Lichtquelle. Das sehr leise Surren verstummte, als die
Tätowiermaschine nun abgeschaltet wurde. Der Mörder legte jetzt sie
zur Seite und betrachtete sein entstandenes Kunstwerk, das er in
die zarte Haut der jungen Frau gestochen hatte. Ein Schriftzug aus
ziemlich verschnörkelten Fraktur-Lettern zog sich vom Gesäßansatz
bis hinauf zum Schulterblatt und bildete dabei dann eine gewundene
Schlangenlinie.
 
Ein mattes Lächeln zeichnete sich jetzt in die blassen Züge
seines Gesichts.
 
Gut sieht das aus, fand der blasse Mann.  
 
Etwas kitzelte in der Nase. Vorsorglich griff er nach einem
Papiertaschentuch. Aber entgegen seiner Befürchtung setzte das
Nasenbluten nicht wieder ein.
 
Eine ganze Weile stand er dann da und betrachtete den Rücken der
Toten.
 
Es ist immer so schnell vorbei, dachte er bedauernd. Er hatte es
wirklich genossen, jeden einzelnen dieser verschnörkelten
Buchstaben in die Haut dieser jungen Frau zu stechen. Jetzt galt
seine Aufmerksamkeit vor allem einer Frage. Wo sollte er den
Leichnam hinbringen? Es musste ein Ort sein, an dem man sie auf
jeden Fall schnell finden würde. Schließlich sollte die Botschaft,
die er auf den Rücken dieser Frau gestochen hatte, gesehen
werden.
 
Später fuhr er zum Ortsausgang von Almstedt in Niedersachsen.
Eine einzige Straße führte durch den Ort, die Bahnhofsallee. An ihr
waren die Häuser und Geschäfte wie an einer Perlenkette aufgereiht.
Ein kleines Nest abseits der großen Verkehrswege. Ein Nest, von dem
bisher wohl noch nie jemand etwas gehört hatte, der weiter als
vierzig Kilometer von Almstedt entfernt lebte.
 
Aber das sollte sich nun ändern …
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Jahre später …

 
„Beate Michels war wohl das erste Opfer des sogenannten
Tattoo-Killers, wie man ihn später nannte”, erläuterte uns
Kriminaldirektor Hoch. Der Chef unsrer Abteilung im BKA hatte die
Hände in den tiefen Taschen seiner Flanellhose. Die Hemdsärmel
waren hochgekrempelt, die Krawatte hing ihm locker um den Hals.


Mein Kollege Rudi Meier und ich saßen ihm in seinem Büro
gegenüber. Es ging um einen so genannten Cold Case, eine kalten
Fall, der nach vielen  Jahren plötzlich wieder verdammt heiß
geworden war. Ein Serienkiller, dessen Mordserie vor Jahren aus
einem nicht ermittelbaren Grund abgebrochen hatte und jetzt mit
zwei neuen Taten nach dem alten Muster wieder aktiv geworden war.
Zwei grausame Morde innerhalb sehr, sehr kurzer Zeit. Und es stand
zu befürchten, dass er damit noch keineswegs genug hatte.
 
Ein Fall, der klassischerweise wohl in unsere Zuständigkeit
fiel. Schon deshalb, weil die Taten ja in unterschiedlichen
Bundesländern begangen worden waren.
 
Mörder halten sich leider ungern an Zuständigkeitsgrenzen.
 
Ist eben so.
 
Kriminaldirektor Hoch deutete auf das Bild auf dem
Flachbildschirm. Es zeigte eine junge Frau, so Ende zwanzig.  
 
„Beate Michels stammt, genau wie alle anderen Opfer der ersten
Serie aus Almstedt, Niedersachsen beziehungsweise der näheren
Umgebung dieses Ortes”, erläuterte Kriminaldirektor Hoch.
„Aufgefunden wurden die Frauen allerdings an sehr unterschiedlichen
Orten in mehreren Bundesländern. Und eines der Opfer war zwei
Monate vor seiner Ermordung nach Börneburg gezogen.”
Kriminaldirektor Hoch machte eine Pause und wandte sich uns zu.
„Jetzt hat es zwei neue Fälle innerhalb kürzester Zeit gegeben. Die
Art und Weise der Tatbegehung stimmt exakt mit den Almstedt-Morden
überein, dass es eigentlich kaum einen Zweifel darüber geben kann,
dass es sich um denselben Täter handelt.”
 
„Aber die Frauen aus den zwei neuen Fällen stammen nicht aus
diesem Nest in Niedersachsen?”, vergewisserte ich mich.
 
Kriminaldirektor Hoch schüttelte den Kopf.  
 
„Nein, das ist richtig. Allerdings legen die bisherigen
Ermittlungen nahe, dass die Herkunft der Frauen auch nicht das
entscheidende Kriterium war, das zu ihrer Auswahl führte. Aber
lassen Sie mich zu Beate Michels zurückkommen. Sie ist das erste
Opfer gewesen und alle Elemente, die bei den späteren Taten eine
Rolle spielten, sind bei diesem Verbrechen bereits vorhanden.”
Kriminaldirektor Hoch betätigte eine Fernbedienung, woraufhin wir
ein weiteres Bild gezeigt bekamen. Es zeigte einen am Fahrbahnrand
abgestellten Honda Civic. Es war deutlich zu sehen, dass mit den
Reifen etwas nicht stimmte. Einer war vollkommen platt, der andere
hatte auch bei weitem zu wenig Luft, um sich damit noch in den
Verkehr trauen zu können.
 
„Die damaligen Ermittler nehmen folgenden Tathergang an: Der
Täter hat seinem Opfer aufgelauert und es beobachtet. Vermutlich an
einer nahegelegenen Tankstelle mit Raststätte hat er einen
unbeobachteten Moment genutzt, um dafür zu sorgen, dass die Reifen
Luft verlieren. Nach ein paar Kilometern muss Beate Michels bemerkt
haben, dass mit dem Reifendruck etwas nicht in Ordnung war und fuhr
an den Fahrbahnrand. Wenig später muss der Täter aufgetaucht sein.
Er hat sein Opfer mit einer kleinkalibrigen Waffe getötet. Er
verwendete ein Teilmantelgeschoss, das den Körper nicht
durchdringt. Und das hatte seinen makaberen Grund.”
Kriminaldirektor Hoch zeigte uns eine weitere Aufnahme. Sie zeigte
den Rücken von Beate Michels, wie auf der Bildunterschrift zu sehen
war und war offenbar im Sektionsraum der Gerichtsmedizin
aufgenommen worden.  
 
„Vom Satan gezeichnet”, las Rudi den Satz, der sich in
Fraktur-Buchstaben vom Gesäß-Ansatz bis zum Schulterblatt
hinaufzog.  
 
„Die Leiche von Beate Michels wurde am Ortseingang von Almstedt
abgelegt”, berichtete Kriminaldirektor Hoch. „Sie war bekleidet und
war sitzend an ein Straßenschild gelehnt worden. Das war zwei Tage
nachdem ihr Wagen am Rand der Autobahn gefunden wurde.”
 
„In der Zwischenzeit hat der Täter ihr die Tätowierung
beigebracht”, murmelte ich.
 
Kriminaldirektor Hoch nickte.  
 
„Jedes Opfer bekam diesen Spruch auf den Rücken. Die Gestaltung
wich manchmal etwas voneinander ab. Aber es gibt ein paar
Eigenarten, die diesen Schriftzug unverwechselbar machen.”
Kriminaldirektor Hoch zoomte den Schriftzug näher heran. Ein A nahm
jetzt den gesamten Bildschirm ein. „Sehen sie die zusätzlichen
Schwünge, an deren Enden ein kleiner Schlangenkopf zu sehen
ist?”
 
„Ja”, nickte ich.
 
„Dieses Detail wurde in den Medien nie erwähnt. Es wäre
explizites Täter-Wissen und hätte eventuell helfen können, den
Täter zu überführen. Die neuen Fälle haben dieselben Schwünge, die
nach Ansicht unserer Sachverständigen wirklich sehr individuell
sind.”
 
„So besteht kein Zweifel daran, dass die zwei neuen Fälle vom
selben Täter begangen wurden?”, hakte ich nach.
 
„Sie haben die Einzelheiten natürlich in den Dossiers. Und unser
Ermittlungsteam Erkennungsdienst in Quardenburg wird jeden Stein
noch einmal umdrehen, da können Sie sicher sein. Und was die neuen
Fälle angeht, sind die Untersuchungen natürlich noch nicht
vollkommen abgeschlossen.” Kriminaldirektor Hoch atmete tief durch
und fuhr dann fort: „Aber wenn Sie mich fragen, dann kann es
eigentlich keinen Zweifel daran geben, dass es derselbe Täter war.”
 
 
„Was ist mit der Waffe und den Projektilen?”, fragte Rudi.
 
„Tja, der Tattoo-Mörder scheint eine vorsichtige Person zu sein.
Er hat für jede Tat eine neue Waffe benutzt. Auch dazu finden Sie
Einzelheiten in den Unterlagen. Immer dasselbe Kaliber, immer ein
Teilmantelgeschoss, damit auf dem Rücken keine Austrittswunde
entsteht, die es ihm sein Tattoo-Kunstwerk wohl verdorben hätte und
immer mit Schalldämpfer. Das haben die Untersuchungen an den
Projektilen eindeutig ergeben.”
 
„Immer derselbe Schalldämpfer?”, fragte Rudi.
 
Ebenso wie ein Pistolenlauf hinterlässt auch ein Schalldämpfer
am Projektil ganz charakteristische, quasi individuelle
Veränderungen, die wie ein Fingerabdruck verwendet werden können.
Ein Schalldämpfer ist genauso eindeutig identifizierbar wie eine
Waffe - und natürlich eine bestimmte Kombination aus Schalldämpfer
und Waffe.
 
Kriminaldirektor Hoch schüttelte den Kopf.  
 
„Wie ich schon sagte, dieser Täter war sehr vorsichtig. Er hat
jedes Mal einen anderen Schalldämpfer verwendet.”
 
„So leicht ist es aber nicht, in Deutschland Waffen zu kaufen.
Da wundert es mich ehrlich gesagt, warum der Täter eine Waffe nicht
mehrfach benutzt”, sagte ich.  
 
„Vermutlich deshalb, weil die Täter die Möglichkeiten, die
unsere Labors inzwischen zur Identifikation und Zuordnung von
Waffen und Projektilen haben, nicht unterschätzen”, vermutete
Kriminaldirektor Hoch. „Wie auch immer, der Täter macht es uns
nicht leicht. Schon bei den bisherigen Ermittlungen gingen die
hinzugezogenen Polizeipsychologen davon aus, dass es sich um eine
sehr vorsichtige Person handelt. Möglicherweise wirkt der Täter
nach außen sehr unscheinbar, was es ihm erleichtert, sich seinen
Opfern zu nähern, da er von niemandem als Bedrohung wahrgenommen
wird.”
 
„Was könnte der Grund dafür sein, dass seine Serie eine
Unterbrechung erfuhr?”, fragte ich.
 
Kriminaldirektor Hoch hob die Augenbrauen.  
 
„Da kommen eben die üblichen Dinge infrage: Gefängnisaufenthalt,
ein Aufenthalt im Ausland, veränderte Lebensumstände, die dafür
gesorgt haben, dass kein subjektiver Auslöser für die Taten mehr
vorhanden war.”
 
„Und was könnte ein solcher Auslöser in diesem Fall gewesen
sein?”, fragte ich. „Ich meine, wer seinen Opfern ‘gezeichnet vom
Satan’ auf den Rücken sticht, scheint wohl  von einer Art morbider
Mission erfüllt zu sein.”
 
„Ein wahnhaft veränderter Charakter liegt bei diesen
Tatumständen wohl nahe”, sagte Kriminaldirektor Hoch. „Die
Ermittler gingen zuerst von einem satanistischen Hintergrund aus.
Jemand, der sich für auserwählt hält, im Auftrag des Satans
irgendwelche Dinge zu tun, die dann ein neues Zeitalter einleiten
sollen oder etwas in der Art. Mir liegt allerdings jetzt ein
Gutachten eines Profilers aus Quardenburg vor, der zu einem
abweichenden Urteil kommt.”
 
„Inwiefern?”, fragte ich.
 
„Die Analyse ist Ihrem Datenmaterial beigefügt”, sagte
Kriminaldirektor Hoch. „Im Wesentlichen geht es darum, dass die
Zeichnungen auf dem Rücken der Frauen beurteilt und interpretiert
werden. Das Gutachten kommt zu dem gut begründeten Schluss, dass es
sich um einen Täter mit sehr ausgeprägter Zwangsstörung handelt. Es
könnte sein, dass er beispielsweise Büroklammern und Bleistifte
abzählt, oder zwanghaft den Linien der Fugen auf dem Bürgersteig
folgt oder sich zwanghaft wäscht. Seine Taten gehören demnach zu
einem zwanghaften Ritual.”
 
„Und was haben dann die Tätowierungen damit zu tun?”, fragte
Rudi.
 
„Die große Exaktheit, mit der die Details ausgearbeitet wurden,
ginge weit über gewöhnliche Pedanterie hinaus.” Kriminaldirektor
Hoch zuckte ratlos mit den Schultern. „Sie können davon halten, was
Sie wollen, es ist eben nur ein Gutachten. Der Profiler, der es
angefertigt hat, ist noch ziemlich jung und gilt als aufsteigender
Stern seiner Zunft. Er lehrt jetzt in Quardenburg, und die Arbeit
war seine Promotion.”
 
„Vielleicht sollten wir uns mal mit ihm unterhalten”, meinte
Rudi.
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Den Rest des Tages verbrachten Rudi und ich in erster Linie in
unseren Büros im Hauptpräsidium. Wir telefonierten viel. Mit den
Kollegen in Hannover, zu dessen Zuständigkeitsbereich Almstedt
gehörte, ebenso wie mit den Kollegen aus Reichenberg, wo das letzte
Opfer dieser Serie gefunden worden war.
 
Die Frau war auf einem Spielplatz gefunden worden. Der Täter
hatte sie auf eine Bank gesetzt. Ein vorbeikommender Jogger hatte
sie entdeckt. Man konnte nur froh sein, dass um die Zeit noch keine
Kinder dort gewesen waren. Ich fragte mich, wie krank man sein
musste, um so etwas zu tun.
 
Ansonsten machten Rudi und ich uns mit den Einzelheiten dieser
Mordserie vertraut, soweit dazu Erkenntnisse vorlagen.  
 
Es gab einen ziemlich umfangreichen Berg an Material dazu:
Beweismittel, Fotos, Analysen, ballistische Berichte,
gerichtsmedizinische Berichte … Bei Cold Cases ist das nichts
Ungewöhnliches. Meistens liegt jede Menge Datenmaterial vor, nur
hatte in diesem Fall all diese gesammelten Informationen nicht dazu
geführt, dass man dem Täter auf die Spur gekommen war. Es gab noch
nicht einmal einen Tatverdächtigen. Ein Lastwagenfahrer, der im
Nebenjob ein schmuddeliges Tattoo-Studio in einem Außenbereich von
Hannover betrieb, war kurzzeitig verhaftet worden. Aber der
Verdacht gegen ihn hatte sich nicht einmal ansatzweise erhärtet.
Vor allem hatte er für die in Bezug auf den Mord Nummer drei der
Serie, mit dem man ihn in Verbindung gebracht hatte, ein
wasserdichtes Alibi. Er war nach einem Unfall mehrere Monate im
Krankenhaus gewesen. Er hatte einfach keine Gelegenheit, um die Tat
zu begehen.
 
Und wenn man nach dem ausführlichen Gutachten des jungen
Profiler-Kollegen aus Quardenburg ging, dann hätte er ohnehin wohl
nicht ins Profil gepasst.
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Am nächsten Tag fuhren wir nach Quardenburg.  
 
Rudi und ich fuhren mit meinem Dienst-Porsche, der eigentlich
ein Hybrid aus der Karosserie eines Dienst-Porsches und dem
Innenleben einer Dodge Viper war.
 
Dr. Gerold M. Wildenbacher, der Gerichtsmediziner des
Wissenschaftlichen Forschungsteams, auf dessen Dienste wir bei
unseren Ermittlungen seit unserer Beförderung zu
Kriminalinspektoren in Berlin zurückgreifen konnten, hatte
inzwischen die letzten beiden Opfer auf dem Seziertisch gehabt. Man
hatte sie nach nach Quardenburg gebracht, weil Wildenbacher darauf
bestanden hatte, die Obduktionen eigenhändig durchzuführen.
 
Wildenbacher empfing uns an seinem Arbeitsplatz. Sein Kittel war
mit reichlich Blut befleckt. Bei ihm war Dr. Friedrich G. Förnheim,
der Naturwissenschaftler des Teams, dessen hamburgisch gefärbter
Akzent immer leicht ein bisschen arrogant wirkte. Wildenbacher und
Förnheim - von uns allen oft nur einfach FGF genannt - waren so
etwas wie das größtmögliche Gegensatzpaar. Der hemdsärmelige Bayer
und der kultivierte Norddeutsche lieferten sich oft Wortgefechte
und waren auch keineswegs immer einer Meinung. Aber jeder
respektierte die Fähigkeiten des anderen und wusste, dass er sie
nötig brauchte.
 
„Guten Morgen”, begrüßte uns Wildenbacher. „Auf lange Vorreden
können wir sicher verzichten. Die grundlegenden Fakten dürften
Ihnen ja schon bekannt sein.”
 
„Uns liegt umfangreiches Material vor”, nickte ich.
 
Wildenbacher wischte sich die Latexhandschuhe an der
blutbefleckten Plastikschürze ab.  
 
„Ich habe versucht, die Tätowierungen unbeschädigt zu lassen -
was bei dem Job, den ich zu machen habe, nicht ganz einfach
ist.”
 
„Die Betonung dürfte wohl auf dem Wort ,versucht‘ liegen”,
mischte sich Förnheim ein. „Aber wir haben ja zahlreiche Fotos von
dem eintätowierten Schriftzug gemacht und verfügen über eine
Software, die in der Lage ist, anhand dieser Aufnahmen jedwede
Vermessung virtuell durchzuführen. Zum Glück!”
 
Wildenbacher wirkte wohl etwas genervt und verdrehte die Augen. 

 
„Unser Fischkopp will einfach nicht wahrhaben, dass Tote sich
nun mal verändern - selbst wenn ihnen kein neugieriger Pathologe
die Organe etwas derangiert”, sagte Wildenbacher und warf Förnheim
dann einen spöttischen Blick zu und äffte dessen Akzent nach.
„Derangiert - so pflegt sich Ihresgleichen doch auszudrücken, oder
Eure Exillenz?”
 
„Ich denke, den Herren ist klar geworden, was Sie zu sagen
versucht haben”, sagte Förnheim etwas pikiert.
 
„Es entstehen unmittelbar nach Eintritt des Todes Gase im
Körper. Und es kommt zu Ansammlungen von Flüssigkeiten. Nichts
bleibt, wie es ist. Nicht einmal eine Tätowierung!”
 
„Es scheint ein paar sehr individuelle Merkmale an diesen
eintätowierten Buchstaben zu geben”, stellte ich fest. „Und
möglicherweise …”
 
„… können uns die zum Täter führen”, nahm mir Förnheim das Wort
aus dem Mund. „Oder zumindest zum Tätowierer. Es ist ja noch nicht
gesagt, dass das unbedingt dieselbe Person gewesen sein muss.”
 
„In dem psychologischen Gutachten steht, dass der Täter jemand
ist, der auf gar keinen Fall so etwas aus der Hand geben würde”,
erklärte Rudi.
 
„Meinen Sie das Gutachten von diesem begabten
Nachwuchs-Profiler?”, fragte Förnheim und verzog etwas das Gesicht.
„Dr. Johannes Pascal - begabt, aber wohl doch in erster Linie
Nachwuchs, auch wenn seine Arbeit über die ersten Morde des
Almstedt-Killers als Promotion angenommen und sehr gut bewertet
wurde.”
 
„Man sollte allen, die offiziell mit der Untersuchung dieser
Morde zu tun haben, hochoffiziell verbieten, die Serie als die
Almstedt-Morde zu bezeichnen!”, war jetzt eine Frauenstimme zu
hören.
 
Wir drehten uns um und bemerkten, dass Dr. Lin-Tai Gansenbrink
soeben in den Obduktionsraum getreten war. Lin-Tai war die
Mathematikerin und IT-Spezialistin des Teams. Und da
bildverarbeitende und statistische Verfahren in der
Ermittlungsarbeit immer wichtiger werden und auch in der
klassischen Forensik eine nicht mehr wegzudenkende Rolle spielen,
war sie vermutlich schon längst dabei, die Aufnahmen der
tätowierten Frauenrücken mit Spezialprogrammen zu analysieren. 

 
„Wie man die Morde nennt, ist mir ehrlich gesagt vollkommen
egal”, sagte Wildenbacher. „Hauptsache, diese furchtbare Serie wird
aufgeklärt und der Täter daran gehindert, so etwas noch mal
zutun.”
 
„Und um genau das zu gewährleisten, sollte man sich einen
unabhängigen Blick bewahren”, sagte Lin-Tai.
 
Wildenbacher verzog das Gesicht.  
 
„Dass Sie manchmal ihr IT-Fachchinesisch reden, daran habe ich
mich gewöhnt”, erklärte er dann. „Aber wenn Sie jetzt auch noch
anfangen, so geschwollen daherzureden wie unser geschätzter Kollege
FGF, dann lass ich mich versetzen. Einer von der Sorte reicht mir
nämlich. Mehr halte ich nicht aus.”
 
„Und ich hätte gedacht, dass man in Bayern etwas härter im
Nehmen ist”, mischte sich Förnheim ein.
 
„Ich meine es völlig ernst”, sagte Lin-Tai. „Die Tatsache, dass
die ersten Opfer mit Almstedt, Niedersachsen zu tun hatten …”
 
„… dort aufgewachsen sind”, korrigierte Rudi.
 
„Meinetwegen - dort aufgewachsen sind”, fuhr Lin-Tai zu. „Das
könnte reiner Zufall sein.”
 
„Ich dachte, so etwas wie Zufall gibt es in Ihrem absolut
berechenbaren Universum nicht, Lin-Tai”, meinte Wildenbacher.
 
„Es gibt ihn viel öfter, als es unsereinem lieb ist”, sagte sie.
„Man nennt das eine Scheinrelation. Dinge, die in einem scheinbaren
quantitativen oder zeitlichen Zusammenhang stehen.”
 
„Wenn Sie das sagen, klingt das jedenfalls sehr klug”, sagte
Wildenbacher.
 
„Die bekannteste Scheinrelation dürfte die zwischen der gerade
modisch angesagten Rocklänge und der konjunkturellen Entwicklung
der Wirtschaft sein”, sagte Lin-Tai. „Je kürzer die Röcke, desto
höher das wirtschaftliche Wachstum.”
 
„Jeder weiß, dass das Unsinn ist”, meinte Wildenbacher. „Sonst
hätte man im Kommunismus doch einfach nur die Rocklänge in der Mode
verordnen können und hätte eine blühende Wirtschaft gehabt.”
 
„Ja, bei diesem Beispiel erkennt es jeder, aber wenn mehrere
Opfer einer Mordserie aus Almstedt in Niedersachsen kommen, muss
das nicht zwangsläufig etwas mit den Hintergründen des Mordes zu
tun haben.”
 
„Obwohl ich das jetzt weit weniger hergeholt finde, als die
Sache mit der Rocklänge”, meinte ich. xxx
 
Lin-Tai drehte sich zu mir um.  
 
„Das hat damit zu tun, wie unser Gehirn arbeitet, Harry. Wir
sehen immer einen Sinn, einen Zusammenhang, selbst dann, wenn
keiner vorhanden ist. So entstehen Verschwörungstheorien. Es fällt
schwer zu akzeptieren, dass etwas einfach nur zufällig zur selben
Zeit geschieht oder die Opfer in demselben Ort geboren wurden. Das
ertragen wir nicht - und dadurch werden wir dazu verleitet, jede
Erklärung zu glauben, die sich scheinbar anbietet. Hauptsache, sie
stellt irgendeinen Zusammenhang her. Hauptsache, es gibt ein großes
Ganzes.”
 
„Den Plan Gottes”, sagte Wildenbacher.
 
„Oder den Plan eines Kriminellen”, sagte Lin-Tai. „Besser
natürlich einer mächtigen Organisation.”
 
„Sie glauben also nicht, dass die Tatsache, dass die ersten
Opfer aus Almstedt kommen, irgendetwas bedeutet?”, vergewisserte
ich mich.
 
„Das will ich damit nicht gesagt haben”, schränkte Lin-Tai
ein.
 
„Das ist typisch!”, spottete Wildenbacher. „Erst klug
daherquatschen, sich aber dann nicht festlegen wollen …”
 
„Also genau genommen …”, begann Lin-Tai, aber Wildenbacher
unterbrach sie.
 
„Wir müssen uns leider festlegen, Lin-Tai. Auf die eine oder
andere Weise. Schließlich müssen wir am Ende jemanden
verhaften.”
 
„Genau genommen würde ich Folgendes sagen”, nahm Lin-Tai dann
ihren Gesprächsfaden in der ihr eigenen Unbeirrbarkeit wieder auf.
„Ich denke, dass die Tatsache, dass die ersten Opfer aus Almstedt
in Niedersachsen stammen zunächst mal gegenüber anderen Faktoren
vernachlässigt werden kann.”
 
„Und welche Faktoren meinen Sie da genau?”, fragte ich.
 
„Haben Sie die Ergebnisse meiner Untersuchungen zu den
Tätowierungen nicht gelesen, Harry?”
 
„Doch, doch …”
 
„Die sind wie ein Fingerabdruck. Wir haben es mit einem sehr
speziellen Täter zu tun, der auf ganz bestimmte Elemente immer
wieder besonderen Wert zu legen scheint. Damit meine ich nicht nur
die kleinen Schlangenköpfe. Das ist eher ein spielerisches Element.
Der letzte Buchstabe des Schriftzuges ist genau um den Faktor sechs
größer als der erste Buchstabe. Die beiden Endbuchstaben der
Aufschrift ‘Vom Satan gezeichnet’ bilden zusammen mit einem
winzigen Punkt auf dem linken Schulterblatt ein rechtwinkliges
Dreieck …”
 
„Was für ein Punkt?”, fragte Rudi.
 
Er erntete daraufhin einen tadelnden Blick von Lin-Tai.
Normalerweise hatte sie ihre Mimik sehr gut unter Kontrolle, aber
in diesem kurzem Augenblick waren ihre Gedanken ein offenes
Buch.
 
Lin-Tai ging zu einem der Seziertische, auf dem eines der beiden
letzten Opfer lag. Praktischerweise hatte Wildenbacher sie auf den
Bauch gedreht, so dass die Tätowierungen gut zu sehen war. Lin-Tai
deutete auf einen Punkt auf dem linken Schulterblatt.
 
„Sieht auf Fotos leicht aus wie ein Leberfleck”, erklärte sie.
„Und selbst jetzt könnte man es leicht für einen halten. Aber es
ist keiner. Sehen Sie mal genau hin, Rudi!”
 
Ich sah es auch erst auf den zweiten Blick. Es war ein kleines,
hämisch lachendes Gesicht. Das eintätowierte Emoticon eines irren
Killers.
 
„Wir hatten noch keine Zeit, uns wirklich mit allen Einzelheiten
vertraut zu machen”, sagte ich. Lin-Tai ließ durch keinerlei Regung
erkennen, ob diese Entschuldigung für sie in irgendeiner Weise
akzeptabel klang. „Aber andererseits sind wir ja genau deswegen
hier”, fügte ich noch hinzu.
 
„Der Killer, den wir suchen, ist ein exzellenter Tätowierer”,
sagte Lin-Tai. „Ich halte es für völlig ausgeschlossen, dass er
diese Kunst bislang nur benutzt hat, um seine wie auch immer
gearteten dunklen Triebe zu befriedigen.”
 
„Sie meinen, er hat in einem Tattoo-Studio gearbeitet”, schloss
ich.
 
„Er muss das irgendwo gelernt haben”, sagte Lin-Tai. „Und vor
allem muss er Erfahrung haben. Man sieht, wie geschickt er die
jeweiligen körperlichen Gegebenheiten des Opfers mit einbezieht.
Ich bin gerade dabei, eines unserer Bilderkennungsprogramme so zu
modifizieren, dass es die mathematisch Eigenheiten dieser Tattoos
identifizieren kann und mit Bildern abgleicht, die ins Netz
gestellt wurden.” Lin-Tai zuckte mit den Schultern. „Sie glauben ja
nicht, wie viele Bilder von ihren Tattoos im Netz posten - und
falls es da mathematisch relevante Übereinstimmungen gibt, kommen
wir vielleicht ein entscheidendes Stück weiter.”
 
„Wenn Sie das sagen”, meinte Rudi zweifelnd.
 
„Ich glaube eher, dass wir durch eine chemische Farbanalyse
weiterkommen”, meldete sich Förnheim zu Wort. „Aber leider habe ich
bislang noch keine Gewebeprobe bekommen, die für eine umfassende
Analyse ausreichend gewesen wären.”
 
„Weil das die Tattoos zerstört hätte”, wandte Lin-Tai ein.  


„Können Sie verstehen, dass ich mir manchmal wie in einem
Irrenhaus vorkomme?”, meinte Wildenbacher unterdessen an mich
gewandt. „Die eine Seite sagt: Schneid ein Stück heraus! Die andere
will das auf gar keinen Fall.”
 
„Ich würde sagen: Eins nach dem anderen”, sagte ich.
 
„Die Reihenfolge ist nicht nur in diesem Fall aber durchaus
entscheidend”, meinte Lin-Tai. „Die Sicherung der einen Spur kann
die andere zerstören.”
 
„Ein bekanntes Problem”, meinte Förnheim. „Manchmal muss man
sich eben entscheiden: Ist der Fingerabdruck wichtiger oder die
DNA?”
 
„Im Augenblick suchen wir eigentlich einen Anhaltspunkt, wo wir
die Ermittlungen beginnen können”, meinte ich. „Soweit wir die
alten Protokolle und Ermittlungsunterlagen schon durchgearbeitet
haben, sind die Kollegen, die sich bisher mit dem Fall beschäftigt
haben, mehr oder minder vollständig gescheitert. Und ich gehe mal
davon aus, dass die ebenfalls darauf gekommen sind, dass der Killer
etwas von Tätowierungen verstanden hat.”
 
„Kann ich bestätigen”, meinte Rudi. „Schon nach dem ersten Fall
wurden sämtliche Tattoo-Studios unter die Lupe genommen, die in
irgendeinem Zusammenhang mit dem Fall hätten stehen können.”
 
„Ja, die Betonung liegt auf irgendeinem”, meinte Lin-Tai.
„Wahrscheinlich hat man einfach unter der falschen Prämisse
gesucht.”
 
„Ich will ganz ehrlich sein”, meinte Wildenbacher. „Der Täter
war äußerst geschickt. Die Opfer wurden erschossen. An der
Todesursache ist nichts besonderes, die Waffe wurde jedes Mal
beseitigt und bei der nächsten Tat gegen eine neue ersetzt. Ich
fürchte, wir stehen am Ende mit genauso leeren Händen da wie die
Kollegen.”  
 
So wenig optimistisch hatte ich Wildenbacher selten gesehen.


„Haben Sie die alten Obduktionsberichte schon gecheckt?”, fragte
Rudi.
 
Wildenbacher nickte.  
 
„Habe ich. Aber, was diesen Aspekt des Falles angeht, konnten
die Kollegen nicht viel falsch machen. Und das haben sie auch
nicht. Also von der Seite dürfen Sie diesmal nicht mit irgendeinem
Wunder rechnen.”
 
„Aber es gibt da eine Sache an den chemischen Analysen, die man
nochmal aufgreifen könnte”, meinte Förnheim.  
 
Die anderen sahen ihn erwartungsvoll an.
 
„Ich meine die Blutspur, die bei Opfer Nummer 1 in die Kleidung
eingezogen war.”
 
„Opfer Nummer 1 hieß Beate Michels”, sagte Wildenbacher. „So
viel Respekt sollte sein, FGF. Sonst nehmen Sie die Förmlichkeiten
doch immer so wichtig.”
 
Förnheim hob die Augenbrauen.
 
„In den Berichten steht, dass nicht sicher ist, ob diese Spur
tatsächlich mit dem Verbrechen in Verbindung steht”, sagte Rudi.
„Zumal bei keinem der anderen Verbrechen dieser Serie DNA gesichert
werden konnte, die mit dieser Blutspur übereinstimmt.”
 
„Das ist richtig”, sagte Förnheim. „Es könnte aber auch eine
Spur des Täters sein.”
 
In den Ermittlungsakten war nachzulesen, was alles angestellt
worden war, um die DNA dieser Blutflecken mit irgendetwas
vergleichen zu können. „Das Rätselhafte daran ist, dass es keine
Kampfspuren gibt”, sagte Wildenbacher. „FGF und ich haben die
Angelegenheit bereits eingehend diskutiert.”
 
„Leider bislang ergebnislos”, erklärte Förnheim. „Wenn es
zwischen Beate Michels und dem Täter einen Kampf gegeben hätte,
dann hätte der Spuren hinterlassen müssen - aber der
Gerichtsmediziner, der die Obduktion durchführte, hat davon nichts
bemerkt. Nicht einmal Hämatome - abgesehen von denen, die dadurch
entstanden sind, dass die Leiche über den Boden geschleift wurde
und der Täter sie offenbar unter den Achseln gefasst hast.”
 
Wildenbacher führte uns zu einem Computerbildschirm. Nachdem
seine Finger etwas über die Tastatur gewandert waren, erschien eine
schematische Darstellung, die veranschaulichte, wo an der Leiche
die Blutspur gefunden worden war.  
 
„Sehen Sie hier”, sagte Wildenbacher. „Das Blut war am Rücken
und am linken Oberschenkel auf der Rückseite.”
 
„Verstehen Sie jetzt, was ich meine?”, mischte sich Förnheim
ein. „Zu einem Kampf passt das nicht.”
 
„Davon abgesehen war der Schuss, den der Täter abgegeben hat,
ganz sicher letal”, erklärte Wildenbacher. „Es ist auszuschließen,
dass Beate Michels ihm daraufhin zum Beispiel noch einen
Faustschlag auf die Nase versetzen konnte ...”
 
„… was die Blutspritzer erklären könnte”, ergänzte Förnheim.
„Übrigens war nur einer davon für einen DNA-Test geeignet. Bei den
anderen markierten Stellen wissen wir streng genommen nicht, ob es
sich um Blut derselben Person handelt, aber die Wahrscheinlichkeit
ist natürlich angesichts der Gesamtumstände ausgesprochen
groß.”
 
„Und wenn sie sich vor dem Schuss gewehrt hätte?”, fragte Rudi. 

 
„Wir könnten das mal simulieren”, meinte Lin-Tai. „Entsprechende
Programme haben wir ja.”
 
„Tatsache ist, dass es für das Problem bisher keine stimmige
Lösung gibt”, sagte Förnheim.
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Wir sprachen noch mit Johannes Pascal. Er war der junge
Profiler, der über die Persönlichkeit des Tattoo-Killers promoviert
hatte, und es war sowohl Rudi als auch mir sehr wichtig, auch seine
Meinung zu dem Fall aus erster Hand zu hören.
 
Optisch wirkte Pascals wie jemand, der kaum alt genug war, um am
College zu studieren. Seine Schultern waren nicht einmal breit
genug, um sein Jackett zu füllen. Er hatte strähniges Haar und
einen blasses, glattes Gesicht mit unruhigen Augen.
 
„Ich bin Kriminalinspektor Harry Kubinke, dies ist mein Kollege
Kriminalinspektor Meier”, stellte ich uns vor, als wir sein Büro
betraten.
 
„Man hat Sie mir bereits angekündigt”, sagte Pascal. „Ich hoffe,
das Sie etwas mehr Glück haben, als die Ermittler, die sich vor
Ihnen mit dem Fall beschäftigt haben.”
 
„Glauben Sie, dass das eine Frage von mangelndem Glück war?”,
fragte ich etwas erstaunt.
 
„Nein”, sagte Pascal, der zwar keinen hamburgischen Akzent
hatte, aber dennoch um einiges eingebildeter klang, als ich es
jemals bei Förnheim zugemutet bekommen hatte. „Das ist nur die
freundliche Art der Formulierung für einen Sachverhalt, den man
auch ganz anders beschreiben könnte.”
 
„Und wie ist die unfreundliche Variante?”, fragte ich.
 
„Nun, ich würde sagen, dass die bisher mit der Materie betrauten
Ermittler schlicht und ergreifend nach dem falschen Tätertyp
gesucht haben. Und sie haben einfach nicht verstanden, was für eine
Intention diese Morde haben.”
 
„Und was ist Ihrer Meinung die Intention?”
 
„Sie hätten sich viele Fragen erspart, wenn Sie meine Arbeiten
dazu gelesen hätten”, sagte Pascal.  
 
„Wir bearbeiten den Fall erst seit kurzem”, gab ich zu
bedenken.
 
„Gut, Sie wollen die Kurzfassung. Suchen Sie nach jemandem, der
glaubt, dass von seinen Taten etwas abhängt. Wenn er nicht mordet
und diese krude Botschaft in den Rücken irgendeiner Frau sticht,
dann wird seiner Meinung nach irgendetwas geschehen, was er
verhindern will. Das funktioniert wie die Erweiterung eines
Zwangsrituals.”
 
„Können Sie mir das mal erläutern?”
 
„Wenn jemand beispielsweise unter einem Waschzwang leidet, dann
glaubt der Betreffende, dass er sich infizieren wird, wenn er sich
nicht nach bestimmten Ereignissen, zum Beispiel dem Handschlag mit
einer fremden Person, die Hände wäscht. Bei diesen Waschungen
müssen bestimmte, jeweils individuell verschiedene Handlungen
durchgeführt oder vermieden werden, sonst muss das Reinigungsritual
von vorne begonnen werden.”
 
„Klingt kompliziert.”
 
„Das ist kompliziert - und zwar sowohl für den Betroffenen als
für seine Angehörigen. Eine solche Person wird sich zum Beispiel
nicht direkt vor das Waschbecken stellen, weil dort schon jemand
anderes gestanden haben könnte. Es gibt Betroffene, die
verschiedene Wannen mit Desinfektionsmitteln durchschreiten, ehe
sie sich ins Bett legen.”
 
„Ich sehe ein, dass das für das tägliche Leben unpraktisch ist,
aber diese Leute bringen niemanden um.”
 
„Richtig”, sagte Pascals. „Aber der Hintergrund ist ähnlich:
Dieser Täter lebt in dem Wahn, dass etwas Schreckliches eintritt,
wenn er nicht tut, was er getan hat. Er hat kein sexuelles Motiv,
er ist auch niemand, der vielleicht in seiner Kindheit durch Frauen
gedemütigt oder misshandelt wurde und sich dafür rächen will und
ich glaube auch ehrlich gesagt nicht, dass er ein Satanist
ist.”
 
„Die Ermittler, die zuerst an dem Fall arbeiteten, haben genau
das vermutet.”
 
„Richtig, Kriminalinspektor Kubinke. Die haben nicht auf mich
gehört.”
 
„Aber liegt es denn nicht nahe, dass jemand, der seinen Satz
‘Vom Satan gezeichnet’ in den Rücken tätowiert …”
 
„… glaubt, im Auftrag des Satans zu handeln? Ja, vielleicht”,
unterbrach mich Pascal auf die ihm eigene selbstgefällige Art. „Er
scheint davon überzeugt zu sein, dass es Satan gibt und dass er
Einfluss auf sein persönliches Leben hat.”
 
„Ja, eben!”, mischte sich Rudi ein.
 
„Ja, aber nicht im Sinne von satanistischen oder okkultistischen
Lehren”, schränkte Pascal ein. „Der Killer will niemanden
missionieren. Er vertritt keine Pseudo-Religion, sondern wird nur
von einem persönlichen Aberglauben beherrscht. Vielleicht hat er
schizophrene Schübe und hört Stimmen, die ihn bedrängen. Aber der
Kernpunkt ist, es gibt etwas in seinem persönlichen Leben, das er
nur vermeiden kann, wenn er mordet.”
 
„Was könnte das sein?”
 
Pascal zuckte die Achseln.
 
„Ich tippe auf ein gesundheitliches Problem, ohne genauer sagen
zu können, was es ist. Unser Killer ist ein Mann in den mittleren
Jahren, mindestens 35 höchstens 50. Er hat einen Beruf, in dem er
klaren Vorgaben folgen muss und wenig Kontakt mit Menschen hat. Ein
Verwaltungsbeamter, ein Buchhalter, ein Sachbearbeiter in einer
Bank oder bei einer Versicherung ohne Kundenkontakt. Wahrscheinlich
hat er irgendwann eine schwere Krankheit gehabt, von der er
unerwarteterweise genesen ist. Er fürchtet vielleicht, dass sie
wieder ausbrechen könnte.”
 
„Und Satan bewahrt ihn davor, wenn er für ihn Frauen auf diese
schreckliche Art zeichnet?”, fragte ich.
 
Pascal hob die Augenbrauen.  
 
„Ich denke, Sie haben jetzt verstanden, was ich gemeint habe,
Herr Kubinke.” Er beugte sich etwas vor. Sein Tonfall veränderte
sich. „Diese ganze Pedanterie, die unglaubliche Sorgfalt, mit der
er seine Taten geplant hat, diese Akribie in den Kleinigkeiten und
die absolute Vermeidung irgendwelcher Spuren - das alles schließt
meines Erachtens einen Täter aus, der einfach nur irgendwelchen
dunklen Trieben folgt. Dieser Täter ist planvoll, akkurat und
berechnend, dass …”
 
„Und wie passt dann damit zusammen, dass DNA an der Kleidung des
ersten Opfers gefunden wurde?”, unterbrach ich ihn. „Ich meine, Sie
haben recht. Der Täter überlässt nichts dem Zufall, aber da muss
ihm doch irgendein Missgeschick passiert sein. Den
gerichtsmedizinischen Erkenntnissen nach gab es keine Spuren, die
auf einen Kampf hindeuten, bei dem der Täter verletzt worden
wäre.”
 
„Ja, ich erinnere mich an diesen Punkt”, sagte Pascal. „Und ich
muss zugeben, dass er mich auch sehr beschäftigt hat.”
 
„Und - welche Lösung hätten Sie anzubieten?”
 
Pascal lächelte dünn.  
 
„Sind nicht eigentlich Leute wie Sie dazu da, die richtigen
Lösungen zu finden?”
 
„Wir verhaften doch nur, wen Sie uns empfehlen, Herr
Pascal!”
 
„Jetzt machen Sie Witze!”
 
„Wenn Sie irgendeine Vermutung zu den Blutflecken an der
Kleidung des Opfers haben, dann sollten Sie uns die jetzt mitteilen
- egal, ob darüber schon etwas in Ihrer Arbeit steht oder nicht!”,
mischte sich Rudi ein.
 
Pascal atmete tief durch.  
 
„In meiner Arbeit steht darüber nichts. Das war auch nicht das
Thema. Aber ich habe meine Vermutung damals den Ermittlern vor Ort
gegenüber geäußert. Nur wollte niemand darauf hören.”
 
„Ach, ja?”
 
„Es gibt aus meiner Sicht nur zwei Möglichkeiten. Die eine ist
sehr unwahrscheinlich.”
 
„Sie meinen, dass das Blut von jemand anderem als dem Täter
stammt?”, hakte ich nach.
 
Pascal nickte.  
 
„Es war im Verlauf der Ermittlungen immer mal wieder davon die
Rede, dass er einen Komplizen haben könnte. Demnach hätte ein Täter
die Morde begangen, der andere die Tätowierungen in die Haut
gestochen. Und das Blut wäre dann vielleicht bei irgendeiner Art
Unfall beim Tätowieren an die Kleidung des Opfers gekommen. Aber
das ist absurd.”
 
„Warum?”
 
„Weil es nicht zur psychischen Struktur des Täters passt. Er
würde niemals mit jemandem zusammenarbeiten. Er hält Distanz zu
anderen Menschen. Ich glaube nicht, dass er verheiratet ist, er
arbeitet in einem Job, in dem er den Kontakt zu Menschen vermeiden
kann …” Pascal schüttelte den Kopf. „Ich bin mir sicher, dass er
ein Einzelgänger ist.”
 
„Und was ist die andere Möglichkeit?”, fragte ich.
 
„Ein Kampf ist ja ausgeschlossen. Dann bleibt nur noch eine
Lösung übrig: Er hatte Nasenbluten, was eventuell mit einem
gesundheitlichen Problem zu tun haben könnte. Es gibt zahllose
Ursachen für plötzliches Nasenbluten: Eine Entzündung der
Nasennebenhöhlen, Leukämie, eine Gerinnungsstörung des Blutes …
Selbst exzessives Nasebohren wäre denkbar! Aber diese Ursachen
haben alle eines gemeinsam: Sie passen zu dem Persönlichkeitsbild,
das ich von dem Täter entworfen habe.”
 
„Haben Sie mit Förnheim darüber gesprochen?”
 
„Mit Förnheim? Nein. Aber ich habe damals bei den Ermittlungen
zum Fall Beate Michels bereits den Ermittlern gesagt: Suchen Sie
jemanden, der unter häufigem Nasenbluten leidet! Aber ich fürchte,
das hat niemanden wirklich interessiert. Die Prioritäten werden
manchmal eben anders gesetzt, als man sich das wünscht.”
 
Rudis Handy klingelte in diesem Augenblick.  
 
„Hier Kriminalinspektor Meier”, nahm er den Anruf entgegen. Er
schwieg eine Weile. Und da er das Gespräch schließlich mit den
Worten „Ja!” beendete, hatte ich eine Vermutung, wen er da am
Apparat gehabt hatte.
 
„Das war Kriminaldirektor Hoch”, eröffnete er. „Es gibt ein
weiteres Opfer dieses Täters.”
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Eine halbe Stunde später waren wir bereits nach Nördendorf
unterwegs.  
 
Wir hatten Zeit genug, um ausführlich mit Herr Hoch zu
telefonieren. Anschließend sprachen wir auch mit dem Chef der
Polizei in Nördendorf. Das war zurzeit Dienststellenleiter Antonia
Plattner.
 
„Die Leiche wurde in einem Park hier in Nördendorf gefunden”,
berichtete uns Dienststellenleiter Plattner. Wir benutzten die
Freisprechanlage, so dass Rudi und ich beide mithören konnten. „Die
Tätowierungen sind in der Gerichtsmedizin aufgefallen, und da vor
kurzem erst die Meldungen über die beiden anderen neuen Opfer des
Tattoo-Killers verbreitet wurden, hat der zuständige Pathologe
gleich die richtigen Schlüsse gezogen.”
 
„Wo ist die Leiche jetzt?”, fragte ich.
 
„Immer noch in der Gerichtsmedizin”, berichtete Plattner.
 
„Ihr Pathologe soll sie nicht anrühren. Ich möchte, dass die
Tote so schnell wie möglich nach Quardenburg zu unserem Kollegen
Dr. Wildenbacher gebracht wird.”
 
„Das kann ich veranlassen. Allerdings fürchte ich, es ist
bereits zu spät, um die Leiche unversehrt nach Quardenburg zu
schicken.”
 
„Wieso?”
 
„Weil unser Pathologe die Obduktion bereits vorgenommen hat. Wir
mussten die Kugel aus dem Körper holen, um einen ballistischen
Befund zu bekommen.”
 
„Der in diesem Fall nichts bringen wird”, sagte ich. „Aber das
konnten Sie nicht wissen.”
 
„Es liegt bereits alles vor.”
 
„Ich hoffe nur, dass die Tätowierungen ausreichend fotografisch
dokumentiert wurden”, sagte ich.  
 
„Da können Sie ganz unbesorgt sein, Kriminalinspektor Kubinke.
Das ist geschehen. Ich sende Ihnen gerne ein paar Bilder zu.”
 
„Tun Sie das! Und schicken sie die auch umgehend unserem Chef in
Berlin sowie unserem Ermittlungsteam Erkennungsdienst in
Quardenburg!”
 
„Gut.”
 
„Außerdem brauchen wir alles, was Sie bisher an Daten über die
Tote zusammentragen konnten.”
 
„Auch das ist bereits veranlasst. Wir haben das verlassene
Fahrzeug des Opfers auf einem Autobahn-Parkplatz zehn Kilometer
südlich von Nördendorf gefunden. Unsere Leute sind noch dort.”
 
„Dann werden wir direkt dorthin fahren”, sagte ich.
 
„Kommissar Oberender leitet den Einsatz dort und wird Sie über
die Einzelheiten informieren”, versprach uns Plattner.
 
Wir beendeten das Gespräch.
 
„Wieso hat der Kerl für ein paar Jahre aufgehört und danach
wieder angefangen?”, meinte Rudi.
 
„Wir brauchen alle Personen, die innerhalb des Zeitraums, in dem
der Tattoo-Killer nicht aktiv war, im Gefängnis gesessen haben”,
meinte ich.
 
„Weißt du, wie viele das sind?”, fragte Rudi. „Ich meine, kannst
du dir die Größenordnung vorstellen?”
 
„Wir suchen sowieso die Nadel im Heuhaufen, Rudi. Abgesehen
davon, wäre das doch eine Aufgabe für Lin-Tai.”
 
„Ich hoffe, sie ist derselben Ansicht.”
 
„Durch ein paar geeignete Filter dürfte sich die große Zahl
schnell reduzieren lassen. Zum Beispiel könnten wir die Suche auf
den Norden reduzieren. Oder noch besser: Auf die Gegenden, in denen
bisher Morde vorgekommen sind. Außerdem könnte man Pascals Annahmen
über das Alter des Täters einbeziehen.”
 
„Ich kann Lin-Tai deswegen gleich mal anrufen”, sagte Rudi.
„Allerdings …” Er zögerte. Irgendetwas ging ihm durch den Kopf, und
es war ganz sicher besser, wenn er mich daran teilhaben ließ.
 
„Spuck’s schon aus, Rudi! Was stört dich?”
 
„Es passt nicht zu dem Persönlichkeitsprofil, das dieser Pascal
entwickelt hat.”
 
„Das muss ja nicht stimmen!”
 
„Nein, aber es hörte sich für mich einleuchtend an. Aber wenn
der Tattoo-Killer tatsächlich ein so zurückgezogen lebender,
vorsichtiger, menschenscheuer Mensch ist, dann ist er eigentlich
nicht der Typ, vom dem man einen Gefängnisaufenthalt erwarten
würde.”
 
Ich zuckte mit den Schultern.  
 
„Er mag nicht gerade der Typ sein, der irgendwem eine Flasche
über den Schädel zieht oder Überfälle begeht, aber es gibt auch
Delikte, die sich mit seiner Persönlichkeitsstruktur in sehr gute
Übereinstimmung bringen ließen.”
 
„Und was meinst du da?”
 
„Betrug, Steuerhinterziehung oder etwas anderes in der Art.
Pascal sprach von jemandem, der Buchhalter sein könnte. Da liegt
das doch nahe.”
 
„Eins zu Null für dich”, gestand Rudi zu.  
 
„Aber wir sollten trotzdem nicht nur an einen
Gefängnisaufenthalt denken”, sagte ich.
 
„Woran noch?”
 
„Ein Krankenhausaufenthalt”, kam es mir spontan in den Sinn,
nachdem mir das Gespräch mit Pascal nochmal durch den Kopf gegangen
war.
 
„Pascal hat erwähnt, dass der Tattoo-Killer gesundheitliche
Probleme haben könnte”, gab Rudi zu.
 
„Falls das Nasenbluten …”
 
„… das noch nicht bewiesen ist, Harry!”, fiel mein Kollege mir
ins Wort.
 
„… falls also dieses Nasenbluten die Begleiterscheinung einer
schweren Krankheit gewesen ist, die ihn wirklich über mehrere Jahre
außer Gefecht gesetzt hat, dann käme Leukämie infrage.”
 
Rudi hob die Augenbrauen.  
 
„Jemand, der Leukämie hatte, geheilt wurde und danach von der
Zwangsvorstellung besessen war, dem Satan Frauen zu
‘zeichnen’?”
 
„Es ist nur eine Theorie, Rudi.”
 
„Dann muss er vorher schon einmal erkrankt gewesen sein - und
die Krankheit brach dann wieder aus und setzte ihn für eine gewisse
Zeit außer Gefecht.”  
 
Ich blieb skeptisch. Schließlich hatte der Tattoo-Killer bei
seinem ersten Mord möglicherweise aus der Nase geblutet - nicht
aber bei den folgenden. Das bedeute auch, dass er bei seinem ersten
Mord krank gewesen war. Und falls er zuvor schon einmal von der
Krankheit geheilt worden war, konnten ihm auch die Symptome nicht
unbekannt gewesen sein.  
 
„So ganz passt das noch nicht zusammen, Rudi.”
 
„Aber vielleicht ein Anfang, um dieses Knäuel zu entwirren,
Harry.”
 
„Es würde auf jeden Fall die Suche nach der Identität des
Tattoo-Killers deutlich erleichtern”, meinte ich. „So viele
Personen, die vielleicht schon mehrfach an Leukämie erkrankten und
überlebten, dürfte es nicht geben.”
 
„Mich beschäftigt noch eine andere Frage, Harry.”
 
„Und die wäre?”
 
„Wieso hat dieser ach so vorsichtige Täter, der nicht einmal das
Risiko eingeht, seine Waffe zweimal zu benutzen, dem Opfer die
befleckte Kleidung wieder angezogen?”
 
„Die Flecken waren kaum zu bemerken”, gab ich zu bedenken.  


„Aber er ist ein Pedant, Harry! Dem fällt jede Kleinigkeit auf.
Und für Flecken an der Kleidung dürfte das ganz besonders gelten,
zumal er doch wissen musste, dass das sein Blut sein könnte.”
 
„Aber vielleicht hat Pascal recht, und er musste einfach
zwanghaft ein ganz bestimmtes Ritual wiederholen, von dem er
unmöglich abweichen konnte.”
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Wir trafen schließlich bei dem Autobahn-Parkplatz ein, auf dem
man den Wagen von Jessica Pötter, dem bislang letzten Opfer dieser
furchtbareren Mordserie gefunden hatte.
 
Der Parkplatz war nicht viel mehr als eine etwas großzügig
anlegte Parkbucht. Man konnte dort kurz mal anhalten. Mehrere
Einsatzfahrzeuge und Wagen der Autobahn-Polizei standen dort.
Erkennungsdienstler in Schutzoveralls waren mit ihrer Arbeit
beschäftigt.  
 
Ich stellte den Dienst-Porsche ab, und wir stiegen aus.
 
So gerne ich auch hinter dem Steuer meines Dienst-Porsches
sitze, aber nach der langen Fahrt war es ziemlich angenehm, mal
wieder aufrecht stehen und sich strecken zu können.
 
Einem der uniformierten Kollegen, die uns entgegenkamen, hielt
ich meinen Ausweis entgegen.
 
„Kriminalinspektor Harry Kubinke”, stellte ich mich vor. „Mein
Kollege und ich werden von Kommissar Oberender erwartet.”
 
„Da drüben”, sagte der Uniformierte und deutete auf einen
gedrungen wirkenden Mann mit dunklen, leicht gelockten Haaren.
 
„Danke.”
 
„Wir gingen zu dem Mann, den man uns als Kommissar Oberender
beschrieben hatte. Er hielt sich neben einem viertürigen Mitsubishi
auf, bei dem es sich wohl um das Fahrzeug des Opfers handelte.
 
„Dienststellenleiter Plattner hat Sie uns schon angekündigt”,
sagte Kommissar Oberender. „Und sie hat mir auch berichtet, dass
Sie offenbar nicht so ganz damit einverstanden waren, wo die Leiche
gelandet ist.”
 
„Das ist geklärt”, sagte ich.
 
Kommissar Oberender trug Latexhandschuhe. Deshalb hatte er auch
darauf verzichtet, uns die Hand zu geben. Er deutete jetzt auf den
Mitsubishi.  
 
„Das ist der Wagen von Jessica Pötter, 32 Jahre, verheiratet,
keine Kinder. Sie wohnt in Butterfeld, einem kleinen Nest ein paar
Kilometer entfernt und arbeitete als Anwältin in der Kanzlei Jessen
& Partner in Nördendorf. Die Kanzlei hat sich auf Steuerrecht
spezialisiert. Frau Pötter pendelte jeden Tag von ihrem Wohnort
nach Nördendorf.”
 
„Ihre Leiche wurde in einem Park in der Stadt gefunden?”
 
„Ja. Und zwar heute. Dass der Tod von Frau Pötter etwas mit
Ihrem Tattoo-Killer zu tun hat, war nicht sofort offensichtlich,
sondern wurde erst vom Gerichtsmediziner festgestellt. Aber der
Wagen wurde dann relativ schnell gefunden.” Kommissar Oberender
deutete auf einen der Uniformierten. „Von den Kollegen der
Autobahn-Polizei.”
 
„Wenn die Tote heute gefunden wurde, dann ist doch anzunehmen,
dass die Tat selbst gestern geschah.”
 
„Es muss gestern Abend gewesen sein”, sagte Kommissar Oberender.
„Frau Pötter kam von der Arbeit. Es war schon relativ spät. Wir
wissen, dass sie um halb neun Abends aufgebrochen ist, um nach
Hause zu fahren.”
 
„Hat Sie unterwegs einen Stopp eingelegt? Wir sind an einer
Raststätte mit Tankstelle vorbeigefahren.”
 
„Sie hat einen Kaffee getrunken und getankt. Außerdem hat sie
ein Sandwich verzehrt, weil sie den Tag über offenbar keine
Gelegenheit zum Essen hatte.”
 
Rudi deutete auf die Hinterreifen des Mitsubishi. Beide waren
platt.  
 
„Es ist dieselbe Masche wie bei den anderen Opfern”, stellte er
fest.
 
„Was mich noch interessieren würde: Hat sich der Ehemann des
Opfers nicht gewundert, dass seine Frau die Nacht über nicht nach
Hause gekommen ist?”  
 
„Herr Guido Pötter ist für eine Sportartikelfirma tätig und
häufig auf Reisen. Er ist erst heute Morgen aus Tokio zurückgekehrt
und hat als Erstes in der Kanzlei angerufen, als er seine Frau
vermisst hat.”
 
„Ich nehme an, er weiß inzwischen Bescheid”, sagte ich.
 
Gottfried Oberender nickte. „Ein Kollege war bei ihm.”
 
„Wir werden auch noch mit ihm sprechen müssen.”
 
Rudi deutete auf den Bereich hinter dem Mitsubishi. Zwei
Erkennungsdienstler aus Nördendorf waren dort gerade intensiv mit
der Sicherung und fototechnischen Dokumentation einer Reifenspur
beschäftigt.
 
„Weiß man schon, was da für ein Wagen gestanden hat?”, fragte
Rudi.
 
„An so einem Parkplatz gibt es so viele verschiedene
Reifenspuren, Herr Meier. Wie sollen wir wissen, ob die wirklich
etwas mit dem Verbrechen zu tun haben?”
 
„Der Täter wird seinem Opfer kaum zu Fuß gefolgt sein.”
 
„Da haben Sie natürlich recht. Wir dokumentieren alles
sorgfältig und wenn Sie Glück haben, gibt es eine Übereinstimmung
mit einer Spur, die bei den vorangegangenen Fällen dieser Serie
gesichtet wurden”, antwortete Kommissar Oberender.
 
„Was ist mit den Überwachungskameras in der Raststätte?”, fragte
ich.
 
Kommissar Oberender verzog das Gesicht.  
 
„Sie gehen davon aus, dass es welche gibt,
Kriminalinspektor!”
 
„Trifft das etwa nicht zu?”
 
„Doch. Aber die Anlage ist … Wie soll ich mich da höflich
ausdrücken? Renovierungsbedürftig und nicht auf dem neuesten Stand.
Allerdings gibt es an der dazugehörigen Tankstelle eine
Überwachungskamera, deren Bildqualität hervorragend ist. Meine
Kollegen sind bereits dabei, das Bildmaterial zu sichten.”
 
„Ich möchte, dass das gesamte Material umgehend auch nach
Quardenburg überspielt wird.”
 
„Ja, in Ordnung. Aber versprechen Sie sich nicht zu viel
davon.”
 
Ich hob die Augenbrauen.  
 
„Wieso?”
 
„Nun, wir wissen ja bereits, dass Frau Pötter getankt hat. Aber
der Täter dürfte kaum so dumm gewesen sein, das auch zu tun und
damit eine Spur zu hinterlassen. Entweder durch eine Aufnahme mit
der Überwachungskamera oder durch eine Kreditkartenabrechnung.”


„Da hat er recht, Harry”, meinte Rudi.
 
„Ich will trotzdem, dass überprüft wird, wer dort zum fraglichen
Zeitpunkt getankt hat. Mit ganz besonderem Augenmerk auf die
wenigen Kunden, die das bar beglichen haben.”
 
„Gut, kann ich veranlassen”, sagte Kommissar Oberender.  
 
„Ich weiß, das ist, als ob man eine Nadel im Heuhaufen sucht”,
sagte ich. „Aber glücklicherweise haben wir in Quardenburg
jemanden, der auf solche Suchaktionen spezialisiert ist.”
 
„Na, wenn Sie meinen.”
 
„Und was die juristischen Bedenken angeht, bin ich überzeugt
davon, dass unser Chef in Berlin jeden Staatsanwalt und jeden
Richter davon überzeugen kann, dass so eine Aktion in diesem Fall
durchaus gerechtfertigt ist. Sowohl juristisch als auch, was den
Aufwand betrifft.”
 
Eine Viertelstunde später telefonierte ich mit Lin-Tai, um sie
darauf vorzubereiten, dass Sie in Kürze mit einer Datenflut rechnen
musste.
 
„Ach, ich habe übrigens Neuigkeiten für Sie, Harry”, sagte mir
unsere IT-Spezialistin.  
 
„Und die wären?”
 
„Der Mörder von Beate Michels hatte starkes Nasenbluten. Er hat
die Tote in den Kofferraum seines Wagens geladen und sich dabei
über sie gebeugt. Anders macht die Verteilung der Flecken keinen
Sinn. Ich habe das mit FGF zusammen zu simulieren versucht, und ich
kann Ihnen zwar nicht garantieren, dass es wirklich so war, aber
andererseits muss erst mal jemand kommen und eine Erklärung
abliefern, die auch nur annähernd so plausibel ist und vor allem
mit den bisherigen Ermittlungsergebnissen übereinstimmt.”
 
„Na, das klingt zumindest mal wie ein Fortschritt in dem Fall”,
meinte ich. „Ich habe da im Übrigen noch ein paar andere Dinge, die
ich mit Ihnen besprechen muss …”
 
„Das klingt nach viel Arbeit, Harry.”
 
„Es ist viel Arbeit.”
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Der blassgesichtige Mann hielt einige Kilometer nördlich von
Nördendorf am Flussufer an. Auf dem Beifahrersitz seines Wagens lag
der Koffer, in dem sich die Tätowiermaschine und sein Vorrat an
Farben befanden. Ein einzigartiges Stück, diese Maschine.
 
Viel besser, als die modernen Varianten, die man für ein paar
Euro im Internet bestellen konnte.  
 
Er atmete tief durch und nahm dann die 22er unter seiner
Kleidung hervor.  
 
Eigentlich viel zu schade, diese Waffe wegzuwerfen, ging es ihm
durch den Kopf. Aber es musste sein. Einmal benutzen und dann weg
damit. Wie die Einweghandschuhe, mit denen er sich beim Tätowieren
vor Infektionen schützte.  
 
Alles hatte geklappt, wie es seinem Plan entsprochen hatte. Und
trotzdem wirkte sein Gesicht nicht entspannt. Seine Lippen zuckten
leicht. Er stieg aus und ging zum Flussufer.
 
Bevor er die Waffe dann in den Fluss schleuderte, nahm er erst
noch die restlichen Patronen heraus.  
 
Er hasste Verschwendung. Und es war schon schlimm genug, dass er
diese Waffe nicht noch einmal benutzen konnte. Die Waffe versank im
dunklen Flusswasser. Der Fluss war hier ziemlich breit. Hier, kurz
vor der Mündung war die Strömung enorm. Sie würde die Waffe ins
Meer befördern.
 
Der Mann griff in die Seitentasche seiner Jacke und holte auch
noch den Schalldämpfer heraus.
 
Auch der musste entsorgt werden. Ihm war bewusst, dass
ballistische Tests auch Schalldämpfer identifizieren konnten, auch
wenn das in diesem speziellen Fall eigentlich extrem
unwahrscheinlich war.
 
Keine Abweichung vom Schema. So lautete seine Devise. Nicht die
kleinste Abweichung.  
 
Er schleuderte nach kurzem Zögern auch den Schalldämpfer von
sich. Es war in diesem Land nicht gerade leicht, sich eine neue
Waffe zu besorgen, aber er hatte ja seine Quellen.
 
„Alles erledigt”, murmelte er leise vor sich hin. Dann griff er
zu seinem Handy.  
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Rudi und ich fuhren zu Guido Pötter, dem Ehemann des Opfers. Er
wohnte in einem Bungalow in Butterfeld. Wir klingelten an der Tür
und eine Frau öffnete uns.
 
Ich zeigte meinen Ausweis.  
 
„Harry Kubinke, BKA”, sagte ich. „Mein Kollege Kriminalinspektor
Meier und ich würden gerne mit Herrn Guido Pötter sprechen.”
 
„Ich bin Rita Pötter, Guidos Schwester”, erklärte die Frau. Sie
war Mitte dreißig und hatte brünettes, schulterlanges Haar. „Ihre
Kollegen waren ja schon hier, und Guido ist im Moment nicht in
einer besonders guten Verfassung. Deshalb bin ich auch hier.”
 
„Es wird nicht lange dauern”, versprach ich, ohne zu wissen, ob
ich dieses Versprechen auch halten konnte. „Sehen Sie, wer immer
Jessica Pötter auf dem Gewissen hat, wird sehr wahrscheinlich noch
weitere Morde begehen. Und das können wir nur verhindern, wenn wir
den Täter möglichst bald schnappen.”
 
„Ich wüsste nicht, wie Guido Ihnen dabei helfen könnte. Er war
in Tokio, als es passierte.”
 
„Das wissen wir.”
 
„Kommen Sie herein!”, rief eine Stimme aus dem Inneren des
Hauses.  
 
Rita Pötter atmete tief durch.  
 
„Tun Sie mir einen Gefallen: Machen Sie es nicht noch schwerer
für mich”, flüsterte sie mir zu. „Ich werde heute Nacht
hierbleiben, weil ich mir Sorgen um meinen Bruder mache.”
 
„Es ist schön, dass Sie sich so um ihn kümmern”, sagte ich.
 
„Seien Sie behutsam!”
 
„Ich verspreche es.”
 
„Mein Bruder hat Jessica sehr geliebt.”
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Rita Pötter führte uns ins Wohnzimmer. Ein in sich
zusammengesunkener Mann saß in einem Ledersessel und starrte vor
sich hin. Er sah auf, als wir den Raum betraten.
 
„Setzen Sie sich”, sagte er. „Ich bin Guido Pötter. Wer Sie
sind, habe ich mitgehört. Lassen Sie Ihre Ausweise ruhig stecken!
Ich weiß, dass Sie sich alle Mühe geben werden, dieses sinnlose
Verbrechen aufzuklären, aber das bringt mir Jessica nicht
wieder.”
 
„Das ist uns wohl bewusst”, sagte ich. „Aber jede Stunde, die
jetzt ungenutzt vergeht, nützt nur einem: dem Täter. Und der wird
wieder zuschlagen und eine Frau heimsuchen.”
 
Guido Pötter sah zuerst mich und dann Rudi stirnrunzelnd an. 

 
„Ist das so ein wahnsinniger Serientäter?”
 
„Davon gehen wir aus”, nickte ich.
 
„Dann wird man ihn am Ende auch noch für krank und
unzurechnungsfähig erklären. Wollen Sie mir das etwa jetzt schon
mal schonend beibringen?”
 
„Herr Pötter, darüber werden Gerichte zu entscheiden haben. Und
ganz ehrlich, ich habe von diesen Dingen nicht genügend Ahnung, um
das beurteilen zu können.”
 
„Ach, nein?”
 
„Ich werde alles tun, um den Täter zu kriegen, Herr Pötter. Um
Ihrer Frau willen, aber auch um der Opfer willen, die er sich
vielleicht in Zukunft suchen wird. Aber dazu brauchen wir Ihre
Hilfe.”
 
„Meine Hilfe?” Er lachte heiser. „Ich fürchte, Sie überschätzen
mich.”
 
„Nein, das glaube ich nicht. Sie kannten Ihre Frau doch am
besten. Wir wissen nicht, weshalb der Täter sie ausgewählt hat.
Vielleicht war es Zufall, vielleicht war sie nur zum falschen
Zeitpunkt am falschen Ort, vielleicht war es nur die Haarfarbe …
wir haben keine Ahnung. Aber je mehr Sie uns über die Frau
erzählen, mit der Sie verheiratet waren, desto größer könnte unsere
Chance sein, dem Täter auf die Spur zu kommen.”  
 
Pötter seufzte. Es klang, als lasteten da ein paar sehr schwere
Gewichte auf seiner verwundeten Seele.  
 
„Stellen Sie einfach Ihre Fragen!”, sagte er. „Aber vorher
erklären Sie mir genau, was Ihren Erkenntnissen nach genau passiert
ist. Ich will jede Einzelheit wissen. Sie brauchen mich nicht zu
schonen. So wie die Kollegen von Ihnen, die bereits hier
waren.”
 
„Ich bin überzeugt davon, dass die Ihnen nichts verschweigen
wollten”, mischte sich Rudi ein.
 
„Nein, die wollten nur Rücksicht nehmen.”
 
„Das vielleicht auch”, gestand ich zu. „Aber die wussten
vielleicht auch noch nicht genug.”
 
Ich fasste Pötter die Geschehnisse, wie sie bislang ermittelt
worden waren, noch einmal zusammen. Er nahm das sehr gefasst hin.
Erstaunlich gefasst sogar.
 
Dann fragte ich ihn nach besonderen Vorkommnissen der letzten
Zeit. Ob Jessica Pötter sich irgendwann einmal bedroht gefühlt
hätte, ob sie vielleicht beobachtet worden war oder ob sich sonst
irgendetwas besonderes ereignet hätte.
 
Herr Pötter verneinte das alles.
 
„War Ihre Frau irgendwann einmal in Almstedt?”, fragte ich dann.
 
 
Er runzelte die Stirn.  
 
„Liegt das bei Hannover?”
 
„Na ja ganz grob schon”, sagte ich. „Kommt immer darauf an,
welchen Maßstab man anlegt.”
 
„Also meine Frau hat einen Onkel oder Großonkel in Hannover,
Onkel Friedhelm. Der ist vor einiger Zeit gestorben und hat ihr
auch was vererbt. Nur wertloses Zeug und ein Grundstück, was keiner
haben will. Ich kann Ihnen sagen, das hat nichts als Ärger gemacht,
aber Jessica ist ja Anwältin und kennt sich mit derartigen
Problemen zum Glück hervorragend aus.” Er schluckte. Sein
Gesichtsausdruck veränderte sich. „Ich wollte sagen: Sie kannte
sich damit hervorragend aus. Irgendwie kann ich es immer noch nicht
fassen, dass sie nicht mehr da ist. Können Sie das nachvollziehen?
Ich denke immer, eigentlich müsste sie gleich aus Nördendorf zurück
sein und mir sagen, dass es in der Kanzlei etwas länger gedauert
hat, weil ein schwieriger Vergleich so kniffelig war, dass man
einfach nicht schneller zu einer Lösung kommen konnte.”
 
„Sie haben mein volles Mitgefühl, Herr Pötter”, versicherte ich
ihm.  
 
Er machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf.  
 
„Kann ich die mal sehen?”
 
„Wie meinen Sie das?”
 
„Ich spreche von den anderen Opfern. Sie sagten doch, der Kerl
hat schon andere Frauen umgebracht.”
 
Ich hatte mich eigentlich noch etwas vorsichtiger an diesen
Punkt herantasten wollen. Aber da Pötter von sich aus darauf zu
sprechen kam, war vielleicht der richtige Moment gekommen, um ihn
mit den Bildern und Namen der anderen Opfer zu konfrontieren. Denn
genau das war der eigentliche Grund, weshalb Rudi und ich ihn
aufgesucht hatten. Wenn es irgendeinen Zusammenhang zwischen den
Opfern gab, der uns bisher nicht klar war, konnte das der
entscheidende Schritt sein, um am Ende dem Täter auf die Spur zu
kommen.  
 
Auch wenn Lin-Tai Gansenbrink nicht daran glaubte, dass es
irgendeine Bedeutung hatte, dass die ersten drei Opfer aus Almstedt
stammten, so hatte ich das Gefühl, dass sie mehr als der Zufall
verbinden musste.
 
„Denken Sie gut nach, ob Sie irgendeine dieser Frauen schon
einmal gesehen haben. Es könnte auch sein, dass Ihre Frau mal den
Namen erwähnt hat.”
 
„Ich werde mir Mühe geben”, versprach er.
 
Ich zeigte ihm Bilder der Opfer des Tattoo-Killers auf dem
Smartphone. Die Namen standen jeweils darunter. Mit Beate Michels,
dem ersten Opfer fing es an. Ich sagte ihm auch, dass die ersten
Morde schon länger zurücklagen, während die letzten drei innerhalb
relativ kurzer Zeit begangen worden waren.
 
„Warum hat dieses Monstrum so lange Pause gemacht?”, fragte
er.
 
„Wir haben keine Ahnung”, gestand ich.  
 
„Es sind alles brünette Frauen”, sagte er. „Hatte das etwas zu
bedeuten?”
 
„Auch das wissen wir nicht.”
 
„Mir fällt da gerade etwas ein. Vor einem Jahr hat meine Frau
gegen Mitglieder einer erzkonservativen Gemeinde erstritten, die
bei ihrem Mandanten, einem Ex-Mitglied dieser Gemeinde, einen
Exorzismus durchgeführt haben. Ich meine, was dieser Wahnsinnige
meiner Frau auf den Rücken tätowiert hat … Dieser Satz ‘Vom Satan
gezeichnet’ ... Könnte sich da jemand gerächt haben?”
 
„Wir werden der Sache nachgehen”, versprach ich.
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Als wir Pötter verlassen hatten, fuhren wir nach Nördendorf, um
uns noch mit Dienststellenleiter Antonia Plattner zu treffen.
Plattner empfing uns in ihrem Büro. Ich erzählte ihr von dem
Exorzismus.  
 
„Glauben Sie, dass es da einen Zusammenhang zu diesem Fall
gibt?”, fragte Plattner.
 
„Wenn Jessica Pötter das einzige Opfer wäre, wären diese
Exorzisten die ersten Verdächtigen”, meinte ich. „Aber bis jetzt
sehe ich keinen Zusammenhang mit irgendeinem der anderen Fälle.
Aber wie müssen sicher gehen.”
 
„Gut, ich werde ein paar Kommissare einteilen, um dieser Spur
nachzugehen”, versprach mir  Plattner. „Und was die anderen Dinge
angeht, bei denen Sie um Unterstützung gebeten haben: Die Leiche
von Jessica Pötter ist bereits auf dem Weg nach Quardenburg.
Ansonsten hat Ihre IT-Spezialistin dort, diese Dr. Gansenbrink,
alles an Daten bekommen, was Sie verlangt haben.”
 
„Gut”, sagte ich.
 
„Ich hoffe nur, dass dabei auch etwas herauskommt”, meinte
Rudi.
 
„Ich habe gehört, Sie sind mit dem Wagen hier.”
 
„Ja, das stimmt.”
 
„Fahren Sie heute noch zurück?”
 
„Wir sind lange Dienstzeiten gewöhnt”, gab ich zurück.
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Auf der Rückfahrt nach Berlin telefonierte Rudi noch mit Dr.
Pascal, dem jungen Profiler aus Quardenburg. Er hatte tatsächlich
mit Förnheim gesprochen und das Ergebnis war die Simulation
gewesen, die nahegelegt hatte, dass der Mörder von Beate Michels
aus der Nase geblutet hatte.
 
„Sie haben aber schon auf die Uhr gesehen, wie spät es jetzt
ist, oder?”, fragte Pascal.
 
„Einen geregelten Feierabend gibt es leider nicht, wenn ein Fall
anliegt”, gab Rudi zurück.
 
„Ich nehme an, es geht nochmal um den Tattoo-Killer.”
 
„Genau. Sie haben ihn in unserem Gespräch als jemanden
beschrieben, der den Kontakt mit Menschen meidet.”
 
„Richtig.”
 
„Aber er ist zweifellos ein sehr guter Tätowierer. So gut, dass
er vielleicht professionell in diesem Bereich gearbeitet haben
könnte. Aber dabei muss er Menschen anfassen - nicht nur mit ihnen
reden. Wie passt das zu seiner Persönlichkeit?”
 
„Er trägt Latex-Handschuhe und kann sich entsprechend vor einem
direkten Kontakt schützen, so dass seine mutmaßlichen Ängste vor
Krankheiten und Infektionen nicht überhand nehmen. Ich denke
allerdings, dass er das Tätowierhandwerk nicht in einem
professionellen Betrieb gelernt hat oder dort tätig war.”
 
„Aber irgendwen muss er zuvor schon mal tätowiert haben. Der
Rücken von Beate Michels kann unmöglich sein erstes Werk dieser Art
gewesen sein.”
 
„Ich gehe davon aus, dass er damit angefangen hat, sich selbst
zu tätowieren”, sagte Pascals. „Es gibt haufenweise Videos im
Internet, wo man sich ansehen kann, wie man das macht. Man braucht
keine Ausbildung dazu. Vor allem dann nicht, wenn man so akribisch
vorgeht, wie unser Tattoo-Killer.”
 
„Wenn Sie das sagen …”
 
„Für den Mann, den wir suchen, ist das Tätowieren zu Anfang
etwas ähnliches gewesen, wie für andere Leute das Nägelkauen oder
das Ritzen die Haut. Indem er sich Schmerz zufügt, spürt er sich
selbst. Das passt sehr gut zu seinem Persönlichkeitsbild.”
 
„Immerhin haben wir jetzt ein äußerlich sichtbares Merkmal”,
meinte ich.
 
„Was die Sichtbarkeit angeht, bin ich skeptisch”, sagte Pascal. 

 
„Wieso?”
 
„Jemand wie dieser Mann wird peinlich genau darauf achten, dass
die Tattoos, die er sich selbst beigebracht hat, auf Körperregionen
zu finden sind, wo sie normalerweise von Kleidung bedeckt werden.
Schließlich will er unauffällig bleiben und arbeitet auch in einem
Job, in dem er mit sichtbaren Tätowierungen auffallen würde.”
 
„Ich danke Ihnen sehr”, sagte Rudi.
 
„Rufen Sie mich morgen wieder an, wenn Sie noch Fragen haben”,
gab Pascal zurück.
 
Rudi beendete das Gespräch und unterdrückte ein Gähnen.  
 
„Was hältst du davon, wenn wir noch irgendwo einen Hot Dog
essen?”, fragte ich.
 
„Davon werde ich noch müder”, meinte Rudi. „Aber einen starken
Kaffee könnte ich jetzt gebrauchen.”
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Es war schon nach Mitternacht, als wir zurück in Berlin waren.
Trotzdem sahen wir noch kurz in Kriminaldirektor Hochs Büro vorbei,
um unserem Chef noch Bericht zu erstatten und ihn zumindest im
Groben über den Stand der Ermittlungen zu informieren.
 
Als ich dann am nächsten Tag mit dem Dienst-Porsche auf dem Weg
von meiner Wohnung zum Hauptpräsidium war, klingelte mein
Smartphone. Bis zu der Stelle, an der ich Rudi normalerweise
morgens abholte, hatte ich noch fast einen Kilometer zu fahren.
Lin-Tai Gansenbrink war am Apparat.
 
„Ich nehme an, Sie waren noch nicht bei Kriminaldirektor Hoch?”,
fragte Lin-Tai, was mich schon sehr verwunderte.
 
„Nein, ich bin noch unterwegs.”
 
„Bevor Sie es von jemand anderem hören, möchte ich es Ihnen
selbst sagen. Ich muss Ihnen ein Geständnis machen. Ich habe mich
möglicherweise geirrt.”
 
„Diesen Tag muss ich mir, glaube ich, rot im Kalender
anstreichen”, meinte ich.
 
„Die Betonung liegt auf dem Wort möglicherweise, Harry.”
 
„Und in welchem Punkt haben Sie sich geirrt?”
 
„Ich habe Ihnen vor kurzem etwas über scheinbare Zusammenhänge
gesagt - und darüber, dass der Umstand, dass die ersten Opfer
dieser Serie aus Almstedt in Niedersachsen stammten, vielleicht
bisher überbewertet wurde.”
 
„Wie soll ich das jetzt verstehen?”
 
„Wir haben einen Verdächtigen, Harry. Und er stammt aus Almstedt
in Niedersachsen.”
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Ich holte Rudi an der üblichen Stelle ab und eine halbe Stunde
später saßen wir beide in Kriminaldirektor Hochs Büro und sahen uns
eine Video-Sequenz an. Die Sequenz war von den Überwachungskameras
der Tankstelle aufgenommen worden, an der auch Jessica Pötter
haltgemacht hatte.
 
„Sie hat also noch getankt, bevor sie sich ihr Sandwich
genehmigt hat”, meinte Rudi. „Unser Glück, sonst wäre sie nicht
aufgenommen worden.”
 
„Und der Typ, der sie beobachtet hat, schon gar nicht”, ergänzte
unser Chef. Er zoomte das Gesicht eines Mannes heran, der auf den
ersten Blick recht unscheinbar wirkte: blass, schmal, ohne
besondere Kennzeichen. Er trug Jeans und einen Blouson. Aber der
Ausschnitt des T-Shirts darunter gab etwas frei, das wie ein
tätowierter Drachenkopf aussah. Er ähnelte in erschreckender Weise
den Drachenköpfen, die als Verzierungen an den Buchstaben benutzt
worden waren, die den Opfern des Tattoo-Killers auf den Rücken
geschrieben worden waren.  
 
„Es ist wirklich bemerkenswert, was Dr. Gansenbrink aus den
Daten herausgeholt hat, die ihr aus Nördendorf überspielt wurden”,
sagte Kriminaldirektor Hoch anerkennend. „Dieser Mann heißt Alex
Rudolph. Er war an der Tankstelle, hat aber nicht getankt. Aber es
gibt bei Nördendorf eine Radarfalle, die man nur mit einem sehr
großen Umweg umfahren kann. Und da er etwas zu schnell war, wurde
er geblitzt …”
 
„… andernfalls wäre man nicht so schnell auf ihn gekommen”,
stellte ich fest.
 
„Das Wichtige ist, dass er offenbar ein guter Tätowierer ist”,
sagte Kriminaldirektor Hoch. „Er bietet seine Dienste als
Tätowierer über das Internet an und betreibt eine Website, auf der
man die Motive bewundern kann, die er im Repertoire hat.”
Kriminaldirektor Hoch betätigte eine Fernbedienung und ließ auf dem
Bildschirm ein paar davon in einer Slide-Show vorbeiziehen. „Die
Vorliebe für Drachen-Abbildungen ist nicht zu übersehen. Die
Ähnlichkeit zu gewissen Darstellungen auf dem Rücken der Opfer des
Tattoo-Killers auch nicht. Aber besonders interessant sind die
Schriftsätze, die er verwendet.” Kriminaldirektor Hoch zeigte uns
ein A auf dem Rücken eines Unbekannten. Die Verzierung glich exakt
derjenigen, die ich unter anderem auf dem Rücken von Beate Michels
gesehen hatte.
 
„Vielleicht ist es also doch nicht verkehrt, wenn man diesen
Täter als Almstedt-Killer bezeichnet”, meinte Rudi.
 
„Es kommt noch etwas hinzu”, fuhr Kriminaldirektor Hoch fort.
„Rudolph saß in der Zeit, in der der Tattoo-Killer tätig war, wegen
Beteiligung an einer Schießerei mit zwei Polizisten im
Gefängnis.”
 
„Worum ging es bei der Schießerei?”, fragte ich.
 
„Um eine Geschwindigkeitskontrolle. Rudolph eröffnete das Feuer,
als sich Polizisten seinem Wagen näherten. Er verwendete dabei eine
automatische Pistole vom Kaliber 45. Aber später fand man auch eine
22er bei ihm - genau von dem Typ, der auch bei den Morden des
Tattoo-Killers verwendet wurde.”
 
„Hatte er auch dieselbe Munition?”, fragte ich.
 
„Teilmantelgeschosse, die den Körper nicht durchdringen. Er
begründete das damit, dass er sich selbst verteidigen, aber nicht
unbedingt Unbeteiligte in Mitleidenschaft ziehen wollte.”
 
„Besaß er auch einen Schalldämpfer zu der Waffe?”, fragte
ich.
 
„Er scheint bis zu seiner Verhaftung ein Waffennarr gewesen zu
sein. Man hat in seinem Haus ein ganzes Waffenarsenal gefunden,
darunter auch einen Schalldämpfer. Jedenfalls steht das in den
Akten. Ob dieser Schalldämpfer jetzt auf die 22er passte oder
nicht, hat man gar nicht weiter überprüft.”
 
„Sie sagten, er war bis zu seiner Verhaftung ein Waffennarr …
Ist er jetzt etwa plötzlich Pazifist geworden?”
 
„Keineswegs. Aber er ist auf Bewährung draußen. Und zu den
Auflagen gehört, dass er keine Waffen besitzen darf.”
Kriminaldirektor Hoch atmete tief durch und fuhr fort: „Die
Polizisten haben damals großes Glück gehabt. Einer der Polizisten
hat einen Streifschuss abbekommen, sonst ist niemandem etwas
passiert. Anderenfalls hätte das Strafmaß sicher anders ausgesehen
und ich glaube auch kaum, dass Rudolph dann schon wieder draußen
wäre.”
 
„Also auf nach Almstedt”, meinte Rudi.  
 
„Frau Schneidermann hat Ihnen schon Flüge nach Hannover
gebucht”, erklärte Kriminaldirektor Hoch. „Am Flughafen wartet ein
Dienstfahrzeug auf Sie, mit dem Sie dann nach Almstedt fahren
können.”
 
Fest stand, dass wir an Alex Rudolph ein paar Fragen stellen
mussten. Ob er wirklich der Killer war, den wir suchten, würde sich
noch herausstellen müssen.
 
Rudi und ich hatten Kriminaldirektor Hochs Büro schon beinahe
wieder verlasen, als unser Chef sich nochmals an uns wandte.
 
„Da ist noch etwas, das ich vergaß zu erwähnen”, sagte er.
 
Ich hob die Augenbrauen.  
 
„Dr. Förnheim hat angerufen und angekündigt, dass es da noch ein
paar unvorhergesehene Schwierigkeiten bei der Analyse der
Tattoo-Farbe gäbe, die der Täter verwendet hat. Ich soll Sie nicht
mit Einzelheiten langweilen, sondern Sie nur darauf hinweisen, dass
das noch ein bisschen dauert.”  
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Ungefähr eine Stunde dauert so ein Flug von Berlin nach
Hannover. Natürlich nur die reine Flugzeit gerechnet. Insgesamt
musste man schon mehr Zeit einplanen.  
 
„Jetzt sag nicht, wir hätten auch den Dienst-Porsche nehmen
können”, meinte Rudi, als wir die Flughafenhalle in Hannover
verließen.  
 
„Wenn es keine Geschwindigkeitsbegrenzungen gäbe …”
 
„Sehr witzig!”
 
Ein Kollege holte uns ab. Sein Name war Tom Jönkelmann. Er hielt
uns seinen Ausweis entgegen und wir zeigten ihm unsere
Ausweise.
 
„Es steht ein Wagen für Sie bereit”, erklärte Kommissar
Jönkelmann. „Ich soll Sie übrigens von unserem Dienststellenleiter
Rainer Gömbelschmidt grüßen.”
 
„Danke”, sagte ich. Wir kannten Gömbelschmidt gut und hatten
schon des Öfteren mit ihm zusammengearbeitet.  
 
„Knapp eine Stunde brauchen Sie bis Almstedt”, sagte Jönkelmann.
„Nehmen Sie die Autobahn 75, dann kann nichts schief gehen.
Außerdem ist der zuständige Dienstleiter der Polizei informiert und
angewiesen, Sie zu unterstützen. Sein Name ist Sven Ringer und …”
Kommissar Jönkelmann zögerte, ehe er weiter sprach.  
 
„Der Name kommt mir bekannt vor”, sagte Rudi. „Er war an den
Ermittlungen im Mordfall Beate Michels beteiligt. Zumindest habe
ich das meinen Unterlagen entnommen.”
 
„Auf jeden Fall ist er schon bisschen älter und lässt sich nicht
gerne reinreden”, erklärte Jönkelmann. „Ich will ganz offen sein:
Ringer ist alles andere als begeistert, dass Sie bei ihm
auftauchen.”
 
„Bis zu einem gewissen Grad habe ich dafür sogar Verständnis”,
sagte ich.
 
„Er möchte gerne, dass Sie zuerst bei ihm vorbeisehen, bevor Sie
diesen Alex Rudolph aufsuchen. Er steht mit seinen Leuten bereit,
Sie zu unterstützen und eine koordinierte Operation
durchzuführen.”
 
„Wir werden unser Bestes tun, mit Ringer auszukommen”, sagte
ich. „Danke, dass Sie uns gewarnt haben.”
 
„Ich begleite Sie gerne nach Almstedt, wenn Sie noch zusätzliche
Unterstützung brauchen.”
 
„Ich denke, das wird nicht nötig sein”, meinte ich.
 
„Ganz wie Sie meinen.”
 
Der Wagen, den Jönkelmann uns auf einen der Parkplätze am
Flughafen von Hannover gestellt hatte, war ein SUV. Wir machten uns
auf den Weg nach Almstedt. Dorthin, wo diese furchtbare Serie von
Morden offenbar doch irgendwie ihren Ausgangspunkt genommen hatte. 

 
Frau Schneidermann, die Sekretärin unseres Chefs, hatte uns für
die Nacht ein Zimmer im einzigen Hotel des Ortes reserviert. Denn
ganz gleich, wie gut die Sache mit Rudolph auch über die Bühne
gehen mochte, es war ausgeschlossen, dass wir noch am selben Tag
wieder zurück nach Berlin fliegen würden.
 
„Im Prinzip brauchen wir nur eine DNA-Probe von dem Kerl und sie
mit dem Blut vergleichen, das an Beate Michels Kleidung gefunden
wurde”, meinte ich.
 
„Vorausgesetzt, das Blut stammt wirklich auch vom Täter”, gab
Rudi zu bedenken.
 
„Zweifelst du daran etwa?”
 
„Eigentlich nicht, Harry. Aber irgendwie …” Er zuckte mit den
Schultern. „Es ist nur so ein …”
 
„Instinkt?”
 
„Gefühl.”
 
„Bevor wir diesen Herrn Ringer aufsuchen, sollten wir noch eine
Kleinigkeit essen”, schlug ich vor. „So, wie unser Kollege aus
Hannover ihn uns vorgestellt hat, lässt das einiges an Ärger und
Kompetenzgerangel erwarten.”
 
„Du meinst, Ärger auf nüchternen Magen sollte man möglichst
vermeiden?”
 
„Bist du anderer Meinung?”
 
„Nicht wirklich. Wir könnten uns bei der Gelegenheit auch mal
bei der Raststätte umsehen, bei dem Beate Michels seinerzeit
mutmaßlich gehalten hat.”
 
Rudi hatte sein Laptop auf den Knien. Seine Finger tippten jetzt
ziemlich hektisch auf der Tastatur herum.
 
„Suchst du nach was Bestimmtem?”, fragte ich.
 
„Ich schaue nur noch mal nach, welche Rolle Sven Ringer bei den
ersten Ermittlungen im Fall Beate Michels gespielt hat. Kann ja
nicht schaden, sich auf so ein Gespräch etwas vorzubereiten.”
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Kurz bevor bevor wir das Büro von Sven Ringer erreichten, rief
uns Dr. Friedrich G. Förnheim aus Quardenburg an.
 
„Ich habe jetzt erste Analyseergebnisse, was die verwendeten
Tätowierfarben betrifft”, erklärte Förnheim. „Und zwar geht es hier
um Maria Mantey, das erste Opfer der neuen Serie, wenn Sie
verstehen, was ich meine.”
 
„Ich verstehe durchaus”, sagte ich.
 
„Das Ergebnis ist eindeutig: Die verwendete Tätowierfarbe
enthält eine Reihe von Zusätzen, die inzwischen als krebserregend
gelten. Früher waren die mal weit verbreitet, inzwischen dürfte man
dieses giftige Zeug weder kaufen können, noch würde sich irgendein
Tattoo-Studio gerne dabei erwischen lassen, solche Farben zu
benutzen. Die Folgen für die Kunden können gravierend sein - und
die eventuell zu zahlenden Schadensersatzsummen ruinieren jedes
Studio.”
 
„Kann man das zeitlich näher einordnen, von wann die Farbe sein
muss?”
 
„Darum werde ich mich kümmern. Zunächst mal werde ich allerdings
auch die Farbe der anderen Frauen analysieren. Zumindest dort, wo
das noch möglich ist. Die ersten Opfer dieser Serie müsste man dazu
ja exhumieren und es ist sehr unwahrscheinlich, ob man jetzt, nach
all den Jahren in der Erde, noch eine vernünftige Analyse
durchführen könnte. Aber die beiden letzten Opfer liegen ja hier
bei uns in Quardenburg in der Leichenhalle, und von den anderen
habe ich zumindest die gerichtsmedizinischen
Untersuchungsergebnisse, die damals entstanden sind. Und da sich
diese Giftstoffe in verschiedenen Organen wiederfinden und diverse,
sehr charakteristische Folgeerkrankungen auslösen, kann man schon
mit einiger Sicherheit bestimmen, ob diese Farben auch bei den
ersten drei Opfern verwendet wurden.”
 
„Wenn der Täter jetzt noch diese Farben verwendet, könnte er
irgendwann einmal eine größere Menge davon erworben haben, die er
noch immer aufbraucht”, meinte Rudi.
 
„Das wäre eine Erklärung”, stimmte Förnheim zu. „Aber vor allem
dürfte sie helfen, den Täter eindeutig zu identifizieren. Ein
Verdächtiger, in dessen Tätowier-Set diese Farben verwendet werden,
ist mit großer Wahrscheinlichkeit unser Mann.”
 
„Danke für die Informationen”, sagte ich.
 
„Ich werde Sie weiter über diese Sache auf dem Laufenden
halten.”
 
„Gerne.”
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Das Büro des Polizeichefs war in einem zweistöckigen Haus
untergebracht. Auf dem dazugehörigen Parkplatz standen eine
Handvoll Einsatzfahrzeuge unterschiedlicher Größe.
 
Wir stellten den SUV aus dem Fuhrpark in eine freie Parklücke
und stiegen aus.  
 
Wenig später empfing uns Sven Ringer in seinem Dienstzimmer. 

 
„Wollen Sie einen Kaffee?”, fragte er uns als Erstes.  
 
Ringer hatte sich selbst gerade eine Tasse eingeschüttet. Er war
ein großer, kräftiger Mann von Mitte fünfzig. Für unsere Ausweise
hatte er keinen Blick übrig.  
 
„Eigentlich wollen wir gleich weiter zu Alex Rudolph”, sagte
ich.
 
„Hier gehen die Uhren etwas anders”, sagte Ringer. „Vielleicht
wollen Sie doch erst einmal einen Kaffee. Ist aber stark, ich muss
Sie warnen.”
 
„Ich denke, ich bin stark genug für Ihren Kaffee”, sagte
ich.
 
Rudi warf mir einen skeptischen Blick zu.  
 
Hören wir uns mal an, was er zu sagen hat, dachte ich.  
 
Wir setzten uns auf die Stühle, die uns Ringer anbot.
Anschließend goss er zuerst mir eine ziemlich große Tasse von
seinem Kaffee ein. Rudi bekam auch eine, obwohl er durch nichts zu
erkennen gegeben hatte, dass er etwas von dem Gebräu wollte.  
 
„Das war eine schlimme Sache damals”, sagte er.
 
„Wovon sprechen Sie jetzt genau?”, fragte ich etwas
irritiert.
 
„Na, von dem Fall Beate Michels. Das war doch der erste Mord
dieses Verrückten, den man später den Almstedt-Killer nannte,
obwohl er mit Almstedt nichts zu tun hatte.”
 
„Da der Täter bislang nie gefasst wurde, ist auch nicht klar,
welche Beziehung er möglicherweise zu dieser Gegend hatte”, gab ich
zu bedenken. „Insofern bevorzugen wir die Bezeichnung
Tattoo-Killer.”
 
„Na ja, irgendeinen Namen muss man dem Kind ja geben”, gab
Ringer mit einem schiefen Grinsen zurück und nahm dann einen tiefen
Schluck von seinem Kaffee. „Ich bin ehrlich. Ich war froh, dass
etwas Gras über die Geschichte gewachsen war.”
 
„Der Täter hat wieder zugeschlagen”, hielt ich ihm entgegen.
„Und das gleich dreimal innerhalb von kurzer Zeit.”
 
„Aber diese Morde hatten keine Verbindung zu Almstedt, soweit
ich informiert bin”, sagte Ringer. „Bis jetzt zumindest”, schränkte
er dann ein. „Jetzt haben Sie plötzlich doch noch jemanden in
Verdacht, der von hier stammt.”
 
„Herr Ringer, ich würde vorschlagen, dass wir keine weitere Zeit
vertun und Alex Rudolph jetzt festnehmen. Wir können uns über alle
Einzelheiten noch später unterhalten, aber …”
 
„Was haben Sie gegen Rudolph in der Hand?”, unterbrach mich
Ringer.
 
„Genug, um ihn als Verdächtigen anzusehen.”    
 
„Hören Sie, ich weiß, dass Rudolph eine teilweise etwas
problematische Vergangenheit hat.”
 
„Er hätte um ein Haar einen Ihrer Kollegen umgebracht, der ihn
nur wegen seiner überhöhten Geschwindigkeit belangen wollte”,
wandte ich ein. „Er hat wie ein Verrückter herumgeballert. Das ist
etwas mehr als nur eine problematische Vergangenheit.”
 
„Er hat seine Strafe abgesessen”, sagte Ringer. „Und seitdem er
wieder draußen ist, gab es keine Probleme mehr mit ihm.”
 
„Das heißt, er hat sich an die Bewährungsauflagen gehalten?”,
mischte sich Rudi ein.
 
Ringer wirkte einen Moment etwas irritiert. Ihm schien offenbar
nicht bewusst zu sein, welche Auflagen für Rudolph galten. Folglich
konnte man davon ausgehen, dass er deren Einhaltung wohl auch nicht
weiter kontrolliert hatte.
 
Ich wollte ihn trotzdem nicht wie einen dummen Jungen dastehen
lassen. Schließlich waren wir auf seine Hilfe angewiesen. Und ich
hatte nicht vor, die weitere Zusammenarbeit unnötig zu
belasten.
 
„Das heißt also, Alex Rudolph hat sich an das Verbot, Waffen zu
tragen oder zu besitzen, gehalten”, sagte ich.
 
„Ich gehe davon aus”, gab Ringer zurück. „Jedenfalls ist er
nicht weiter aufgefallen und ...”
 
„Trommeln Sie ein paar Leute zusammen, damit wir aufbrechen
können!”, forderte jetzt Rudi.
 
„Ich weiß ganz gerne etwas mehr über die Einsätze, die in meinem
Gebiet durchgeführt werden”, sagte Ringer. „Vielleicht erklären Sie
mir mal, was genau Rudolph zu einem Verdächtigen macht und
wieso!”
 
„,Jetzt reicht es!”, platzte Rudi der Kragen. „Wir sind Ihnen
gegenüber weisungsbefugt. Und falls Sie jetzt nicht umgehend die
Maßnahmen in die Wege leiten, die von Ihnen erwartet werden, dann
bekommen Sie eine interne Untersuchung an den Hals, die in Ihrer
Behörde jeden Stein umdreht. Und am Ende könnte durchaus eine
Anklage wegen Behinderung der Justiz und Strafvereitelung
stehen.”
 
„Jetzt mal ganz ruhig, Kriminalinspektor Meier! Sie schießen mit
Kanonen auf Spatzen. Ich habe nur ein paar Fragen gestellt.”
 
„Und mein Kollege hat Ihnen ausreichend geantwortet.”
 
Ringer fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er schien nicht
damit berechnet zu gaben, dass Rudi so heftig reagierte. Aber mein
Kollege schien Ringer gegenüber den richtigen Tonfall getroffen zu
haben.
 
„Okay”, sagte der amtierende Polizeichef schließlich. „Ich rufe
ein paar Leute zusammen und dann geht es los. Tun Sie mir einen
Gefallen, und lassen Sie mich zuerst mit Alex reden!”
 
„Wieso?”
 
„Weil das Ganze dann vielleicht ohne größere Schwierigkeiten
über die Bühne geht. Ich kenne die Familie.”
 
„Meinetwegen”, sagte ich. „Aber versuchen Sie nicht, uns
irgendwie dazwischen zu funken!”
 
  
 



  
 



19
 
Alex Rudolph wohnte in einem heruntergekommenen Holzhaus, an dem
die Farbe schon weitgehend abgeblättert war. Ein Geländewagen stand
in der Einfahrt. Er war also zu Hause.  
 
Zusammen mit mehreren Einsatzfahrzeugen der Polizei trafen wir
dort ein. Wir stiegen aus.  
 
Kommissar Ringer gab ein paar Anweisungen an seine Beamten. 

 
„Schön ruhig bleiben, Leute! Ich regle das schon”, erklärte er
schließlich noch.
 
Meinem Eindruck nach waren seine Leute davon nicht ganz so
hundertprozentig überzeugt. Zwei von ihnen hatten Sicherheitswesten
angelegt.  
 
„Sie wissen doch, was der Typ für eine Vergangenheit hat”,
meinte einer von ihnen. „Und ehrlich gesagt, kann doch niemand von
uns dafür garantieren, dass er nicht wieder ein Waffenlager
angelegt hat!”
 
Rudi und ich legten ebenfalls sicherheitshalber
Sicherheitswesten an. Sie befanden sich im Kofferraum des
Dienstwagens, den uns Kommissar Jönkelmann zur Verfügung gestellt
hatte. Schließlich hatte der Verdächtige schon einmal eindrucksvoll
gezeigt, wie unberechenbar er reagieren konnte.
 
„Sie brauchen so etwas nicht?”, fragte ich, an Sven Ringer
gerichtet.
 
Ringer gab darauf keine Antwort. Stattdessen sagte er: „Ich gehe
da jetzt rein, und wenn alles klar ist, werde ich Ihnen Bescheid
geben.”
 
„Ich hoffe nur, dass Sie das richtig einschätzen”, meinte
ich.
 
„Natürlich tue ich das. Sie kennen Alex schließlich nicht. Mir
gegenüber wird er nicht ausrasten. Wie gesagt, ich werde Ihnen
Bescheid geben, und dann können Sie entweder zu ihm ins Haus kommen
oder er kommt mit mir raus.”
 
„Die professionellen Regeln für so einen Einsatz sehen etwas
anders aus”, gab Rudi zu bedenken.
 
„Aber hier gelten meine Regeln”, stellte Ringer klar.
 
Er ging zur Haustür. Völlig ungeschützt. Einer seiner Männer
hatte ihm auch noch geraten, eine Schutzweste anzulegen, aber
Ringer quittierte das lediglich mit einer wegwerfenden
Handbewegung. Dann stand er vor der Haustür und klingelte.
 
„Alex? Bist du zu Hause?” Er klopfte nun ziemlich heftig gegen
die Tür. „Ich bin’s! Kommissar Ringer! Hast du mich
verstanden?”
 
Weder Rudi noch ich konnten irgendeine Antwort hören. Ringer
drückte die Türklinke herunter. Die Tür war offensichtlich nicht
abgeschlossen. Dann verschwand er im Inneren des Hauses. Die Tür
fiel ins Schloss.
 
Einige Augenblicke geschah nichts. Dann wurde plötzlich
geschossen. Ein Projektilhagel prasselte in unsere Richtung.
Mündungsfeuer blitzte an mindestens einem halben Dutzend Stellen
auf. Wir gingen hinter dem Wagen in Deckung, ebenso wie die
Polizisten.
 
Die Projektile fetzten regelrecht in die Dienstfahrzeuge hinein.
Die Rotlichter auf den Dächern zersprangen, ebenso die Scheiben. Es
dauert fast eine halbe Minute, ehe der Spuk fürs Erste vorbei war.
Einer der Polizisten schrie getroffen auf. Ein Kollege kümmerte
sich um ihn, so weit das unter diesen Umständen möglich war. Ein
anderer rief den Notarzt.
 
„Verdammt, was war das denn?”, fragte Rudi. Er kauerte ganz in
meiner Nähe hinter dem Fahrzeug, mit dem wir hierhergefahren waren.
Die Dienstwaffe hielt er in der Faust. Aber er wagte es noch nicht,
hinter der Deckung hervorzutauchen.  
 
„Ich würde sagen, mit Kommissar Ringers Menschenkenntnis ist es
nicht so weit her”, meinte ich.  
 
„Verschwindet! Ihr Schweine!”, rief jemand mit heiserer Stimme
vom Haus aus. „Ich lass mich nie wieder festnehmen.”
 
„Was ist mit Herrn Ringer?”, rief ich.
 
„Haut ab! Ihr seid auf meinem Grund und Boden!”
 
Jetzt wagte es Rudi, kurz hinter der Deckung hervorzutauchen.
Sofort wurde wieder geschossen. Mehrere Maschinenpistolen
knatterten los. Rudi zuckte augenblicklich zurück.
 
„Was abgekriegt?”, fragte ich.
 
„Nein”, sagte Rudi. „Entweder Selbstschussanlagen oder der Kerl
hat eine kleine Killer-Truppe für die Bewachung seines Hauses
engagiert”, meinte Rudi.
 
„Ich nehme an, es sind Selbstschussanlagen”, meinte ich. „So
schlecht, wie die Schüsse gezielt sind …”
 
„Andernfalls hätten wir wohl hier auch schon ein Blutbad.”
 
„Worauf du wetten kannst.”
 
Einer der Polizisten versuchte noch einmal hinter dem Kotflügel
eines Einsatzfahrzeugs hervorzutauchen. Er hatte seine Waffe in den
Händen. Aber sobald er auch nur ein bisschen aus der Deckung kam,
wurde augenblicklich geschossen. Erneut ratterten die MPis.
 
„Mir scheint, hier muss mal jemand die Führung übernehmen,
Harry”, meinte Rudi. 
 
Mein Kollege hatte recht. Ohne Ringer waren diese Polizisten
nichts weiter als ein unkoordinierter Haufen, der am Ende noch mehr
Schaden anrichtete, als dass die Situation wirklich bereinigt
wurde.
 
„Haben Sie Verstärkung gerufen?”, fragte ich.
 
„Ja!”, rief jemand. „Die Kollegen kommen und außerdem alle
verfügbaren Leute aus der Umgebung. Allerdings sind das außer uns
nicht mehr viele.”
 
„Werfen Sie mal Ihre Mütze hoch!”, sagte ich.
 
„Wie bitte?”
 
„Machen Sie einfach, was ich sage!”
 
Er gehorchte und warf seine Mütze mit dem Emblem der Polizei in
die Höhe. Die Selbstschussanlagen knatterten wieder los. Allerdings
war das Feuer bereits deutlich ausgedünnt. Dazu musste man gar
nicht erst die Kugeln zählen. Die akustische Kulisse allein ließ
keinen Zweifel daran, dass von der anderen Seite nicht mehr aus
allen Rohren geschossen wurde.
 
„Wohnt Rudolph allein?”, fragte ich.
 
„Soweit wir wissen, ja”, meinte einer der Beamten.  
 
„Er kann unmöglich alle Magazine nachladen”, stellte ich klar.
„Und wie man gerade gemerkt hat, sind die langsam alle
leergeschossen.”
 
„Dürfte trotzdem ziemlich schwierig werden, ins Haus
einzudringen”, gab der Polizist zu bedenken, der mir am nächsten
war. An seinem Uniformhemd stand sein Name. Er hieß Meckel.
 
„Haben Sie für alle Schutzwesten”, fragte ich.
 
„Im Wagen”, meinte Meckel. „Liegen im Kofferraum. Herr Kubinke,
wir sind wegen eines einzelnen Mannes hier, nicht um eine ganze
Bande auszuräuchern.”
 
„So kann man sich täuschen”, murmelte Rudi.
 
„Außerdem sollten wir bedenken, dass der Kerl unseren Chef in
seiner Gewalt hat”, fügte Meckel noch hinzu.
 
An die Schutzwesten kam niemand von den Polizisten heran, ohne
sich dabei ein paar Kugeln einzufangen.  
 
Ich sah Rudi an.  
 
„Wir sollten einen Bogen schlagen und versuchen, von der anderen
Seite aus ins Haus zu kommen”, meinte ich.
 
„Jedenfalls können wir nicht warten, bis die Verstärkung
irgendwann eintrifft”, stimmte Rudi zu.  
 
„Wir können Ihnen aber kaum Feuerschutz geben”, meinte Meckel.
„Diese Holzwände sind kein wirklicher Schutz gegen gegen Kugeln und
Ringer ist noch im Haus …”
 
… und hoffentlich noch lebendig!, vollendete ich in Gedanken. 

 
„Feuern Sie trotzdem, was das Zeug hält! Aber halten Sie die
Waffen hoch genug, damit die Kugeln nicht ins Erdgeschoss gehen!”,
schlug ich vor.
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Auf ein Zeichen von mir hin tauchten die Polizisten aus ihrer
Deckung hervor und feuerten in Richtung des Hauses. Die meisten
Kugeln schlugen im Obergeschoss und im Dach ein. Eine der
Selbstschussanlagen wurde auch getroffen. Nur wenige der
automatisch feuernden Waffen waren anscheinend noch geladen.  
 
Rudi und ich liefen in geduckter Haltung los. Einige Sträucher
in der Umgebung dienten uns als Deckung. Außerdem gab es einen
ausgeschlachteten Pickup ohne Räder und Scheiben. Ohne
Sicherheitswesten wäre so ein Einsatz unverantwortlich gewesen. 

 
Wir erreichten den Pickup. Von dort waren es nur wenige Meter
bis zu einem kleinen Schuppen, dessen genauer Zweck nicht gleich
ersichtlich war. Vermutlich diente er einfach als Abstellraum. Wir
näherten uns dem Haus schräg von der Seite. Dort gab es eine Wand
mit nur zwei Fenstern, eins davon im Erdgeschoss. Eine Mündung
ragte wenige Zentimeter aus einer speziell dafür ausgeschnittenen
Öffnung. Aber die Waffe machte nur klickende Geräusche. Sie
blockierte offenbar.
 
Rudi und ich erreichten das Fenster. Mit den Händen bildete Rudi
einen Tritt. Ich schwang mich empor und schlug mit dem Lauf der
Dienstpistole die Scheibe ein. Dann stieg ich ein. Rudi folgte
mir.
 
Der Raum, in dem ich mich befand, war ein Schlafzimmer. Mit der
Dienstwaffe in der Hand ging ich zur Tür, trat sie zur Seite.
Anschließend befand ich mich in einem Flur. An dessen Ende bewegte
sich etwas. Ein Schatten. Dann blitzte die Mündung einer Waffe auf.
Ich feuerte annähernd im selben Moment und spürte dabei, wie etwas
haarscharf an meinem Gesicht vorbeipfiff.
 
Ein Schrei gellte.
 
Ich hatte die Gestalt an der Schulter erwischt. Es war Alex
Rudolph. Er taumelte zurück. Ein weiterer Schuss, den er abgab,
wurde dadurch so stark verrissen, dass die Kugel in die Decke
fetzte.  
 
„Waffe weg! BKA!”, rief ich.
 
Rudolph kam mit dem Rücken gegen die Wand und rutschte zu Boden.
Seine Hand krallte sich noch um die Pistole. Aber der Arm gehorchte
ihm nicht mehr.
 
„Schweinehunde!”, rief er. „Schweinebullen! Ich bin ein freier
Deutscher!”
 
Seine Stimme klang verzerrt. Ich war einen Augenblick später bei
ihm und konnte ihm die Waffe abnehmen.  
 
„Herr Rudolph, Sie sind verhaftet”, erklärte ich ihm. „Sie haben
das Recht zu schweigen …”
 
„Verdammte Schweinebullen! Ihr kriegt mich nicht klein!”
 
„… und vielleicht tun Sie das auch besser. Auf jeden Fall kann
alles, was Sie von nun an sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet
werden.”
 
„Inklusive aller Beleidigungen”, meinte Rudi, der mir inzwischen
gefolgt war.
 
„Ich brauche einen Arzt”, rief Rudolph.
 
„Der ist unterwegs”, sagte Rudi.
 
„Wo ist Ringer?”, fragte ich an Rudolph gerichtet.  
 
„Ihr könnt mich alle mal.”
 
Rudi begann jetzt die anderen Räume zu durchsuchen. Es dauerte
nur einen Augenblick, dann hatte er Ringer gefunden.  
 
„Er liegt hinter dem Vordereingang”, rief Rudi. „Bewusstlos. Er
hat offenbar einen Schlag an den Kopf bekommen.”
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Wir ließen Verstärkung aus Hannover kommen. Insbesondere
Spurensicherer, die Rudolphs Haus unter die Lupe nehmen sollten.
Außerdem  brauchten wir einen neuen Dienstwagen, denn der, den man
uns zur Verfügung gestellt hatte, war nach dem intensiven Beschuss
ein Fall für die Werkstatt. Oder den Schrottplatz, das musste sich
noch herausstellen. 
 
Kommissar Jönkelmann war unter den Einsatzkräften, die uns
geschickt worden waren. Darüber hinaus waren noch Einsatzkräfte der
Landespolizei am Ort des Geschehens, und der Notarzt kümmerte sich
um den verletzten Polizisten und Rudolph.  
 
Alex Rudolph wurde von Kommissar Jönkelmanns Kollegen in die
nächstgelegene Klinik gebracht. Ich hoffte nur, dass wir ihn
möglichst schnell befragen konnten. Aber vielleicht gab uns ja
bereits ein Gen-Test erste Antworten. Zumindest für den Fall, dass
Alex Rudolph mit der Person identisch war, deren Blut an der
Kleidung von Beate Michels sichergestellt werden konnte.
 
„Scheint, als hätten Sie Ihren Mann gefunden”, meinte Kommissar
Jönkelmann, als wir in Rudolphs Wohnzimmer standen.  
 
„Abwarten”, sagte ich. „Wir werden sehen, was die Tests und und
Untersuchungen ergeben.”
 
„Andererseits war er zumindest in einem Fall in der Nähe des
Opfers, kurz bevor die Frau umgebracht wurde”, warf Rudi ein. „Der
Kerl hat sein Haus zu einer Festung ausgebaut. Selbstschussanlagen,
die wahlweise über eine Fernbedienung oder durch Bewegungsmelder
ausgelöst werden können. Dazu Dutzende von Außenkameras, die die
Umgebung im Blick haben.”
 
„Und das alles bei einem Mann, der laut Bewährungsauflagen keine
Waffen besitzen durfte”, meinte Jönkelmann. „Offenbar hat das nie
jemand überprüft.”
 
Kommissar Jönkelmann’ Blick glitt in Richtung von Sven
Ringer.
 
„Sehen Sie mich nicht so an!”, knurrte Ringer. Er hatte eine
Platzwunde am Kopf und ihm brummte mit Sicherheit noch ziemlich der
Schädel von dem Schlag, den Alex Rudolph ihm verpasst hatte. Aber
das hielt ihn nicht davon ab, hier am Tatort zu bleiben. Er schien
alles mitbekommen zu wollen, was sich hier abspielte. Dass ihn
davon nichts und niemand abhalten konnte, hatte er zuvor schon auf
ziemlich rabiate Weise dem Notarzt klargemacht, der sich auch um
ihn gekümmert hatte, nachdem die Schussverletzungen bei dem
angeschossenen Polizisten und Alex Rudolph versorgt worden waren.
„Wir leben in einem freien Land, nicht in einem
Überwachungsstaat!”
 
„Sie sollten mal Ihren Schreibtisch etwas aufräumen, Ringer”,
sagte Jönkelmann. „Falls Sie mal dazu kommen, werden Sie da mit
Sicherheit ein Schreiben des Gerichts finden, das Sie dazu
auffordert, für die Überwachung der Bewährungsauflagen von Herr
Alex Rudolph zu sorgen, der schließlich in Ihrem
Zuständigkeitsbereich wohnt.”
 
„Wir regeln hier manche Sachen anders”, knurrte Ringer.
 
Ein Satz, den ich schonmal bei ihm gehört hatte.
 
„Anders - oder manchmal auch gar nicht, wie mir scheint”, konnte
sich Kommissar Jönkelmann eine gallige Bemerkung nicht verkneifen.
„Sie werden deswegen sicher noch einiges zu hören bekommen, Herr
Ringer.”
 
Ringer verzog das Gesicht.  
 
„Das werde ich hinnehmen wie schlechtes Wetter und andere
unvermeidliche Dinge”, knurrte er. „Ich bin seit Jahrzehnten hier
Polizist. Die Leute vertrauen mir. Aber ich glaube nicht, dass
jemand hier erwartet, dass ich hellsehen kann!”
 
„Ich dachte, Sie kennen Rudolph und seine Familie gut”, meinte
ich.
 
„Ich gebe es ungern zu, aber wenn Sie jetzt sagen, dass ich ihn
offenbar doch nicht gut genug kannte, dann kann ich Ihnen nicht
widersprechen”, sagte Ringer. Er wischte sich mit der Hand über das
Gesicht. „Haben Sie eigentlich eine Ahnung, was das bedeutet?”
 
„Was soll was bedeuten?”, fragte ich.
 
„Na, wenn sich tatsächlich herausstellt, dass Alex Rudolph der
Tattoo-Killer ist! Einer von uns hier in Almstedt! Dann kommen die
ganzen alten Geschichten wieder hoch, und Sie können einen darauf
lassen, dass dann in Kürze Scharen von Kamera-Teams hier sind, um
ein paar blutrünstige Einzelheiten aus dieser Gegend zu
berichten.”
 
„Kann man nicht ausschließen.”
 
„Unser Ruf hier wird dann fast so schlecht wie der von
Transsylvanien sein. Im Handumdrehen, sag ich Ihnen!”
 
Meine Aufmerksamkeit wurde inzwischen allerdings durch etwas
anderes gefesselt. An den Wänden befanden sich großformatige
Abbildungen von tätowierten Körpern.  
 
„Alles seine eigenen Entwürfe”, sagte Meckel. Der Polizist
krempelte sein Hemd hoch. „Mir hat er auch mal was gestochen”,
sagte er.  
 
Ich sah einen Schriftzug auf Meckels Unterarm. LAW AND ORDER
stand da in Großbuchstaben.
 
Ich wies auf das A. 
 
„Da ist ein kleiner Drache”, stellte ich fest.
 
„Ja, fand ich cool.”
 
„Dieser Drache war an den eintätowierten A’s auf den Rücken der
Mordopfer zu sehen”, klärte ich ihn auch.
 
„Das war vor meiner Zeit”, sagte er.
 
„Nein, das ist erst vor kurzem gewesen, denn er hat wieder
zugeschlagen. Drei Mal!”
 
„Das habe ich gehört, aber dass mit den kleinen Drachen an den
A’s wusste ich nicht.” Meckel schluckte. „Glauben Sie, dass er
damit überführt ist?”
 
Ich kam nicht dazu, ihm zu antworten. Aber interessant war, dass
offensichtlich nicht nur Ringer Alex Rudolph ganz gut kannte.
Andererseits - in dieser ländlich geprägten Gegend kannte
wahrscheinlich tatsächlich jeder jeden.  
 
Einer der Spurensicherer unterbrach unser Gespräch.
 
„Wir haben ein Tätowier-Set gefunden”, berichtete er. Er war
Erkennungsdienstler und war zusammen mit Kommissar Jönkelmann und
seinen Leuten nach Almstedt gekommen. Er schien rothaarig zu sein.
Zumindest hatte er einen roten Schnauzbart. Von seinem Kopfhaar war
nichts zu sehen, weil er einen der weißen Schutzoveralls trug, die
verhindern sollen, dass Erkennungsdienstler Spuren an Tatorten
hinterlassen. Und zu diesem Overall gehörte auch eine eng
anliegende Kapuze.  
 
Ich hatte gehört, wie der Erkennungsdienstler mit dem roten
Schnauzbart von den anderen Werner genannt worden war.
 
Werner stellte den kleinen Koffer, den er mitgebracht hatte auf
den niedrigen Wohnzimmertisch, der von seinen Kollegen bereits
,abgespurt’ worden war.  
 
Dann öffnete er den Koffer. Eine Tätowiermaschine inklusive
Netzteil kam zum Vorschein. Außerdem ein Sortiment an
unterschiedlichen Spitzen und Farben.  
 
„Alles was man so braucht”, meinte Werner. „Zumindest, soweit
ich das beurteilen kann.”
 
„Ich möchte, dass dieser Koffer heute noch per Kurier nach
Quardenburg zu Dr. Förnheim gebracht wird”, sagte ich.
 
„Wir haben hier auch Spezialisten”, sagte Werner mit einem
leicht beleidigten Unterton.
 
„Ich wollte deren Arbeit keineswegs abqualifizieren”, erklärte
ich ihm. „Allerdings sind die Mitglieder unseres Ermittlungsteam
Erkennungsdiensts in Quardenburg mit den bisherigen Ermittlungen
bereits vertraut und in die Materie eingearbeitet.”
 
„Wie Sie wollen”, murmelte Werner.
 
„Ich werde das veranlassen”, versprach Kommissar Jönkelmann.


Mein Handy klingelte.  
 
„Sie entschuldigen mich einen Moment”, sagte ich und nahm das
Gespräch entgegen. Es war Förnheim.
 
„Harry, gestatten Sie, dass ich ohne Umschweife zur Sache
komme”, begann Förnheim auf die etwas gestelzt wirkende Art, die so
typisch für ihn war.  
 
„Ich bin ganz Ohr”, sagte ich.
 
„Um es auf den Punkt zu bringen: Es steht jetzt fest, dass bei
den ersten drei Morden Tätowierfarben verwendet wurden, die Stoffe
enthalten, die heute als toxisch eingestuft werden. Aber bei den
letzten drei Morden ist das definitiv nicht der Fall. Damals wurden
zwar keine Analysen der Farben vorgenommen, weil man das für nicht
so wichtig hielt - dafür aber zahlreiche Gewebeproben, insbesondere
auch die tätowierten Hautpartien analysiert. Die Fragestellung war
zwar etwas anders, man hat sich damals hauptsächlich damit
beschäftigt, ob die Tätowierungen post mortem aufgetragen worden
waren und man hoffte außerdem auch, Rückschlüsse auf typische
Merkmale der verwendeten Tätowiertechnik zu finden, aber … egal!
Ich habe mir die spezifizierten Ergebnisse über die chemischen
Gewebe-Analysen kommen lassen und es ist eindeutig! Wären diese
giftigen Farben verwendet worden, müsste es sich in diesen
Ergebnissen niederschlagen. Das steht völlig außer Frage. Ich will
Sie jetzt nicht mit einzelnen Ergebnissen langweilen, die Sie
vermutlich auch kaum nachvollziehen könnten, aber ich denke die
Schlussfolgerung dürfte auch Ihnen klar geworden sein.”
 
„Sie wollen sagen, dass es zwei verschiedene Täter waren?”,
fragte ich.
 
„Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, dass bei
den Fällen eins bis drei andere Tätowierfarben verwendet wurden als
bei den Fällen vier bis sechs. Wäre es so, dass bei den Fällen eins
bis drei die giftigen Farben verwendet worden wären und bei den
späteren nicht, dann würde das die Entwicklung in der
Tätowiertechnik nachvollziehen und wäre somit logisch erklärbar -
auch unter der Voraussetzung, dass man von einem Täter ausgeht. Nun
ist es aber genau umgekehrt und das wirft in meinen Augen schon die
eine oder andere Frage auf.”
 
„Mir anderen Worten: Sie wollen sich nicht festlegen.”
 
„Ich bin Wissenschaftler und neige daher zur Vorsicht.”
 
„Muss ich erst Lin-Tai darum bitten, mir so etwas wie eine
Wahrscheinlichkeit anzugeben?”
 
„Nein, das müssen Sie nicht, Harry, denn das hat sie mir
gegenüber schon getan. Sie ist der Auffassung, dass mit einer
mindestens achtzigprozentigen Wahrscheinlichkeit davon auszugehen
ist, dass es sich um zwei verschiedene Täter handelt. Leider ist
mir nicht ganz klar, auf welcher Basis sie zu dieser Einschätzung
kommt. Und was unseren geschätzten Kollegen aus Bayern angeht … Der
glaubt auch, dass es zwei Täter waren, kann dafür aber letztlich
nur sein mehr oder weniger starkes Bauchgefühl ins Feld führen, das
für nüchterne Forscher wie mich als nicht ganz so ausschlaggebend
angesehen wird.”
 
„Kommt immer darauf an, wessen Bauch es ist und wieviel
Erfahrung sein Träger hat”, wandte ich ein.
 
„Wir tun hier alles, um weitere Erkenntnisse zu gewinnen, Harry.
Nehmen Sie es einfach als eine Art Zwischenbericht.”
 
„Ich danke Ihnen, FGF.”
 
„Keine Ursache!”
 
Ich blickte noch einmal zu den großformatigen Bildern mit den
Tattoo-Motiven und dann zu Kommissar Meckel. Alex Rudolph hatte
offenbar kein Problem damit gehabt, Menschen zu tätowieren und
dabei auch anzufassen. Er hatte seine Tattoo-Künste keineswegs auf
seinen eigenen Körper beschränkt, wie es Dr. Pascals Annahmen über
die Persönlichkeit des Täters entsprochen hätte. Und auch ein paar
andere Aspekte von Rudolphs Persönlichkeit schienen dem, was uns
Pascal gesagt hatte, geradezu diametral entgegen zu stehen.
 
Rudolph lebte zurückgezogen, aber keineswegs unauffällig.  
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Am nächsten Tag hatten wir Gelegenheit, mit Rudolph zu sprechen.
Wir besuchte ihn in der Gefängnisklinik des Gefängnisses in
Hannover.  
 
Die Nacht hatten Rudi und ich je in einer Gewahrsamszelle der
Dienststelle in Hannover verbracht. Es waren ohnehin nur noch ein
paar Stunden bis zum Morgengrauen gewesen und da hätte es sich
nicht gelohnt, noch extra ein Hotelzimmer zu nehmen. Und so hatten
wir das großzügige Angebot von Dienststellenleiter Rainer
Gömbelschmidt angenommen, vor Ort zu übernachten.
 
Wir hatte Gömbelschmidt natürlich vorher auf den Stand der
Ermittlungen gebracht.
 
„Ich bin Kriminalinspektor Harry Kubinke, BKA”, stellte ich mich
vor. „Dies ist mein Kollege Kriminalinspektor Rudi Meier.”
 
Rudolph lag in seinem Bett und hatte die Schulter so bandagiert,
dass er sich kaum bewegen konnte.
 
„Ich muss nicht mit Ihnen reden!”, rief er.  
 
„Das müssen Sie tatsächlich nicht. Aber vielleicht können Sie
Ihre Situation etwas verbessern.”
 
„Wie das denn?”
 
„Indem Sie sich durch Ihre Angaben entlasten.”
 
„Ihr Schweinehunde vom Bundeskriminalamt wollt anscheinend jeden
aufrechten Deutschen aus dem Weg räumen, damit die Rattenbande in
Berlin es leichter hat, ihr eigenes Verbrecher-Ding durchzuziehen!
So ist das nämlich!”
 
„Sie haben gestern auf uns das Feuer eröffnet - ich finde, da
haben wir es uns verdient, dass Sie uns wenigstens anhören”, fand
Rudi.
 
Rudolph wandte den Kopf in Richtung meines Kollegen. Dabei
verzog er das Gesicht vor Schmerz. Irgendetwas tat ihm dabei weh.
Vermutlich war ein Muskelstrang durch die Schussverletzung in
Mitleidenschaft gezogen worden.
 
„Ich habe mich nur verteidigt”, sagte Rudolph. „Es ist wie
damals … Die Polizisten wollen mir was am Zeug flicken. Es gibt
eine große Verschwörung in unserem Land, und Sie beide sind ein
Teil davon.”
 
Ich unterbrach ihn. 
 
„Herr Rudolph, Sie werden verdächtigt, der Tattoo-Killer zu
sein. Ich nehme an, Sie wissen, was damit gemeint ist.”
 
„Jeder in Almstedt weiß, was damit gemeint ist. Ich kann Sie
beruhigen, ich habe niemanden umgebracht.”
 
„Kannten Sie Beate Michels?”, fragte ich.
 
„Nur flüchtig. Sie ist bei uns aufgewachsen.”
 
„Und Jessica Pötter?”   
 
„Der Name sagt mir nichts.”
 
„Sie haben sie verfolgt.”
 
„Das ist Unsinn.”
 
„Sie waren zusammen in einer Autobahn-Raststätte. Und davon gibt
nicht nur Fotos, sondern sogar eine Video-Aufzeichnung.”
 
Ich hielt ihm mein Smartphone hin. Auf meinem Apparat hatte ich
unter anderem ein ziemlich deutlich erkennbares Standfoto aus der
Videosequenz gespeichert und konnte es ihm somit jetzt
präsentieren. Es war eindeutig zu sehen, dass Jessica Pötter und
Alex Rudolph zur selben Zeit am selben Ort gewesen waren.
 
Rudolph wirkte jetzt etwas verunsichert.  
 
„Deswegen sind Sie hinter mir her? Wegen diesem Scheiß?”
 
„Die Frau war wenig später tot. Man hat ihren Wagen auf einem
nahegelegenen Autobahn-Rastplatz und noch etwas später ihre Leiche
mit der eintätowierten Aufschrift ‘gezeichnet vom Satan’ gefunden.”
Ich deutete auf einen der Tattoos, die Rudolph an den Armen
vorzuweisen hatte. „Und die Drachen, die Sie als Verzierung des
Buchstaben A verwenden, haben eine verflucht große Ähnlichkeit mit
Ihren eigenen Tattoos.”
 
„Wir haben bei Ihnen alles auf den Kopf gestellt”, ergänzte
Rudi. „Es gibt mehrere Waffen, die für die Tat infrage kommen und
das richtige Kaliber haben. Außerdem haben wir auch einen
Schalldämpfer gefunden, der dem erwarteten Modell entspricht. Ihr
Tattoo-Set ist von einem Kurier nach Quardenburg gebracht worden -
und ich kann Ihnen eins sagen, sollten Sie es bei Ihren Taten
verwendet haben, dann werden die Kollegen unseres Teams das
herausfinden. Und anschließend werden Sie vor Gericht schuldig
gesprochen. Mit ein paar Jahren kommen Sie dann nicht davon.”
 
„Sie werden mit lebenslänglich rechnen müssen”, sagte ich. „Und
irgendwelche mildernden Umstände sehe ich im Moment eigentlich
nicht.”
 
Rudolph wurde blass.  
 
„Hören Sie, mit dieser Sache habe ich wirklich nichts zu tun.
Okay, ich habe gegen meine Bewährungsauflagen verstoßen, das sehe
ich ein.”
 
„Die Einsicht kommt wohl ein bisschen zu spät”, hielt ich ihm
entgegen.
 
„Aber mit all dem anderen habe ich nichts zu tun. Wirklich! Wo -
verdammt noch mal - haben Sie dieses Foto mit der Frau denn
aufgenommen?”
 
„In der Nähe von Nördendorf”, erklärte ich.
 
„Ja, da war ich auch! Ich war nämlich auf einer
Tattoo-Convention in der Nähe von Nördendorf. Und nachdem ich dort
alles erledigt hatte, bin ich nach Hause gefahren - hierher nach
Almstedt.”
 
„Leiden Sie öfter mal unter Nasenbluten?”, fragte ich.
 
„Wie bitte?”
 
„Sie haben mich schon verstanden. Bluten Sie öfter mal aus der
Nase oder leiden Sie unter einer Krankheit, die dieses Symptom
hat?”
 
„Ich blute nicht öfter aus der Nase als andere Leute, aber wenn
ich jetzt den Arm nicht bandagiert hätte und hier quasi lahmgelegt
worden wäre, dann würde ich Ihnen eine verpassen und dafür sorgen,
dass Sie nicht nur aus der Nase, sondern auch aus den Ohren
bluten.”
 
„Ich sehe schon, Sie sind ein Mensch, mit dem man gut
auskommt.”
 
„Was wollen Sie denn? Das Urteil über mich steht doch längst
fest!”
 
„Nein, das fällt ein Gericht. Und es ist schon ein Unterschied,
ob es in der Anklage um diese bestialische Mordserie geht, oder nur
um Ihren Wahn, dass es alle Polizisten in Deutschland anscheinend
nur auf Sie abgesehen haben und Sie sich gegen irgendwelche
finsteren Verschwörungen verteidigen müssten, was dann dazu führt,
dass Sie zuerst schießen, anstatt sich überhaupt erst einmal zu
erkundigen, was man von Ihnen will.”
 
„Dann sagen Sie mir doch bitte mal, was ich jetzt Ihrer Meinung
nach tun sollte!” Sein Tonfall war ätzend. Er schien mich irgendwie
nicht so richtig ernst zu nehmen. Und abgesehen davon schien ihm
die Brisanz seiner eigenen Lage auch nicht klar zu sein. Ein
psychiatrisches Gutachten war sicher vonnöten, um genauer zu
bestimmen, inwieweit er zurechnungsfähig war.
 
Andererseits war ich mir nicht wirklich sicher, ob wir mit Alex
Rudolph den Richtigen festgenommen hatten. Und die letzten
Erkenntnisse von Dr. Förnheim, die nahelegten, dass es sich
vielleicht um zwei verschiedene Täter handelte, die die Frauen
ermordet hatten, ließ die Zweifel eher wachsen.
 
„Sie könnten mir beantworten, woher Sie dieses Tattoo-Motiv
haben”, sagte ich. Dabei deutete ich auf seinen Unterarm, der aus
der Bandage herausragte. ALEX IS KING stand da und das A hatte den
charakteristischen Drachen, der auch auf den Rücken der ermordeten
Frauen zu sehen gewesen war.  
 
„Das habe ich nirgendwoher”, behauptete er. „Ich erfinde meine
Motive selbst. Ich bin Künstler, verstehen Sie? Körperkünstler,
wenn Sie so wollen. Ich beziehe die Eigenarten eines jeden Körpers,
in den ich hineinsteche, in mein Kunstwerk mit ein. Jeden
Leberfleck, jede Unebenheit, jede Warze, wenn Sie so wollen!”
 
„Ja, genau wie der Tattoo-Killer!”, stellte ich fest. „Der hat
Ihren Drachen benutzt. Haben Sie den mal jemandem gezeigt?”
 
„Bin ich bescheuert? Ich zeige doch einem anderen nicht, wie man
meine Motive verwendet! Dann stellt der sich an die nächste
Straßenecke und bietet das für die Hälfte an!”
 
„Wenn Sie nicht der Tattoo-Killer sind, dann ...”
 
„Der muss sich das von meiner Website geholt und dann selbst
angeeignet haben.”
 
„Ja, das ist vielleicht möglich.”
 
„Scheiße, da gibt’s vielleicht doch jemanden …”
 
„Reden Sie!”
 
„Aber das ist doch … Nein, das kann nicht sein!”
 
„Wir suchen einen Mann, der tätowieren kann, aber nicht als
Tätowierer arbeitet. Jemand, der sich auch nicht von anderen
tätowieren lassen würde, sondern sich selbst tätowiert hat. Jemand,
der vielleicht unter einer Krankheit leidet, die mit heftigem
Nasenbluten einhergeht. Ein Bluter, jemand der Leukämie hat oder
jemand der unter irgendwelchen anderen Schwierigkeiten im
Nasenbereich leidet.”
 
„Das ist er!”, stieß Alex Rudolph hervor. „Oh Mann, wie hätte
ich das ahnen können!”
 
„Von wem reden Sie?”
 
„Der Name lautet Jörn Thorhaus.”
 
„Lassen Sie mich raten: Er stammt aus Almstedt.”
 
„Dieser Spinner wollte nicht, dass ich ihn tätowiere. So ein
schmaler, blasser Typ. Arbeitete als Buchhalter in der einzigen
größeren Firma, die es in Almstedt gibt und sah auch so aus.
Niemand, von dem man denken würde, dass er sich tätowiert.”
 
„Erzählen Sie weiter!”, forderte ich ihn auf.
 
„Wie gesagt, er wollte nicht, dass ich ihn tätowiere, sondern
dass ich ihm zeige, wie man es machen muss. Erst habe ich natürlich
abgelehnt. Aus den bekannten Gründen, die ich schon erwähnt habe.
Wer will sich schon die Konkurrenz heranzüchten. Aber er hat mir
versichert, dass er mir keine Konkurrenz machen würde. ,Außer mir
selbst tätowiere ich keine lebende Seele!’, hat er gesagt! Hat er
ja dann auch gehalten, denn die Frauen waren schließlich schon tot,
als er sie behandelte.”
 
„Weiter!”
 
„Was soll ich noch sagen? Der Drache am A war ihm sehr wichtig.
Und ich habe stundenlang auf einer Schweinehälfte mit ihm geübt,
bis er das richtig hinbekam! Ach ja, wegen des Nasenblutens … Ich
glaube, er hatte Leukämie.”
 
„Wissen Sie das sicher?”
 
„Almstedt ist ein kleiner Ort. Selbst wenn man nicht viel raus
geht, kriegt man alles mit, was so passiert.”
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Wir fuhren zurück nach Almstedt. Wir fanden das Haus, in dem er
gewohnt hatte, schließlich am Ende einer breiten Allee. Der Garten
war gut gepflegt. Der Rasen wirkte so, als hätte ihn erst vor
kurzem jemand geschnitten.
 
Das FOR SALE Schild an der Einfahrt war allerdings unübersehbar.
 
 
Ich fuhr den Dienstwagen, den man uns zur Verfügung gestellt
hatte, in die Einfahrt. Rudi und ich stiegen aus.  
 
„Mal sehen, was an der Sache dran ist”, meinte Rudi.
 
„Auf jeden Fall passt das Persönlichkeitsprofil von Dr. Pascal
sehr viel besser auf diesen Jörn Thorhaus als auf Alex Rudolph”,
gab ich zu bedenken.
 
„Richtig. Andererseits traue ich Rudolph nach wie vor zu, dass
er uns nur irgendeine Geschichte erzählt hat, um den Kopf aus der
Schlinge zu ziehen, Harry.”
 
„Das ist mehr als nur eine Geschichte, Rudi …”
 
„Wenn du das sagst.”
 
„Mein Instinkt sagt das. Und abgesehen davon sprechen inzwischen
ja auch einige Tatsachen dafür.”
 
„Mag sein.”
 
„Und es stimmt auch mit den jüngsten Erkenntnissen von FGF
überein, Rudi!”
 
„Noch ist das Theorie, Harry. Aber vielleicht finden wir ja hier
den Beweis.”
 
„Ich bin sicher!”
 
Wir standen wenig später vor der Haustür. ‘Jörn Thorhaus’ stand
in ordentlichen Lettern auf dem Türschild. Es war dieselbe
Schriftart verwendet worden, die wir auch auf den Rücken der
ermordeten Frauen gesehen hatten.  
 
„Ein einfaches Schloss”, stellte Rudi fest. „Kriegen wir das
selbst auf oder rufen wir einen Schlüsseldienst?”
 
„Wenn wir den Schlüsseldienst rufen, weiß in dieser Gegend
gleich jeder, dass wir hier sind und was wir tun”, meinte ich.
„Also brechen wir die Tür auf und rufen hinterher einen
Schlüsseldienst. Das Schloss muss ja sowieso ausgetauscht und das
Haus versiegelt werden.”
 
„Okay.”
 
Die Tür aufzubrechen wäre kein Problem gewesen. Das Schloss war
nichts Besonderes. Anscheinend musste man sich in Almstedt nicht
besonders vor Einbrüchen fürchten.  
 
Aber noch ehe Rudi zu einem kräftigen Tritt angesetzt hatte,
bemerkten wir den Wagen des Kommissars. Er parkte an der Straße.
Ringer stieg aus. Er kam auf uns zu.
 
„Ich kann Ihnen aufschließen, wenn Sie wollen”, sagte er.  
 
„Wie kommt es, dass Sie wissen, dass wir hier sind?”, fragte
ich.
 
„Dies ist ein kleiner Ort”, sagte er. „Drücken wir es mal so
aus: Sie sind gesehen worden.”
 
„Und wie kommt es, dass Sie den Schlüssel zu Jörn Thorhaus’
Bungalow besitzen?”
 
Er gab uns zunächst keine Antwort.  
 
„Wir können reingehen”, sagte er und schloss auf. Wir folgten
ihm ins Innere. Es war klamm und muffig im Haus. Offenbar hatte
schon lange niemand mehr geheizt. Ich bemerkte die Staubschicht auf
den Möbeln.  
 
„So sind Sie also doch noch auf die richtige Spur gekommen”,
meinte Ringer. „Ich hatte gehofft, dass Sie nie wieder nach
Almstedt zurückkehren und unsere Gemeinde endlich Ruhe findet.”
Ringer machte eine ausholende Handbewegung. „Wenn Sie hoffen, dass
Sie hier noch irgendwo Beweise finden können, dann sind Sie leider
im Irrtum. Wir haben damals alles beseitigt.”
 
„Damals?”, fragte ich.
 
„Sehen Sie, die Morde des Tattoo-Killers haben unserer Gemeinde
sehr geschadet. Es stand immer die Spekulation im Raum, dass dieser
Irre eine Verbindung nach Almstedt hat, schließlich kamen die
ersten Opfer ja auch hierher.”
 
„Seit wann wussten Sie, dass es Jörn Thorhaus war?”, fragte
ich.
 
„Erst nachdem er gestorben ist. Es war eine zufällige
Entdeckung. Thorhaus war immer ein Einzelgänger. Er hatte wenig
Kontakte, was in einem Ort wie Almstedt schon ziemlich
außergewöhnlich ist. Ein Sonderling, aber solange man nicht die
Einfahrt des Nachbarn zuparkt, ist hier jeder tolerant.”
 
„Verstehe.”
 
„Thorhaus erkrankte an Leukämie und ist da auch irgendwann dran
gestorben. Da er keine Angehörigen hatte und er sein Haus und sein
Vermögen der Gemeinde vermacht hat, oblag es mir, mich um alles zu
kümmern. Und als ich dann das Haus zum ersten Mal betrat, wurde mir
klar, dass Thorhaus der gesuchte Killer war. Es war alles da. Das
Tätowier-Set, Fotos von den Tattoos, die er ihnen gestochen hat und
sogar die Waffe, die er beim letzten Opfer verwendet hat. Er hatte
sie offenbar noch nicht entsorgt.”
 
„Bei seinem letzten Opfer?”
 
„Das war die Nummer drei in dieser Serie.”
 
„Die letzte, die etwas mit Almstedt zu tun hatte”, stellte Rudi
fest.
 
Ringer nickte.  
 
„Ganz genau.”
 
„Sie wissen, dass Sie sich strafbar gemacht haben!”
 
„Das werde ich ganz allein verantworten müssen. Aber ich dachte
damals - und damit war ich nicht allein hier in Almstedt -, dass es
niemandem mehr nützt, wenn jetzt ein Toter als Mörder überführt
wird.”
 
„Den Angehörigen der Opfer hätte es vielleicht etwas genutzt”,
hielt ich Ringer entgegen.  „Sie hätten dann besser mit der ganzen
Sache abschließen können.”
 
„Gut möglich”, gab Ringer zu. „Aber wir hier in Almstedt hatten
mehr die Interessen unserer Gemeinde vor Augen.”
 
„Wir?”, echote ich.
 
„Ich habe nicht gesagt, dass ich die Verantwortung irgendwie auf
andere schieben will, die vielleicht auch eingeweiht waren. Es hat
mich ja schließlich niemand zu irgendetwas gezwungen, und es war
letztlich meine eigene Entscheidung.”
 
„Wir werden eine Aussage von Ihnen brauchen”, sagte Rudi.
 
„Die bekommen Sie”, versprach Ringer. „Wir alle sind damals
davon ausgegangen, dass die Mordserie mit Thorhaus‘ Tod beendet
wäre. Wer hätte schon ahnen können, dass da irgendwann noch einmal
jemand auftaucht, der offenbar dieselbe Methode hat.”
 
„Der benutzt nicht nur dieselbe Methode! Der kennt offenbar
jedes Detail”, stellte ich fest.
 
„Wie auch immer. Es scheint ein Trittbrettfahrer zu sein, der
seine Taten einem bekannten Serientäter in die Schuhe schieben
will. Oder haben Sie eine bessere Erklärung?”
 
Ringer hob die Augenbrauen. Ich sah ihn gerade heraus an.  
 
„Wissen Sie, was mich fassungslos macht?”, wandte ich mich noch
einmal an ihn. „Sie haben seelenruhig zugesehen, wie wir einen Mann
verhaften wollten, von dem Sie wussten, dass er unschuldig
war.”
 
„Ich dachte, dass sich das noch aufklärt”, sagte Ringer. „Ich
meine, Alex Rudolph war viel unterwegs. Mit Sicherheit hätte er für
eine oder zwei der Morde ein Alibi gehabt.” Er schluckte. „Dass
dieser Spinner ein derartiges Waffenlager angehäuft hatte, konnte
ja niemand ahnen. Genauso wenig, dass die Situation dermaßen
eskalieren würde.”
 
Mein Handy klingelte. Ich nahm das Gespräch entgegen. Schon an
der Anzeige im Display hatte ich erkannt, mit wem ich es zu tun
hatte.
 
„Hallo, Lin-Tai. Ich hoffe, Sie haben gute Nachrichten für uns,
nachdem wir gerade erfahren haben, dass wir unsere Ermittlungen
vermutlich ganz von vorn anfangen können.”
 
„Sie verwirren mich jetzt etwas.”
 
„Egal, sagen Sie mir einfach, was es Neues gibt!”
 
„FGF vermutet ja, dass die letzten drei Morde von einem
Trittbrettfahrer begangen wurden. Er sagt das zwar nicht so
definitiv, aber ich kenne ihn gut genug. Für seine Verhältnisse hat
er sich schon ziemlich stark festgelegt.”
 
„Den Beweis kann er in Kürze selbst prüfen”, sagte ich. „Wir
wissen jetzt definitiv, dass es zwei Täter sein müssen, weil der
Täter in den ersten drei Fällen bereits seit Jahren tot ist und
damit für die neuen Fälle das beste Alibi hat, das man sich denken
kann.”
 
„Oh”, machte Lin-Tai. „Dann passen meine neuen Erkenntnisse wie
die Faust aufs Auge.”
 
„Und was wären das für Erkenntnisse?”
 
„Es gibt einen Zusammenhang zwischen den letzten drei Opfern.
Sie haben geerbt.”
 
„Wie bitte?”
 
„Ich korrigiere mich: Sie hätten geerbt, wenn sie noch in der
Lage gewesen wären, dieses Erbe auch anzutreten. Die drei waren mit
einem gewissen Friedhelm  aus Hannover verwandt.”
 
„Onkel Friedhelm”, murmelte ich. „Der Ehemann von Jessica Pötter
hat ihn und auch das Erbe erwähnt, als wir bei ihm waren.”
 
„Jedenfalls ist die Wahrscheinlichkeit, dass diese drei
Mordopfer nur zufällig Begünstigte eines Vermächtnisses sind,
äußerst gering. Da muss es noch weitere Verbindungen zwischen den
Dreien geben. Ich bin intensiv damit beschäftigt, das
herauszufinden.”
 
„Wurde das Testament hier in Hannover eröffnet?”, fragte
ich.
 
„Ja. Ich habe Ihnen auch schon den Namen des Anwalts und Notars
herausgesucht, in dessen Büro sich das abgespielt haben muss.”
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Am frühen Abend machten wir einen Termin mit Milan Dollenberger,
dem Anwalt und Notar, der mit den Erbschaftsangelegenheiten von
Friedhelm Gaertner beschäftigt gewesen war.  
 
Milan Dollenberger war ein groß gewachsener, breitschultriger
Mann mit hoher Stirn und grauem Haarkranz. Seine stahlblauen Augen
musterten zuerst uns, dann unsere Dienstausweise, als er uns in
seinem Büro empfing.
 
„Kaffee kann ich Ihnen leider nicht mehr anbieten. Meine
Sekretärin hat schon frei, und ich wäre um ein Haar auch schon zu
Hause gewesen, wenn Sie es nicht so dringend gemacht hätten”, sagte
Dollenberger.
 
„Wir wissen Ihre Kooperationsbereitschaft sehr zu schätzen”,
sagte ich.
 
„Bitte setzen Sie sich.”
 
„Danke.”
 
Die Ledersessel in Dollenbergers Büro waren tief und unbequem.
Der Anwalt beugte sich etwas vor. Seine Hände waren gefaltet. Die
Daumen kreisten unruhig umeinander.  
 
„So sehr ich im Allgemeinen die Arbeit unserer Polizei und des
BKA schätze, so wenig vermag ich mir im Moment allerdings
vorstellen, was das Vermächtnis meines Mandanten Herr Friedhelm
Gaertner mit dieser Serie von Morden zu tun hat. In unserem
Telefonat hatten Sie etwas in der Richtung angedeutet.”   
 
„Den Zusammenhang kennen wir auch noch nicht”, sagte ich. „Wir
wissen nur, dass Jessica Pötter, Maria Mantey und Franka Tempel
entfernte Verwandte von Herr Friedhelm Gaertner waren und von ihm
mit einem Vermächtnis bedacht worden sind. Etwas später sind sie
dann alle drei ermordet worden - und zwar von einer Person, die
diese Taten wie die Fortsetzung eine Serie von Morden aussehen
lassen wollte, für die ein offensichtlich psychisch schwer
gestörter Mann verantwortlich war, wie jetzt geklärt werden konnte.
Der Täter hat exakt die Vorgehensweise des irren Killers
kopiert.”
 
„Zumindest wäre das eine Erklärung”, schränkte Rudi ein.
„Jedenfalls sehen wir es nun als wahrscheinlich an, dass hinter den
letzten drei Morden unseres vermeintlichen Serientäters ein ganz
anderes Motiv stecken könnte.”
 
„Nun, Sie wissen sicherlich, dass ich nur in einem sehr engen
Rahmen berechtigt bin, Ihnen Auskünfte zu erteilen, da …”
 
Ich holte ein zusammengefaltetes Schreiben aus der Innentasche
meiner Jacke und legte es Milan Dollenberger auf den Schreibtisch. 

 
„Ich denke, dieses Schriftstück wird alle Ihre Bedenken
zerstreuen”, sagte ich. „Wir haben das Recht, sämtliche Unterlagen
zu beschlagnahmen, die mit dieser Erbschaft und unserem Fall in
irgendeinem Zusammenhang stehen.”
 
„Wir dachten nur, dass es für alle Beteiligten etwas einfacher
ist, wenn Sie mit uns kooperieren”, sagte Rudi.
 
Milan Dollenberger sah sich den richterlichen Beschluss, den ich
ihm ausgehändigt hatte, stirnrunzelnd an. Dienststellenleiter
Rainer Gömbelschmidt hatte sich darum gekümmert, dass wir ihn so
schnell zur Verfügung hatten. Und wie sich jetzt zeigte, war das
auch sehr hilfreich. Ob es wirklich nur juristische Bedenken waren,
die Dollenberger zunächst uns gegenüber so reserviert hatte
erscheinen lassen, oder ob mehr dahinter steckte, vermochte ich
nicht sicher einzuschätzen.  
 
„Gut”, sagte Milan Dollenberger schließlich und faltete das
Schriftstück wieder zusammen. „Was genau wollen Sie wissen?”
 
„Eine Zusammenfassung darüber, was eigentlich Inhalt des
Vermächtnisses war, wäre schön”, sagte ich.  
 
„Friedhelm Gaertner hat eine Handelsagentur und ein
Industriegelände hinterlassen. Zumindest im Wesentlichen war es
das. Alles andere ist kaum erwähnenswert. Und da er keine weiteren
Angehörigen hatte, hinterließ er diesen drei Frauen sein Vermögen.
Ich glaube, Jessica Pötter war eine Großnichte. Fragen Sie mich
nicht nach dem genauen Verwandtschaftsgrad der beiden anderen
Damen.”
 
„Was lässt sich noch sagen?”
 
„Dass ich alle drei darüber aufgeklärt habe, dass man ein Erbe
auch ausschlagen kann und dass sie, falls sie es antreten, zunächst
eine genaue Prüfung durchführen sollten.”
 
„Das klingt wie eine Warnung.”
 
„Das war auch so gemeint. Sehen Sie, schon bei einer
oberflächlichen Sichtung fiel auf, dass die Handelsagentur nahezu
bankrott war. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie Friedhelm Gaertner
es geschafft hat, eine Insolvenz so lange hinauszuzögern.”
 
„Ist das vielleicht nicht so ganz sauber gelaufen?”
 
„Ja, diesen Eindruck hatte ich, ohne das letztlich beweisen zu
können.”
 
„Und dieses Grundstück?”
 
„Ein brach liegendes Industriegelände mit hohem
Sanierungsbedarf. Der Boden ist voller Giftstoffe, und es kostet
einen Haufen Geld, um daraus wieder ein Stück Land zu machen, mit
dem irgendjemand noch etwas anfangen kann. Ein Investor müsste ja
die Sanierungskosten aufbringen, und ich hatte eigentlich gedacht,
dass dieses Stück Land vollkommen unverkäuflich sei. Ein bisschen
Erfahrung habe ich schließlich auch mit solchen Dingen.”
 
„Eigentlich unverkäuflich?”, echote ich. „Das haben Sie doch
gerade gesagt …”
 
„Ja, sicher!”
 
„Heißt das, es hat dann doch einen Käufer gegeben?”
 
Milan Dollenberger atmete tief durch.  
 
„Es hat sogar zwei potenzielle Kaufinteressenten gegeben. Eine
Gesellschaft hat sich gemeldet und Interesse bekundet. Kurz darauf
hat auch eine zweite Investorengruppe plötzlich ein Angebot
unterbreitet und den ersten Bewerber sogar überboten.”
 
„Das heißt, der Verkauf ist durchgeführt worden?”
 
„Nein, ist er nicht. Die Erbinnen waren sich grundsätzlich
einig, ich hatte alles vorbereitet, aber dann gab es zunächst
Terminschwierigkeiten. Wie das so ist, das kann sich schon mal
etwas verzögern. Dann haben sich die Frauen, angestiftet durch
einen der Ehemänner, untereinander abgesprochen, und wider Erwarten
beide Angebote abgelehnt. Sie dachten wohl, dass sie noch mehr
herausholen könnten. Und dann ist Maria Mantey umgekommen …”
 
„Das erste Opfer der neuen Serie des Tattoo-Killers”, murmelte
ich. Oder besser gesagt: Das erste Opfer des Trittbrettfahrers,
denn wenn Jörn Thorhaus der Täter in den ersten drei Fällen war,
dann hatte er für die letzten drei das beste Alibi, das man sich
denken konnte. Er lebte nicht mehr.
 
„Herr Gaertner war anscheinend ein sehr vorausschauend planender
Mensch”, sagte Milan Dollenberger.
 
„Wie meinen Sie das?”, hakte ich nach.
 
„Nun, er wollte die Dinge auch über seinen Tod hinaus unter
Kontrolle halten. Und vor allem wollte er wohl verhindern, dass
angeheiratete Partner seiner Erbinnen am Ende in den Genuss seines
Vermögens kämen.”
 
„Was hatte Gaertner für den Fall vorgesehen, dass die von ihm
eingesetzten Erbinnen versterben?”, fragte ich.
 
„Für den Fall, dass nur eine der Erbinnen verstirbt, sollte
deren Anteil auf die beiden anderen aufgeteilt werden. Für den
Fall, dass alle drei versterben, hatte ich den Auftrag, nach
weiteren Blutsverwandten zu suchen, die eventuell noch existieren.
Falls die Suche erfolglos bleiben sollte, sollte der beim Tod der
Erbin noch vorhandene Teil des Erbes flüssig gemacht und an
gemeinnützige Organisationen gespendet werden. Herr Gaertner hat
mir dazu eine umfangreiche Liste von Organisationen hinterlassen,
die er für würdig hielt, in diesem Fall begünstigt zu werden.”
 
„Heißt das, Ihre Suche nach einem weiteren Blutsverwandten
verlief bis jetzt ergebnislos?”, hakte Rudi nach.
 
„Nein, durchaus nicht. Der meinen Recherchen nach letzte
Blutsverwandte von Herr Gaertner ist ein gewisser Georg Mörkling.
Allerdings erwies sich zunächst die Kontaktaufnahme als ziemlich
kompliziert.”
 
„Wieso?”
 
„Herr Mörkling ist hochbetagt und wohnt in einem Altenheim in
Antonsburg in Bayern. Er hört und sieht kaum noch etwas. Und
wieviel er noch versteht, darüber möchte ich keine weiteren
Spekulationen anstellen. Das Gespräch, das ich mit ihm in
Antonsburg geführt habe, war jedenfalls äußerst … schwierig. Und
das ist schon eine vorsichtige Formulierung.”
 
„Eine Frage hätte ich noch: Sie sagten, dass es für dieses
Industrie-Grundstück gleich zwei Firmen gegeben hätte, die sich für
den Erwerb interessiert haben.”
 
„Das ist korrekt.”
 
„Dieses Geschäft ist also letztlich nicht rechtskräftig
geworden?”
 
„Nein. Der Tod von Maria Mantey kam uns dazwischen. Danach
mussten die Dinge erst einmal wieder neu geregelt werden und
außerdem war Frau Pötter der Ansicht, dass das nicht übers Knie
gebrochen werden sollte.”
 
„Jessica Pötter?”
 
„Ja. Ich denke, ihr Mann steckte dahinter. Der glaubte wohl,
dass man noch mehr aus der Sache herausholen könnte.” Milan
Dollenberger lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Nun, die Dinge
haben sich dann ja auf eine andere Weise geregelt.”
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Rudi und ich nahmen uns in dieser Nacht ein Zimmer in einem
Hotel in Hannover. Eine zweite Nacht in einer Gewahrsamszelle
wollten wir uns nicht zumuten, auch wenn gegen die Pritschen dort
im Prinzip nicht viel einzuwenden ist.
 
Noch am Abend erstatteten wir telefonisch Kriminaldirektor Hoch
Bericht, um ihn über die neuen Entwicklungen im Fall des
Tattoo-Mörders auf dem Laufenden zu halten. Außerdem sprach ich mit
Charlotte Ferretz. Sie war die die Betriebswirtschaftsspezialistin
unseres Teams in Quardenburg. Ich erreichte sie unter ihrer
privaten Nummer zu Hause und bat darum, dass sie den nächsten
Flieger nach Hannover nahm.
 
„Wir haben einen Stapel Akten und diverse Datenträger, die uns
Milan Dollenberger, der Testamentsvollstrecker und Anwalt eines
gewissen Friedhelm Gaertner nicht ganz freiwillig überlassen hat.
Wir wissen definitiv, dass ein Trittbrettfahrer versucht hat, seine
Morde dem Tattoo-Killer aus Almstedt in die Schuhe zu schieben und
mutmaßlich könnte das mit dieser Erbschaft und den damit
einhergehenden wirtschaftlichen Verwicklungen zu tun haben.”
 
„Gibt es da irgendeine konkrete Richtung, in die Ihr Verdacht
geht, Harry?”, fragte Charlotte Ferretz.
 
„Ich dachte eigentlich, dass Sie uns helfen, in dieser Sache
etwas Orientierung zu bekommen.”
 
„Gut, ich nehme die Frühmaschine und müsste im Verlauf des
Vormittags bei Ihnen in Hannover eintreffen”, kündigte Charlotte
an.  
 
„Dienststellenleiter Gömbelschmidt stellt uns Räume zur
Verfügung, und außerdem werden Ihnen seine Innendienstler zur Seite
stehen.”
 
„Bis morgen.”
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„Sie sind wirklich davon überzeugt, dass ein Trittbrettfahrer
versucht haben soll, die Morde des Tattoo-Killers als eine Art
Tarnung zu verwenden?”, fragte mich am nächsten Morgen
Dienststellenleiter Rainer Gömbelschmidt und wirkte ziemlich
skeptisch. Er hatte den Knoten seiner Krawatte gelockert und
schüttelte dann den Kopf.
 
„Mit Verlaub - ja”, sagte ich.  
 
„Und das Motiv?”
 
„Das könnte mit dieser Erbschaftsangelegenheit zu tun haben.
Jedenfalls ist das der einzige Zusammenhang, den die letzten drei
Morde untereinander haben.”
 
„Aber wenn jemand drei Erbinnen aus dem Weg räumen will - aus
welchen Gründen auch immer - dann wäre es so viel einfacher, einen
Killer zu engagieren, anstatt diese Morde so aufwändig zu
inszenieren und sie einem anderen in die Schuhe zu schieben.”
 
„Ja, mag sein. Aber vielleicht geht es genau darum, dass das
Motiv verschleiert werden sollte.”
 
„Wie meinen Sie das, Harry?”
 
„Solange man gedacht hat, dass es sich um die Taten eines irren
Mörders handelt, der irgendwelche Fantasien darüber hegt, dass er
dem Satan zuliebe furchtbare Dinge tun muss, damit er von einer
tödlichen Krankheit geheilt wird, konnte der Täter sicher sein,
dass man das Motiv nicht herausfindet, selbst wenn es ganz
offenkundig auf dem Tisch liegen sollte. Aber das hat sich jetzt
geändert.”
 
Die Tür zu dem Büroraum ging auf, den uns Rainer Gömbelschmidt
freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatte. Kommissar
Jönkelmann brachte Becher mit Kaffee für alle.
 
Außer Rudi und mir sowie Dienststellenleiter Gömbelschmidt
befanden sich noch mehrere Innendienstler im Raum, die bereits
angefangen hatten, die vorhandenen Unterlagen grob zu ordnen.
Unsere Betriebswirtschaftsexpertin Charlotte Ferretz musste jeden
Moment eintreffen. Sie hatte mir bereits eine Mail vom Flughafen in
Hannover geschickt, so wusste ich, dass sie tatsächlich die erste
Maschine gekriegt hatte und angekommen war. Ich hoffte sehr, dass
Charlotte zusammen mit den Kollegen aus dem Innendienst etwas mehr
Licht ins Dunkel bringen konnten.
 
„Okay, ich habe Ihre Theorie verstanden”, sagte
Gömbelschmidt.
 
„Das ist keine Theorie”, warf Rudi ein. „Jörn Thorhaus kann die
letzten drei Verbrechen nicht begangen haben, weil er das beste
Alibi hat, das man sich denken kann.”
 
„Er war tot”, erinnerte ich Gömbelschmidt.
 
„Trotzdem gibt es da ein paar Fragen, die sich doch sofort
stellen, wenn man von einem Trittbrettfahrer ausgeht”, erklärte
Gömbelschmidt. „Und die wichtigste habe ich Ihnen schon bei unserem
Gespräch gestern Abend gestellt: Woher kannte der Trittbrettfahrer
all die Einzelheiten über die Morde des Tattoo-Killers?”
 
„Viele der Details wurden nie an die Medien gegeben”, erinnerte
Kommissar Jönkelmann und nahm dabei einen tiefen Schluck aus dem
Kaffeebecher. 
 
„Aber der Täter muss sie gekannt haben”, wiederholte
Gömbelschmidt. „Und auf diese Frage hatten Sie auch gestern schon
keine Antwort.”
 
„Ja, das stimmt”, musste ich zugeben. „Noch nicht.”
 
„Denken Sie, dass es jemand gewesen sein muss, der Jörn Thorhaus
gut kannte?”, fragte Jönkelmann.
 
Ich hob die Augenbrauen. „Sie denken an Kommissar Ringer?”
 
„Er hätte das nötige Detailwissen gehabt.”
 
„Ringer hat unsere Ermittlungen zu verhindern versucht und bei
der Festnahme von Alex Rudolph fast eine Katastrophe verursacht.
Vielleicht wird man ihn seines Amtes entheben und möglicherweise
wäre es für Almstedt auch wirklich besser, wenn dort das Gesetz von
jemandem vertreten wird, der es auch ernst nimmt. Aber dass er der
Trittbrettfahrer ist, kann ich mir ehrlich gesagt nicht
vorstellen.”
 
Rudi sah mich an.  
 
„Sagt dir das dein Instinkt, Harry?”, fragte er. Was
unausgesprochen in seinen Worten mitschwang, war aber noch etwas
anderes. „Dienststellenleiter Gömbelschmidt hat recht, die Frage,
woher der Täter sein Detailwissen hat, ist vielleicht genauso
entscheidend zur Lösung dieses Falles, wie die Frage nach dem
Motiv.”
 
Ich nahm jetzt ebenfalls einen Schluck Kaffee.
 
In diesem Moment traf unsere Kollegin Charlotte Ferretz ein. Sie
wirkte etwas außer Atem.  
 
„Ich soll Sie von Lin-Tai grüßen, Harry”, wandte sie sich an
mich. „Alles, was digitalisiert vorliegt, möchte sie gerne auf
ihren Rechner geschickt bekommen, damit sie es unter statistischen
Gesichtspunkten auswerten und weiterverarbeiten kann.”
 
„Kein Problem”, sagte ich. „Ein paar Mitarbeiter aus dem
Innendienst haben das größtenteils schon erledigt.”
 
„Das klingt gut.”
 
„Wir hoffen, dass Sie uns möglichst bald eine Richtung zeigen
können, in die wir mit unseren Ermittlungen gehen können.”
 
„Erwarten Sie nicht zu viel, Harry”, sagte Charlotte. „Wunder
kann ich auch nicht vollbringen.”
 
„Wenn für ein Grundstück, das auf Grund von gravierenden
Umweltproblemen und zu erwartenden Millionenkosten für eine
Sanierung, sich plötzlich zwei Interessenten für einen Kauf melden,
obwohl man eigentlich erwarten kann, dass dieses Dreckloch niemand
haben will, dann muss es dafür einen Grund geben”, stellte ich
klar.  
 
„Die Müll-Mafia würde mir da als Erstes einfallen”, meinte
Rainer Gömbelschmidt. „Es könnte um das gehen, was den Boden dieses
Geländes so giftig macht.”
 
Mit illegalen Entsorgung von Giftmüll machten Teile des
organisierten Verbrechens Milliarden. Grundstücke wurden durch
Strohmänner angekauft und irgendwann verschwanden die angeblichen
Besitzer von der Bildfläche und hinterließen ein Dreckloch, dass
dann teuer von der öffentlichen Hand beseitigt werden musste. Die
Standards bei der Müllbeseitigung sind in Deutschland im Vergleich
zu anderen Industrieländern nicht unbedingt niedrig. Und trotzdem
war es für gewisse verbrecherische Organisationen noch hoch
profitabel, Müll auf eine viel preiswertere Weise einfach
verschwinden zu lassen. Vor allem natürlich Giftstoffe, chemische
Rückstände oder Plastik, das sich unter ungünstigen Umständen
selbst entzünden und Dioxinwolken freisetzen konnte.
 
 Ob die Müll-Mafia hier eine Rolle spielte, musste sich zeigen.
Mehr als ein vager Verdacht war das nicht.
 
Es war bereits Mittag, als ich einen Anruf von den Kollegen aus
Antonsburg in Bayern bekam. Kommissarin Liza Schmidt war am anderen
Ende der Leitung. Ich hatte die Kollegen in Antonsburg darum
gebeten, George Mörkling zu befragen. Ob es notwendig war, dass
Rudi und ich uns dann später noch nach Antonsburg bemühen mussten,
um mit Mörkling zu reden, musste sich noch herausstellen.
 
„Mörkling ist 96 Jahre alt und erinnert sich nicht, Friedhelm
Gaertner jemals in seinem Leben begegnet zu sein”, berichtete
Kommissarin Schmidt. „Er scheint wirklich ein sehr weitläufiger
Verwandter von Herr Friedhelm Gaertner zu sein. Wie auch immer,
Mörklings Vermögen, das zum Großteil aus dem Verkauf seines Hauses
vor zehn Jahren resultiert, ist für die teuren Pflegeleistungen,
die er erhält, so gut wie aufgebraucht. Die Pension allein würde
für die exquisite Seniorenresidenz, in der er lebt, kaum
ausreichen.”
 
„Es scheint, dass er nicht damit gerechnet hat, so lange zu
leben”, vermutete ich.
 
„So würde ich das auch interpretieren.”
 
„Das heißt, die Erbschaft ist ihm ziemlich gut
zupassgekommen.”
 
„Ja, und das Glück war sozusagen vollkommen, als kurz nachdem
das Erbe in George Mörklings Besitz übergegangen war, ihn ein Mann
besuchte, der ihm ein gutes Kaufangebot für das verseuchte
Industrie-Grundstück in Hannover gemacht hat.”
 
Ich atmete tief durch.
 
„Ich vermute, Mörkling hat sich nicht lange bitten lassen.”
 
„Das stimmt. Er hat mir gesagt, dass er das Geld möglichst
schnell gebraucht hätte. Falls er dabei einen schlechten Preis
erzielt hätte, sei das nicht so schlimm, denn schließlich hätte er
ja ohnehin nicht mehr lange zu leben und könnte die Summe kaum noch
ausgeben.”
 
„Klingt logisch.”
 
„Der Mann hört schwer und sieht schlecht - aber ich zweifle
nicht daran, dass er bei vollem Verstand ist.”
 
„Wer ist der Käufer?”, fragte ich.
 
„Tja, in Mörklings Vertragskopie ist der Name einer Gesellschaft
angegeben, die ihren Sitz in Hamburg hat. Und die Zahlung des
Kaufpreises erfolgte über ein Schweizer Konto. Die Unterschrift ist
unleserlich und Herr Mörkling erinnert sich nur daran, ihn beim
Vornamen genannt zu haben.”
 
„Und wie lautet er?”
 
„Gerd. Wie Gerd Müller. Das hat er mir mehrfach gesagt, also
stimmt es vermutlich. Es war ein Anwalt und Notar bei der
Unterschrift anwesend. Der weiß Näheres, weigert sich aber, uns
Auskünfte zu geben.”
 
„Sie bekommen sicher einen Durchsuchungsbeschluss.”
 
„Den haben wir schon. Die Gesellschaft, mit der der Vertrag
besteht, heißt Intersoil Inc., und es müsste eigentlich recht
schnell herauszufinden sein, wer da zeichnungsberechtigt ist.”
 
„Und ob da irgendjemand Gerd heißt”, meinte ich. „Schicken Sie
uns Kopien und Scans aller Unterlagen, die Sie haben oder die Sie
im Laufe des Nachmittags noch bei der Durchsuchung der
Anwaltskanzlei in die Finger bekommen zu uns herüber!”
 
„Gerne, Herr Kubinke.”
 
„Vielen Dank, Sie haben uns wahrscheinlich sehr geholfen.”
 
  
 



  
 



27
 
Der blassgesichtige Mann saß in einem Restaurant in Nördendorf.
Sein Handy klingelte. Nicht das luxuriöse Smartphone, mit dem er
Internet-Poker spielte, wenn ihm langweilig war, sondern eines der
Wegwerfgeräte, die er ständig bei sich trug. Da die Nummer dieses
Gerätes außer ihm selbst nur eine einzige Person kannte, wusste er
genau, wessen Stimme er hören würde, sobald er das Gespräch
entgegennahm.
 
Der blassgesichtige Mann ließ es noch zweimal klingeln und trank
zunächst mal seinen Milchshake leer, bevor er das Handy ans Ohr
nahm.
 
„Was wollen Sie noch, Gerd?”
 
„Ich muss mit Ihnen sprechen, Norbert.”
 
„Wir müssen alle sterben, Gerd. Sonst ist nichts
festgelegt.”
 
„Ich meine es ernst. Haben Sie eigentlich schon die Nachrichten
gehört oder ins Internet geschaut?”
 
„Ich bin ein hart arbeitender Geschäftsmann, Gerd. Das wissen
Sie doch. Für solche Dinge habe ich keine Zeit.”
 
„Das sollten Sie aber. Und dann können Sie sich gleich selbst
eine Knastträne unter das Auge stechen.”
 
„Keine Ahnung, wovon Sie reden!”
 
„Man hat den echten Tattoo-Killer identifiziert, Norbert. Er
starb anscheinend vor einigen Jahren. Das bedeutet, dass Ihre
Masche aufgefallen ist.”
 
„Es führt keine Spur zu mir. Oder zu Ihnen. Darauf können Sie
sich verlassen.”
 
„Das will ich hoffen.”
 
„Ich bin ein Profi, das sollten Sie nicht vergessen.”
 
„Das habe ich auch nie infrage gestellt.” Der Mann am anderen
Ende der Verbindung atmete schwer auf. „Wo können wir uns
treffen?”
 
„Ich halte das für keine gute Idee. Ehrlich.”
 
„Wir müssen etwas unternehmen, um unseren Plan nicht zu
gefährden”, erklärte Gerd. „Halten Sie sich bereit! Ich rufe Sie
heute am späten Nachmittag wieder an, dann sage ich Ihnen Ort und
Uhrzeit.”
 
Das Gespräch war beendet. Norbert steckte das Handy ein. Auf der
Stirn des blassgesichtigen Mannes bildete sich eine V-förmige
Falte. In dem Restaurant lief ein Fernseher.  
 
In einer Schriftzeile unter den Bildern las er: ,Tattoo-Killer
aus Almstedt, Niedersachsen, angeblich schon vor Jahren
verstorben.‘
 
Ein Pressesprecher der Polizei in Hannover verlas unterdessen
eine dürre Erklärung, in der er soweit wie möglich eine klare
Stellungnahme vermied und stattdessen ankündigte, dass sich seine
Behörde zu gegebener Zeit ausführlich äußern würde.
 
Alles konnte Norbert nicht verstehen. An einem der Tische wurde
jetzt laut gelacht und dieses Lachen übertönte den Ton der
Nachrichten.
 
Irgendetwas läuft hier gewaltig schief, dachte er. Besser, man
rührte nicht an der Vergangenheit und ließ die Dinge dort, wo sie
waren. Unter der Oberfläche.
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Rudi und ich fuhren zu dem Industriegelände am Rande von
Hannover, das die drei Opfer des ,zweiten Tattoo-Killers’ geerbt
hatten. Zwei baufällig wirkende Lagerhallen und ein
heruntergekommenes Flachdachgebäude, das wohl irgendwann mal als
Bürotrakt gedient hatte, standen auf dem Grundstück.
 
Nur ein kleiner Teil der Fläche war betoniert. Das meiste schien
nicht einmal planiert worden zu sein. Ein unebenes, spärlich
bewachsenes Gelände, dessen Topographie man auch so interpretieren
konnte, dass hier öfter mal umfangreiche Erdarbeiten mit schwerem
Gerät durchgeführt worden waren. Ein völlig verrosteter und nahezu
vollkommen ausgeschlachteter Bagger gehört anscheinend ebenfalls
zum Inventar dieses Besitzes. Schaufel, Bereifung, die Verglasung
der Fahrerkabine und Steuerknüppel fehlten allerdings. Nicht einmal
ein Sitz war dort noch vorhanden.  
 
Ungefähr ein halbes Dutzend Fahrzeuge drängten sich auf dem
asphaltierten Teil des Geländes. Es handelte sich durchweg um
Einsatzfahrzeuge aus den Beständen der Fahrbereitschaft.
 
Kollegen des hiesigen Ermittlungsteam Erkennungsdiensts waren
damit beschäftigt, sich umzusehen und Analysen durchzuführen.  


„Wenn Sie mir genauer sagen, wonach wir hier eigentlich suchen,
dann finden wir es vielleicht schneller”, sprach mich Dr. Rita
Larson, die Leiterin des Teams an, das von Dienststellenleiter
Rainer Gömbelschmidt hierher geschickt worden war.
 
„Wenn wir das so genau wüssten, hätten wir den zweiten
Tattoo-Killer vielleicht schon”, sagte ich.
 
Der Name ,zweiter Tattoo-Killer’ für den Mörder von Maria
Mantey, Franka Tempel und Jessica Pötter hatte sich schnell
durchgesetzt.  
 
Rudis Handy klingelte. Ich hörte mit einem Ohr, dass er offenbar
mit Kriminaldirektor Hoch sprach. Es ging darum, dass einige der
neuesten Entwicklungen in diesem Fall bereits von den Medien
breitgetreten wurden. Es lag auf der Hand, dass dies unserem Chef
nicht gefiel. Uns im Übrigen auch nicht. Aber letztlich war
Dienststellenleiter Rainer Gömbelschmidt und den Verantwortlichen
in Hannover wohl nichts anderes übriggeblieben, als die Flucht nach
vorn anzutreten und zumindest ein paar Fakten der Öffentlichkeit
preiszugeben.  
 
Almstedt war eben wirklich ein kleines Nest. Und es hätte mich
nicht gewundert, wenn dort irgendwer jetzt die Chance gesehen
hätte, sein Wissen durch den Verkauf seiner Stories an die Medien
zu versilbern.  
 
Dass es vielleicht eine undichte Stelle in Hannover oder im Büro
des zuständigen Staatsanwalts gab, mochte ich mir eigentlich gar
nicht vorstellen. Ausschließen konnte man das aber auch nicht. 

 
Tatsache war, dass einige Fakten nun draußen waren. Daran war
nichts mehr zu ändern, und wir mussten uns darauf einstellen. Im
Zweifelsfall nützte das natürlich eher dem Täter als uns.
 
„Herr Kubinke, es gibt inzwischen bereits eine ganze Bibliothek
von Gutachten über dieses Grundstück und die Gefahren, die von ihm
ausgehen können, weil hier offenbar in der Vergangenheit mit
schädlichen Stoffen nicht so umgegangen wurde, wie sich das
gehört.”
 
„Da ist richtig”, gab ich zu.
 
„Vielleicht wäre es sinnvoller gewesen, erst einmal diesen Wust
von Zahlen und Fakten durchzusehen, anstatt sich noch einmal auf
diesem Stück Dreckland umzusehen.”
 
„Das, was Sie vorschlagen, erledigen zurzeit die Kollegen
unseres Teams in Quardenburg”, sagte ich. „Ich bin überzeugt davon,
dass diese Morde irgendetwas mit dem zu tun haben, was man hier
finden kann.”
 
„Und deswegen wollen Sie, dass hier jeder Stein noch mal
umgedreht wird?”
 
„So ungefähr.”
 
Dr. Rita Larson strich sich die Ärmel ihres Schutzoveralls
glatt. Er war ihr eine Nummer zu groß. „Was ist mit dem anderen
Teil des Erbes?”, fragte sie. „Da gab’s doch noch weitere
Vermögenswerte in der Erbschaftsmasse, habe ich gehört.”
 
„Schuldenwerte”, korrigierte ich. „Ist alles schon liquidiert.
Nein, mein Instinkt sagt mir, dass es um dieses Grundstück
geht.”
 
Mein Handy klingelte erneut. Ich nahm das Gerät ans Ohr.
 
„Kubinke.”
 
„Harry, es gibt Neuigkeiten”, meldete sich Charlotte Ferretz.
„Ich glaube, wir haben jetzt ein sehr viel klareres Bild, was der
Hintergrund der ganzen Angelegenheit sein könnte.”
 
„Freut mich zu hören, dass wir offenbar einen Schritt weiter
sind.”
 
„Am besten, ihr kommt ins Büro zurück”, meinte Charlotte. „Wie
so häufig in meinem Fachgebiet, sind die Dinge etwas komplizierter
…”
 
„Wir sind gleich da”, versprach ich.
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Auf dem Rückweg zum Büro hatte Rudi sein Laptop auf auf den
Knien und versuchte, eine Onlineverbindung herzustellen. Er wirkte
stark konzentriert. Seine Finger tippten in einem atemberaubenden
Tempo über die Tastatur. Als ich an einer Ampel bremsen musste,
rutschte ihm das Laptop beinahe herunter.
 
„Was machst du da eigentlich?”, fragte ich.
 
„Nur so ein plötzlicher Geistesblitz”, sagte Rudi.  
 
„Hat es mit dem Fall zu tun?”
 
„Ist das wirklich eine ernst gemeinte Frage, Harry?”
 
„Na ja …”
 
„Wir haben kaum Zeit, um was zu essen oder für andere
menschliche Bedürfnisse, und du denkst, dass ich irgendetwas im
Netz treibe, was nichts mit unserem Fall zu tun hat? Harry, das ist
absurd.”
 
„Was war das für ein Geistesblitz?”
 
„Mir ist der Einwand von Dienststellenleiter Gömbelschmidt nicht
aus dem Kopf gegangen”, sagte Rudi. „Der Täter hatte wirklich
eingehendes Spezialwissen über den Tattoo-Killer.”
 
„Du meinst, den ersten Tattoo-Killer.”
 
„Richtig. Wir könnten ihn jetzt ja auch guten Gewissens
Almstedt-Killer nennen, denn schließlich wissen wir ja nun, dass er
tatsächlich dort beheimatet war. Du erinnerst dich, dass schon
darüber spekuliert wurde, dass eventuell Kommissar Ringer
verdächtig sein könnte, denn der hätte zumindest das nötige Wissen
gehabt, seitdem er sich um die Angelegenheiten des toten Jörn
Thorhaus kümmerte.”
 
„Nur ist uns nichts darüber bekannt, dass Ringer irgendwelche
nennenswerten Fähigkeit in der hohen Kunst des Tätowierens
besitzt”, stellte ich klar. „Und so wie ich das sehe, waren die ja
wohl eine Voraussetzung dafür, die Morde exakt auf eine Weise
durchzuführen, die mit der Vorgehensweise von Jörn Thorhaus
identisch ist.”
 
„Stimmt, Harry! Und ich habe gerade eine Mail von Lin-Tai
bekommen. Sie hat versucht, abzuchecken, ob es noch irgendjemanden
außer Jörn Thorhaus oder Alex Rudolph in Almstedt gibt, der in
irgendeiner Weise durch eine Tätigkeit als Tätowierer in
Erscheinung getreten ist.”
 
„Ich wette, das Ergebnis war negativ.”
 
„War es tatsächlich.”
 
„Du hast mir immer noch nicht erzählt, worin jetzt dein
Geistesblitz besteht?”
 
„Einen Moment, dann weiß ich, ob es wirklich einer war …” Ein
paar Minuten vergingen, während ich den Dienstwagen durch den
Verkehr dieser Stadt lenkte. Wir hatten das Büro bereits fast
erreicht, da schien Rudi sich endlich sicher zu sein.
 
„Wusste ich es doch! Harry, die Einzelheiten der Tattoo-Morde
wurden zwar nicht an die Medien gegeben, weil man aus
fahndungstaktischen Gründen nicht unnötig Täterwissen preisgeben
wollte. Aber Tatsache ist, dass diese Ermittlungsergebnisse
anderweitig veröffentlicht wurden.”
 
„Und wo?”
 
„Wir haben das Dokument in unseren Unterlagen. Es ist Dr.
Pascals Dissertation zu diesem Thema. Alles, was bis zu dem
Zeitpunkt des Erscheinens seiner Doktorarbeit über die ersten drei
Morde bekannt war, ist enthalten. Es gibt hochauflösende Fotos, auf
denen jeder Tätowierlehrling sich genau ansehen kann, wie genau der
Täter die körperlichen Gegebenheiten angepasst hat. Und auch sonst
enthält die Arbeit viele Informationen, die für den Täter bei der
Imitation der Tattoo-Morde sehr hilfreich gewesen sein dürfte.”


„Stand die Arbeit im Netz?”, fragte ich.
 
„Nur kostenpflichtig. Die elektronische Ausgabe hat einen
abschreckend hohen Preis, ebenso wie die Druckfassung.”
 
„Richtet sich eben an ein Fachpublikum.”
 
„Aber es gibt dieses Buch in einem Dutzend
Universitätsbibliotheken. Der Täter dürfte es sich dort ausgeliehen
haben.”
 
„Egal, ob er einen elektronischen Zugang hatte, oder sich die
physische Ausgabe ausgeliehen hat: Er muss über einen
entsprechenden Bibliotheksausweis verfügt haben.”
 
„Und ich könnte mir denken, dass diese schwer verdauliche
Lektüre nicht gerade zu den häufig genutzten Titeln gehört. So
wichtig Pascals Arbeit auch gewesen sein mag, sie war eben doch
eher für einen sehr kleinen Kreis von Fachleuten gedacht.”
 
„Lin-Tai müsste herausfinden können, wer die Dissertation
ausgeliehen hat und ob es dabei Überschneidungen zu unserem Fall
gibt.”
 
„Ich habe ihr bereits eine Mail geschrieben”, erklärte Rudi.
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„Schön, dass ihr da seid”, begrüßte uns Charlotte Ferretz, als
wir im Büro eintrafen. Rainer Gömbelschmidt und Kommissar
Jönkelmann waren ebenfalls anwesend. Außerdem noch mehrere
Innendienstler, mit denen Charlotte zusammengearbeitet hatte.
 
„Also zunächst einmal haben wir herausgefunden, wer hinter den
beiden Gesellschaftern steckt, die sich so urplötzlich für den Kauf
des Grundstücks interessiert haben”, erklärte Charlotte.  
 
„Hinter beiden Gesellschaften?”, echote ich etwas irritiert.


Charlotte hob die Augenbrauen und nickte.  
 
„Ja, genau. Es ist ein und derselbe Mann. Und das er sich selbst
quasi scheinbar Konkurrenz gemacht hat, kann wohl nur bedeuten,
dass er dieses Gelände wirklich um jeden Preis haben wollte. Über
die Gründe werden wir sicher noch spekulieren … Kommissar
Jönkelmann?”
 
„Einen Moment”, sagte Jönkelmann. Er hielt eine Fernbedienung in
der Hand und aktivierte damit einen großen Flachbildschirm.  
 
Das Gesicht eines Mannes mit kantigen Gesichtszügen und
höhensonnengebräuntem Teint erschien auf dem Schirm.  
 
„Das ist Gerd Nöllemeyer”, sagte Charlotte. „Ich nehme an, dass
Dienststellenleiter Gömbelschmidt Ihnen mehr zu ihm sagen
kann.”
 
„Das klingt nach einem alten Bekannten, oder irre ich mich?”,
wandte ich mich an Gömbelschmidt.
 
„Sie irren sich nicht, Harry. Gerd Nöllemeyer hat sich aus
kleinsten Anfängen im organisierten Verbrechen hochgearbeitet und
war schließlich über Jahre hinweg als sogenannte graue Eminenz der
Müll-Mafia bekannt. Allerdings hat er es dann geschafft,
rechtzeitig auf die weiße Seite des Kapitals zu wechseln, ehe man
ihm das Handwerk legen konnte.”
 
„Er ist wirklich ein Beispiel dafür, wie man aus Millionen an
kriminellem Schwarzgeld weiß gewaschenes Guthaben machen kann”,
stellte Charlotte Ferretz fest. „Gerd Nöllemeyers Geschäfte spielen
sich heute in Bereichen ab, die vollkommen frei von irgendeinem
Verdacht in Bezug auf das organisierte Verbrechen sind.”
 
„Ärgerlich, aber wenn es jemand soweit geschafft hat wie
Nöllemeyer, kommt man nur noch sehr schwer an ihn heran”, sagte
Gömbelschmidt. „Nach unseren Erkenntnissen hat er sich seit Jahren
aus allen illegalen Aktivitäten zurückgezogen. Viele seiner
Straftaten dürften inzwischen schon verjährt sein. Bis auf die ganz
schlimmen Dinge.”
 
„Und was meinen Sie da genau?”, fragte ich.
 
Dienststellenleiter Gömbelschmidt hob die Schultern.  
 
„Es gibt da ein paar Auftragsmorde, die nie geklärt wurden. Die
üblichen Dinge halt, die man bei großen Tieren des organisierten
Verbrechens erwartet.”
 
„Sein Geschäftspartner Sergej Gilbert verschwand unter
ungeklärten Umständen”, sagte Kommissar Jönkelmann. „Es gab einen
Zeugen, der ausgesagt hat, dass Nöllemeyer ihn in einem Anfall von
Jähzorn erschlagen hat.”
 
„Wieso läuft Herr Nöllemeyer dann noch frei herum?”, fragte
Rudi.
 
„Die Aussage wurde zurückgezogen”, sagte Jönkelmann. „So steht
es jedenfalls in den Unterlagen. Eine nahe Angehörige des Zeugen
konnte dann plötzlich eine aufwändige Behandlung gegen Krebs
bezahlen. Woher sie das Geld dafür bekam, konnte nie geklärt
werden.”
 
„Mit anderen Worten, Gerd Nöllemeyer hat noch ein paar Leichen
im Keller, auch wenn er inzwischen insgesamt als Biedermann
dasteht”, sagte ich. „Was hat es mit diesem Grundstück auf sich,
dass er es um jeden Preis erwerben will?”
 
„Tja, das ist der entscheidende Punkt, Harry”, eröffnete
Charlotte Ferretz. „Im Grunde hat es ihm schon einmal gehört, auch
wenn er offiziell nie der Besitzer gewesen ist.”
 
„Dann war Friedhelm Gaertner sein Strohmann?”, stieß ich
hervor.
 
„Wir konnten in der Kürze der Zeit noch nicht die
Kontobewegungen des entsprechende Zeitraums vollständig
analysieren, Harry. Aber sagen wir es so: Es gibt sehr, sehr starke
Indizien dafür.”
 
„Ein ehemaliger Müll-Mafia-Boss bietet die Sanierung eines
Grundstücks an, dass er einst durch einen Strohmann anmieten ließ,
um dort illegal Müll zu entsorgen”, stellte Rudi fest. „Also aus
plötzlich erwachtem Umweltbewusstsein oder weil er auf einmal sein
Gewissen entdeckt hat und für die Sünden der Vergangenheit
finanziell büßen will, tut er das nicht.”
 
„Nein, es muss mit dem zusammenhängen, was dort unter der
Oberfläche zu finden ist.”
 
Mein Smartphone meldete sich. Es war Dr. Rita Larson von dem
Team, das noch immer auf dem Fabrikgrundstück beschäftigt war.
 
„Was gibt es Neues, Dr. Larson?”
 
„Nichts Gutes”, erkläre sie. „Es gibt Ausgasungen, die sehr
charakteristisch sind. Ich will Sie nicht mit Einzelheiten
behelligen, aber kurz gefasst ist folgendes Szenario sehr
wahrscheinlich: Es wurden große Mengen Plastikmüll vergraben,
möglicherweise auch verbrannt. Und es könnte sein, dass unter dem
Boden ein Schwelbrand entstanden ist. So etwas kann über Jahre
hinweg vor sich hin brutzeln. Wenn man da nichts unternimmt, droht
auf lange Sicht eine Katastrophe.”
 
„Klingt wirklich bedrohlich.”
 
„Da ist es auch, Harry. Haben Sie mal von Centralia gehört?”


„Nein.”
 
„Eine Stadt in Pennsylvania, die inzwischen auf Grund solcher
Ausgasungen unbewohnbar geworden ist. Da hat man sich 1962 einer
Müllhalde entledigen wollen, indem man sie anzündete und dann alles
vergräbt. Seitdem schwelt es dort unterirdisch weiter. Ganz so
schlimm wird es hier vermutlich nicht kommen, weil wir hier keine
Kohleadern haben, die in Brand geraten können.”
 
„Heißt das, dass es auf dem Gelände irgendwann einen Brand
gegeben haben müsste?”
 
„Nicht unbedingt. So ein Schwelbrand kann von selbst entstehen.
Wenn dieses Grundstück ein Endlager der Müllmafia war, halte ich
das für die wahrscheinlichere Variante. Ein Feuer zu legen bedeutet
heutzutage nämlich ein Risiko, weil dann Messungen durchgeführt
werden und man Gefahr läuft, dass die ganze Schweinerei gerade
dadurch ans Tageslicht kommt.”
 
„Das war 1962 in Centralia offenbar noch anders.”
 
„Ich melde mich wieder, sobald wir noch etwa herausfinden.”
 
„Ich danke Ihnen, Dr. Larson.”
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Möglicherweise hatten wir mit Gerd Nöllemeyer den Hintermann der
drei letzten Tattoo-Morde gefunden. Aber noch hatten wir kein
einleuchtendes Motiv. Nöllemeyer hatte Friedhelm Gaertner
schließlich deswegen als Strohmann benutzt, um nichts mit dem
Grundstück zu tun zu haben. Es gab keine nachweisbaren Verbindungen
zwischen ihm und dem illegal entsorgten Müll auf dem Gelände. Es
musste also einen anderen Grund geben, aus dem Nöllemeyer unbedingt
verhindern wollte, dass jemand anderes in den Besitz des
Grundstücks kam. Jemand, dem er nicht vertrauen konnte wie
Gaertner. Jemanden, dem es vielleicht gelang, das Gelände zu
verkaufen und zu sanieren.
 
Das zweite Problem blieb, dass Nöllemeyer allenfalls als
Auftraggeber, aber auf gar keinen Fall als Täter infrage kam.
 
„Er hat als junger Mann eine Gefängnisstrafe wegen schwerer
Körperverletzung bekommen”, berichtete uns Kommissar Jönkelmann.
„Nöllemeyer ließ sich damals während seiner Haft von einem
Mithäftling ein Tattoo am Unterarm stechen. Daran ist er beinahe
gestorben.”
 
„Wieso das?”, hakte ich nach.
 
„Die Ärzte der Gefängnisklinik diagnostizierten einen
allergischen Schock. Er war offensichtlich gegen Stoffe allergisch,
die in der Tattoo-Farbe vorhanden waren.”
 
„Man kann also davon ausgehen, dass Nöllemeyer danach um jedes
Tattoo-Studio einen meilenweiten Bogen gemacht hat”, meinte
Rudi.
 
Jönkelmann nickte. „Allerdings.”
 
„Wen könnte er beauftragt haben?”, fragte ich. „Vermutlich
jemand, auf den er sich schon früher bei solchen Anlässen verlassen
konnte. Vielleicht bringt uns Lin-Tais Suche nach den Entleihern
von Pascals Dissertation weiter.”
 
„Was ist mit diesem Kerl, der damals ausgesagt hat, dass
Nöllemeyer seinen Geschäftspartner umgebracht hat?”, fragte Rudi.
„Könnte man sich nicht mal mit dem unterhalten?”
 
„Glauben Sie, dass er sich plötzlich wieder an seine erste
Aussage erinnert?”, fragte Gömbelschmidt zweifelnd.
 
„Ich würde ihn zumindest danach fragen”, meinte ich.
 
„Mit ihm zu sprechen ist kein Problem”, erklärte Kommissar
Jönkelmann. „Er sitzt nämlich eine Gefängnisstrafe ab.”
 
„Was hat er getan?”, fragte ich.
 
„Er hat vor ein paar Jahren einen Mann so schwer verprügelt,
dass er starb”, sagte Jönkelmann. „Vermutlich hat er Schulden
eintreiben wollen und ist dabei zu grob gewesen.”
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Am frühen Abend besuchten wir Johannes Mantock, den Mann, der
behauptet hatte, zu wissen, dass Sergej Gilbert von Gerd Nöllemeyer
umgebracht worden war.
 
„Es ist zwecklos, mit mir zu reden”, sagte er. „Ich werde nichts
sagen. Die Leute, für die ich gearbeitet habe, würden mich
umbringen. Selbst hier drinnen. Und noch schlimmer, sie würden
meiner Familie etwas antun.”
 
„Soweit ich gehört habe, ist für Ihre Familie gut gesorgt”,
stellte ich fest.
 
„Was wollen Sie?”
 
„Es geht um jemanden, für den Sie früher mal gearbeitet
haben.”
 
„Keine Ahnung, von wem Sie reden.”
 
„Ich spreche von Gerd Nöllemeyer.”
 
„Ach, die alte Geschichte!”
 
„Sie könnten Sie nun erzählen”, sagte ich. „Nöllemeyer wird
vermutlich bald verhaftet werden. Er kann also nichts mehr für Sie
tun.”
 
Er wich meinem Blick aus.  
 
„Sie meinen die Sache mit Sergej Gilbert.”
 
„Richtig.”
 
„Ich habe mich dazu geäußert.”
 
„Wenn Sie als Hauptzeuge gegen Nöllemeyer aussagen, dann wäre
für Sie einiges an Haftverbesserungen drin. Damals hat eine nahe
Angehörige von Ihnen plötzlich Geld für eine aufwändige
Krebsbehandlung gehabt …”
 
„Meine Mutter. Es hat ihr leider nichts genützt. Sie ist
inzwischen verstorben.”
 
„Dann haben Sie erst recht keinen Grund mehr, auf Nöllemeyer
Rücksicht zu nehmen”, gab ich zu bedenken.
 
„Das kann man so und so sehen.”
 
„Haben Sie mal darüber nachgedacht, dass Nöllemeyer vielleicht
auch Sie belasten könnte, sobald er festgenommen wird? Vielleicht
erfahren wir dann von Dingen, die Sie getan haben, die Ihnen noch
mal einige Jahre einbringen würden. Andererseits können Sie mit
einer wohlwollenden Prüfung rechnen, wenn es darum geht, ob man Sie
zum Beispiel in eine Haftanstalt verlegt, die näher am Wohnort
Ihrer Familie liegt.”
 
„Soweit wir wissen, leben Ihre Frau und Ihre Kinder inzwischen
in Bremen”, mischte sich Rudi ein.
 
„Es war aus gewissen Gründen besser für sie, nicht mehr in
Hannover zu leben”, meinte er. Er schien zu überlegen. Aber mein
Instinkt sagte mir, dass seine Entscheidung längst gefallen war.
„Okay”, sagte er. „Ich sage Ihnen, wie es damals mit Sergej Gilbert
wirklich war.”
 
„Bitte!”
 
„Allerdings habe ich keinerlei Beweise. Sie bekommen nichts,
außer meiner Aussage. Ob es noch irgendwelche Beweise gibt, wage
ich nämlich zu bezweifeln.”
 
„Reden Sie!”
 
„Gilbert und Nöllemeyer hatten eine Besprechung. Ich arbeitete
damals ziemlich eng mit Nöllemeyer zusammen. Er rief mich stets
dann zu Hilfe, wenn es Ärger gab. Ich hatte deswegen den Ruf,
Nöllemeyers Mann fürs Grobe zu sein. Aber das wissen Sie ja alles
längst.”
 
„Das steht in den Akten.”
 
„Jedenfalls hatten Nöllemeyer und Gilbert diese Besprechung in
Nöllemeyers Villa. Keine Ahnung, worum es ging. Aber es muss
irgendwie aus dem Ruder gelaufen sein. Gilbert war am Ende tot und
lag mit einer Platzwunde auf dem Boden.”
 
„Sie waren auch dort.”
 
„Erst später. Nöllemeyer hat mich angerufen. Ich sollte ihm
helfen, die Leiche zu beseitigen.”
 
„Das steht bisher nicht in den Akten.”
 
„Natürlich nicht. Ich hätte mich damals selbst belastet. Ich
habe das später lediglich in einem informellen Gespräch mit einem
Vertreter der Staatsanwaltschaft geäußert, nachdem ich wegen der
anderen Sache verhaftet wurde. Ich dachte, man wäre vielleicht noch
interessiert daran, Nöllemeyer dranzukriegen und ich würde etwas
für mich rausholen.”
 
„Und?”
 
„Fehlanzeige. Ich denke, man ging bei der Staatsanwaltschaft
davon aus, dass Nöllemeyer so oder so nichts zu beweisen wäre,
selbst wenn ich angeben würde, damals mitgeholfen zu haben, die
Leiche zu beseitigen. Oder die hatten aus anderen Gründen einfach
kein Interesse mehr an Nöllemeyer.”
 
„Was ist genau passiert?”
 
„Wir sind zum Grundstück, auf dem sich eine Fabrik befunden hat,
gefahren. Die Leiche war im Kofferraum, und Nöllemeyer hat die
ganze Zeit über mit einem gewissen Friedhelm telefoniert.”
 
„Friedhelm Gaertner …”
 
„Er hat immer wieder gesagt: ,Friedhelm, du bist mir was
schuldig! Sieh zu, dass der Kerl beerdigt wird!’ Und ich denke,
genau das ist dann auch passiert.”
 
„Was heißt das genau?”
 
„Als wir das Gelände erreichten, waren dort schon ein paar Typen
und jemand saß im Bagger. Es gab da eine Grube, die an den Tagen
zuvor ausgehoben worden sein musste. Sah aus, wie eine Baugrube,
aber da lagen jede Menge Plastiksäcke drin.”
 
„Eine illegale Müllhalde.”
 
„Damit hat Herr Nöllemeyer damals sein Geld verdient. Die Typen,
die da gewartet haben, nahmen die Leiche von Sergej Gilbert und
haben sie in die Grube geworfen. Hören Sie, ich wiederhole das
allerdings vor Gericht nur, wenn dafür für mich was herausspringt
und meine Familie nicht in Gefahr gerät.”
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Auf dem Rückweg zum Büro rief uns Lin-Tai an.  
 
„Es gibt gute Nachrichten”, sagte sie. „Die Macht der Mathematik
möge mit uns sein. Und wie es scheint, führt sie uns zum Komplizen
oder Auftragsmörder von Gerd Nöllemeyer.”
 
„Hat die Bibliothekssuche etwas ergeben?”, fragte Rudi.
 
„Einen Volltreffer. Es ist bedauerlich, wie selten
Dissertationen genutzt werden. Da hat jemand manchmal jahrelang an
einem Thema gearbeitet und dann verstauben die Exemplare in den
Regalen einer Bibliothek oder verschwinden im Nirwana ihrer
elektronischen Datenbanken.”
 
„Wer hat Pascals Arbeit ausgeliehen?”
 
„Insgesamt hatten sowohl auf die physische Ausgabe als auch auf
die elektronisch verfügbare Fassung landesweit in allen
Bibliotheken, die diesen Titel verfügbar haben, etwa dreißig
Personen Zugriff auf Dr. Pascals Arbeit. Für das Fachgebiet ist das
vergleichsweise ein Bestseller. Bei 28 dieser Personen handelt es
sich um bekannte Profiler, Studierende oder Dozenten an der
Akademie in Quardenburg sowie Universitäten, die Studiengänge
anbieten, die etwas mit Kriminalistik oder Forensik zu tun haben.
Ein Jura-Professor mit dem Spezialgebiet ,Beweiswürdigung im
amerikanischen Rechtssystem’ hatte ebenfalls Zugang zu dem Titel,
aber laut der statistischen Meta-Daten nur drei Prozent des Buches
gelesen. Später habe ich festgestellt, dass das wohl damit zu tun
hat, dass Pascals seiner Arbeit eine Danksagung vorangestellt hat,
die diesen Dozenten erwähnt. Weiter ist Letzterer dann wohl in der
Lektüre auch nicht gekommen …”
 
„Lin-Tai!”
 
„Es bleibt ein Verdächtiger übrig. Er stammt aus Nördendorf,
sein Name ist angeblich Harry Schmidt.”
 
„Angeblich?”
 
„Ich habe die Bilder der Bibliotheksausweise sämtlicher
Ausleiher durch die Gesichtserkennung unserer Datenbank gegeben.
Und siehe da, Herr Schmidt entpuppte sich als ein gewisser Norbert
Graumann. Graumann war früher mal ein sogenannter Mann fürs Grobe
für Gerd Nöllemeyer. Er hat dafür gesorgt, dass seine Strohmänner,
die die Grundstücke zur Müllentsorgung ankauften, auf Linie
blieben. Abgesehen von diversen Körperverletzungsdelikten hat man
ihm aber nie etwas nachweisen können. Es gibt anscheinend Gerüchte
darüber, dass er auch schon als Lohnkiller tätig war.”
 
„Dann sollten wir überprüfen, ob dieser Graumann irgendetwas mit
Tätowierungen zu tun hat”, schlug ich vor.
 
„Das habe ich schon getan”, sagte Lin-Tai. „Vor seiner Tätigkeit
für Gerd Nöllemeyer besaß Graumann einige Jahre ein Tattoo-Studio,
das später geschlossen wurde. Zeitlich passt das genau in die
Periode, in der diese giftigen Farben, die unser Kollege FGF
gefunden hat, noch erlaubt waren.”
 
„Es wäre also möglich, dass er zur Tätowierung seiner Opfer
einfach auf einen Restbestand an Tattoo-Farben zurückgegriffen hat,
der vielleicht noch bei ihm in der Garage herumstand.”
 
„Das ist sogar sehr wahrscheinlich. Ich habe mich bei FGF
erkundigt. Er meinte, wenn die Farben fachgerecht aufbewahrt
werden, sei das Thema Haltbarkeit über diesen Zeitraum kein
Problem.”
 
„Dann haben wir unseren Auftragskiller.”
 
„Ich frage mich, wie er reagieren wird, wenn er begreift, dass
seine Tarnung als angeblicher Tattoo-Killer nicht mehr
funktioniert.”
 
„Und ich möchte wissen, wie Gerd Nöllemeyer darauf reagiert,
dass die Tarnung seines Auftragskillers fadenscheinig geworden
ist.”
 
„Hätte man nicht irgendwie verhindern können, dass die Wahrheit
über Jörn Thorhaus und die ersten drei Mode der Serie so früh an
die Medien geht?”
 
„Es hat wenig Sinn, über verschüttete Milch zu lamentieren,
Lin-Tai”, meinte ich. „Aber vielleicht hilft uns das sogar
weiter.”
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„Wir haben inzwischen eine Komplettüberwachung von Gerd
Nöllemeyers Kommunikation laufen”, sagte Rainer Gömbelschmidt, als
wir wieder in Hannover waren. „Natürlich alles richterlich
abgesegnet. Wir haben sein Handy geortet. Dadurch wissen wir, dass
er sehr wahrscheinlich auch der Nutzer eines Prepaid-Handys ist, da
die Positionsdaten beider Geräte synchron sind.”
 
„Reicht das, um auch für dieses Prepaid-Handy eine Genehmigung
zur Überwachung zu bekommen?”, fragte ich.
 
„Wäre auf jeden Fall interessant, was er mit wem über dieses
Gerät zu besprechen hat”, meinte Rudi.
 
„Das reicht”, sagte Gömbelschmidt. „Das Okay habe ich mir gerade
geholt.”
 
„Dann brauchen wir nur noch zu warten, bis er das Gerät
benutzt”, sagte Rudi.
 
„Aber vielleicht helfen uns schon die reinen Verbindungsdaten
weiter”, erklärte Gömbelschmidt. „Er hat dieses Gerät
ausschließlich für Gespräche mit einem anderen Prepaid-Handy
benutzt, dessen Besitzer sich überwiegend in der Gegend von
Nördendorf aufgehalten hat.”
 
„Das ist er!”, stieß ich hervor. „Das muss Norbert Graumann
sein!”
 
„Dann sollten wir möglichst schnell feststellen, wo sich der
Herr Graumann im Moment befindet”, sagte Rudi.
 
Eine Viertelstunde später wussten wir sowohl, wo sich Gerd
Nöllemeyer als auch Norbert Graumann befanden. Ein Kartenausschnitt
auf einem großen Flachbildschirm veranschaulichte es.  
 
„Irgendwo zwischen Nördendorf und Hannover”, erläuterte
Kommissar Jönkelmann.  
 
„Vermutlich wollen die sich irgendwo in der Mitte treffen”,
stellte ich fest.
 
„Nöllemeyer befindet sich auf der Autobahn 7, Graumann auf der
Autobahn 96”, sagte Rudi. „Das passt doch wie die Faust auf’s
Auge.”
 
Ich wandte mich an Jönkelmann.  
 
„Können Sie mal anzeigen, welche Parkplätze es auf der Strecke
gibt?”
 
„Kein Problem.”
 
„Ich kann Ihnen einen Helikopter zur Verfügung stellen”, bot
Dienststellenleiter Gömbelschmidt an. „Dann sind Sie bei dem
Treffen dabei.”
 
„Auf dieses Angebot komme ich gerne zurück”, sagte ich.
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Es war dunkel. Norbert Graumann, der blassgesichtige Mann am
Steuer eines BMW, fuhr den einsamen Parkplatz an der Autobahn 49
an. Da sich der Parkplatz an der Fahrbahn mit Fahrtrichtung Norden
befand, hatte Graumann zunächst die nächste Abfahrt nehmen und dann
die Strecke, die er gekommen war, ein paar Kilometer zurückfahren
müssen, um hierher zu gelangen.
 
Eine dunkle Limousine wartete bereits auf dem Parkplatz, der
kaum mehr als eine Haltebucht war. Das musste Gerd Nöllemeyer sein.
 
 
Norbert Graumann stieg aus. Er ging an die Limousine heran,
klopfte gegen das Seitenfenster.
 
Die Scheibe wurde heruntergelassen.
 
„Hallo, Gerd.”
 
„Schön, dass Sie doch noch den Weg hierher gefunden haben,
Norbert.”
 
„Sie wissen, dass Fahrzeiten nicht hundertprozentig zu
kalkulieren sind.”
 
„Weiß ich.”
 
„Was ist so dringend, dass wir uns unbedingt treffen müssen?
Wenn es darauf hinausläuft, dass ich jetzt auch noch den alten Mann
aus Bayern umnieten soll, dann mache ich da nicht mit.”
 
„Meinen Sie George Mörkling, den Veteranen?”
 
„Sie wissen, dass ich alles für Sie tue, sofern es gut bezahlt
wird. Aber nicht jetzt und nicht zu diesem Zeitpunkt. Und vor allem
keinen alten Mann, der bald von allein sterben wird.”
 
„Mit Mörkling habe ich mich längst geeinigt. Der war sehr
kooperativ.”
 
„Dann verstehe ich nicht, wieso …”
 
„Sie haben ein Problem, Norbert.”
 
„Ich habe ein Problem?”
 
„Ihre Tarnung ist absurd geworden. Der Täter der Almstedt-Morde
ist identifiziert und damit weiß die Gegenseite, dass sich jemand
sehr intensiv mit diesem Fall beschäftigt haben muss, um als
Trittbrettfahrer auftreten zu können. Schade, das war wirklich eine
geniale Idee von Ihnen. Nicht die
Null-acht-fünfzehn-Killer-Routine, die jeden Anfänger beim BKA
gleich auf einen Auftragsmord tippen lässt.”
 
„Sie hatten es so gewollt. Es sollte niemand eine Verbindung zu
dem Firmengelände ziehen.”
 
„Ja, ich weiß. Wie gesagt, ich bedaure sehr, dass Sie jetzt
dieses Problem haben. Denn früher oder später wird es mein Problem
werden. Und trotz der jahrelangen vertrauensvollen Zusammenarbeit
bin ich mir keineswegs sicher, ob Sie noch über gewisse Dinge
schweigen werden, wenn Ihnen ein Staatsanwalt ein unanständiges
Angebot macht.”
 
„Es besteht kein Anlass, um an diese Möglichkeit zu denken”,
behauptete Norbert Graumann.
 
Er wich einen Schritt zurück. Seine Hand wanderte unter die
Jacke, wo er eine Waffe stecken hatte. Aber er war nicht schnell
genug.  
 
Der Schalldämpfer von Gerd Nöllemeyers Waffe ragte nur zwei
Fingerbreit aus dem geöffneten Fenster hervor. Das Mündungsfeuer
blitzte in der Dunkelheit blutrot auf. Zweimal war ein Geräusch zu
hören, dass wie der kräftige Schlag mit einer zusammengerollten
Zeitung klang.  
 
Norbert Graumann sackte in sich zusammen und blieb auf dem Boden
regungslos liegen.  
 
Gerd Nöllemeyer öffnete die Tür seiner Limousine und stieg aus.
Er blickte auf Norbert hinab.
 
Diese Leiche werde ich eigenhändig beseitigen müssen, ging es
ihm durch den Kopf, während er den Schalldämpfer von der Waffe
schraubte und sie anschließend einsteckte.
 
Dann zog er ein paar Latexhandschuhe an und beugte sich über den
Toten. Er fasste ihn unter die Achseln und schleifte ihn ein Stück
in Richtung des BMW, mit dem Norbert Graumann gekommen war. Ein
kleines Feuerwerk, das den Wagen in Brand setzte, eine verkohlte
Leiche am Lenkrad … Mochten die Ermittler daraus ihre eigenen
Schlüsse ziehen.
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Der Lichtkegel unseres Helikopters erfasste einen Mann, der
gerade damit beschäftigt war, einen reglosen Körper auf den
Fahrersitz eines BMW zu hieven.
 
„Das ist er”, meinte Rudi. „Genau auf dem Parkplatz, den wir als
Treffpunkt identifiziert haben!”
 
Mit insgesamt vier Helikoptern waren wir von Hannover aus
losgeflogen. Anscheinend kamen wir zwar noch rechtzeitig, um Gerd
Nöllemeyer zu verhaften, aber nicht um dessen Mord an seinem
Auftragskiller zu verhindern.  
 
Norbert Graumann schien für Nöllemeyer zu einer Belastung
geworden zu sein. Eine Belastung, die er loswerden wollte.
 
Nöllemeyer ließ den schlaffen Körper los, der halb auf dem
Fahrersitz des BMW hing. Das musste Graumann sein. Erkennen konnte
man das von uns aus noch nicht, aber später sollte sich das
bestätigen. Die Leiche rutschte zu Boden.  
 
Nöllemeyer wirkte für einen Moment etwas orientierungslos. Er
machte ein paar Schritte zu seinem Wagen. Aber inzwischen hatten
ihn die Lichtkegel mehrerer Helikopter erfasst. Dazu erklang eine
Megafonstimme, die ihn aufforderte, sich zu ergeben.  
 
Die Kollegen der Autobahnpolizei hatten diesen Abschnitt der
Autobahn kurzfristig gesperrt. Auch darauf wurde Nöllemeyer per
Megafon hingewiesen.
 
Wir hatten zusätzlich zu der relativ kleinen Parkplatzfläche
auch noch die Fläche der Fahrbahn für die Landung unserer
Helikopter.  
 
Nacheinander gingen die Maschinen zu Boden. Das Einsatzteam
wurde abgesetzt und näherte sich Nöllemeyer.
 
Auch Rudi und ich stiegen aus.  
 
Als wir Nöllemeyer erreichten, hatte bereits einer der Kollegen
die Handschellen klicken lassen und ihm die Waffe abgenommen.
 
„Herr Gerd Nöllemeyer, Sie sind verhaftet. Und alles, was Sie
von nun sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet
werden.” Ich hielt ihm meinen Ausweis hin.
 
„Ich will meinen Anwalt sprechen”, sagte Nöllemeyer tonlos.
 
„Auch darauf haben Sie ein Recht”, sagte ich. „Und Sie werden
ganz bestimmt einen sehr guten Anwalt brauchen. Schließlich haben
Sie drei Morde in Auftrag gegeben und einen vierten eigenhändig
begangen.”
 
„Ich habe Ihnen nichts zu sagen”, erklärte Nöllemeyer.
 
„Und das alles nur, um einen fünften Mord zu verschleiern.”
 
„Ach, ja?”    
 
„Den an Ihrem Geschäftspartner Sergej Gilbert, den Sie vor
vielen Jahren erschlagen haben.”
 
„Das muss man mir erst einmal beweisen.”
 
„Ja, Sie haben recht”, nickte ich. „Und wahrscheinlich ist das
im Fall Gilbert sehr schwierig - trotz der eindeutigen Aussage
eines Zeugen, der dabei mitgewirkt hat, die Leiche auf dem
Firmengrundstück in Hannover verschwinden zu lassen - zusammen mit
einigen Tonnen Plastikmüll und was noch für Sachen, die nie wieder
an die Oberfläche gelangen sollten.”
 
„Ich habe das Grundstück erst kürzlich erworben. Vorher hatte
ich nichts damit zu tun”, verteidigte sich Nöllemeyer.
 
„Ach, hören Sie auf”, sagte ich. „Wissen Sie, was die Ironie an
der Sache ist?”
 
„Keine Ahnung, was Sie meinen.”
 
„Das dachte ich mir, Herr Nöllemeyer. Ich habe gerade noch
einmal mit Dr. Larson gesprochen, einer Wissenschaftlerin des
Erkennungsdienstes in Hannover. Und sie hat es mir bestätigt, dass
man von Sergej Gilbert höchst wahrscheinlich gar nichts mehr finden
würde.”  
 
„Was?”
 
„Sie haben gedacht, dass diese alte Geschichte wieder hochkommt,
wenn nach dem Tod Ihres ehemaligen Strohmanns Friedhelm Gaertner
irgendjemand tatsächlich das Gelände erwirbt und sanieren lässt,
was ja wohl ohne ein Abtragen der obersten Bodenschichten nicht
möglich sein dürfte. Und dann, so fürchteten Sie, kämen irgendwann
ein paar Knochen zutage. Reste einer Leiche, die man anhand von
DNA-Tests, wie sie heute üblich sind, sicher schnell identifizieren
könnte.”
 
„Alles Spekulationen!”, knurrte Nöllemeyer.
 
„Darum die Morde an den drei Erbinnen von Gaertner.”
 
„Dazu muss ich nichts sagen.”
 
„Nein, müssen Sie nicht”, nickte ich. „Sie haben sich in Ihrer
Zeit als illegaler Müll-Entsorger nie darum geschert, was
eigentlich mit den Dingen passiert, die Sie da auf irgendwelchen
preiswert erworbenen Grundstücken vergraben ließen. Wie die sich
zersetzen, ob die ins Grundwasser gelangen … oder sich vielleicht
sogar selbst entzünden.”
 
„Was wollen Sie? Sehe ich aus wie ein Chemiker?”, knurrte
Nöllemeyer.
 
„Wenn Sie einer wären, dann hätten Sie gewusst, dass es auf
Grundstücken, wie dieses, zu unterirdischen Schwelbränden kommen
kann. Genau das ist passiert. Und wenn überhaupt noch etwas von
Sergej Gilbert übrig geblieben ist, dann in einer chemisch so
umgewandelten Form, dass vermutlich kein DNA-Test der Welt gut
genug wäre, um da noch jemanden zu identifizieren.”
 
„Was?”
 
Zum ersten Mal wirkte Nöllemeyer wirklich aufmerksam. Eine tiefe
Furche erschien auf seiner Stirn.
 
„Sie haben richtig verstanden, Herr Nöllemeyer”, sagte ich.
 
„Aber dann …”
 
„... dann wären all die Morde, derentwegen man Sie zweifellos
verurteilen wird, völlig sinnlos gewesen”, vollendete Rudi seinen
Satz.
 
Die plötzliche Erkenntnis spiegelte sich in seinem verstörten
Gesichtsausdruck wieder.
 
„Abführen”, sagte ich zu den Kollegen aus Hannover, die uns
begleitet hatten.
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Es sieht wie ein schwerer Unfall aus. Es ist jedoch kein
Unfall, sondern ein gut geplanter kaltblütiger Mord. Die Software
der Limousinen wurde so manipuliert, dass der Täter jederzeit in
der Lage ist, aus der Ferne den Wagen zu steuern, mit dem das
vermeintliche Opfer gerade unterwegs ist. Doch welchen Grund hat
der Mörder, Kommissare zu töten?

 

  
Die Ermittler Harry Kubinke und Rudi Meier vom BKA nehmen die
Ermittlung auf. Aber sind sie auf der richtigen Spur?
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Kommissar Pascal Dettmer saß am Steuer seines grauen,
unscheinbaren Chevrolets. Die Limousine war ein Dienstfahrzeug der
Polizei in Rostock und Dettmer war jetzt auf dem Weg nach Hause. Es
war Wochenende. Das erste freie Wochenende seit langem für Dettmer.
 
 
Die Straße machte eine scharfe Kurve. Dettmer spürte, dass
irgendetwas nicht stimmte. Das Lenkrad des Chevys reagierte nicht,
wie es sollte. Und außerdem waren da all die Lichter an den
Armaturen, die plötzlich aufleuchteten, ohne dass es dafür
anscheinend irgendeinen vernünftigen Grund gab.
 
Dettmer riss das Lenkrad herum.
 
Es reagierte nicht. Der Chevy raste auf die steile Böschung
zu.
 
„Verdammt!”, zischte es zwischen Dettmers Lippen hindurch, die
innerhalb der letzten drei Sekunden zu farblosen, geraden Strichen
geworden waren. Dettmer trat mit aller Kraft auf das Bremspedal,
obwohl das eigentlich nicht der Vorgehensweise entsprach, die man
ihm beim Fahrtraining beigebracht hatte, das er während seiner
Ausbildung beigebracht bekommen hatte, aber irgendetwas musste er
tun.
 
Sekunden blieben ihm nun, um sich zwischen Alternativen zu
entscheiden, die allesamt katastrophale Folgen haben würden.  
 
Hart kam der Chevy gegen einen Baum. Verzweifelt hatte Dettmer
versucht, diesem Baum auszuweichen, aber die Lenkung hatte so gut
wie gar nicht reagiert, ebenso wie die Bremsen. Plötzlich fing die
Musik im Radio an zu spielen. Es war Country Musik.  
 
Dettmer stutzte. Er selbst konnte Country Musik auf den Tod
nicht ausstehen. Das Gebläse heulte auf.  
 
„Wenn du glaubst, dass du was Besseres bist, nur weil du jetzt
einer Einheit für ganz besondere Fälle angehörst, dann irrst du
dich”, hörte er in seinem Kopf die Stimme seines Kollegen Johannes
Tong. Die Zeit erschien ihm eigenartig gedehnt. In diesen letzten
Sekunden seines Lebens sah er sein bisheriges Leben in einer Art
Zeitraffer vor sich. Er dachte daran, wie er die Gesamtschule
verlassen hatte, wie er sich für die Polizei beworben und sie
schließlich abgeschlossen hatte. Das Gesicht von Dariusz „Fatty”
Monkow sah er vor sich, als dieser große Bandenchef begriffen
hatte, dass ein Gericht in Rostock ihn gerade für den Rest seiner
Tage in ein Gefängnis weggesperrt hatte. Das war einer seiner
größten Fahndungserfolge gewesen …  
 
„War es das alles wirklich wert?”, erinnerte er sich jetzt an
eine andere Stimme. Es war die Stimme seiner Frau. Sie hatte diesen
Satz zu ihm gesagt, nachdem Monkow verhaftet worden war und für
Kommissar Pascal Dettmer und seine Familie damit eine lange Phase
zu Ende ging, in der sie kein normales Leben hatten führen können.
Sowohl Dettmer als auch seine Familie war rund um die Uhr zur
eigenen Sicherheit überwacht worden, denn es hatte glaubhafte
Informationen gegeben, dass Monkow Anschläge plante. Und das nicht
nur auf Dettmer selbst, der für ihn so etwas wie ein Erzfeind war,
sondern auch auf seine Familie.
 
„War es das wirklich wert, Pascal?”, echote die Frage seiner
Frau erneut in seinem Kopf.
 
Damals hatte er diese Frage nicht verstanden. Und er hatte schon
gar nicht verstanden, wieso sie ihm diese Frage zu einem Zeitpunkt
gestellt hatte, als doch schon alles vorbei und Monkow verurteilt
worden war.
 
Du hättest mir die Frage jetzt stellen sollen, dachte er.  
 
Es war sein letzter klarer Gedanke. Der Wagen traf zwar wie
durch ein Wunder nicht mit voller Wucht gegen den Baum, auf den er
bis dahin zugerast war, sondern wurde nur seitlich touchiert, aber
dann schleuderte der Chevy einen Moment später frontal auf einen
Felsbrocken.  
 
Es wurde dunkel um Pascal Dettmer.
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„Guten Morgen, setzten Sie sich”, sagte Kriminaldirektor Hoch.
Er deutete mit einer knappen Geste auf die vorhandenen
Sitzgelegenheiten und ließ die Hände dann in den weiten Taschen
seiner Flanellhose verschwinden. Der Leiter des BKA musterte uns
kurz und wartete, bis Rudi und ich uns gesetzt hatten.  
 
In diesem Augenblick ging die Tür auf.
 
Frau Dorothea Schneidermann, die Sekretärin unseres Chefs, kam
herein. Und in ihrem Gefolge betrat eine Frau mit asiatisch
geprägten Gesichtszügen den Raum. Es handelte sich um Dr. Lin-Tai
Gansenbrink, die Mathematikerin und IT-Spezialistin des
Ermittlungsteams Erkennungsdienst aus Quardenburg, das Rudi und mir
seit unserer Beförderung zu Kriminalinspektoren bei unseren
Ermittlungen zur Verfügung steht, wenn die lokalen Kapazitäten
dafür quantitativ oder qualitativ nicht ausreichen.  
 
Dr. Gansenbrink hier in Berlin in der BKA Zentrale zu sehen,
überraschte mich allerdings. Normalerweise hatte Gansenbrink ihren
Arbeitsplatz in den Räumlichkeiten in Quardenburg, ungefähr eine
Dreiviertelstunde von Berlin entfernt. Und für gewöhnlich gab es
auch selten einen Grund für die hochbegabte Expertin, den Komplex
in Quardenburg zu verlassen, zumal ihr dann immer ein wichtiges
Werkzeug fehlte: Die hochmodernen Computer, die ihr dort nämlich
zur Verfügung standen.
 
„Schön, dass Sie sich herbemüht haben, Dr. Gansenbrink“,
begrüßte Kriminaldirektor Hoch die IT-Expertin.  
 
„Ich habe bereits ...“, begann sie, aber unser Chef unterbrach
sie sofort.
 
„Warten Sie einen Moment und setzen Sie sich, Dr. Gansenbrink!
Harry und Rudi sind mit den Einzelheiten des Falls noch nicht
vertraut, und ich denke, wir sparen eine Menge Zeit, wenn die
beiden zumindest wissen, worum es bei der ganzen Angelegenheit
überhaupt geht.“
 
„Ja.“ Gansenbrink nickte uns zu und setzte sich dann
ebenfalls.
 
„Es geht um den Mord an unseren Kollegen Kriminalhauptkommissar
Pascal Dettmer aus Rostock”, erklärte Kriminaldirektor Hoch. „Sie
werden vielleicht von seinem Tod gehört haben. Die Medien haben
darüber berichtet. Vielleicht wundern Sie sich, dass ich von Mord
spreche, wo doch bisher die Version verbreitet wurde, dass
Kommissar Dettmer Opfer eines tragischen Verkehrsunfalls wurde.
Aber inzwischen hat sich, auch Dank der Mithilfe von Dr.
Gansenbrink, die Beweislage geändert. Es liegen Erkenntnisse vor,
dass der Unfall vorsätzlich herbeigeführt wurde, und zwar durch
Manipulationen an der Software des Wagens.”
 
„Ich möchte dazu sagen, dass ich bisher nur beratend aus der
Ferne für die ermittelnden Kollegen tätig gewesen bin”, sagte jetzt
Dr. Gansenbrink. „Um definitiv etwas zur Beweislage zu sagen,
müsste ich selbst …”
 
„Dazu werden Sie ja Gelegenheit haben, Dr. Gansenbrink”,
unterbrach sie Kriminaldirektor Hoch erneut. Er wandte sich wieder
an uns. „Vor kurzem kursierten Meldungen in den Medien, wonach es
Hackern gelungen sei, das elektronische Innenleben von Fahrzeugen
quasi zu übernehmen. Insbesondere bei modernen Fahrzeugen, die über
ein GPS-Signal verfügen und eine eigene Online-Verbindung aufbauen,
ist das erschreckenderweise möglich. Sie brauchen nur einen
Computer dafür oder wahlweise auch ein Smartphone. Sämtliche
elektronisch unterstützten Systeme können dann theoretisch aus
tausend Meilen Entfernung von einem Hacker gesteuert werden. Das
gilt für die Bremsen, die Schlösser, das Radio, die Lenkung, das
ABS-System, die Auslösung der Airbags …” Kriminaldirektor Hoch
holte tief Luft, ehe er fortfuhr. „Sie können sich sicher
vorstellen, wie sich so eine Systemübernahme als Mordwaffe nutzen
lässt. Theoretisch können Sie auf die Weise dafür sorgen, dass
jemand gegen einen Baum fährt und dabei ums Leben kommt, ohne dass
man Sie mit dem Verbrechen in Verbindung bringen kann.”
Kriminaldirektor Hoch hob die Augenbrauen und kam dann dem Einwand
zuvor, der Gansenbrink zweifellos auf den Lippen lag. „Na ja, wenn
ich davon spreche, dass es nicht möglich ist, den Täter mit der Tat
in Verbindung zu bringen, dann meine ich das natürlich unter dem
Aspekt, dass herkömmliche Polizeiarbeit hier nicht zum Ziel führen
kann. Aber wir haben natürlich die Hoffnung, dass Ihre Methoden uns
weiterbringen.”
 
„Es gibt keinen Mord ohne Spuren”, sagte Gansenbrink. „Es gibt
vielleicht Spuren, die nicht als solche erkannt werden, das ist
möglich. Aber grundsätzlich hinterlässt man bei allem, was man tut,
etwas. Das ist quasi ein Naturgesetz.”
 
„Wer die elektronischen Manipulationen durchgeführt hat, ist die
eine Frage”, sagte Kriminaldirektor Hoch. „Die entscheidendere ist,
wer dahintersteckt.”
 
„Sie glauben, dass eine größere Sache dahintersteckt?”, fragte
ich.  
 
Kriminaldirektor Hoch zuckte mit den Schultern.  
 
„Lesen Sie sich einfach mal die Unterlagen durch, die für Sie zu
diesem Fall zusammengestellt wurden! Pascal Dettmer war ein sehr
guter Ermittler. Und die Liste derer, die einen Grund hätten, ihn
ins Jenseits zu wünschen, ist ausgesprochen lang.”
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„Herr Monkow! Eine Stellungnahme bitte!”, sagte eine Reporterin
aus dem Pulk von Journalisten, die am Haupteingang des
Gerichtsgebäudes in Rostock gewartet hatten. Die Warterei hatte
sich gelohnt. Zumindest für die, die am Haupteingang gewartet
hatten. Diejenigen, die darauf spekuliert hatten, dass Monkow das
Gerichtsgebäude auf leisen Sohlen durch einen der Hinterausgänge
verlassen würde, hatten diesmal auf das falsche Pferd gewettet.


„Gehen Sie bitte zur Seite!”, sagte ein kleiner, drahtiger Mann
in dunklem Dreiteiler und schmalem Aktenkoffer. Das war
offensichtlich der Anwalt. Er wirkte gegenüber der massigen Gestalt
von Dariusz „Fatty” Monkow wie ein Zwerg. „Mein Mandant wird hier
und heute keinerlei Statements abgeben”, fuhr er fort. „Hier und
heute ging es nur um die Haftbedingungen. Was dazu zu sagen war,
ist vor Gericht ausgesprochen worden.”
 
Die Polizisten des Rostocker Polizeipräsidiums, die Monkow in
die Mitte genommen hatten und zu dem bereits wartenden
Gefangenentransporter bringen wollten, kamen mit ihrem Schützling
nicht so recht voran. Monkows Körperfülle war so ausgeprägt, dass
selbst seine kräftigen Bewacher nichts tun konnten, als Monkow
plötzlich stehenblieb. Die Hände waren mit Handschellen gefesselt.
Auf Fußfesseln hatte man verzichtet, damit der massige Mann nicht
noch langsamer voranschritt.  
 
„Ich habe doch noch etwas sagen. Etwas, was Sie ruhig senden
können!”, rief Monkow.  
 
„Herr Monkow, ich rate …”, begann der Anwalt, aber Monkow
beachtete ihn gar nicht weiter. Und die Reporter auch nicht. Die
Mikrofone waren auf Monkow gerichtet. Die Kameras hatten ihn in
ihren Fokus genommen.
 
Monkow grinste breit. Er schien die Aufmerksamkeit regelrecht zu
genießen, die ihm jetzt zuteil wurde.  
 
„Ich habe gehört, dass ein gewisser Kommissar Pascal Dettmer bei
einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen ist. Kommissar Dettmer und
ich hatten zu seinen Lebzeiten gewisse Differenzen und um es ganz
offen zu sagen: Ich verdanke es zu einem guten Teil ihm, dass ich
das Gefängnis wahrscheinlich nie wieder verlassen werde. Aber ich
bin nicht nachtragend. Nicht über den Tod hinaus jedenfalls. Und
ich möchte hiermit diese Gelegenheit nutzen, um den Angehörigen
mein tief empfundenes Beileid auszudrücken. Möge Pascal Dettmer den
Frieden finden, den er mir nicht gelassen hat.”
 
„Herr Dettmer, eine Frage …”, war die heisere Stimme eines
Reporters zu hören, der es nicht geschafft hatte, sich weit genug
nach vorne zu drängeln, um eine wirklich gute Position zu
haben.
 
„Es ist alles gesagt. Vor Gericht und im Straßenverkehr sind wir
alle in Gottes Hand!”, sagte Monkow noch. Dann wurde er weiter
abgeführt.
 
Er atmete schwer. Der Fußweg bis zum Gefangenentransporter
schien ihn sehr anzustrengen. Sein Gesicht lief rot an und
wahrscheinlich wäre er im Moment auch gar nicht mehr in der Lage
gewesen, irgendeine Frage zu beantworten. Wenig später verschwand
er, abgeschirmt von seinen Bewachern und seinem Anwalt im
Gefangenentransporter. Dieser fuhr schließlich los und wurde dann
von mehreren Einsatzwagen der Rostocker Polizei sowie Polizisten
auf Motorrädern eskortiert. Die Kameras mehrerer lokaler Sender
folgten ihm und nahmen ihn in den Fokus, solange das möglich war. 
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Bereits am frühen Nachmittag nahmen wir den Zug nach Rostock.
Dorothea Schneidermann hatte uns bereits eine Unterkunft in Rostock
gebucht und sowohl Kriminaldirektor Hoch als auch Rudi und ich
hatten bereits mit Dienststellenleiter Norman Gallemeier
telefoniert. Wir kannten Gallemeier ja durch die Zusammenarbeit mit
anderen Ermittlungen.  
 
So gut es ging, hatten wir uns in die zur Verfügung stehenden
Daten eingearbeitet. Während der  Fahrt nach Rostock hatten wir
Laptops auf den Knien, um uns noch ein bisschen mehr mit der
Faktenlage vertraut zu machen. Das galt für Dr. Gansenbrink ebenso
wie für Rudi und mich.
 
„Einer unserer ersten Gesprächspartner wird wohl Kommissar Georg
Sodmann sein”, schlug Rudi vor. „Er ist der ehemalige Dienstpartner
und du weißt ja, wie das ist: Die wissen manchmal mehr über einen
Ermittler als die Ehefrau.”
 
„Die sollten wir trotzdem ebenfalls noch mal befragen”, sagte
ich. „Es gibt eine Aussage von ihr, wonach sich Kommissar Dettmer
kurz vor seinem Tod mit jemandem gestritten hat.”
 
„Wurde Frau Dettmer Zeuge dieses Streits?”, fragte Rudi.
 
„Wurde sie, denn er fand auf dem Grundstück ihres Hauses statt.
Leider hat sie wohl nicht mitbekommen, worum es dabei ging, und ihr
Mann wollte ihr keinerlei Auskünfte dazu geben.”
 
„Das muss nicht unbedingt mit unserem Fall zu tun haben”, meinte
Rudi.  
 
„Der Unbekannte hat Dettmer schließlich zu Hause aufgesucht”,
fasste ich den Inhalt des von den Kollege aus Rostock erstellten
Protokolls zusammen. „Und Frau Dettmer gibt außerdem zu Protokoll,
dass der Mann, zwischen vierzig und fünfzig Jahre war, und eine
Waffe trug.”
 
„War das ein Kollege?”
 
„Das ist nicht ausgeschlossen.”
 
„Eine Dienstmarke hat sie nicht zufällig auch noch gesehen?”


„Nein.”
 
Rudi zuckte mit den Achseln.  
 
„Wir werden dieser Sache nachgehen. Allerdings steht für mich
auf der Liste derer, die verdächtig sind, hinter diesem Anschlag
auf einen BKA-Kommissar zu stecken, an erster Stelle dieser Dariusz
Monkow.”
 
„Ich habe gelesen, welche Drohungen Monkow gegenüber dem BKA im
Allgemeinen und Kommissar Dettmer im Besonderen ausgestoßen hat”,
sagte ich.
 
„Die Tatsache, dass Monkow im Knast sitzt, muss nicht heißen,
dass er draußen nicht genügend Leute hätte, die für ihn töten
würden”, gab Rudi zurück.
 
„Gibt es denn gesicherte Erkenntnisse darüber, dass Dettmer
seine Geschäfte weiterführen konnte?”
 
„In unseren Unterlagen war darüber nichts zu finden. Und sollte
es tatsächlich der Fall sein, dürfte das ziemlich entmutigend für
die Kollegen sein.”
 
„Die Frage ist, ob sie es zugeben oder stattdessen die
geschönte, offizielle Version der Geschichte bevorzugen, wonach
Monkow ein für allemal das Handwerk gelegt worden ist.”
 
„Und zwar durch deren hervorragende Ermittlungsarbeit”, ergänzte
Rudi.  
 
„Wenn die so hervorragend wäre, bräuchte man uns nicht um Hilfe
bitten”, gab ich zurück.
 
„Auch wieder wahr”, sagte Rudi.
 
Lin-Tai Gansenbrink hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Sie
hatte mit äußerster Konzentration an ihrem Laptop gesessen und
intervallweise mit rasender Geschwindigkeit ihre Finger über die
Tastatur fliegen lassen. Aber jetzt mischte sie sich in das
Gespräch zwischen Rudi und mir ein.  
 
„Ich bin überzeugt davon, dass die Person des Hackers
entscheidend ist”, sagte sie. „Und ich bin mir eigentlich auch
sicher, dass sich der früher oder später anhand von
charakteristischen Datenspuren, Merkmalen in den Programmcodes und
so weiter ermitteln lässt. Niemand ist vorsichtig genug, um keine
Spuren zu hinterlassen. Und für den Fall, dass es Hintermänner oder
Auftraggeber gibt ...”
 
„Sie zweifeln daran?”, fragte Rudi.
 
„Eine statistische Auswertung von Cyber-Verbrechen der letzten
Jahre ergibt eindeutig, dass nur ein Bruchteil davon im Auftrag
begangen worden sind. Meistens handeln die Täter aus eigenem
Antrieb. Zum einen aus den gewohnten kriminellen Motiven wie
Habgier, zum anderen aber auch manchmal einfach, um
Allmachtsfantasien zu verwirklichen. Diese Leute stellen durch ihre
Taten unter Beweis, dass sie buchstäblich alles können: Millionen
von fremden Konten abzweigen, das Leben eines Menschen durch
Übernahme und Manipulation seiner elektronischen Identität
ruinieren oder …”
 
„… einen Menschen durch einen Unfall töten?”, vollendete ich
ihren Satz.
 
„Ja, auch das.” Lin-Tai Gansenbrink sah mich einen Augenblick
lang an, ohne dass sich in ihrem glatten Gesicht dabei irgendeine
Regung zeigte.
 
„Sie meinen ernsthaft, dass wir es mit einem Einzeltäter zu tun
haben?”
 
„Ich meine, dass wir uns nicht vorzeitig festlegen sollten.”


„Das sollte man nie.”
 
„Richtig. Aber schon bei der ersten Unterredung mit
Kriminaldirektor Hoch zu diesem Fall, hatte ich das Gefühl, dass
wir gerade dabei sind, genau das zu tun. Wir dürfen keine
Möglichkeit außer Acht lassen.”
 
„Ich werde daran denken.”
 
„Und schon gar nicht eine Möglichkeit, die statistisch gesehen
an erster Stelle steht.” Sie hob die Augenbrauen leicht an. „Leider
besteht ein erheblicher Unterschied zwischen dem, was dem
menschlichen Empfinden nach die größte Relevanz besitzt und dem,
was die größte mathematische Relevanz besitzt.”
 
„Und ich habe immer gedacht, es gibt so etwas wie einen gesunden
Menschenverstand, Lin-Tai.”
 
„Vergessen Sie den, Harry!”
 
„Ach ja?”
 
„Statistisch gesehen existiert er nicht.”
 
„So habe ich das noch nie gesehen.”
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Wir erreichten den Rostocker Hauptbahnhof pünktlich. Ein
drahtiger Mann mit Halbglatze holte uns ab.
 
„Ich bin Kommissar Georg Sodmann”, erklärte er.
 
„Kriminalinspektor Harry Kubinke”, stellte ich mich vor. „Dies
sind meine Kollegen Kriminalinspektor Rudi Meier und Dr. Lin-Tai
Gansenbrink aus unserem Ermittlungsteam Erkennungsdienst. Sie ist
IT-Expertin und wird sich um die Analyse Daten aus dem
Unfallfahrzeug kümmern.”
 
„Ich dachte, das wäre längst geschehen”, sagte Georg Sodmann
etwas irritiert. Auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe
Furche.
 
„De Kollegen des Erkennungsdienstes haben die Rohdaten gesichert
und auch eine erste Analyse durchgeführt”, bestätigte Dr.
Gansenbrink. „Mir sind diese Daten überspielt worden, und ich habe
weitere Untersuchungen daran angeschlossen und den Verdacht Ihrer
Kollegen, dass es sich um eine gezielte Manipulation über die
Online-Verbindungen des Fahrzeugs handeln muss, bestätigt. Jetzt
geht es darum, weitere Daten zu gewinnen. Schließlich sind
keineswegs alle Systeme ausgelesen worden, und es gibt durchaus
Teilkomponenten, in denen sich Datenreste befinden könnten, die uns
weiterbringen. Davon abgesehen ist zwar mit großer
Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass eine externe Manipulation der
Fahrzeugsysteme stattgefunden hat, aber es ist noch nicht
zweifelsfrei erfasst, auf welchem Weg die externe Übernahme der
Systeme durchgeführt wurde.”
 
„Sie scheinen ja wirklich Ahnung von der Materie zu haben, so
weit ich das beurteilen kann”, meinte Sodmann.
 
„Es gibt mehrere Möglichkeiten, wie der Täter in die
Fahrzeugsysteme eindringen konnte. Die GPS-Funktion ist natürlich
immer als Erste in Verdacht. Aber wenn Sie sich einfach mal vor
Augen halten, wie viele Systemkomponenten in modernen Fahrzeugen
inzwischen schon auf eine Online-Verbindung zugreifen, dann wären
Sie erstaunt. Unter anderem das Navigationssystem. Es gibt dort
nicht nur ein einziges mögliches Einfallstor für Kriminelle, wenn
ich es mal mit einfachen Worten ausdrücken darf.”
 
Sodmann nickte stirnrunzelnd.  
 
„Ich habe von diesen Dingen keine Ahnung. Aber es bestürzt mich,
dass es offenbar möglich ist, ein Fahrzeug einfach so zu übernehmen
und es zu einer Mordwaffe werden zu lassen.”
 
„Ja, Sie haben recht”, nickte Dr. Gansenbrink.
 
„Wissen Sie, früher, da waren Autos einfach nur Autos. Sie
konnten fahren und sonst gar nichts. Aber inzwischen scheinen sie
sich in fahrende Computer verwandelt zu haben. Ich habe noch
erlebt, dass mein Vater einen gerissenen Keilriemen durch die
Nylon-Strumpfhose meiner Mutter ersetzt hat, und wir damit immerhin
noch bis zur nächsten Werkstatt gekommen sind. Heute kommt man an
den Motor gar nicht mehr heran und ist darauf angewiesen, dass
irgendein Typ aus der Werkstatt, ein Laptop anschließt, um die
Sache in Ordnung zu bringen.”
 
„Das gilt nicht nur für Autos, Herr Sodmann, sondern für
zahllose andere Gebrauchsgegenstände des täglichen Lebens.”
 
„Erschreckend finde ich nur, dass es offenbar möglich ist, so
was aus der Ferne zu machen, ohne dass der Betreffende davon vorher
etwas ahnt … Das ist schlimmer als eine Faust, die man nicht kommen
sieht!”
 
„Für mich persönlich ist das keinesfalls überraschend”, erklärte
Gansenbrink kühl.  
 
„Anscheinend gehört der Blick in die Zukunft auch zu Ihren
Fähigkeiten“, sagte Sodmann mit einem leicht sarkastischem
Unterton.  
 
„Es hat Fälle gegeben, in denen ein ganz normaler Drucker durch
eine Cyber-Attacke überhitzt und dadurch ein Brand vorsätzlich
gelegt wurde, bei dem Menschen umgekommen sind. Das ist vor drei
Jahren gewesen, und es hat mich ehrlich gesagt schon damals
gewundert, dass noch niemand versucht hat, so etwas mal mit einem
Fahrzeug zu versuchen.“
 
„So gesehen haben Sie natürlich recht“, gab Sodmann zu.
 
Ich hatte Gansenbrink selten so kommunikativ und zugänglich
erlebt, wie in dem Gespräch mit Sodmann. Aber vielleicht habe ich
ihre Fähigkeiten im Small Talk auch nur einfach deswegen bisher
etwas unterschätzt, weil sich unser Kontakt normalerweise nur auf
mehr oder weniger knappe Telefonate oder konzentrierte Meetings
beschränkte.  
 
Sodmann führte uns aus der Bahnhofshalle. Das Hotel, in dem
Dorothea Schneidermann uns einquartiert hatte, lag nur wenige
Kilometer vom Bahnhof entfernt im Umland von Rostock. Aber Sodmann
fuhr uns mit seinem Dienstwagen erstmals in eine andere Richtung,
nämlich zum Gebäudekomplex der Polizei, das sich in Citynähe
befand.
 
„Sie waren Pascal Dettmers Partner”, sagte ich während der
Fahrt.  
 
„Das trifft zu.” 
 
„Dann erzählen Sie mir alles, was Sie über Dettmer sagen können,
Herr Sodmann.”
 
„Fast zehn Jahre waren wir Dienstpartner. Jeden Tag in einem
Büro oder einem Wagen wie diesem. Wir haben haben uns öfter gesehen
als unsere Familien. Da lernt man sich ganz gut kennen, würde ich
sagen.”
 
„Das kann ich mir denken.”
 
„Pascal war ein hervorragender Ermittler. Seiner Beharrlichkeit
und Geduld ist es zu einem großen Teil zu verdanken, dass wir vor
ein paar Jahren Monkows Bande hochnehmen konnten. Und auch ein paar
andere Erfolge, die wir hier hatten, sind ganz maßgeblich ihm zu
verdanken.”
 
„Sie waren sein Partner und werden sicherlich einen ähnlichen
Anteil an diesen Erfolgen haben.”
 
„Nein, Herr Kubinke, da bin ich realistisch. Pascal war ein paar
Jahre länger beim BKA und der Erfahrene von uns beiden. Ich habe
viel von ihm gelernt. Wir kamen dann schließlich in
unterschiedliche Abteilungen, was ich sehr bedauert habe.”
 
„Gab es für diese Versetzung einen bestimmten Grund?”
 
„Abgesehen davon, dass Pascal quasi befördert wurde und eine
eigene Einsatzgruppe im Bereich der organisierten Kriminalität
leitete - nein. Na ja, und dann gab es da natürlich noch das Credo
unseres Dienststellenleiter.”
 
„Was für ein Credo?”
 
„Das Teams nicht zu lange zusammenbleiben sollten, selbst wenn
sie exzellent zusammenarbeiten.”
 
„Ab und zu kann ein Wechsel sich tatsächlich positiv
auswirken.”
 
Er verzog das Gesicht.  
 
„Das sagen gerade Sie, Herr Kubinke? Ich habe gehört, dass Sie
mit Ihrem Kollege Meier schon in Hamburg jahrelang
zusammengearbeitet haben.”
 
„Das stimmt, aber …”
 
„Jedenfalls war Dienststellenleiter Gallemeier in dieser
Hinsicht der Auffassung, dass man ab und zu die Teams etwas
durcheinandermischen müsste und hat davon dann auch ziemlich
ausgiebig Gebrauch gemacht, als er sein Amt hier in Rostock
antrat.”
 
„Dürfte nicht jeden gefreut haben”, meinte ich.
 
„Das können Sie laut sagen. Aber er hatte natürlich in gewisser
Weise recht. Wenn Teams zu lange zusammen sind, dann schleifen sich
Dinge ein, die man eigentlich nicht haben möchte. Und es werden
dann leichter Dinge mal unter den Teppich gekehrt. Sie wissen
schon, was ich meine …”
 
„Nicht wirklich”, gab ich zu.
 
„Na, es gab auch hier in Rostock einige Fälle von Korruption und
Zusammenarbeit mit dem organisierten Verbrechen. Ermittlungen, die
verschlampt wurden und worüber dann großzügig der Mantel des
Schweigens gelegt wurde. Und natürlich auch Fälle von
Polizeigewalt, auf die die Öffentlichkeit im Moment ja äußerst
sensibel reagiert. Insofern hat Dienststellenleiter Gallemeier
schon das Richtige getan. Und für mich war es letztlich auch
besser.”
 
„Wie meinen Sie das?”
 
Er hob die Schultern.  
 
„Jeder muss sich doch irgendwie auch mal freischwimmen. Und wenn
Sie immer mit einem erfahrenen Kollegen zusammenarbeiten, dann
haben Sie gewissermaßen immer einen großen Bruder an Ihrer Seite,
der Ihnen auf die Finger schaut.”
 
Ich hob die Augenbrauen.  
 
„Ja, da könnte schon was dran sein”, gab ich zu.
 
Während ich mich vom Beifahrersitz aus mit Sodmann unterhielt,
saßen Rudi und Lin-Tai auf der Rückbank. Lin-Tai hatte bereits
wieder das Laptop auf den Knien und schien sehr beschäftigt zu
sein. Rudi hingegen hatte darauf verzichtet, sein Laptop
auszupacken.
 
„Ich hoffe, es ist dafür gesorgt, dass wir ein vernünftiges
Fahrzeug zur Verfügung gestellt bekommen”, mischte sich mein
Kollege nun in mein Gespräch mit Sodmann ein.
 
„Natürlich”, versicherte Sodmann. „Baugleich mit diesem hier.
Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.”
 
„Warum sollte ich?”, fragte Rudi.
 
„Nun, wir haben jede Menge Fahrzeuge dieses Typs und dieser
Ausstattung im Fuhrpark unserer Polizei. Sie unterscheiden sich
nach Baujahr und manchmal auch in der Farbe. Schließlich wollen wir
nicht, dass wir bei jeder Observation gleich auffallen und man
sagt: Seht mal, da kommen die Fahrzeuge der Polizei.”
 
„Schon klar.”
 
„Pascal Dettmer fuhr auch so einen. Wir bringen auch ältere
Modelle immer wieder technisch auf den neuesten Stand. Und
selbstverständlich verfügen wir auch über Bordelektronik, die uns
bei der Fahndung hilft, ein exzellentes Navigationssystem und
dergleichen …” Sodmann seufzte. Sein Tonfall veränderte sich. Und
bei dem, was er nun sagte, war ihm deutlich anzuhören, wie sehr ihn
der Tod seines Kollegen getroffen hatte. „Es war der härteste Job
meiner ganzen Laufbahn, als mich der Dienststellenleiter zu Pascals
Familie schickte, um seiner Frau zu sagen, was geschehen ist.“
Seine Stimme klang brüchig.
 
„Das glaube ich Ihnen gerne“, sagte ich.
 
„Ich habe solche schlimmen Nachrichten schon hundertmal
überbracht und trotzdem würde ich niemals behaupten, dass man darin
irgendeine Art von Routine bekäme.“
 
„Auch das kann ich nur aus eigener Erfahrung bestätigen, Herr
Sodmann.“
 
„Pascal hat Kinder im schulpflichtigen Alter. Die werden jetzt
ohne ihren Vater aufwachsen.“
 
„Wer immer dafür verantwortlich sein mag: Wir kriegen ihn“,
versprach ich.
 
  
 



  
 



6
 
Kriminalhauptkommissar Norman Gallemeier empfing uns in seinem
Büro. Er tippte gerade auf einer Fernbedienung herum, als seine
Sekretärin Rudi, Lin-Tai, Kommissar Sodmann und mich hereinführte.
Ein Großbildschirm war aktiviert. Darauf war die Aufzeichnung einer
TV-Sendung zu sehen. Das Emblem eines lokalen Senders prangte am
linken oberen Bildrand.  
 
Ich erkannte das Gesicht von „Fatty” Monkow von den in unseren
Datenbanken gespeicherten Fotos sofort wieder. Darüber hinaus war
er auf Grund seiner außerordentlichen Körperfülle ohnehin leicht
wiederzuerkennen. Mit breitem Grinsen verkündete Monkow sein
geheucheltes Mitgefühl für die Familie von Kommissar Dettmer in die
hingehaltenen Mikros. Obwohl Monkow unübersehbar Handschellen trug,
wirkten seine uniformierten Bewacher ziemlich hilflos.
 
„Wie ist so was nur möglich”, murmelte Norman Gallemeier
kopfschüttelnd. „Wenn ich das sehe, kriege ich schon allein vom
Zuhören einen dicken Hals.”
 
Er hielt die Aufnahme an. Dann wandte sich Gallemeier an uns, um
zu begrüßen. „Herr Kubinke, Herr Meier, schön, dass Sie hier sind.”
Anschließend wandte er sich an Lin-Tai. „Ihren Namen hat man mir
sicherlich auch genannt, aber er ist mir aus irgendeinem Grund
nicht in Erinnerung geblieben.”
 
„Ich bin Dr. Lin-Tai Gansenbrink vom Ermittlungsteam
Erkennungsdienst in Quardenburg und möchte mir so schnell wie
möglich die Elektronik des Fahrzeugs vornehmen, mit dem Kommissar
Dettmer verunglückt ist.”
 
„Der Wagen steht in unserer Laborwerkstatt, hier im selben
Gebäudekomplex”, erklärte Gallemeier. „Die
Erkennungsdienst-Kollegen stehen Ihnen natürlich jederzeit zur
Verfügung, falls Sie Fragen haben oder Hilfe benötigen.”
 
„Danke”, sagte Lin-Tai. Und jeder, der sie etwas besser kannte,
konnte sich in etwa denken, welcher Satz jetzt in ihrem Kopf
herumspukte. Wie kommen Sie darauf, dass ich irgendwelche Hilfe
brauche? Natürlich sprach sie das nicht aus.
 
Gallemeier deutete auf den Bildschirm.  
 
„Ich gehe davon aus, dass Sie das hier noch nicht kennen.
Jedenfalls würde mich das schwer wundern, denn die Aufnahme ist
brandneu.”
 
„Worum geht es?”, fragte ich.
 
„‘Fatty’ Monkow hat einen Anhörungstermin wegen seiner
Haftbedingungen dazu genutzt, sich mit einem Statement an die
Öffentlichkeit zu wenden. Angeblich wünscht er der Familie von
Pascal Dettmer sein Beileid und so weiter.”
 
„Können wir uns das mal ansehen?”
 
„Bitte! Das Ganze ist nicht sehr lang - dafür umso
widerlicher.”
 
Gallemeier führte uns die Szene vor.
 
„Könnte man schon fast als eine Art Geständnis werten”, meinte
Sodmann, der die Aufnahme offensichtlich auch noch nicht gesehen
hatte.
 
„Vermutlich soll es genauso aussehen”, meinte Gallemeier.
 
„Meinen Sie, weil Monkow sowieso bis ans Ende seiner Tage im
Knast sitzen wird und kaum Chancen hat, irgendwann nochmal die
Sonne in Freiheit zu sehen?”, meinte ich.
 
„Ist trotzdem nicht sehr klug, was der Kerl da für eine Show
veranstaltet”, meinte Rudi. „Jedenfalls kann ich mir nicht
vorstellen, dass das einen positiven Einfluss auf den Verlauf
seiner Verhandlungen hat.”
 
„Es hat einen positiven Einfluss auf Monkows Führungsrolle in
seiner Bande”, war Gallemeier überzeugt. „Das ist alles sehr
bewusst inszeniert. Er hat ganz bewusst den Anschein erweckt, dass
er etwas mit Dettmers Tod zu tun hat. Damit sagt er nicht mehr und
nicht weniger als: Passt schön auf, wer meine Interessen stört, den
erledige ich sogar aus dem Knast heraus!”
 
„Hat Monkow denn Grund dazu gehabt, anzunehmen, dass sein
Einfluss zu zerfallen droht?”, fragte ich.
 
Gallemeier nickte.  
 
„Sein Arm ist lang, und er hat zweifellos immer noch großen
Einfluss. Aber wie das eben so ist: Aus dem Knast heraus regiert
man nicht so leicht, und es gibt nach unseren Informationen
genügend Mitglieder, die ihm längst den Rücken gekehrt und sich
darauf eingestellt haben, dass Monkow nicht zurückkehrt. Und
abgesehen davon haben wir natürlich auch einige seiner wichtigsten
Gefolgsleute ebenfalls aus dem Verkehr ziehen können, so dass
Monkows ehemalige Organisation ohnehin nur ein erbärmlicher Torso
ist.” Gallemeier deutete auf den Bildschirm. „Noch bevor wir
irgendetwas über die Identität des verunglückten Kommissars haben
verlauten lassen, hat Monkow es in die Mikros der Medien
posaunt.”
 
„Er scheint über gute Informationsquellen zu verfügen”, stellte
ich fest.
 
„Ja, und auch sonst hat er anscheinend gute Kontakte.”
 
Ich begriff nicht gleich, worauf der Dienststellenleiter
hinauswollte.  
 
„Wie meinen Sie das?”
 
„Na, dieser ganze Auftritt!”, entfuhr es Gallemeier und es war
ihm deutlich anzumerken, wie sehr ihn dieser Vorfall innerlich
aufregte. „Normalerweise haben Monkows Bewacher den Gefangenen
immer durch einen Nebenausgang zum Gefangenentransporter geführt.
Aber diesmal eigenartigerweise nicht! Das ist doch kein Zufall! Das
war inszeniert, Herr Kubinke!”
 
„Wir werden mal sehen, was Monkow selbst dazu zu sagen hat”,
meinte Rudi.
 
„Ich halte es durchaus für möglich, dass Monkow tatsächlich
dahintersteckt”, meinte jetzt Kommissar Sodmann. „Was das Motiv
anbelangt, hätte er gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen
können: Seine auseinanderdriftenden ehemaligen Gefolgsleute in
Angst und Schrecken versetzen und seinen Durst nach Rache
stillen.”
 
„Ja, in dem Punkt haben Sie recht”, meinte Gallemeier.  
 
„Dass jemand wie Monkow glücklich darüber ist, dass er bis ans
Ende seiner Tage im Knast sitzt, kann mir jedenfalls niemand
erzählen. Genauso wenig wie ich annehme, dass er Pascal plötzlich
verziehen hat.”
 
„Ich habe mich noch nicht sehr ausführlich mit Monkow und seinem
unangenehmen Charakter beschäftigt”, gestand ich. „Aber glauben Sie
nicht, dass der jemanden auf etwas rustikalere Weise umbringen
lassen würde, als sich die Mühe zu machen, Schadsoftware in das
System eines Fahrzeugs hineinzubringen?”
 
„Unterschätzen Sie ihn nicht”, meinte Sodmann. „Wenn Sie denken,
dass Monkow einer ist, der einfach nur ein paar grobe Kerle
losschickt, die ihr Opfer unter Trommelfeuer nehmen, dann irren Sie
sich.”
 
„So?” Sodmann schien, was Monkow betraf, nicht ganz frei von
Emotionen zu sein.  
 
„Herr Sodmann spielt darauf an, dass es schon in der
Vergangenheit ein paar Todesfälle gab, die mit Monkow in Verbindung
gebracht wurden und bei denen bis heute nicht feststeht, ob es
Unfälle waren oder Morde”, ergänzte Norman Gallemeier.  
 
„Das war seine Spezialität”, erklärte Sodmann finster. „Er war
ein Meister darin und lange Zeit schien es so, als wäre er einfach
nicht dingfest zu machen.”
 
„Aber Kollege Dettmer hat dafür gesorgt, dass sich das änderte”,
stellte ich fest.
 
„Es ist einfach eine Frage der nötigen Geduld und der
größtmöglichen Akribie”, behauptete Sodmann. „Dann kriegt man
irgendwann jeden. Auch den geschicktesten Kriminellen. Und Pascal
war einer, der das ganz genau verstanden hatte, deshalb …” Seine
Stimme wurde heiser, als er weitersprach. „… deshalb konnte ich
auch so viel von ihm lernen. Gerade in der Anfangszeit.”
 
Ein kurzer Moment betretener Stille entstand jetzt. Ich
wechselte einen kurzen Blick mit Rudi. Bevor ich etwas sagen
konnte, meldete sich dann allerdings Lin-Tai zu Wort.  
 
„Soweit ich mich mit den über unser Datenverbundsystem
zugänglichen Informationen über Dariusz Monkow befasst habe, hat er
allerdings niemals einen Cyber-Kriminellen beauftragt, soweit
bekannt ist.”
 
„Soweit bekannt ist”, wiederholte Sodmann. „Sie haben den
entscheidenden Punkt an der Sache schon selbst gerade erwähnt.”


„Ich habe des Weiteren erfahren, dass Monkow so gut wie
keinerlei Computerkenntnisse haben dürfte”, erklärte Lin-Tai in
einem sehr ruhigen, unterkühlten Gesprächston, der sie
ausgesprochen sachlich erscheinen ließ. „Ich habe jetzt zwar
keinerlei mathematische Relationen ermittelt, aber mein Gefühl ist,
dass der Mord an Kommissar Dettmer keine Tat ist, die typisch wäre
für die Verbrechen, derentwegen der große Boss im Gefängnis
sitzt.”
 
Ich hob die Augenbrauen.  
 
„Ausgerechnet Sie sprechen von Gefühl, Lin-Tai?”
 
„Ich hätte auch sagen können: eine durch Erfahrung begründete
Schätzung.”
 
„Das klingt schon eher nach Ihnen.”
 
„Es läuft aber auf dasselbe hinaus, Harry. Allerdings muss ich
zugeben, dass ich mir diesbezüglich die Faktenlage nochmal genauer
ansehen müsste.”
 
„Das ist doch alles an den Haaren herbeigezogen”, meinte
Sodmann. „Monkow hat noch nie einen Mord mit eigener Hand begangen.
Er beauftragt jemanden. Oder er beauftragt jemanden, jemanden zu
beauftragen, der dann noch jemand anderen beauftragt. Und um dessen
Mörderhandschrift geht es, nicht um die von Monkow.”
 
„Diese Argumentation hat was für sich.”
 
„Ich habe Ihnen eine Liste von Personen aus dem Umkreis der
Monkow-Familie zusammengestellt. Sie beinhaltet Personen, die über
Computerkenntnisse verfügen, in einschlägigen Berufen gearbeitet
haben oder noch immer tätig sind oder sogar durch entsprechende
Vergehen aufgefallen sind.”
 
„Diese Liste könnte sehr hilfreich sein”, meinte Lin-Tai. „Denn
Sie haben vollkommen recht mit dem, was Sie gesagt haben.” Lin-Tai
deutete auf den Großbildschirm. „Herr Monkow ist zwar zweifellos
jemand, der genau geplante Inszenierungen liebt und bei dem wir
davon ausgehen können, dass jede Kleinigkeit irgendeine verkappte
Bedeutung hat, aber wir können natürlich nicht grundsätzlich
ausschließen, dass er diesmal eine andere Mordmethode angeordnet
oder einen anderen Killer engagiert hat, als er dies in der
Vergangenheit getan haben mag.”
 
In diesem Augenblick klingelte das Telefon auf Norman
Gallemeiers Schreibtisch. Der Dienststellenleiter nahm das Gespräch
entgegen.  
 
„Hier Gallemeier. Was ist los?”, fragte er. Anschließend bildete
sich auf seiner Stirn eine tiefe Furche. „In Ordnung”, murmelte er
anschließend nur noch, notierte sich eine Adresse auf dem Blatt
eines Notizblocks und beendete das Gespräch. Schließlich wandte er
sich wieder uns zu. „Es gibt einen weiteren Fall, der vielleicht
mit dem Tod von Kommissar Dettmer in Zusammenhang steht. Etwa fünf
Kilometer vor Rostock ist ein Wagen verunglückt, der dessen Fahrer
eine Polizeimarke bei sich trug. Der Name lautet Johannes
Tong.”
 
„Ein Kollege von Ihnen?”, vergewisserte ich mich.
 
„Nein, er hatte den Rang eines Kriminalinspektor, genau wie Sie.
Und er gehörte definitiv nicht zum Personal unseres Büros.”
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Ungefähr zur selben Zeit, als unser Meeting mit Norman
Gallemeier im Rostocker Polizeipräsidium stattfand, trafen sich in
Zentrum von Hamburg zwei Männer im Park Planten un Blomen
.
 
Beide waren konservativ gekleidet: Dreiteiler, Krawatte, Mantel.
Alles in gedeckten Farben. Der einzige Farbtupfer war der rote
Schal, des Größeren der beiden. Er war kahlköpfig. Dafür trug er
einen markanten Schnauzer, der seine Lippen nahezu vollständig
verdeckte.  
 
Der andere war schmächtig, grauhaarig und hatte eingefallene
Wangen. Zwischen Daumen und Zeigefinger steckte eine Zigarette. 

 
„Es werden ein paar Leute sehr unruhig”, erklärte der Mann mit
dem roten Schal.
 
„Sie sollten etwas geduldiger sein”, sagte der Grauhaarige und
nahm dann einen tiefen Zug aus seiner Zigarette, die schon zur
Hälfte abgebrannt war. „Ah”, sagte er, „heute kann man so etwas ja
nirgendwo mehr unbehelligt genießen. Diese Rauchverbote überall
sind wirklich eine Plage.” Er sah kurz auf. Sein Blick wirkte
unruhig und flackernd. Seine Aufmerksamkeit schien nur zum Teil auf
seinen Gesprächspartner konzentriert zu sein. Er ließ den Blick in
der Umgebung umherschweifen, beobachtete einige Augenblicke zwei
Jogger, die plötzlich angehalten waren und sich die Schnürsenkel
fester banden. „Haben Sie die beiden dort schon mal irgendwann
gesehen?”, fragte er dann. „Vielleicht in einem etwas weniger
sportlichen Aufzug?”
 
„Jetzt werden Sie nicht paranoid”, sagte der Kahlkopf mit dem
roten Schal. „Nein, die Typen kenne ich nicht. Und wenn Sie jetzt
denken, dass die vielleicht unseretwegen hier sind, dann sind Sie
paranoid.”
 
„Ein besseres Wort dafür wäre vorsichtig.”
 
„Hören Sie, Sie sollten nicht irgendwelche Gespenster sehen,
sondern alles dafür tun, dass die konkreten Probleme aus dem Weg
geräumt werden, die wir im Moment haben.”
 
„Das tue ich doch!”, verteidigte sich der Raucher und ließ
erneut die Zigarette aufglimmen. Er betrachtete anschließend den
Glimmstängel und meinte: „Würde mich nicht wundern, wenn das
Rauchen in Parks und unter freiem Himmel auch noch verboten würde.
Warten Sie es ab, irgendwann kommt das bestimmt.”
 
„Hören Sie, es ist mir verdammt noch mal scheißegal, ob Sie
persönlich irgendwelche Abgaswerte einhalten, gleichgültig, ob Sie
rauchen oder nur einen fahren lassen! Machen Sie den Job, für den
Sie sehr gut bezahlt werden, und lösen Sie unsere Probleme. Denn
sonst, mein Lieber, haben Sie sehr bald ebenfalls ein Problem!
Haben wir uns verstanden?”
 
„Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie sich auf mich verlassen
können”, sagte der Raucher. „Und dazu stehe ich auch.”
 
„Dann will ich jetzt zeitnah eine gute Nachricht hören.”
 
Der Raucher grinste.  
 
„Zeitnah eine gute Nachricht hören …”, äffte der seinen
Gesprächspartner nach. „So drücken sich Leute wie Sie anscheinend
aus. Klingt schon etwas eigenartig. Aber ich will Ihnen eines
sagen: Sie müssen etwas geduldiger werden. Die Leute, mit denen ich
zusammenarbeite, sind Perfektionisten. Die werden den ganzen Job so
über die Bühne bringen, dass wir anschließend alle mit heiler Haut
daraus hervorgehen - und als unvorstellbar reiche Leute. Aber ich
kann es nicht leiden, dass Sie gleich bei jeder Kleinigkeit die
Nerven verlieren.”
 
„Wenn Sie das eine Kleinigkeit nennen, dass …”
 
„Reden wir nicht weiter drüber”, schnitt der Raucher ihm das
Wort ab. Er warf den Stummel auf den Boden und trat ihn aus. „Ich
weiß, so was macht man nicht mehr”, meinte er. „Die andere Seite
hat keine Ahnung, wer ihr warum einen Knock-out verpasst. Und dabei
wird es bleiben. Und ansonsten haben wir alles im Griff.”
 
„Wenn Sie das sagen.”
 
„Nichts entgeht unserer Kontrolle. Falls es Sie interessiert:
Das BKA hat zwei Kriminalinspektoren nach Rostock geschickt …”
 
„Das bedeutet, die Zentrale in Berlin ist alarmiert, und man
wird dem Fall eine höhere Priorität geben. Eine gute Nachricht
klingt anders.”
 
„Nein, Sie irren sich. Das ist eine gute Nachricht. Die
Tatsache, dass man zwei Kriminalinspektoren und noch so eine mehr
oder weniger unbedeutende IT-Spezialistin nach Rostock geschickt
hat, bedeutet nämlich eigentlich nur eins: Dass man in Rostock
total ratlos ist und man die lokalen Kräfte für total unfähig und
überfordert hält - und das bereits in diesem Stadium der
Angelegenheit.” Der Grauhaarige lächelte jetzt sehr breit, und zum
ersten Mal wirkte das nicht verkrampft, sondern kam dem Ausdruck
von Zufriedenheit tatsächlich nahe. „Was glauben Sie, was in
Berlin, Rostock und an einigen anderen Orten unseres Landes erst
los ist, wenn der Plan in die entscheidende Phase tritt?”  
 
„Ihr Optimismus in Ehren, aber …”
 
„Rufen Sie mich nicht mehr an, es sei denn, es ist wirklich
wichtig. Und sehen Sie zu, dass Sie alle, die bei diesem Spiel
jetzt die Nerven zu verlieren drohen, bei der Stange halten.” Der
Raucher zog sich die Krawatte etwas strammer. Erfolglos. Bei ihm
saßen sie immer wie ein lockerer Strick, so hager war er. „Ich habe
auf meiner Seite alles im Griff, auch wenn Sie daran Ihre Zweifel
hatten. Ich hoffe nur, dass das auch für Sie gilt! Und jetzt
entschuldigen Sie mich bitte. Es gibt nämlich noch eine Menge zu
tun.”
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Rudi und ich saßen in dem Dienstfahrzeug aus den Beständen des
Fuhrparks der Polizei in Rostock, das uns zur Verfügung gestellt
worden war. Ich saß am Steuer, Rudi hatte auf dem Beifahrersitz
Platz genommen und versuchte per Laptop alles über Johannes Tong in
Erfahrung zu bringen, was in der Datenbank unserer Zentrale darüber
zu erfahren war. Wir hatten auch schon mit Kriminaldirektor Hoch
telefoniert, um die nötigen Berechtigungen für den Zugang zu den
Personaldaten zu erhalten.
 
Lin-Tai fuhr zusammen mit Kommissar Sodmann voraus und ich
versuchte, den Anschluss zu halten. Sodmann hatte nämlich einen
gelinde gesagt ziemlich offensiven Fahrstil.  
 
„Ich finde in den Daten zu Johannes Tong keinerlei spezifizierte
Angaben über seine Tätigkeiten in den letzten zwei Jahren“, stellte
Rudi fest.  
 
„Irgendwelche Sperrvermerke?”, fragte ich. „Kann ja sein, dass
er sich in einem Undercover-Einsatz befanden.”
 
„Die ganzen zwei Jahre? Glaube ich kaum. Und dann wären hier
auch entsprechende Vermerke und Codes eingegeben. Das ist aber
nicht der Fall.”
 
Natürlich müssen Kommissare in besonders heiklen Missionen
manchmal datentechnisch besonders geschützt werden. Und es wäre
auch nichts Ungewöhnliches gewesen, wenn aus Sicherheitsgründen
nicht alle Informationen abrufbar und mit gesonderten Zugangscodes
gesperrt gewesen wären. Dass diese Angaben aber völlig fehlten, war
ungewöhnlich.
 
„Johannes Tong hat eine Bilderbuchkarriere hinter sich und war
schon in der Vergangenheit ein Mann für ganz besondere Fälle”,
berichtete Rudi.
 
„Was waren seine Spezialgebiete?”
 
„Cyber-Kriminalität und Spionageabwehr.”
 
„Dann passt die Art und Weise, wie er ums Leben kam, schon mal
zum Profil seiner Ermittlungen, ganz gleich, worum es sich auch im
Einzelnen gedreht haben mag.”
 
„Du bist etwas voreilig, Harry!”
 
„Inwiefern?”
 
„Bislang wissen wir, dass er einen Unfall hatte. Anders als im
Fall Pascal Dettmer wissen wir im Moment noch nicht sicher, ob auch
auch die Fahrzeugelektronik von Kommissar Tongs manipuliert worden
ist.”
 
„Ich hoffe, dass Lin-Tai das schnell herausfindet.”
 
„Das wird sie.”
 
„An Zufälle glaube ich trotzdem nicht, Rudi. Ein Spezialist für
Cyber-Verbrechen, der auf die Weise umkommt …”
 
Wir folgten Sodmanns Wagen bis zum Tatort, oder besser gesagt:
dem mutmaßlichen Tatort. Denn Rudi hatte natürlich recht. Bewiesen
war bislang noch so gut wie nichts.  
 
Das Fahrzeug von Kommissar Tong war offensichtlich gegen eine
Lärmschutzwand geprallt. So viel war auf den ersten Blick
erkennbar. Etwa ein Dutzend Einsatzfahrzeuge befanden sich in der
Nähe: Wagen der Autobahnpolizei, der Landespolizei und des
zuständigen Polizeichefs.
 
Wir stiegen aus, nachdem ich gleich hinter Sodmanns Wagen
geparkt hatte.
 
Der Verkehr wurde bereits ein paar Meilen südlich vor der
Abfahrt umgeleitet.
 
Ein ziemlich kühler Wind wehte jetzt von der Küste her und trug
den Geruch von Salzwasser und Tang bis hierher. Das Geschrei von
Möwen mischte sich damit.  
 
„Harry Kubinke, BKA”, sagte ich, noch bevor Sodmann einen der
hiesigen Offiziellen angesprochen hatte. Ich hielt meinen Ausweis
hoch. „Wer hat hier etwas zu sagen?”
 
„Polizeihauptmeisterin Brandner”, sagte einer der Uniformierten
und deutete auf eine Frau mit blonden Haaren, die zu einer strengen
Knotenfrisur zusammengefasst waren. Sie war ungewöhnlich groß für
eine Frau und überragte Rudi und mich jeweils fast um einen halben
Kopf.
 
Ich stellte mich kurz noch einmal vor, als mir PHM Brandner
gegenüberstand, die gerade noch mit dem Notarzt sprach, der ihr
kaum bis zur Schulter reichte.
 
Lin-Tai wandte sich bereits dem stark zerstörten Wrack des
verunglückten Fahrzeugs zu.  
 
„Heh, Sie können da noch nicht dran!”, sagte Brandner mit
heller, aber sehr durchdringender Stimme. „Die Spurensicherung ist
noch nicht hier …”
 
„Sie gehört zu unserem Ermittlungsteam Erkennungsdienst und es
ist wichtig, dass sie so schnell wie möglich an den Wagen
herankommt”, erklärte ich.  
 
Brandner sah Lin-Tai mit einem Stirnrunzeln hinterher und
konzentrierte sich anschließend voll und ganz auf mich.  
 
„Dann ist das etwas anderes”, gestand sie zu. „Der Tote ist
schon geborgen worden.”
 
„Wo ist er?”, fragte ich.
 
„Dort in dem Wagen.” Sie deutete auf ein Fahrzeug, das die
Beschriftung der Notfallambulanz trug.
 
„Das ist nicht der Wagen der Gerichtsmedizin”, stellte Rudi
fest.
 
„Die haben wir noch gar nicht gerufen”, gestand PHM Brandner.
„Und ich weiß auch nicht, ob das überhaupt notwendig ist.”
 
„Die Todesursache kann auch ich feststellen”, meldete sich nun
der Mann vom Notfalldienst zu Wort, mit dem sich Brandner zuvor
unterhalten hatte.
 
„Sie sind der Notarzt?”, schloss ich.
 
„Ja. Mein Name ist Dr. Johannes Rudat.”
 
„Dann hat Kommissar Tong noch gelebt?”
 
„Sie können mir glauben, dass wir alles getan haben, um sein
Leben zu retten”, erklärte der Notarzt. „Aber es war zunächst
ziemlich schwierig, den Schwerverletzten zu bergen und richtig zu
versorgen. Außerdem hat er sicher schon eine ganze Weile
eingequetscht in seinem Fahrzeug zubringen müssen.”
 
„Wir gehen von einer Zeitspanne von einer halben bis einer
Dreiviertelstunde nach dem Unfall aus”, erklärte Brandner. „Ein
Wagen hat angehalten und uns verständigt. Und hier draußen
außerhalb der Stadt kann es schon mal ein bisschen dauern, bis
medizinische Hilfe eintrifft.”
 
„Wir hätten sehr wahrscheinlich auch nichts mehr für ihn tun
können, wenn wir früher gekommen wären”, hielt jedoch Dr. Rudat den
Ausführungen von PHM Brandner entgegen. Er machte eine ausholende
Geste in Richtung des wirklich furchtbar zugerichteten Autowracks.
„Angesichts des Zustandes, in dem der Wagen ist, können Sie sich
vielleicht ausmalen, was der Fahrer abgekriegt hat.”
 
„Hatte er irgendetwas bei sich - abgesehen von dem Ausweis?”,
fragte ich. „Ein Handy, ein Laptop - irgend so etwas?”
 
„Wir haben uns hier erst mal um den Mann gekümmert”, erklärte
Dr. Rudat. „Und das war leider letztlich vergeblich. Der Ausweis
ist erst nach seinem Tod aufgetaucht.” Dr. Rudat deutete auf KHM
Brandner. „Offenbar hat irgendjemand das dann an das BKA
weitergegeben.”
 
„Was auch vollkommen richtig war”, sagte ich, ehe Brandner etwas
dazu sagen konnte. „Ich möchte, dass die Leiche in das
nächstgelegene gerichtsmedizinische Institut gebracht wird.”
 
„Wie Sie meinen”, sagte Dr. Rudat etwa angesäuert. Es kommt
immer wieder vor, dass andere Mediziner sich in ihrer Ehre gekränkt
fühlen, wenn man ihre Angaben zur Todesursache von einem Pathologen
unter die Lupe nehmen lässt. Den Grund dafür verstehen ich bis
heute nicht, aber es kommt immer wieder vor. Dabei stellt sich dann
am Ende häufig genug heraus, dass die zunächst angenommene
Todesursache nicht stimmte.
 
Eigentlich hatte ich mich mit meiner Anweisung auch gar nicht an
Rudat gewandt, sondern PHM Brandner gemeint, die schließlich diesen
Einsatz leitete und daher für den organisatorischen Ablauf der
Arbeit am Tatort verantwortlich war. Sie hatte aber bis jetzt noch
keine Reaktion gezeigt, darum sprach ich sie noch einmal gesondert
an. „Es geht darum, dass wir ausschließen, dass Kommissar Tong
beispielsweise unter dem Einfluss von Medikamenten, Drogen oder
Alkohol ums Leben gekommen ist oder irgendein anderer Umstand
vorlag, der möglicherweise zu dem Unfall geführt hatte.”
 
„Ich werde den Abtransport veranlassen”, versicherte Kollegin
Brandner.
 
„Aber das ist kein Job für die Notfallambulanz. Die Leiche muss
fachgerecht gesichert werden”, erklärte Rudi.
 
„Natürlich”, murmelte Brandner stocksteif.
 
„Die Obduktion wird ein Kollege aus Quardenburg durchführen. Die
hiesigen Kollegen sollen warten, bis der eintrifft.”
 
„Und wie lange kann das dauern?”
 
„Dieser Fall genießt höchste Priorität. Daher denke ich, dass er
die nächste Bahn nimmt und in ein paar Stunden eintreffen
könnte.”
 
„Ist das jemand, den man kennt?”
 
„Die Kollegen hier im Institut für Rechtsmedizin in Rostock
kennen ihn mit Sicherheit. Es ist Dr. Gerold Wildenbacher. Ich
werde gleich mit ihm telefonieren.”
 
„Gut”, sagte Brandner. „Ich hasse es, wenn man mir sagt, was ich
zu tun habe ...”
 
„Das tut mir leid.”
 
„Aber in Ihrem Fall ist das etwas anderes.”
 
„Wieso?”
 
PHM Brandner sah mich einen Augenblick an und erklärte
schließlich: „Was Sie machen, scheint mir Hand und Fuß zu
haben.”
 
Ich ging auf ihre Bemerkung nicht weiter ein. Vielleicht hatte
sie mit irgendeinem Kollegen schlechte Erfahrungen gemacht. Ich
zumindest sehe Kollegen einer Polizeiwache nicht als
minderqualifiziertes Hilfspersonal. Diese Leute haben nämlich in
der Regel jedem noch so gut ausgebildeten Spezialisten eine Sache
voraus, die mehr wert sein kann, als jede andere Qualifikation:
Kenntnis der örtlichen Verhältnisse. So etwas ist unbezahlbar. 

 
„Ach, was den Wagen betrifft”, fügte ich noch hinzu.
 
„Wir bringen ihn zur Laborgarage”, sagte PHM Brandner. „Da
können dann entweder die Erkennungsdienstler von hier oder
irgendein anderer hinzugezogener Spezialist aus Quardenburg
versuchen, aus diesem Schrothaufen irgendwelche verwertbaren Spuren
herauszulesen.”
 
„Ich sehe, Sie haben mich verstanden”, sagte ich.
 
„Vielleicht beantworten Sie mir zur Abwechslung auch mal eine
Frage, Herr Kubinke.”
 
„Das kommt darauf an, Polizeihauptmeisterin Brandner.”
 
„Worum geht es bei dieser Sache? Nationale Sicherheit?
Terrorismus oder Spionageabwehr?”
 
„Wie kommen Sie denn darauf?”
 
„Kommt nicht alle Tage vor, dass nach einem Verkehrsunfall
gleich zwei BKA-Kriminalinspektoren und noch jemand wie die da …”,
sie deutete in Lin-Tais Richtung, „… hier auftauchen. Da muss doch
der Verdacht bestehen, dass etwas Größeres dahinter steckt.”
 
„Tja, ehrlich gesagt, wüssten wir selbst gerne, in welche
Richtung es geht”, sagte ich. Sie nickte leicht. Natürlich war auch
PHM Brandner klar, dass ich in meiner Funktion mit Informationen
sparsam sein musste. Vor allem dann, wenn sich der Fall tatsächlich
um einen der von ihr genannten Bereiche drehte, was ja keinesfalls
ausgeschlossen war.
 
„Harry? Rudi?”, rief unterdessen Lin-Tai vom Wagen herüber.
„Kommen Sie mal!”
 
Rudi warf mir einen Blick zu.  
 
„Das sie schnell ist, wissen wir ja”, meinte er. „Aber dass sie
so schnell ist, hätte ich ehrlich gesagt nicht gedacht.”
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Wir gingen zu Kommissar Tongs Wagen. Lin-Tai hatte ihr Laptop
auf dem Dach abgestellt. Dort gab es immerhin noch eine
einigermaßen gerade Fläche, die dafür geeignet war. Lin-Tais Figur
war asiatisch zierlich, aber selbst ihr war es kaum möglich, sich
in das Innere des demolierten Fahrzeugs zu quetschen. Überall war
Blut.  
 
Neben Lin-Tais Laptop, auf dem offenbar irgendein Programm lief,
dessen Fortschritt angezeigt wurde und das über ein Kabel mit der
Elektronik des Fahrzeugs verbunden war, stand noch ein zweites
Notebook. Und das gehörte definitiv nicht Lin-Tai.
 
„Ist das Kommissar Tongs Gerät?“, schloss ich daher sofort.
 
„Es befand sich unter dem Beifahrersitz und wenn wir Glück
haben, ist das Gerät unbeschädigt. Ich werde es später
untersuchen.”
 
„Es könnten sich Tongs Ermittlungsergebnisse darauf befinden -
woran immer er auch gearbeitet haben mag.”
 
„So sehe ich das auch. Und was einige wichtige Speichermedien im
Fahrzeug selbst angeht, habe ich Glück gehabt. Die sind weitgehend
intakt. Ich konnte beinahe das komplette System überspielen.” Sie
ging an ihr Laptop. Ihre Finger glitten über die Tastatur. Eine
Übersicht erschien. „Das ist eine zeitliche Übersicht über Ausfälle
von Teilkomponenten, Aktivitäten im System etc. Die Codes und
Bezeichnungen sagen Ihnen jetzt vielleicht nicht so viel und wenn
sich das ein Mechatroniker in der Werkstatt ansieht, dann haben
diese Dinge auch alle schöne Klarnamen. Bei mir leider nicht, aber
ein paar Buchstaben-Ziffer-Kombinationen kann ich mir noch merken.
Das trainiert das Gedächtnis.”
 
„Worauf läuft das jetzt hinaus, Lin-Tai?”
 
„Kurz gesagt: auf eine ungewöhnliche Häufung von
Systemereignissen und -ausfällen.”
 
„Durch Manipulation herbeigeführt?”
 
„Soweit bin ich noch nicht. Aber die Wahrscheinlichkeit ist sehr
hoch. Ich würde sagen über neunzig Prozent. Vieles von dem, was
hier als Ereignis protokolliert wurde, ist in Wahrheit wohl ein ein
externer Angriff.” Sie gab eine Tastenkombination ein. Darauf hin
wurde ein erheblicher Teil der Einträge durch einen orangefarbenen
Hintergrund markiert. „Das sind diejenigen Einträge, die mein
diesbezügliches, übrigens selbstentwickeltes Suchprogamm in dieser
Hinsicht als verdächtig einstuft.”
 
„Also gehen wir von einem zweiten Cyber-Mord durch einen Angriff
auf das Fahrzeugsystem des Opfers aus.”
 
„Sollte sich das als etwas anderes herausstellen, dann
verspreche ich Ihnen, mich zu einem IT-Kurs für Senioren
anzumelden, Harry.”
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Die Arbeiten am Tatort zogen sich noch einige Stunden hin.
Spurensicherer trafen ein, die Leiche von Johannes Tong wurde
abgeholt, und ich telefonierte mit Dr. Gerald M. Wildenbacher, dem
Gerichtsmediziner unseres Teams in Quardenburg.
 
„Ich bin so schnell wie möglich in Rostock”, sagte der unschwer
an seinem Akzent erkennbare Bayer. „Dass nur keiner irgendwie an
der Leiche herumpfuscht!”
 
„Ihre Kollegen sind bereits instruiert”, erklärte ich.
 
„Was ist mit dem Fischkopp? Kommt der auch mit nach Rostock?
Schließlich muss ja irgendjemand den Wagen mal so genau unter die
Lupe nehmen, dass man auch was findet.”
 
Mit Fischkopp meinte er unseren hamburgischen Kollegen Dr.
Friedrich G. Förnheim, unseren peniblen Forensiker und
Naturwissenschaftler, dessen kultivierte Art zusammen mit
Wildenbachers eher bayerisch-rustikalen Umgangsformen so etwas wie
ein Gegensatzpaar bildete.  
 
Ich sah zu Rudi hinüber, der ebenfalls sein Smartphone am Ohr
hatte.  
 
„Rudi spricht gerade mit FGF”, erklärte ich. „Gehen Sie davon
aus, dass Sie beide ein paar Tage länger hier in Rostock
bleiben.”
 
Etwas später erreichte ich dann endlich unseren Chef in Berlin.
Ich hatte es bis dahin schon mehrfach in seinem Büro versucht, aber
er war nicht zu sprechen gewesen.
 
Eine Mail mit den wesentlichen Fakten musste zunächst
ausreichen, darunter die Bestätigung, dass es sich bei dem Tod von
Johannes Tong definitiv um einen Mord handelte, der auf ähnliche
Weise begangen worden war, wie der Mord an Kommissar Pascal
Dettmer.
 
Aber wir mussten natürlich dringend wissen, woran Tong
gearbeitet hatte. Rudi hatte ja schon festgestellt, dass es bei
Tongs gegenwärtiger Verwendung offenbar besondere
Sicherheitsvorkehrungen gab. Andererseits war mehr als
wahrscheinlich, dass Tongs Tod irgendetwas mit seinem Job zu tun
hatte.
 
„Tut mir leid, dass Sie oft vergeblich versucht haben, mich zu
erreichen”, sagte Kriminaldirektor Hoch, als ich ihn endlich doch
noch am Apparat hatte. „Ich sehe Ihre Nummer hier mehrfach in den
Anrufprotokollen auftauchen, und Dorothea hat mich auch schon
darauf hingewiesen.”
 
„Halb so schlimm”, sagte ich.
 
„Hier ist der Teufel los, Harry. Für so einen Fall interessieren
sich plötzlich alle möglichen hochrangigen Personen. Die verlangen
Auskünfte, die ich weder geben kann noch darf, sind aber ihrerseits
unter irgendwelchen fadenscheinigen Vorwänden nicht bereit, mir
ihrerseits zu sagen, was ihr besonderes Interesse an dem Fall
ausgelöst hat. Gerade hat der Justizminister angerufen. Er war der
Letzte in dieser illustren Reihe.”
 
„Nun, so ganz verwunderlich ist das nicht”, meinte ich. „Dettmer
starb durch eine Cyber-Attacke, bei Tong wissen wir das jetzt auch
definitiv, selbst wenn noch nicht alle Fragen dazu geklärt sind.
Und dazu kommt, dass Tong auch noch Spezialist zur Abwehr solcher
Verbrechen war.”
 
„Natürlich, Harry. Sie habe das ja selbst mitbekommen: Es gab in
den letzten anderthalb Jahren mehrerer schwere Cyber-Attacken gegen
westliche Staaten. Als Urheber werden Nordkorea und China
angesehen, in einem Fall ist der Iran verdächtig und einige weitere
Fälle gehen wahrscheinlich auf das Konto russischer Hacker. In
Peking gibt es inzwischen eine Sondereinheit der
Volksbefreiungsarmee, die aus IT-Spezialisten besteht. 500
staatlich bezahlte chinesische Nerds, die den ganzen Tag über
nichts anders tun, als Schwachstellen in den Systemen westlicher
Behörden, Firmen, der Regierung und des Militärs zu identifizieren.
Und das bedeutet natürlich, dass sofort überall die Alarmglocken
schrillen, wenn auch nur der Anschein entsteht, dass ein derartiger
Angriff vorliegt. Und seitdem vor einiger Zeit chinesische Hacker
die Personaldaten von einigen zehntausend Staatsdienern gestohlen
haben, liegen bei einigen Leuten die Nerven blank.”
 
„Kriminaldirektor Hoch, ich muss unbedingt wissen, woran
Johannes Tong zuletzt gearbeitet hat. Wir stoßen da auf ein paar
Hindernisse.”
 
„Hindernisse? Welcher Art?”, echote Kriminaldirektor Hoch.
 
„Es sind Informationen nicht verfügbar. Tongs Spezialgebiet war
die Bekämpfung von Cyber-Verbrechen, aber es ist einfach nicht
herausfinden, was seine letzte Verwendung war.”
 
„Klingt nach etwas Wichtigem.”
 
„Und ich wette, dass es etwas mit dem Mord zu tun hat. Wir haben
zwar Tongs Laptop, um dass sich Lin-Tai auf ihre Art kümmern wird,
aber ich vermute, dass es eine Weile dauern wird, bis wir da
weiterkommen.”
 
„Wenn Tong Spezialist für Cyber-Kriminalität war, kann man
eigentlich davon ausgehen, dass er selbst in Sachen Datensicherheit
und Verschlüsselung eine erhöhte Sicherheitsstufe angewendet hat”,
stimmte mir Kriminaldirektor Hoch zu. „Ganz gleich, wie heikel und
hochgeheim Tongs letzte Mission auch gewesen sein mag: Ich bekomme
heraus, worum es da ging und werde es Sie dann wissen lassen.”
 
„Danke.”
 
„Halten Sie mich weiter über jede neue Entwicklung auf dem
Laufenden.”
 
„Das mache ich.”
 
„Wenn Dettmer und Tong beide Opfer einer so ähnlich
durchgeführten Cyber-Attacke wurden, sind in beiden Fällen Täter
und Hintermänner mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit
dieselben.”
 
„Davon gehen wir auch aus.”
 
„Und das bedeutet, es muss beide Kommissare etwas
verbinden.”
 
„Komischerweise habe sie niemals zusammengearbeitet. Zumindest
nicht, wenn man nach den offiziellen, für uns zugänglichen Quellen
geht. Das haben wir nämlich gleich als Erstes von den
Innendienstlern abchecken lassen, wobei die zugrundeliegenden
Angaben vermutlich nur bei Dettmer wirklich vollständig sind.”
 
„Trotzdem, wenn sich beide Karrieren irgendwann mal getroffen
hätten, sie zusammen gedient oder denselben Jahrgang der
Polizeischule besucht hätten, dann kann ich mir keine
Sicherheitsgründe vorstellen, dass diese Informationen nicht mehr
in den Datenbanken stehen oder gesperrt sind.”
 
„Ich lasse es Sie wissen, wenn wir etwas Neues herausfinden”,
versicherte ich.
 
Im Moment gab es nur jede Menge Spekulationen. Was uns fehlte,
waren Fakten.
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Rudi und ich machten uns schließlich auf dem Weg nach Rostock.
Wir hatten ohnehin vorgehabt, mit der Witwe von Pascal Dettmer zu
sprechen. Und jetzt war eine gute Gelegenheit dazu. Denn was immer
unsere nächsten Schritte sein mochten, im Augenblick waren wir
darauf angewiesen, dass wir zusätzliche Informationen bekamen.
Informationen, die sich durch die Untersuchungen von Lin-Tai
beispielsweise ergeben konnten. Und davon abgesehen, wollte ich
Genaueres darüber wissen, mit wem sich Pascal Dettmer noch kurz vor
seinem Tod gestritten hatte. Möglicherweise ergab sich dadurch ja
ein neuer Ansatzpunkt.
 
Kommissar Sodmann und Lin-Tai blieben noch am Tatort. Sodmann
war so freundlich, uns bei Pascal Dettmers Witwe telefonisch
anzukündigen.  
 
„Wir stochern im Augenblick noch ziemlich im Nebel”, meinte
Rudi. „Zwei Kollegen sterben innerhalb kurzer Zeit … Und beide
haben nicht einen einzigen Fall zusammen bearbeitet.”
 
„Gibt es einen Zusammenhang zu diesem ‘Fatty’ Monkow?”, fragte
ich.
 
Rudi hatte während der Fahrt das Laptop auf den Knien gehabt,
klappte es jetzt aber zu und schüttelte den Kopf. „Unsere Quellen
geben dazu nichts her. Aber eigentlich können wir das erst sagen,
wenn wir Johannes Tongs letzten Auftrag kennen.”
 
„Wir werden uns Monkow auch noch vorknöpfen”, meinte ich.  
 
„Ich bin mir nicht sicher, ob uns das zum jetzigen Zeitpunkt
wirklich weiterbringt.”
 
„Wieso nicht? Schaden kann es auch nicht.”
 
„Dieser Monkow spielt irgendein Spiel. Und ich glaube, wir
müssen höllisch aufpassen, nicht Teil seiner Inszenierung zu
werden.”
 
„Da müsste der Kerl schon etwas früher aufstehen.”
 
Über die Freisprechanlage telefonierten wir noch mit
Dienststellenleiter Norman Gallemeier. Er war bereits durch
Kommissar Sodmann über die neuesten Entwicklungen in dem Fall
informiert worden. „Unseren bisherigen Erkenntnissen nach gab es
keinerlei Kontakte zwischen Kommissar Tong und unserer
Dienststelle. Und zwar noch nie! Er war an keinem Einsatz
beteiligt, der jemals von meinen Kollegen durchgeführt wurde. Und
das gilt auch für die Zeit, bevor ich hier Dienststellenleiter
geworden bin.”
 
„Es ist schon sehr ungewöhnlich, dass ein Kommissar der Zentrale
irgendwo eingesetzt wird, ohne dass die lokalen Kräfte darin
eingeweiht sind oder ihn unterstützen”, stellte ich fest. „Es sei
denn …”
 
„Sie denken, dass sein Einsatz so geheim war, dass man uns nicht
einbeziehen wollte?”
 
„Ich selbst habe auch schon solche Einsätze gehabt. Vielleicht
gibt es eine undichte Stelle in Ihrer Dienststelle, von der Sie
nichts wissen. Oder es ist einer Ihrer Kommissars sogar in etwas
verwickelt.”
 
„Mir ist klar, dass man so etwas nicht ausschließen kann. Ich
möchte gerne wissen, worum es hier geht, Herr Kubinke.”
 
„Das möchte ich auch.”
 
„Hat man Ihnen über Tongs Auftrag nichts gesagt? Oder dürfen Sie
darüber mir gegenüber nichts sagen?”
 
„Es gibt da ein paar unerwartete Schwierigkeiten, an die nötigen
Informationen heranzukommen. Aber ich bin überzeugt davon, dass wir
die bald überwunden haben”, erklärte ich etwa ausweichend.
 
„Hören Sie, wie wäre es mit einer alternativen Erklärung, was
Tong betrifft.”
 
„Bitte, wir werden sie gerne in Betracht ziehen”, mischte sich
Rudi ein.
 
„Johannes Tong könnte einfach auf der Durchreise gewesen sein.
Deutschland ist nun wirklich kein großes Land. Und es wäre doch
möglich, dass sein Einsatzort gar nicht hier gelegen hat, sondern
außerhalb des Zuständigkeitsbereich unserer Dienststelle.”
 
„Dann fragen Sie doch einfach bei den benachbarten Dienststellen
an”, schlug ich vor.
 
„Die Frage ist, ob die mir etwas sagen, beziehungsweise sagen
dürfen. Denn es deutet ja wohl alles darauf hin, dass Tong in einer
ganz speziellen Mission unterwegs war. Wenn aber ein
Kriminalinspektor anfragt oder vielleicht sogar Ihr Chef, dann wäre
das sicher erfolgversprechender.”
 
„Danke für den Tipp”, sagte Rudi. Nachdem das Gespräch dann
beendet war, meinte mein Kollege: „Ich glaube, dass sich Gallemeier
in erster Linie darum sorgt, dass seine Dienststelle in Misskredit
geraten könnte.”
 
„Aus seiner Perspektive ist das durchaus naheliegend”, meinte
ich. „Trotzdem, was er darüber gesagt hat, dass Tong auf der
Durchreise gewesen sein könnte, ist nicht von der Hand zu weisen.
Wir sollten das im Hinterkopf behalten.”
 
Wir erreichten den Bungalow, in dem Kommissar Pascal Dettmer mit
seiner Familie gelebt hatte. Ich parkte den Wagen am Straßenrand.
Die Rasenfläche, die den Bungalow umgab, war gut gepflegt. Ein paar
Spielsachen lagen herum. Ich dachte daran, dass diese Kinder jetzt
ohne Vater aufwachsen mussten, weil irgendein skrupelloser
Cyber-Killer dafür gesorgt hatte, dass sich Dettmers Dienstwagen in
eine tödliche Waffe verwandelt hatte.
 
Wir klingelten an der Tür. Eine zierlich wirkende Frau mit
kinnlangem, dunkelbraunem Haar öffnete uns.  
 
„BKA Kriminalinspektor Harry Kubinke”, stellte ich mich vor.
„Dies ist mein Kollege Kriminalinspektor Rudi Meier. Sind Sie Frau
Dettmer?”
 
„Ja, die bin ich”, bestätigte sie. Ein Ausdruck tiefer
Traurigkeit stand in ihren Gesichtszügen. Eine Traurigkeit, wie sie
der Verlust eines nahen Angehörigen auslöste.  
 
 „Georg … ich meine Kommissar Sodmann … hat Sie telefonisch
angekündigt.“
 
„Es tut uns wirklich leid, was geschehen ist und dass wir Sie
jetzt noch einmal befragen müssen, aber ...“
 
„Kommen Sie herein! Das ist schon in Ordnung. Wenn ich etwas
dazu beitragen kann, dass der Tod meines Mannes aufgeklärt wird,
dann will ich dafür gerne alles tun, was in meiner Macht steht.“
Ihr Lächeln wirkte matt und verhalten. Sie machte den Eindruck
einer Frau, die mit aller Kraft versuchte, die Fassung zu wahren.
Und vielleicht war sie dazu schon ihrer Kinder wegen auch einfach
gezwungen. Schließlich musste das Leben ja auf irgendeine Weise
weitergehen.  
 
Wir folgten ihr ins Wohnzimmer. Sie bot uns an, uns zu setzen,
und so nahmen wir in den großen, etwas klobig wirkenden Sesseln
Platz. Sie selbst blieb zunächst stehen, ging zur Fensterfront, die
zum Garten hin ausgerichtet war und sah hinaus. Sie brauchte
offenbar einen kurzen Moment, um sich zu fassen. Wieviel Zeit sie
auch brauchen mochte, ich war entschlossen, sie ihr zu geben.  


Schließlich drehte sie sich um. Sie verschränkte die Arme vor
der Brust und schien sich nicht setzen zu wollen.  
 
„Stellen Sie Ihre Fragen! Schlimmer als der Moment, als Georg
mir gesagt hat, dass mein Mann auf so scheußlich Weise ums Leben
kam, kann dieses jetzt auch nicht sein.”
 
„Sie sind gut bekannt mit Georg Sodmann?”, fragte ich.
 
„Wie Sie sicher wissen, war er Pascals Dienstpartner. Ich kenne
Georgs Frau.”
 
„Wie haben die Kinder diese Nachricht aufgenommen?”
 
„Es war schlimm …” Frau Dettmer schluckte. „Sie sind zurzeit bei
den Großeltern.“ Sie sah mich jetzt sehr direkt an. „Was wollen Sie
wissen? Es heißt doch, dass dieser Kriminelle aus dem Gefängnis
heraus vielleicht einen Killer beauftragt hat.” Sie sprach nicht
weiter. Offenbar hatte sie Georg Sodmann ziemlich weitgehend in den
Stand der Ermittlungen einbezogen. Vielleicht zu weitgehend.
Einerseits hatte ich Verständnis dafür. Aber andererseits war das
einfach nicht professionell. Aber darüber konnte ich immer noch bei
Gelegenheit mit Kommissar Sodmann reden, falls es sich ergab.  


„Sehen Sie, wir wissen noch nicht, was dahintersteckt. Tatsache
ist, dass nach unseren Erkenntnissen jemand den Wagen Ihres Mannes
manipuliert hat und ihn dadurch umbrachte.”
 
„Und jetzt suchen wir jemanden, der einen Grund dafür hatte”,
ergänzte Rudi.
 
„Uns liegen die Protokolle der ersten Vernehmung vor”, fuhr ich
fort. „Sie haben ausgesagt, dass Sie Besuch von einem Mann hatten,
mit dem sich Kommissar Dettmer schließlich heftig stritt.”
 
„Ja, das ist richtig.”
 
„Können Sie uns das mal genau schildern? Die Angaben im
Protokoll sind relativ dünn.”
 
„Ja, das war sehr merkwürdig”, erklärte Frau Dettmer. „Er
tauchte eines Tages auf, klingelte an der Tür und wollte meinen
Mann sprechen. Ich dachte, es wäre ein Kollege.”
 
„Wie kamen Sie darauf?”
 
„Also, zuerst dachte ich das. Später nicht mehr.”
 
„Erklären Sie uns das!”
 
„Na, er hatte dieses sichere Auftreten. Die Art und Weise, in
der er mich ansprach. Es hätte nur gefehlt, dass er mir seinen
Ausweis zeigt.”
 
„Aber das tat er nicht?”
 
„Nein.”
 
„Wie ging es dann weiter?”, hakte ich nach.
 
„Ich holte meinen Mann. Außerdem war irgendwas mit den Kindern.
Ich war abgelenkt.”
 
„Es soll einen Streit gegeben haben.”
 
„Ja, ich habe gehört, wie sie sich anschrien. Als ich sie dann
durch das Küchenfenster gesehen habe, fiel mir auf, dass der
Chinese eine Waffe bei sich trug. Sein Jackett glitt zur Seite und
da war sie einen Augenblick zu sehen.”
 
„Ein Chinese?”, hakte Rudi nach. „Meinen Sie damit, der Mann
hatte asiatisch wirkende Gesichtszüge?”
 
„Sie können das ausdrücken, wie Sie wollen: Ja, der Kerl sah aus
wie ein Chinese, aber war keiner. Er wirkte wie ein ganz normaler
Deutscher. Ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll, ohne, dass
das eigenartig klingt.”
 
„Diese Beobachtung stand nicht im Protokoll”, stellte ich fest.
„Sie haben bei der ersten Vernehmung lediglich eine Angabe zum
Alter gemacht.”
 
„Ja, es hat mich auch niemand danach gefragt. Außerdem erschien
es mir nicht so wichtig.”
 
„Von dem Streit konnten Sie nichts mitbekommen?”
 
„Nur, dass er heftig war. Heftig und kurz.”
 
„Wie ging das aus?”, wollte ich wissen.
 
„Der Typ ist in seinen Wagen gestiegen und davongefahren. Und
mein Mann kam mit einem puterroten Kopf zurück ins Haus.“
 
„Hat er noch irgendetwas dazu gesagt?”
 
„Nein. Ich habe ihn gefragt, wer das sei. Aber hat es mir nicht
gesagt. Und ich habe leider auch keine Ahnung, was ihn an dem Tag
so aufgebracht hat. Aber es muss ihn irgendetwas sehr stark
angefressen haben. Eigentlich war Pascal nämlich immer die Ruhe
selbst. Jemand, den nichts wirklich erschüttern konnte. Das habe
ich immer an ihm bewundert.”
 
„Das hat sicherlich dazu beigetragen, dass er ein guter
Kommissar wurde.”
 
„Ja, das denke ich auch …” Frau Dettmer wirkte auf einmal sehr
nachdenklich. So, als ob plötzlich irgendeine Erinnerung
zurückkehrte. „Ein Satz ist mir in Erinnerung geblieben”, erklärte
sie dann.
 
„Aus dem Streit?”, hoffte ich.
 
„Nein, das war hinterher. Da sagte Pascal wörtlich und mit
geballten Fäusten: Kein Krimineller steht über dem Gesetz! Genau
das hat er gesagt. Ich habe deswegen auch von da an vermutet, dass
es sich bei dem Typ um einen Kriminellen handelte, mit dem Pascal
irgendwie zu tun gehabt hatte. Vielleicht ein Schläger, der ihn
einschüchtern sollte oder dergleichen.”
 
„Haben Sie sich nicht Sorgen um Ihre Kinder gemacht?”
 
„Natürlich. Ich habe Pascal gefragt, ob es vielleicht notwendig
sei, dass die Kinder für eine Weile bei den Großeltern sind.“
 
„Was hat er gesagt?”
 
„Dass ich mir keine Sorgen machen sollte. Es bestünde keine
Gefahr. Mehr nicht. Ich wäre auf die Sache sicherlich noch mal
zurückgekommen. Aber dazu kam es nicht mehr. Da war er nämlich
schon tot.”
 
Ich holte mein Smartphone hervor. Rudi schien zu ahnen, was ich
vorhatte. Er nickte. Anscheinend war er ebenfalls der Ansicht, dass
jetzt dafür der richtige Zeitpunkt war.
 
Ich stand auf und zeigte ihr auf meinem Smartphone ein Bild von
Johannes Tong.  
 
„Könnte das der Mann gewesen sein, mit dem Ihr Mann kurz vor
seinem Tod einen Streit hatte?”, fragte ich.  
 
Es gibt Momente, die lassen sich nicht wiederholen. Und wenn man
dann einen Fehler gemacht hat, lässt sich der auch kaum noch
wiedergutmachen. Bei jeder Vernehmung gibt es solche kritischen
Augenblicke. Ich beobachtete sehr genau ihre Reaktion. Sie verlor
innerhalb weniger Sekunden beinahe jegliche Farbe im Gesicht. Ihr
Züge erstarrten zu einer Maske.
 
„Das ist der Mann”, behauptete sie.  
 
„Sind Sie sich ganz sicher?”
 
„Ja, das bin ich. Und zwar wegen der Stelle dort am Kinn. Das
ist, glaube ich ein Muttermal oder so etwas. Können Sie das mal
größer machen?”
 
„Sicher.”
 
Ich zoomte das Kinn vom Johannes Tong heran. Das Muttermal war
deutlich erkennbar.  
 
„Er war es!”, stellte sie noch einmal fest, so als müsste sie
sich selbst davon noch einmal überzeugen. „Wissen Sie, mein Bruder
starb an Hautkrebs, darum haben meine Eltern mich so oft zum
Haut-Screening geschickt, dass ich es gar nicht mehr zählen
könnte.”
 
„Und deswegen schenken Sie Muttermale eine besondere
Beachtung?”
 
„Ja genau. Was ist das für ein Mann?”
 
„Es ist ein Kollege”, erklärte ich. „Ihre erste Vermutung war
richtig.”
 
„Ein Kollege?”, wunderte sich Frau Dettmer. „Ich will nicht
behaupten, dass ich dort alle Mitarbeiter kenne. Ich bin zwar immer
auf den Weihnachtsfeiern gewesen, aber da arbeiten so viele Leute,
dass …”
 
„Johannes Tong arbeitete für das BKA in Berlin und war
Spezialist für Cyber-Verbrechen”, sagte ich. „Und er starb vor
wenigen Stunden auf genau dieselbe Weise wie Ihr Mann.”
 
„Dann ist das der Mann, von dem Georg mir am Telefon erzählt
hat.”
 
„Wir glauben nicht an einen Zufall, Frau Dettmer“, erklärte ich.
„Möglicherweise hat der Tod beider Männer etwas mit dem Streit zu
tun, den Ihr Mann mit Tong hatte.”
 
„Wie gesagt, darüber würde ich Ihnen ja gerne mehr sagen. Aber
ich habe nicht mehr mitbekommen.” Sie ließ sich jetzt auf die Couch
fallen.
 
Ich setzte mich wieder.  
 
„Es muss einen Zusammenhang zwischen Ihrem Mann und Johannes
Tong gegeben haben”, mischte sich nun Rudi ein. „Danach suchen
wir.”
 
„Ich fürchte, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.”
 
„Könnte es sein, dass Ihr Mann Johannes Tong von irgendwo anders
her kannte?”, fragte ich. „Hat er irgendwann mal jemand erwähnt,
der im Nachhinein betrachtet mit Tong identisch sein könnte?”
 
„Können Sie nicht feststellen, ob die beiden irgendwann mal
zusammengearbeitet haben?”, fragte Frau Dettmer jetzt ziemlich
gereizt. „Ich meine, wozu haben Sie denn Ihre gewaltigen
Datenbanken, in denen wirklich das letzte Detail über unzählige
Kriminelle oder Verdächtige erfasst ist. Und das ist bei den
Mitarbeitern des BKA nicht anders. Die werden erst recht unter die
Lupe genommen, wenn sie sich bewerben.”
 
„Das ist alles richtig - und trotzdem wollen wir uns jetzt
zunächst einmal auf Ihre Aussagen stützen. Versuchen Sie sich zu
erinnern, ob Sie Johannes Tong nicht doch schon vorher einmal
gesehen haben”, versuchte ich es noch einmal. „Es könnte auch sein,
dass er bei Ihnen angerufen.”
 
„Nein, mit Sicherheit nicht.”
 
„Vielleicht hat er sich unter einem anderen Namen gemeldet.”


„Nein, diese Stimme hätte ich mir gemerkt. Die war sehr …
charakteristisch, wenn Sie verstehen was ich meine.”
 
„Nicht unbedingt.”
 
„Sie hatte so einen schneidenden, scharfen Tonfall. Der ging
einem durch und durch. Ganz ehrlich, wenn das ein BKA-Mitarbeiter
ist, dann bin ich froh, dass ich nicht von ihm befragt werde. Es
klang irgendwie unangenehm. Und während des Streits mit meinem Mann
war das noch schlimmer. Glauben Sie mir, diese Stimme hätte ich
wiedererkannt, wenn ich sie jemals schon gehört hätte.”
 
„Gut. Hat Ihr Mann vielleicht mal erwähnt, dass er Ärger mit
einem Kollegen aus der Zentrale hatte?”, fragte ich.
 
„Wir kommen ja auch aus Berlin und meistens sind die Kollegen
vor Ort sehr froh, wenn wir sie unterstützen, da uns noch ein paar
Möglichkeiten mehr zur Verfügung stehen”, mischte sich Rudi ein.
„Aber manchmal gibt es natürlich auch Reibereien, weil jemand
glaubt, dass wir seine Kompetenz anzweifeln oder weil jemand es
einfach nicht haben kann, wenn wir in seinem Gebiet tätig
werden.”
 
„Fragen Sie Georg”, sagte Frau Dettmer, womit sich der Kreis
wohl irgendwie schloss. „Mit mir hat er über solche Sachen nie
geredet. Aber vielleicht mit Georg. Die beiden waren zwar schon
lange keine Dienstpartner mehr, aber wie ich Ihnen ja schon sagte,
stand Georg uns sehr nahe.”
 
Sie hatte ‘uns’ gesagt. Nicht ‘Pascal’.
 
Ich fragte mich, wie nahe Frau Dettmer Kommissar Sodmann
tatsächlich stand. Für einen Moment überlegte ich, ob die beiden
vielleicht ein Verhältnis hatten. Ich glaubte zwar eigentlich
nicht, dass eine private Sache hinter dem Tod von Pascal Dettmer
stand und spätestens seit dem Mord an Johannes Tong war das auch
mehr als unwahrscheinlich geworden.
 
Aber der schlimmste Fehler, den man als Ermittler machen kann
ist, frühzeitig irgendeine Richtung bei seinen Nachforschungen
komplett auszublenden. Eine Gefahr, an die man sich immer wieder
aufs Neue erinnern muss. Ich beschloss also, auch diesen Aspekt
immerhin im Hinterkopf zu behalten.
 
„Okay, Frau Dettmer, fürs Erste war es das dann”, sagte ich
schließlich.
 
„Ich hätte noch eine letzte Frage”, meldete sich Rudi zu Wort.
„Sie betrifft Dariusz ‘Fatty’ Monkow.”
 
„Diesen Kriminellen, den mein Mann in den Knast gebracht
hat?”
 
„Ja, genau. Offenbar wissen Sie darüber Bescheid”, stellte Rudi
fest.
 
„Die Medien haben hier in Rostock groß über die Festnahme und
den Prozess berichtet. Aus Sicherheitsgründen habe ich drei Monate
lang mit den Kindern in einer konspirativen Wohnung  wohnen müssen,
Tag und Nacht bewacht von Kollegen. Und mein Mann durfte in dieser
Zeit keinen Kontakt zu uns aufnehmen, weil man befürchtete, dass
Monkow jemanden beauftragen könnte, der mir oder den Kindern etwas
antut.”
 
„Und jetzt besteht diese Gefahr nicht mehr?”, hakte Rudi
nach.
 
Sie schüttelte den Kopf.  
 
„Nach Einschätzung von Dienststellenleiter Gallemeier nicht. Der
Prozess war gelaufen, Monkow sitzt bis ans Ende seiner Tage in
einem Gefängnis. Und diejenigen, die ihm einst treu ergeben waren,
sind abgetaucht und wollen ihn nicht mehr kennen.”
 
„Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Auftragsmord aus dem
Gefängnis heraus lanciert wird”, sagte ich.
 
„Dienststellenleiter Gallemeier hat dafür gesorgt, das
regelmäßig Patrouillen vom Rostocker Polizeipräsidium durchgeführt
werden. Außerdem sind am Haus einige sicherheitstechnische
Veränderungen vorgenommen worden - und Pascal hatte mir Unterricht
im Schießen gegeben. Ob Sie es glauben oder nicht, ich fühle mich
sicher.”
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Wir verließen das Haus von Frau Dettmer etwas ratlos.
Entscheidende Informationen fehlten uns und so lange die nicht
vorhanden waren, stocherten wir nur im Nebel herum.  
 
Bevor wir zurückfuhren, genehmigten wir uns einen Hot dog, da
sowohl Rudi als auch ich ziemlich ausgehungert waren. Während wir
aßen, sagte ausnahmsweise keiner von uns auch nur ein Wort. Wir
brüteten über unserem Fall und dachten darüber nach, wie die
bruchstückhaften Erkenntnisse, die bis jetzt vorlagen, in ein
halbwegs stimmiges Bild gebracht werden konnten.  
 
Aber genau das zeichnet wirklich gute Freunde aus. Man kann
nicht nur miteinander reden, sondern auch miteinander schweigen.
Letzteres ist sehr selten. 
 
Ein Anruf von Kriminaldirektor Hoch erreichte uns.  
 
„Ich wollte Sie nur darüber informieren, dass es im Fall
Johannes Tong ein paar neuere Entwicklungen gibt”, erklärte unser
Chef. „Erstens habe ich eine Durchsuchung von Tongs Berliner
Wohnung anordnen lassen. Das war schnell erledigt, denn er wohnte
sehr bescheiden.”
 
„Hat die Durchsuchung irgendetwas ergeben?”, hakte ich nach. 

 
„Leider nein. Ich habe die Fotos der Kollegen gesehen, die vor
Ort waren. Sie könnten meinen, dass Tong in einem möblierten
Apartment gelebt hatte. Da gab es so gut wie keine persönlichen
Gegenstände. Kein Computer, kein Festnetz-Telefon. Aber wir haben
Hinweise auf eine konspirative Wohnung in Rostock gefunden, die
Tong offenbar benutzt hat.”
 
„Müsste darüber nicht etwas in den Akten stehen?”
 
„Ja, das müsste es. Entweder, Tongs Operation war so geheim,
dass man sie selbst vor dem BKA geheimhalten wollte, oder er traute
einfach niemandem. Es gibt natürlich noch eine weitere
Möglichkeit.”
 
„Dass er in dunkle Geschäfte verwickelt war?”
 
„Oder die Seiten gewechselt hat und für eine fremde Macht
spioniert hat. Im Moment halte ich alles für möglich. Aber ich
möchte vor allem, dass Sie sich die Rostocker Wohnung von Kommissar
Tong ansehen. Er hat sie unter dem Namen Johannes Schmidt
angemietet. Ich gebe Ihnen die Adresse per Mail durch.”
 
„In Ordnung.”
 
„Beeilen Sie sich! Ich habe das Gefühl, dass man Ihnen sonst
zuvorkommt.”
 
„Wir sind schon unterwegs. Gibt es denn schon irgendwelche
offizielle Auskünfte darüber, womit Johannes Tong zuletzt befasst
war?”
 
„Da winden sich bis jetzt einige Leute noch ziemlich und
verschanzen sich hinter rechtlichen Fragen, die angeblich zu klären
sind. Glauben Sie mir, ich würde das genau so gerne wissen wie Sie,
Harry. Aber ehrlich gesagt möchte ich ungern darauf warten, dass
sich von allein etwas tut.”
 
„Ich verstehe.”
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Wir fuhren die Adresse an, die Kriminaldirektor Hoch uns genannt
hatte. Sie gehörte zu einem Apartmenthaus im Westen von Rostock.
Den Wagen stellten wir auf dem zur Wohnanlage gehörenden Parkplatz
ab.  
 
Das Haus hatte zehn Stockwerke und gehörte zur mittleren
Kategorie. Es gab nicht so umfangreiche Sicherheitsmaßnahmen, wie
das in Hamburg oder Berlin zum Teil üblich ist. Aber immerhin gab
es einen Security Service, dessen uniformierte Angehörige sich
deutlich zeigten und darauf achteten, dass das Gebäude nicht von
Unbefugten betreten wurde. Wir sprachen einen von ihnen an, der uns
an seinen Vorgesetzten verwies. Sein Name war Friedhelm Ryker. Der
Nachname stand an seinem Uniformhemd neben dem Emblem der
Sicherheitsfirma, für die der tätig war.  
 
„Kann ich mal Ihren Ausweis genauer sehen?”, fragte Ryker,
während er uns zu der Wohnung führte, die Johannes Tong unter
falschem Namen angemietet hatte. Ich tat ihm den Gefallen. „Wissen
Sie, es hat in dieser Gegend in letzter Zeit eine ganze Reihe von
Einbrüchen gegeben. Und es wurden in mehreren Fällen falsche
Ausweise der Polizei, des BKA, der Steuerbehörde oder von
verschiedenen Gas- Wasser- und Stromversorgern benutzt.”
 
„Das ist eine einfache Masche, um sich Zutritt zu einer Wohnung
zu erschaffen”, gab ich zu.
 
„Aber unsere Ausweise sind echt”, versicherte Rudi.
 
„Wir sind angehalten worden, genau hinzusehen”, stellte Ryker
fest.
 
„Sie brauchen sich dafür nicht entschuldigen”, sagte ich. „Das
ist schon in Ordnung.”
 
Wir standen vor der Wohnungstür. Ryker versuchte das
elektronische Schloss mit Hilfe einer Chip Card zu öffnen. Es
funktionierte nicht.
 
„Nanu, da scheint jemand was geändert zu haben”, meinte er.
„Irgendwas stimmt da nicht.”
 
„Tong war IT-Spezialist. Für den dürfte es eine Kleinigkeit
gewesen sein, so ein Schloss umzuprogrammieren”, meinte Rudi.
 
Ich zeigte Ryker ein Bild von Tong auf meinem Smartphone.  
 
„Erkennen Sie diesen Mann wieder?”
 
„Ja, das ist der Bewohner dieses Apartments. Na ja, Bewohner ist
nicht der richtige Ausdruck. Er war oft wochenlang gar nicht hier.
Und dann oft auch nur für ein paar Tage.”
 
„Sie beobachten die Leute hier ziemlich genau.”
 
„Das ist unser Job. Und Herr Schmidt …”
 
„Sein wahrer Name war Tong.”
 
„… war es sehr wichtig, dass dieses Haus gut bewacht wird.”
 
„Haben Sie eine Videoüberwachung?”
 
„Ja, vom Eingangsbereich und von den Hauptfluren. Außerdem vor
den Aufzügen.”
 
„Speichern Sie diese Aufzeichnungen?”
 
„Nicht länger als 48 Stunden. Es sei denn, es gibt einen
Anhaltspunkt für ein Verbrechen, dann bewahren wir das Material
auf. Aber ansonsten werden die Daten gelöscht, das ist in unserem
Vertrag so geregelt. Schließlich wollen die Leute nicht komplett
überwacht werden.” Ryker verzog das Gesicht. „Dann kommt am Ende
niemand mehr zu Besuch, wenn Sie verstehen, was ich meine.”
 
„Natürlich. Dann brauchen wir die Aufzeichnungen der letzten 48
Stunden. Alles, was da ist.”
 
Ryker seufzte.  
 
„Ja, ich werde das veranlassen. Da fällt mir noch etwas anderes
ein.”
 
Ich hob die Augenbrauen. „Sprechen Sie ruhig weiter!”
 
„Es war vor kurzem schon mal ein Kommissar hier. Allerdings war
der wirklich nur Kommissar und zwar von hier von der Polizei. Kein
Kriminalinspektor aus Berlin wie Sie!”
 
Er hatte sich meinen Ausweis offenbar tatsächlich sehr genau
angesehen und einen Blick für Kleinigkeiten. Aber das war in seinem
Job wohl auch notwendig.
 
„Sie haben sich hoffentlich auch dessen Ausweis so genau
angesehen und vielleicht sogar den Namen behalten.”
 
„Er hieß Dettmer, glaube ich. Alter deutscher Name, wenn ich
mich nicht irre.” Ich zeigte ihm ein Foto von Kommissar Dettmer auf
dem Smartphone und Ryker nickte. „Das war er. Ich erinnere mich
genau.”
 
„Was wollte er?”
 
„Die Wohnung sehen, genau wie Sie. Er meinte, ich sollte ihm
aufschließen, sonst müsste er gewaltsam eindringen.”
 
„Und Sie haben ihm aufgeschlossen?”
 
„Ich habe ihm gesagt, dass er mit einem Gerichtsbeschluss
zurückkehren soll, dann tue ich alles für ihn.”
 
„Und dieser Herr Schmidt war nicht zu Hause?”
 
„Natürlich nicht. Besuchen wollte er ihn nicht, da bin ich mir
sicher.”
 
„Wieso?”
 
„Na, dann hätte er ihn vorher erwischen können. Er war mir schon
mal aufgefallen. Er wartete in seinem Wagen auf dem Parkplatz und
hat ihn einfach vorbeigehen lassen. Im Nachhinein würde ich sagen,
er hat Schmidt oder wie auch immer der Kerl in Wahrheit hieß,
beobachtet.”
 
„Komisch, bei uns haben Sie nicht nach einem
Durchsuchungsbeschluss gefragt”, meinte Rudi.
 
„Wir werden jetzt mal sehen, was es da zu sehen gibt”, sagte
ich. Ein schneller, kräftiger Tritt und die Tür sprang auf.
Besonders gesichert war sie nicht. Rudi zog seine Dienstwaffe. Ich
nahm sie ebenfalls in die Faust. Ryker wich einen Schritt zur
Seite.  
 
„Das werden Sie jemandem erklären müssen”, sagte er.
 
Wir gingen in die Wohnung. Sie bestand nur aus einem einzigen
Raum plus Küche und Bad. Es war schnell zu sehen, dass niemand dort
war. Die Einrichtung war karg. Ein halbes Dutzend fleckige
Taschenbücher standen in einem Regal. Das schien das einzige zu
sein, das irgendeine persönliche Note verriet. Der Kleiderschrank
war leer.
 
„Kein Rechner, kein technisches Gerät”, murmelte ich.
 
„Hier scheint es nicht einmal einen elektrischen Toaster zu
geben”, stellte Rudi fest.
 
Ich wandte mich an Ryker, der uns in das Apartment gefolgt war.
Er hatte natürlich das Gespräch zwischen Rudi und mir
mitbekommen.
 
Ich sah ihn einen Augenblick lang an. Ryker wich meinem Blick
aus.  
 
„Sie haben gerade gesagt, dass Sie Kommissar Dettmer nicht
gestattet haben, die Wohnung während der Abwesenheit des Mieters zu
betreten, bis er nicht einen Durchsuchungsbeschluss vorlegen
kann.”
 
„Richtig.”
 
„Das glaube ich Ihnen nicht. Sie haben uns danach nicht gefragt
und ich glaube, bei Dettmer haben Sie das auch nicht getan.”
 
„Aber …”
 
„Stattdessen haben Sie ihm einfach die Tür geöffnet. Dettmer hat
sich umgesehen. Vielleicht hat er gefunden, was er wollte. Aber ich
glaube, dass Tong bemerkt hat, dass jemand in der Wohnung war.”


„Hören Sie, das ist an den Haaren herbeigezogen!”, verteidigte
sich Ryker. „So war das nicht.”
 
„Tong alias Schmidt hat vielleicht etwas zur Überwachung
installiert. Oder er hat einfach ein Haar in die Tür geklemmt, das
in dem Moment herunterfällt, wenn jemand den Raum betritt. Das
spielt auch keine Rolle. Er hat es gemerkt und deswegen den Code
der Tür so geändert, dass Sie auch im Notfall nicht mehr
hereinkönnen.”
 
Ryker schluckte.  
 
„Ich muss mich dazu nicht noch einmal äußern”, erklärte er.
 
„Hören Sie, ich will Ihnen absolut keinen Ärger machen. Und ich
verstehe sogar, dass Sie jemandem, der mit der Autorität eines
Polizeibeamten daherkommt oder vielleicht auch nur hundert Euro
gibt, die Tür öffnen. Aber darum geht uns nicht. Wir sind hinter
dem Mörder an zwei Kollegen her. Und wenn Sie jetzt noch irgendwie
ohne Ärger aus der Sache herauskommen wollen, dann sagen Sie uns
nun, was Dettmer hier gemacht hat!”
 
Ryker schluckte.  
 
„Sie halten mich da komplett raus?”, fragte er.
 
„So weit, dass Sie einen Deal schließen müssen, sind Sie noch
nicht”, mischte sich Rudi ein. „Und nun reden Sie!”
 
Ryker schien einen Augenblick lang noch etwas unschlüssig, aber
dann packte er aus.  
 
„Es gab hier ein Laptop. Das war angeschlossen. Dettmer hat
einen Stick genommen, ihn in einem der USB-Schnittstellen gesteckt
und über den Rest kann ich nur Vermutungen anstellen.”
 
„Sie waren wirklich dabei?”, wunderte ich mich.
 
„Ich wollte wissen, was da gespielt wird, deswegen habe ich ihm
gesagt, dass ich dabei sein muss, wenn er irgendetwas in dem
Apartment tut”, erklärte er.
 
„Er hatte offensichtlich nichts dagegen, dass Sie ihm dabei
zusehen”, stellte ich fest.
 
„Doch. Er wollte mich erst hinausschicken, aber ich habe darauf
bestanden, dass ich dabei bin. Ich habe ihn gefragt, was der Mieter
der Wohnung denn verbrochen hätte oder worin er verwickelt
sei.”
 
„Ich nehme an, darauf wurde Ihnen keine Auskunft gegeben.”
 
„Können Sie sich noch an irgendetwas anderes erinnern.
Irgendeine Einzelheit?”, fragte Rudi.
 
„Ich habe mich über das Smartphone gewundert.”
 
„Über welches Smartphone?”, fragte ich.
 
„Das lag neben dem Laptop und war ans Netzteil angeschlossen.
Sah fast so aus, als wäre das Smartphone dazu da, mit dem Laptop
ins Netz zu gehen. Ich frage mich allerdings weshalb. Schließlich
ist ein Gratis-W-LAN-Zugang im Mietpreis mit inbegriffen.”
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Der Hohlwangige zerdrückte seine Zigarette im Aschenbecher. Dort
lagen bereits ein halbes Dutzend verglühter Stummel. Die Luft in
dem Luxus-Apartment in Hamburg City war rauchgeschwängert.
Normalerweise hätte man von hier aus einen freien Blick auf die
Hamburger Börse gehabt.  
 
Der hagere Mann mit den eingefallenen Gesichtszügen hörte das
Summen der Klimaanlage. Einfach ein Fenster zu öffnen war in einem
Gebäude dieser Höhe nicht möglich. Die sechsundzwanzig Stockwerke
mit Apartments im Mundsburg Tower waren eine der teuersten Adressen
des ganzen Stadtteils.
 
Der dürre Mann nahm ein Mobiltelefon aus der Innentasche seines
Jacketts. Es war ein billiges Prepaid-Modell. Es hatte keine
GPS-Funktion und keine Verbindung ins Internet. Man konnte wirklich
nur telefonieren und das sogar relativ anonym. Damit war es wie
geschaffen für heikle Gespräche mit heiklen Gesprächspartnern.
 
Der dürre Mann betätigte eine Kurzwahltaste.
 
Immerhin, diesen Luxus hatte das Gerät. Dann nahm er es an sein
Ohr, während seine knochigen Finger nach der Zigarettenschachtel
griffen. Aber es war keine Zigarette mehr drin.  
 
„Verfluchter Mist”, knurrte er. Dann konzentrierte er sich auf
das Gespräch, denn in diesem Moment nahm jemand ab. „Sie hatte ich
nicht gemeint … Eigentlich! Aber um ganz ehrlich zu sein, rufe ich
an, um Ihnen was ganz Ähnliches zu sagen … Wie bitte? Jetzt hören
Sie einfach mal einen Moment zu. Ich bin genau über das informiert,
was Sie getan haben. Ich kann nur sagen, dass sich ein paar Leute
inzwischen große Sorgen machen. Nein, das ist nicht nur mein
Problem!” Das Gesicht des dürren Mannes wurde zu einer starren
Maske. Seine Finger bewegten sich unruhig und erinnerten dabei an
die zappelnden Beine einer Spinne. „Ich verlass mich auf Sie”,
sagte er schließlich. „Aber sollten Sie diese Sache versauen, dann
werden Sie das bitter bereuen. Dafür werde ich sorgen … Was? Ich
soll mir keine Gedanken machen? Da haben Sie recht. Sie sollten
sich Gedanken machen. Nicht ich.”
 
  
 



  
 



15
 
 Es war schon ziemlich spät. Wir saßen in einem Dienstzimmer,
das uns Gallemeier freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatte.
Gallemeier unterstützte uns nach Kräften. Georg Sodmann war vor
Stunden zusammen mit Lin-Tai Gansenbrink zurückgekehrt. Lin-Tai
hatte sich in einen separaten Raum zurückgezogen, um ihre Analysen
an dem bisher gesicherten Datenmaterial vorzunehmen. Das Fahrzeug,
mit dem Kommissar Tong verunglückt war, befand sich jetzt in der
Laborwerkstatt. Dort war inzwischen auch Dr. Förnheim aus
Quardenburg eingetroffen. Wir hatten noch keine Gelegenheit gehabt,
mit ihm zu sprechen, aber bei ihm konnte man sicher sein, dass
buchstäblich jede Schraube an dem Fahrzeug genau unter die Lupe
genommen werden würde.  
 
Dr. Gerold M. Wildenbacher hatten wir nach unserer Ankunft kurz
getroffen. Im Gegensatz zu Förnheim hatte er darauf bestanden, erst
seine Sachen ins Hotel zu bringen, bevor er sich an die anstehende
Sektion machte. Er wollte Johannes Tong tatsächlich noch in dieser
Nacht obduzieren. Je nach Aufwand und möglicherweise auftretenden
Besonderheiten waren dafür etwa drei bis dreieinhalb Stunden zu
veranschlagen.  
 
Georg Sodmann brachte Rudi und mir einen Becher mit Kaffee - und
sich selbst ebenfalls. Drei Becher Kaffee mit zwei Händen zu
transportieren war eine ganz eigene Kunst, zumal, wenn der Kaffee
heiß ist. Aber Sodmann schien darin geübt zu sein. Zumindest hatte
er diesbezüglich seine eigene Technik entwickelt.
 
„Danke”, sagte ich, nachdem er die Becher abgestellt hatte.
„Darf ich offen mit Ihnen sprechen, Herr Sodmann.”
 
„Sie können mich Georg nennen, wenn Sie wollen.
 
„George, es geht um unser Gespräch mit Frau Dettmer.”
 
„Keine Ahnung, worauf Sie jetzt hinauswollen.”
 
„Sie scheinen Sie sehr eingehend über den Stand der Ermittlungen
informiert zu haben.”
 
„Das hielt ich für meine Pflicht.”
 
„Unser Erfolg hängt vielleicht davon ab, dass Sie sich da etwas
zurückhalten. Ich kann verstehen, wenn man einer Person, der man
sich verpflichtet fühlt …”
 
„Ah, daher weht der Wind”, meinte er. „Sie glaube doch nicht im
Ernst, dass die Witwe des Opfers ein fahndungstaktisches Problem
darstellt, weil sie Erkenntnisse herumerzählen könnte.” Georg
Sodmann reagierte ziemlich empfindlich und ich fragte mich, weshalb
das so war. Ich hatte offenbar irgendeinen Nerv bei ihm getroffen.
„Sie haben die Gerüchte gehört …”
 
„Welche Gerüchte denn?”, fragte ich.
 
„Na die, dass ich etwas mit ihr hätte. Ich dachte eigentlich,
dass das längst ausgestanden wäre. Aber anscheinend hält sich so
etwas in den Fluren dieser Dienststelle sehr viel länger, als es
einem lieb sein kann.”
 
„Ist denn wirklich nichts dran an diesen Gerüchten?”, hakte
jetzt Rudi nach.
 
Sodmanns Gesicht verfinsterte sich.  
 
„Pascal hatte eine Frau, um die man ihn nur beneiden konnte.
Wenn ich sie unter anderen Umständen kennengelernt hätte … wer
weiß! Aber sie war die Frau meines Kollegen und langjährigen
Dienstpartners. Und vergessen Sie nicht, dass wir befreundet waren.
Mit ihr etwas anzufangen, wäre für mich tabu gewesen.”
 
In diesem Augenblick platzte Lin-Tai in den Raum. Sie hatte ihr
Laptop unter dem Arm und legte es auf den Konferenztisch.  
 
„Es gibt Neuigkeiten”, sagte sie. „Nicht alles wird Sie freuen,
vieles bringt uns auch nicht richtig weiter, aber wir haben so
etwas wie einen Ansatzpunkt in diesem verworrenen Knäuel, das wir
auflösen müssen.” Sie klappte das Laptop auf und begann darauf
herumzutippen, woraufhin sich eine schematische Übersicht öffnete,
die wohl irgendeine statistische Auswertung veranschaulichen
sollte.  
 
Bevor ich meine Aufmerksamkeit Lin-Tais Daten zuwandte, sah ich
Sodmann an.  
 
„Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Georg.”
 
Mein Gefühl hatte mich also keineswegs getrogen. Die Verbindung
zwischen Dettmers Witwe und seinem ehemaligen Dienstpartner war
doch um einiges intensiver, als es zunächst den Anschein gehabt
hatte.
 
„Es gibt sehr wahrscheinlich weitere Fälle in dieser Serie”,
meldete sich nun Lin-Tai zu Wort. Sie war geradezu erfüllt von
irgendeiner Idee, die ihr gerade im Kopf herumspukte und für die
sie vermutlich soeben mathematisch belastbare Beweise gefunden
hatte.
 
„Drei Fälle wären auf jeden Fall eine Serie”, sagte ich,
wechselte einen Blick mit Rudi und sah ihm an, dass er genauso
wenig wie ich eine Ahnung davon hatte, worauf Lin-Tai
hinauswollte.
 
„Es sind nicht nur zwei oder drei, sondern vermutlich mindestens
fünf Fälle.”
 
„Vielleicht erklären Sie uns mal, worum es hier geht”, verlangte
ich.
 
„Ich habe die Daten über Verkehrsunfälle der letzten Zeit durch
ein mathematisches Analyseprogramm laufen lassen und nach
Gemeinsamkeiten gesucht. Genauer gesagt, ging es um mathematische
Relationen und Muster von Merkmalen, die so auffällig sind, dass
eine Scheinrelation eigentlich ausgeschlossen ist.”
 
„Redet die immer so?”, fragte Georg Sodmann.
 
„Sie gewöhnen sich daran”, prophezeite Rudi.
 
„Es gibt drei Fälle, die vom Unfallgeschehen her so eklatante
Ähnlichkeiten mit den Todesfällen von Dettmer und Tong haben, dass
ich einen Zusammenhang für zwingend halte. Ich habe mich unter
anderem in dem System eines großen Autoversicherers umgesehen und
…”
 
„Die Einzelheiten wollen wir nicht wissen”, sagte Rudi.
 
„Wer sind die Opfer?”, fragte ich.
 
„Nummer eins ist Ernst Stein. Hat eine lange Karriere mit
wechselnden Jobs als Aushilfs-Portier, Kellner, Rausschmeißer und
Parkplatzwächter hinter sich. Interessant daran: Er hat in mehreren
sogenannten Hotels als Portier gearbeitet, bei denen es sich
unseren Erkenntnissen nach in Wahrheit um getarnte Bordelle
handelt. Und es dürfte wohl kein Zufall sein, dass sowohl die
Stundenhotels als auch ein Stripclub und eine Nobeldisco, in denen
Stein als Rausschmeißer tätig war, zum Imperium von Dariusz ‘Fatty’
Monkow gezählt werden.”
 
„Nein, das dürfte in der Tat kein Zufall sein”, meinte
Sodmann.
 
„Opfer Nummer zwei ist eine gewisse Teresa Rushwitz. Ein
Callgirl, das vor zwei Monaten mit ihrem Sportwagen verunglückt
ist. Erbe des Vermögens ist ihr jüngerer Bruder. Und der hat einen
Prozess gegen den Autohersteller angestrengt. Man hat sich sehr
schnell außergerichtlich geeinigt. Ach ja, hatte ich schon erwähnt,
dass der Bruder dieses Callgirls als Programmierer in einer
High-Tech-Schmiede arbeitet?”
 
„Dann war der vielleicht der Unfallursache auf der Spur”,
stellte ich fest.
 
„Das ist anzunehmen. Mit dem Kerl möchte ich mich unbedingt
möglichst schnell mal unterhalten. Kommen wir zu Nummer drei:
Michael Marten, war Polizeimeister im Rostocker Polizeipräsidium
und genoss seit zwei Jahren seine Pension. Der Unfall, den er vor
zwei Wochen hatte, wurde als Selbstmord eingestuft.”
 
„Was ist passiert?”
 
„Er hat seinen Wagen gegen eine Lärmschutzwand gefahren.”
 
„Kommt mir bekannt vor”, sagte ich.
 
„Wenn man sich die Details ansieht, dann sind die Parallelen zu
unseren anderen Fällen nicht zu übersehen. Der Wagen war übrigens
kurz vorher in der Werkstatt - wegen Softwareproblemen. Es wurde
ein Update durchgeführt.”
 
„Wie kommen Sie an diese Informationen?”, fragte Sodmann. „Ist
das legal?”
 
Lin-Tai sah auf.  
 
„Nein, es ist nicht legal, dass Autowerkstätten ihre
Rechnersysteme so schlecht sichern, dass alle Informationen darin
quasi öffentlich sind”, sagte Lin-Tai. „Die müssten viel mehr für
ihren Datenschutz tun und ich bin überzeugt, dass die meisten
Kunden gar nicht wissen, was man alles über sie herausfinden kann,
wenn man nur ihre Werkstatt gefunden hat.”
 
„So kann man das natürlich sehen”, meinte Sodmann. „Meine Frage
zielte allerdings eigentlich in eine andere Richtung.”
 
„Dann habe ich Sie wohl missverstanden”, sagte Lin-Tai.
 
„Haben diese möglichen weiteren Opfer irgendetwas mit Monkow zu
tun?”, fragte ich.
 
„Nein. Nur dieser Aushilfsportier. Na ja und was den
Polizeimeister angeht, ist natürlich nicht ausgeschlossen, dass er
irgendwann mit Monkows Organisation zu tun hatte. Dazu reicht es ja
schon, dass er mal irgendwann einen Drogenhändler verhaftet hat,
der für ihn arbeitete.”
 
„Was ist mit dem Callgirl?”, fragte ich. „Wir haben einen
Portier in einem Stundenhotel und Rausschmeißer für Monkows
Syndikat, da passt doch ein Callgirl gut ins Bild.”
 
„Ja, aber der Zusammenhang dürfte etwas schwieriger zu ermitteln
sein”, sagte Lin-Tai. „Auf die Schnelle konnte ich so einen
Zusammenhang nicht belegen.”
 
„Das können unsere Innendienstler überprüfen”, sagte jetzt
Sodmann.  
 
„Es ist nur ein Anfang”, sagte Lin-Tai. „Und bislang mehr eine
mathematisch begründete Hypothese als eine bewiesene Tatsache.”


„Haben Sie die Software schon analysieren können?”, fragte
ich.
 
„Die wurde eindeutig manipuliert”, stellte Lin-Tai fest. „Ich
versuche im Augenblick, charakteristische Sequenzen in den
verwendeten Programmcodes zu finden, die uns vielleicht dem Täter
etwas näher bringen.“
 
„So etwas wie seine persönliche Handschrift”, meinte ich.
 
Lin-Tai nickte.  
 
„Sie haben es erfasst. Wissen Sie denn schon, woran Johannes
Tong zuletzt gearbeitet hat?”
 
„Nach der Größe der Steine, die man uns da im Moment in den Weg
legt, muss es etwas sehr Wichtiges gewesen sein”, sagte ich.
„Selbst Kriminaldirektor Hoch ist in der Sache bisher noch nicht
weitergekommen.”
 
„Und das will was heißen”, ergänzte Rudi. „Und im Moment können
wir nicht davon ausgehen, dass wir die diesbezüglichen
Informationen schnell genug bekommen. Warten können wir darauf
jedenfalls nicht.”
 
„Zunächst mal muss jetzt in mühevoller Kleinarbeit ermittelt
werden, ob diese neuen Fälle, die in mathematischer Relation zu den
Morden an Dettmer und Tong stehen, tatsächlich durch manipulierte
Software verursacht wurden.”
 
„Gerade klang das noch so, als wären Sie felsenfest überzeugt
davon”, meinte Sodmann.
 
„Das bin ich auch”, erklärte Lin-Tai. „Trotzdem wissen wir das
erst sicher, wenn wir Beweise haben. Aber die bekommen wir schon.
Wichtig ist, dass wir jetzt die richtige Richtung kennen.”
 
„Was ist eigentlich mit Johannes Tongs Laptop und seinem Handy,
das er vermutlich bei sich hatte?”, erkundigte ich mich und
wunderte mich insgeheim, dass Lin-Tai darauf nicht zuerst zu
sprechen gekommen war. Schließlich war das eigentlich am
Naheliegendsten. Aber offenbar hatte sie der Gedanke, dass noch
weitere, unter ähnlichen Umständen umgekommene Opfer mit unserem
Fall in Zusammenhang stehen konnten, sie gedanklich etwas vom
geraden Weg abgebracht.
 
Das konnte bei ihr schon mal vorkommen. Manchmal, mit
erstaunlichen Ergebnissen, für die Rudi und ich schon wiederholt
dankbar gewesen waren.
 
„Das Handy? Er hatte zwei bei sich. Mit einem hat er mehrfach
die Nummer von Pascal Dettmers Diensthandy angerufen.”
 
„Zu schade, dass wir nicht wissen, was die zu besprechen
hatten”, warf Rudi ein. „Dann wüssten wir vermutlich auch, worum es
bei dem Streit ging.”
 
„Und das andere Handy?”, fragte ich.  
 
„Das war vorher überwiegend in der angemieteten Wohnung. Ich
habe die Daten ausgelesen und ein Profil erstellt, an dem sichtbar
ist, wo sich das Gerät wann befand. Das hängt im Übrigen mit dem
Laptop zusammen. Auf dem war nämlich nichts drauf, außer ein paar
interessante Videosequenzen.” Sie tippte auf ihrem eigenen Gerät
herum. „Sehen Sie, ich habe mir die Daten überspielt. Das Gerät von
Tong wird derzeit noch auf physische Spuren untersucht.”
 
Wenig später war eine Bildsequenz zu sehen.  
 
Ich erkannte Tongs Wohnung in Rostock wieder. Zusammen mit dem
Security-Mann Ryker betrat Kommissar Pascal Dettmer den Raum.
Dettmer ging auf das Laptop zu. Dann war nur noch Dunkelheit zu
sehen. Es sah aus wie eine Großaufnahme von Dettmers
Jackenärmel.
 
„Was hat das alles zu bedeuten?”, fragte Rudi.
 
„Das ist ganz einfach”, meinte Lin-Tai.  
 
„Es handelt sich auf jeden Fall um das Laptop, das in der
Wohnung war und von dem Ryker uns berichtet hat”, stellte ich fest.
 
 
„Mit einer Kombination aus Smartphone und Laptop hat Tong seinen
Aufenthalt in der Wohnung simuliert”, erklärte Lin-Tai. „Das Laptop
wurde über die Remote Control von außen kontrolliert. Das
Smartphone war für den Web-Zugang wichtig, denn Tong wollte nicht
über das hausinterne System gehen. Mal angenommen, er ging davon
aus, überwacht zu werden. Dann musste der Überwacher auf Grund des
Handy-Signals davon ausgehen, dass er sich in der Wohnung befand.
Und wenn über diesen Weg sogar Emails verschickt wurden oder er
vielleicht sogar eine fingierte Pizza-Bestellung aufgegeben wurde,
dann muss für jemanden, der Tong überwachen wollte, völlig klar
gewesen sein, dass der sich in der Wohnung aufhielt.”
 
„Viel Aufwand”, stellte Rudi fest.
 
„Tong ist Spezialist für Cyber-Kriminalität. Seine Gegner
kannten alle Tricks. Und wenn er tatsächlich verdeckt ermittelt
hat, musste der sich auf diese Weise schützen”, war Lin-Tai
überzeugt.
 
„Denken wir die Sache mal zu Ende”, meinte ich. „Unser
geheimnisvoller Kollege Tong will etwas von Dettmer.”
 
„Vielleicht kam Dettmer Tong in die Quere und Tong hat ihn
gebeten, sich herauszuhalten, damit die verdeckten Ermittlungen
nicht gestört werden”, vermutete Rudi.
 
„Das entspricht auch meiner Vermutung”, sagte Lin-Tai.
 
„Zwei zu Null für euch”, gestand ich zu. „Wenn Tongs Auftrag so
geheim war, dass selbst Kriminaldirektor Hoch nicht umgehend die
entsprechenden Informationen darüber bekommt, dann wird Tong
gegenüber Dettmer auch nur sehr vage Angaben gemacht haben.”
 
„Auch das liegt nahe”, stellte Lin-Tai fest.
 
„Aber Dettmer hat sich damit nicht zufrieden gegeben. Da er ja
ein fähiger Ermittler war, hat er die Sache mit der Wohnung
herausbekommen und wollte genauer wissen, woran Tong
arbeitete.”
 
„Was vergeblich gewesen sein dürfte”, sagte Lin-Tai. „Auf diesem
Rechner war nichts. Es ist aber die Komplettkopie der Festplatte
auf einen externen Speicher - höchstwahrscheinlich einen
Hochleistungs-Datenstick - im System protokolliert. Er hat nichts
bekommen und nicht einmal mitgekriegt, dass die Kamera sich
aktivierte und Tong ihn wahrscheinlich von Berlin oder irgendeinem
anderen Ort aus beobachten konnte.”
 
„Danach hat er dann sicherheitshalber die Zugangsdaten zum
elektronischen Schloss geändert”, stellte ich fest. „Und seine
Zelte unter der Adresse abgebrochen, sonst hätte er das Laptop
nicht bei sich gehabt, als er verunglückte.”
 
„Das ist nicht gesagt”, widersprach mir Lin-Tai. „Also zumindest
hat er das Handy, über das der Kontakt ins Internet bestand,
regelmäßig quasi durch die Gegend getragen. Das sieht man am
Bewegungsprofil. Und auf andere Weise hätte er auch kaum
glaubwürdig seinen Aufenthalt in der Wohnung simulieren können,
während er in Wahrheit woanders war.”
 
„Vielleicht sollten wir uns mal etwas genauer mit Pascal
Dettmers letztem Fall befassen - und nicht so sehr mit Monkow”,
schlug  ich vor. Rudi und Sodmann sahen mich erstaunt an. Ich
zuckte mit den Schultern. „Nur so ein Gedanke”, fügte ich noch
hinzu.
 
Etwas später sprach ich mit Norman Gallemeier darüber.  
 
„Dettmer ermittelte gegen einen Geldwäscher namens Frank
Gottfrieds”, erklärte er mir. „Das müssten Sie eigentlich in den
Unterlagen gesehen haben.”
 
„Die sind sehr umfangreich. Ich hatte gehofft, Sie können mir
vielleicht Näheres dazu sagen.”
 
„Die Ermittlungen standen noch am Anfang. Wir hatten die
Geschäfte dieses Frank Gottfrieds schon länger im Visier. Jetzt
hatten wir einen konkreten Hinweis durch einen Informanten.”
 
„Hat dieser Gottfrieds etwas mit Monkow zu tun?”
 
„Unseren Erkenntnissen nach nicht.” Gallemeier beugte sich etwas
vor. „Hören Sie, es ist spät. Wir sind wahrscheinlich alle
miteinander zu müde, um noch einen vernünftigen Gedanken zu fassen
…”
 
„Es besteht die Vermutung, dass Johannes Tong Kommissar Dettmer
vielleicht von seinen Ermittlungen abhalten wollte, weil dieser der
verdeckten Operation in die Quere gekommen wäre und sie womöglich
gefährdet hätte.”
 
„Wenn das so gewesen wäre, Herr Kubinke, dann hätte sich Dettmer
an mich gewandt. Umgehend und rückhaltlos.”
 
„Sind Sie sicher?”
 
„Warum hätte er das nicht tun sollen?”
 
„Möglicherweise, weil ihm klar gemacht worden ist, dass er über
die ganze Angelegenheit unter keinen Umständen reden darf.”
 
„Das ist doch Unsinn!”, entfuhr es jetzt Gallemeier ungewohnt
heftig. „Wieso sollte man einen Dienststellenleiter diesbezüglich
als nicht vertrauenswürdig einstufen?”
 
„Ich weiß nur, dass selbst mein Chef Schwierigkeiten hat, an
Informationen über Tongs Mission zu bekommen”, gab ich zu bedenken.
„Und ich weiß, dass Pascal Dettmer in der Tarn-Wohnung von Johannes
Tong war. Davon gibt es nämlich eine Video-Aufzeichnung.”
 
Ich sah Gallemeier an, dass er vollkommen ratlos war. Es ging
ihm wie mir. Er konnte die Einzelteile dieses Puzzles einfach nicht
zusammenbringen. Es gab da einfach ein paar entscheidende Lücken,
die es unmöglich machten, das Gesamtbild auch nur zu erahnen.
 
„Was sollte ich Ihrer Meinung nach tun?”, fragte er.
 
„Sie sollten alle verfügbaren Informationen darüber sammeln, in
welchem Zusammenhang dieser Geldwäscher mit Cyber-Verbrechen stehen
könnte. Denn das war Tongs Spezialgebiet und ich glaube nicht, dass
er in einem Fall ermittelte, der damit nichts zu tun hatte.”
 
„Gut, das werde ich veranlassen”, versprach Gallemeier.
 
„Und außerdem würde ich Ihre gesamte EDV auf Sicherheitslücken
hin überprüfen lassen. Denn der Grund dafür, dass Sie nicht
einbezogen wurden, dürfte darin bestehen, dass Tong Ihre
Dienststelle offenbar als einen Ort ansah, an dem die Informationen
irgendwie von der anderen Seite abgeschöpft werden könnten.”
 
Gallemeier lächelte matt und hob die Augenbrauen.  
 
„Soll ich Ihnen was sagen? Die IT-Expertin aus Quardenburg, die
Sie mitgebracht haben, hat mir vor ein paar Stunden schon einen
ganz ähnlich klingenden Ratschlag gegeben.”
 
„Ich bin mit Lin-Tai zwar nicht unbedingt immer einer Meinung,
aber in diesem Fall würde ich unbedingt auf sie hören”, erwiderte
ich.
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Bevor Rudi und ich zum Hotel fuhren, besuchten wir noch Dr.
Wildenbacher in den Räumlichkeiten der Gerichtsmedizin.  
 
„Es gab keine Auffälligkeiten”, sagte Wildenbacher. „Weder bei
Tong noch bei Dettmer. Die schweren Verletzungen bei den Unfällen
waren definitiv die Todesursache. Ich habe diverse Tests im
Hinblick auf betäubende Substanzen durchgeführt, aber nichts
gefunden. Keine Drogen, keine Medikamente, kein Alkohol.”
 
„Es ging in diesem Fall genau darum, diese Faktoren
auszuschließen”, meinte ich.
 
„Habe ich schon verstanden. Trotzdem erfüllt es mich nur mit
mäßiger Befriedigung, nur indirekt zur Lösung des Falles beitragen
zu können.”
 
„Das kann ich nachvollziehen”, sagte ich.
 
„Ganz endgültig ist das, was ich Ihnen gerade gesagt habe,
übrigens noch nicht. Es stehen noch ein paar chemische Analysen
aus, die FGF für mich durchführen will. Aber der ist ja im
Augenblick damit beschäftigt, noch ein paar Untersuchungen an
Johannes Tongs’ Unfallwagen durchzuführen.” Wildenbacher seufzte.
„Da kann man mal wieder sehen, wo unser Fischkopp die Prioritäten
setzt.”
 
„Ich verstehe nicht ganz”, gestand ich.
 
Wildenbacher verzog das Gesicht.  
 
„Na, zuerst kommt das Blech, dann erst der Mensch.”
 
„Wenn man davon absieht, dass Autos heute kaum noch aus Blech
bestehen, wird FGF dafür sicher Gründe haben.”
 
„Wie auch immer, ich denke, die ausstehenden chemischen Analysen
werden nur das bestätigen, was ich Ihnen gerade gesagt habe. Würde
mich jedenfalls sehr wundern, wenn es anders wäre.”
 
Rudi unterdrückte ein Gähnen.  
 
„War ein langer Tag”, meinte er.
 
„Und ich dachte schon, ich hätte Sie mit meinen Ausführungen so
ermüdet.”
 
„Sie wurden in dasselbe Hotel einquartiert wie wir”, sagte Rudi.
„Ich schätze also, wir sehen uns alle beim Frühstück.”
 
„Ganz bestimmt nicht”, widersprach Wildenbacher.
 
„Und wieso nicht?”
 
„Können Sie sich das nicht denken? Nach zwei Obduktionen
hintereinander plus den anschließenden Feinarbeiten und
Auswertungen werde ich mir morgen früh das Recht herausnehmen,
auszuschlafen.”
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Am nächsten Morgen fuhren wir zu Damian Rushwitz, dem Bruder des
Callgirls, dessen Tod Lin-Tai in dieselbe Reihe einordnete wie die
Morde an Dettmer und Tong. Lin-Tai fuhr zusammen mit Georg Sodmann
in dessen Dienstwagen, während Rudi und ich das Fahrzeug nahmen,
das man uns hier in Rostock zur Verfügung gestellt hatte.  
 
Rushwitz bewohnte ein Penthouse mit Blick auf den Yachthafen von
Rostock.  
 
„Noble Lage”, meinte ich, nachdem wir die Fahrzeuge in der zum
Gebäude gehörenden Tiefgarage abgestellt hatten und ausgestiegen
waren. „Ich frage mich, ob das Erbe einer Prostituierten ausreicht,
um sich so was leisten zu können.”
 
„Hängt davon ab, wie gut sie im Geschäft war und ob sie auf
eigene Rechnung gearbeitet hat”, meinte Rudi.
 
„Ich glaube, Herr Rushwitz war auf dieses Erbe nicht
angewiesen”, mischte sich Lin-Tai ein. „Ich habe ihn einem
Kurz-Check unterzogen. Der scheint wirklich eine große Nummer unter
den Programmierern zu sein.”
 
„Wie kommt es dann, dass Sie bisher noch nichts von ihm gehört
hatten, Lin-Tai?”, fragte Rudi.
 
„Weil ich zu beschäftigt bin, um Online-Spiele zu konsumieren.
Und genau in dieser Branche hat es Herr Rushwitz offenbar zu
einigem Ruhm gebracht.”
 
Wir nahmen den Fahrstuhl und standen kurze Zeit später vor
Rushwitz’ Wohnungstür. Lin-Tai hatte uns telefonisch angemeldet. 

 
Ein schmächtiger Mann Ende zwanzig öffnete uns. Das braune Haar
war ziemlich dünn. Er trug Jeans und T-Shirt, darüber eine
Lederjacke, so als wäre er bereits im Begriff, die Wohnung zu
verlassen.  
 
„Damian Rushwitz?”, fragt ich und zeigte ihm meinen Ausweis.
„Ich bin Kriminalinspektor Harry Kubinke, BKA. Und dies sind meine
Kollegen Kriminalinspektor Meier, Dr. Gansenbrink und
Kriminalhauptkommissar Georg Sodmann.”
 
„Wir beide hatten telefoniert”, sagte Lin-Tai.
 
Damian Rushwitz sah auf die Uhr an seinem Handgelenk und wirkte
etwas unruhig.  
 
„Hören Sie, viel Zeit habe ich nicht. Ich muss nämlich zu meinem
Job.”
 
„Wir haben Anhaltspunkte dafür, dass Ihr Schwester
möglicherweise mit Hilfe manipulierter Software im System ihres
Wagens ermordet wurde”, erklärte ich. „Und meine Kollegin Dr.
Gansenbrink hat dazu noch ein paar spezielle Fragen.”
 
„Ermordet?” Rushwitz runzelte die Stirn. „Dieser Gedanke ist mir
auch schon gekommen. Kommen Sie herein!” Er führte uns in sein
weiträumiges Wohnzimmer. „Wie gesagt, ich habe eigentlich nicht
viel Zeit, aber …” Er griff zu seinem Smartphone. „Hallo Jens. Ich
komme vielleicht doch erst etwas später. Fangt schon mal ohne mich
an …” Er beendete das kurze Gespräch sofort wieder und sagte dann:
„Ich bin ganz Ohr.”
 
„Auf Grund gewisser mathematischer Korrelationen zwischen
wichtigen Merkmalen im Unfallgeschehen besteht der Verdacht, dass
Ihre Schwester von einem Täter oder einer Tätergruppe umgebracht
wurde, die auch für den Tod von zwei Kommissaren verantwortlich
ist.”
 
„Ich habe von den verunglückten Kommissaren in den Nachrichten
gehört”, sagte Rushwitz. „Und ehrlich gesagt, habe ich dabei sofort
an meine Schwester denken müssen.”
 
„Sie haben einen außergerichtlichen Vergleich angestrengt,
nachdem Sie auf fehlerhafte Software hingewiesen haben”, sagte
Lin-Tai. „Ich nehme an, Sie haben dafür Beweise gesammelt.”
 
„Ich bin Programmierer. Und ich kenne mich mit Autos und ihrer
Elektronik aus. Wahrscheinlich einer der wenigen glücklichen
Menschen, die Reparaturen selbst durchführen könnten. Ich spreche
bewusst im Konjunktiv, denn ich müsste dafür die teuren Systeme der
Hersteller erwerben, wie es Vertragswerkstätten tun. Zumindest,
wenn ich keine halblegalen Tricks anwenden will. Aber um
Reparaturen geht es hier ja nicht. Natürlich habe ich dafür
gesorgt, dass die Daten gesichert werden und was glauben Sie, wie
kooperativ die andere Seite plötzlich war.”
 
„Dann möchte ich Sie bitten, mir diese Datensätze zu
überlassen.”
 
„Gerne. Ich kann Sie Ihnen von meinem Laptop übertragen. Sie
sagen, es war Mord?”
 
„Es dauert ein paar Minuten, nachdem Sie mir die Daten
übertragen haben. Dann kann ich Ihnen sagen, ob mein
Analyseprogramm Spuren derselben Schadsoftware findet, mit der die
zwei Kommissare getötet wurden.”
 
„Warum sollte jemand meine Schwester auf die Weise umbringen
wollen? Ich meine, ich nehme an, dass Sie wissen, in welchem
Gewerbe sie gearbeitet hat. Ich dachte immer, Zuhälter und solche
Leute sind einfach nur brutal und rammen jemandem vielleicht mal
ein Messer in den Leib. Aber dass die inzwischen solche Methoden
anwenden.”
 
„Hatte Ihre Schwester denn irgendeinen Grund, um ihr Leben zu
fürchten?”, fragte ich.
 
„Nicht, dass ich wüsste, allerdings …”
 
„Vielleicht geben Sie mir jetzt erst mal die Daten”, meinte
Lin-Tai.
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Es dauerte kaum eine Viertelstunde, dann stand das Ergebnis
fest.  
 
„Ihre Schwester ist definitiv ein Mordopfer”, sagte Lin-Tai. Ihr
Blick war starr auf die Anzeige ihres Laptops gerichtet. Das
Diagramm, das man dort sehen konnte, besaß wohl nur für jemanden
wie sie irgendeine Aussagekraft. Aber wir hatten keinen Grund, an
Ihrer Interpretation der Daten zu zweifeln.
 
„Damit scheint es dann ja auch sehr wahrscheinlich, dass die
anderen vermeintlichen Unfälle, die Sie herausgefiltert haben, in
Wahrheit Morde waren”, sagte ich an Lin-Tai gerichtet.
 
„Nur, dass es in den anderen Fällen schwierig sein dürfte,
Beweise zu finden”, gab die IT-Spezialistin zurück. „Herr Rushwitz
versteht etwas von der Materie und hat gleich gewusst, worauf es
ankommen könnte - auch wenn der von einem technischen Versagen und
nicht von vorsätzlichem Cyber-Mord ausging. Was die anderen
betrifft …”
 
Ich wandte mich an Rushwitz, der über die neuen Erkenntnisse
ziemlich schockiert zu sein schien. Er saß konsterniert auf seiner
Couch und sein Blick wirkte starr.
 
„Kennen Sie einen gewissen Ernst Stein?”, fragte ich.
 
„Wer soll das bitte schön sein?”, fragte Rushwitz irritiert.


„Einer, der als Portier in Stundenhotels und als Rausschmeißer
gearbeitet hat.”
 
„Nein, ich habe den Namen nie gehört.”
 
„Und Michael Marten? Das war ein Polizeimeister bei der
Rostocker Polizei.”
 
„Das sind die möglichen weiteren Opfer, von denen die Rede
war?”
 
„Richtig.”
 
„Ich habe keinen dieser Namen je gehört. Aber das ist auch nicht
verwunderlich. Ich hatte nicht viel Kontakt zu meiner Schwester.
Sie war irgendwie das schwarze Schaf der Familie. Wir kommen aus
einem sehr religiösen Elternhaus, müssen Sie wissen. Unsere Eltern
sind wiedergeborene Christen und glauben, dass die Erde 6000 Jahre
alt ist und die Evolutionstheorie eine Lüge der Wissenschaft. Für
die ist vorehelicher Geschlechtsverkehr eine Sünde und dass ihre
Tochter es mit den Geboten Gottes nicht so genau nimmt, haben sie
nie verwunden.”
 
„Aber Sie sind ihr Erbe.”
 
„Nur weil meine Eltern vor ein paar Jahren bei einem 
Verkehrsunfall verstorben sind und meine Schwester keinen weiteren
Verwandten hatte. Ich habe den Kontakt zwar nicht abgebrochen, wie
meine Eltern es getan haben, aber oft habe ich meine Schwester auch
nicht gesehen. Also kann ich Ihnen auch kaum etwas darüber sagen,
wer vielleicht einen Grund gehabt hätte, sie umzubringen.”
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„Wir sind ein gutes Stück weitergekommen”, meinte Lin-Tai,
nachdem wir die Wohnung von Damian Rushwitz verlassen hatten und zu
unseren Wagen in der Tiefgarage zurückkehrten. „Ich habe jetzt
Material, das ich vergleichen kann”, sagte Lin-Tai. „Das braucht
natürlich eine Weile. Aber ich bin überzeugt davon, dass der Typ,
der für diese Morde verantwortlich ist, das nicht zum ersten Mal
getan hat. Ein Anfänger war das nicht. Ich wette, dass der schon
mal einschlägig aufgefallen ist.”
 
„Aber Sie gehen davon aus, dass es sich um einen Mann handelt”,
stellte ich fest.
 
„Die meisten Nerds sind männlich.”
 
„Sind Sie nicht das Gegenbeispiel?”
 
„Ich bin statistisch betrachtet eine Ausnahme.”
 
„Nicht-Mathematiker nennen so etwas schlicht und ergreifend ein
Vorurteil, Lin-Tai.”
 
„Wenn Sie jetzt von mir verlangen, dass ich nur noch
geschlechtsneutrale Formulierungen verwende, Harry, dann muss ich
Ihnen leider sagen, dass wir zu so etwas keine Zeit haben.”
 
Lin-Tai hatte eine Spur, und nun hielt sie nichts mehr. Das
hatten wir bei ihr schon öfter erlebt. Witze und flapsige
Bemerkungen verschob man dann besser auf einen späteren Zeitpunkt,
denn in solchen Momenten war das für sie nur Zeitverschwendung. 

 
Während ich mich noch mit Lin-Tai unterhalten hatte, war Sodmann
schon in den Wagen gestiegen. Rudi sah konzentriert auf sein
Smartphone. Offenbar hatte er eine Nachricht bekommen.
 
„Das war Gallemeier”, sagte  er. „Ich habe hier eine Liste von
Angehörigen von Ernst Stein und Michael Marten. Zumindest die, die
in Rostock und Umgebung leben.”
 
„Okay. Mit wem fangen wir an?”
 
„Mit Polizeiobermeister Jasper vom Rostocker Polizeipräsidium.
Das ist der letzte Dienstvorgesetzte von Michael Marten gewesen.
Und abgesehen davon haben sich die beiden auch nach Martens
Pensionierung einmal die Woche beim Schießtraining getroffen.”
 
„Marten wollte offenbar fit im Umgang mit der Waffe bleiben”,
lautete mein Kommentar.
 
„Oder er hatte einen Anlass dazu, sich zu fürchten, was für uns
ein Ermittlungsansatz wäre.”
 
Wir stiegen ein und fuhren los. Rudi saß diesmal am Steuer. Ich
sah gerade noch aus den Augenwinkeln, wie der Chevrolet mit Sodmann
und Lin-Tai die Schranke der Tiefgarage passierte.
 
Aus irgendeinem Grund hatte ich kein gutes Gefühl.
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„Was blinkt da?”, fragte Lin-Tai Gansenbrink, während der Chevy
beschleunigte und Sodmann eine Auffahrt zur Autobahn 19 nahm, der
auf diesem Abschnitt seines Verlaufs als Stadtautobahn
fungierte.
 
Das Radio schaltete sich plötzlich an.  
 
Lin-Tai klappte das Laptop auf ihren Knien zusammen, denn
natürlich hatte sie die Fahrzeit für die Arbeit nutzen wollen. Das
Gerät verschwand unter ihrem Sitz.
 
„Halten Sie an!”, rief sie.
 
Sodmann drehte das Lenkrad herum, aber das hatte keinerlei
Wirkung. Ebenso schienen die Bremsen nicht in Funktion zu sein.
Schweißperlen glänzten auf Sodmanns Stirn.
 
Lin-Tai griff nach dem Hebel der Automatik-Schaltung und riss
ihn zurück auf die Position P. Das Getriebe blockierte.
Sekundenbruchteile später schrammte der Wagen gegen den Beton der
Lärmschutzwand, der die Einfahrt zum Autobahn 19 begrenzte.  
 
Das Letzte, woran sich Lin-Tai Gansenbrink erinnerte, war ein
Knall.
 
Ob das Geräusch durch den Airbag oder den Aufprall verursacht
worden war, wusste sie nicht.
 
Dunkelheit umgab sie.
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Wir hatten schon die Hälfte der Strecke zum Hauptgebäude der
Polizei zurückgelegt, wo Polizeiobermeister Jasper sein Büro hatte.
 
 
Ich hatte von unterwegs aus kurz mit ihm telefoniert. Die
Nachricht, dass sein ehemaliger Kollegen möglicherweise nicht durch
einen Unfall gestorben, sondern ermordet worden war, nahm er mit
Bestürzung zur Kenntnis und ich hatte das Gefühl, dass ihm sehr
viel daran lag, uns zu helfen.
 
Da erreichte uns ein Anruf von Dienststellenleiter Gallemeier
persönlich.
 
„Herr Kubinke, ich habe soeben eine furchtbare Nachricht
erhalten. Der Wagen von Kommissar Sodmann ist verunglückt, sofern
dass das richtige Wort dafür ist, und wir nicht auch in diesem Fall
von einem Mordanschlag ausgehen müssen. Ihre Kollegin Dr.
Gansenbrink saß ebenfalls im Wagen.”
 
„Wie geht es den beiden?”
 
„Kommissar Sodmann ist tot. Dr. Gansenbrink scheint verletzt zu
sein.”
 
„Wie schlimm ist es?”
 
„Das muss sich wohl erst noch herausstellen. Im Moment konnte
mir niemand etwas Genaues sagen. Aber die Notfallambulanz ist dort
und man kann davon ausgehen, dass alles für sie getan wird.”
 
„Wo genau ist das passiert?”, fragte ich. „Wir fahren sofort
dort hin.”
 
„Der Notarzt und eine Streife der Autobahnpolizei sind bereits
vor Ort. Und die tun, was sie können.“
 
„Ja, das weiß ich.”
 
„Und ich habe natürlich zwei Dutzend Kollegen losgeschickt. Ich
habe Ihnen eine Nachricht mit den Positionsdaten gesendet.”
 
„Danke.”
 
„Ich werde veranlassen, dass man Sie überhaupt durchlässt. Der
Verkehr wird nämlich mittlerweile umgeleitet.”
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„Ich hoffe sehr, dass Lin-Tai keinen ernsthaften Schaden
davongetragen hat”, meinte Rudi etwas später, während wir auf dem
Weg zu der Stelle waren, an der unsere Kollegen verunglückt
waren.
 
„Nach allem, was uns Dienststellenleiter Gallemeier gesagt hat,
grenzt es an ein Wunder, dass sie überhaupt noch am Leben ist”, gab
ich zurück.
 
Wir erreichten schließlich den Ort des Geschehens. Dutzende von
Einsatzfahrzeugen drängten sich dort bereits. Rudi stellte den
Wagen irgendwo ab. Wir stiegen aus. Schon aus relativ großer
Entfernung war zu sehen, dass sich hier ein unfassbares Drama
ereignet hatte. Sodmanns Dienstwagen war kaum wiederzuerkennen. Ein
Haufen Schrott.
 
Wir passierten die Absperrungen und zogen unsere Ausweise
hervor.  Ein Polizeimeister der Autobahnpolizei sprach uns an.
 
„Sind Sie die Kollegen?”
 
„Kriminalinspektor Harry Kubinke”, stellte ich mich vor. „Dies
ist mein Kollege Rudi Meier.”
 
„Sie wurden uns schon angekündigt. Bei den beiden Insassen des
Fahrzeugs handelt es sich ja wohl um BKA-Angehörige.”
 
„Das ist richtig.”
 
„Der Fahrer hatte leider keine Chance. Der Wagen ist aus
unerfindlichen Gründen so heftig gegen die Lärmschutzwand gefahren
…” Er schüttelte den Kopf. „Na ja, Sie werden ja hoffentlich genau
ermitteln, was zu dem Unglück führte.”
 
„Wir sind davon überzeugt, dass es ein Mordanschlag war. Ihre
Leute sollen nichts wegräumen. Spurensicherer sind unterwegs.”
 
„Dass im Moment durch diesen Vorfall eine der wichtigsten
Verkehrsadern von Rostock blockiert ist, wird sich auf die
Stausituation im gesamten City-Bereich auswirken.”
 
„Was ist mit der Beifahrerin?”
 
„Sie hat wie durch ein Wunder überlebt.” Der
Autobahn-Polizeimeister deutete auf einen Rettungswagen. „Sie wird
gerade untersucht.”
 
„Ich danke Ihnen.”
 
Rudi und ich gingen zum Rettungswagen.  
 
„Jetzt werden wir uns fragen müssen, wie Kommissar Georg Sodmann
in die Serie hineinpasst”, meinte Rudi.
 
Die Tür des Rettungswagens stand offen. Lin-Tai saß da und ließ
sich gerade einige kleinere Blessuren behandeln. Sie hatte
offensichtlich Schürfungen und Prellungen abbekommen. Ihr Gesicht
sah aus, als hätte man sie verprügelt. Und um ihr linkes Handgelenk
trug sie eine Manschette.  
 
„Hören Sie, es geht mir gut, ich brauche keine weiteren
Untersuchungen. Lassen Sie mich jetzt gehen! Mein Laptop ist im
Wagen.”
 
„Hallo Lin-Tai”, sagte ich.
 
„Harry, können Sie diesen Leuten hier mal klarmachen, dass
…”
 
„Ich werde Ihnen das Laptop holen”, bot Rudi an.  
 
„Es ist unter dem Beifahrersitz. Als ich merkte, dass etwas
nicht stimmt, habe ich es dort deponiert. Da sind jetzt schließlich
ein paar sehr wichtige Ermittlungsdaten drauf.”
 
„Bin gleich zurück”, versprach Rudi.
 
„Wir haben uns große Sorgen um Sie gemacht”, sagte ich.  
 
„Wir sind fertig”, sagte sie ziemlich entschieden zu dem
behandelnden Sanitäter. „Und wenn mir was wehtut, werde ich mich
melden. Versprochen.” Sie stand auf, und verließ den Rettungswagen.
Dabei verzog sie schmerzverzerrt das Gesicht, als sie auftrat.
Offenbar hatte sie doch mehr abbekommen, als sie eingestehen
wollte.
 
„Sie haben anscheinend großes Glück gehabt”, sagte ich.
 
„Das war kein Glück”, sagte sie. „Zumindest nicht
ausschließlich. Statistisch betrachtet ist die Wahrscheinlichkeit
…”
 
„Was ist genau passiert, Lin-Tai?”, unterbrach ich sie.  
 
„Plötzlich spielten die Systeme verrückt. Das Radio ging an, und
Kommissar Sodmann hatte offensichtlich keine Kontrolle mehr über
die Lenkung und die Bremsen. Ich habe mein Laptop unter den
Beifahrersitz geschoben. Schließlich hat auch das Laptop von
Johannes Tong dort einen vergleichbaren Unfall schadlos
überstanden.”
 
„Ihnen war klar, was passieren würde?”, fragte ich.
 
Lin-Tai betastete vorsichtig ihre Seite. Dann machte sie einen
Schritt und humpelte dabei.  
 
„Natürlich war mir das klar”, sagte sie. „Ich habe schließlich
in den Daten, die aus den Fahrzeugen von Tong und Dettmer gesichert
wurden, genau ersehen können, was in welcher Reihenfolge geschehen
ist, welches System versagt und welches sich auf eine grausame
Weise selbstständig gemacht hat.” Sie atmete tief durch. „Das ging
innerhalb von Sekunden, Harry. Dann war alles vorbei. Aber Sekunden
erschienen mir wie eine halbe Ewigkeit. Ich habe dann die
Automatikschaltung in den Parkgang gesetzt. Dann blockiert das
Getriebe. Natürlich geht es dabei kaputt, aber es ist eine vom
Bremssystem völlig unabhängige Möglichkeit, einen Wagen zu stoppen.
Zumindest bei einer Automatikschaltung.”
 
„Könnte sein, dass Ihnen das das Leben gerettet hat.”
 
Sie lächelte verhalten.  
 
„Das werde ich noch analysieren müssen. Vielleicht habe ich es
sogar schlimmer gemacht, das kann ich ohne ausreichende
Datengrundlage nicht beurteilen.”
 
„Manchmal ist es besser, irgendetwas zu tun als gar nichts.
Selbst wenn es nicht bis ins Letzte überlegt ist.”
 
„Sie nennen so etwas Ihren Instinkt, nicht wahr, Harry?”
 
„Ja.”
 
„Ich mag diesen Begriff nicht. Jedenfalls nicht, wenn er sich
auf Menschen bezieht. Und ich hasse es, die Kontrolle zu verlieren.
Egal in welcher Situation.” Sie verzog erneut das Gesicht, weil sie
wohl irgendeine Bewegung gemacht hatte, die ihr im Moment Schmerzen
bereitete.
 
„Brauchen Sie vielleicht doch erst einmal eine weitergehende
Behandlung?”
 
„Mir fehlt nichts.”
 
„Dafür sehen Sie aber ziemlich ramponiert aus, wenn Sie mir
diese Bemerkung gestatten.”
 
„Alles, was im Gesicht zu sehen ist, kommt vom Airbag. Stellen
Sie sich vor, jemand haut Ihnen mit einen Sandsack mitten genau vor
den Kopf. So fühlt sich das an. Aber darauf kann ich jetzt keine
Rücksicht nehmen. Wir müssen weitermachen.”
 
„Lin-Tai, wenn Sie jetzt …”
 
„Wir müssen, Harry! Dieser skrupellose Killer wird weitermachen!
Was auch immer er vorhat und aus welchen Gründen er auf diese Weise
mordet. Können Sie und Rudi mich zurückbringen?”
 
„Natürlich.”
 
„Zuerst muss ich aber noch mal an den Wagen heran, um mir die
Daten aus dem System zu ziehen. Ich hoffe, dass das noch möglich
ist.”
 
Unterdessen kam Rudi mit Lin-Tais Laptop zurück.  
 
„Ich kann nicht dafür garantieren, dass es nichts abbekommen
hat”, meinte er.
 
„Das werden wir gleich sehen.”
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Wir brachten Lin-Tai zur Dienststelle.  
 
„Ich verbitte mir jegliche Bemerkungen hinsichtlich meiner
Pflegebedürftigkeit”, sagte sie, als Gallemeier ihr auf dem Flur
begegnete. „Und es braucht mich auch niemand zu stützen oder
dergleichen Hilfsmaßnahmen. Lassen Sie mich einfach meinen Job
machen! Und falls der mich umbringen sollte, dann weiß ich ja, dass
zurzeit der Gerichtsmediziner meines Vertrauens ebenfalls in diesem
Gebäude weilt und zur Stelle wäre, um wenigstens zweifelsfrei
herauszufinden, ob ich an meinem Tod selbst schuld bin, weil ich
eine Behandlung verweigert habe.”
 
„Ich hatte nicht vor, irgendetwas in dieser Richtung zu sagen”,
meinte Gallemeier, was offensichtlich gelogen war. Wir gingen in
ein Besprechungszimmer. 
 
Lin-Tai setzte sich an den Tisch, schlug ihr Laptop auf und
begann mit ihren Fingern in gewohnt atemberaubender Geschwindigkeit
über die Tastatur zu schnellen. Schon während der Fahrt hatte sie
damit angefangen.  
 
„Scheint tatsächlich noch alles in Ordnung zu sein”, stellte sie
dann irgendwann erleichtert fest. Sie nippte an dem Becher mit
Kaffee, den ihr ein Kollege hingestellt hatte. „Wir haben jetzt
einen weiteren Fall in der Serie und müssen nach Gemeinsamkeiten
unter den Opfern suchen.”
 
Rudi wandte sich an Gallemeier.  
 
„Haben Ihre Innendienstler inzwischen etwas herausgefunden?”


„Es gibt ein paar interessante Dinge, auf die wir hier gestoßen
sind”, erklärte Gallemeier. „Zunächst mal: Es gibt tatsächlich
Anzeichen dafür, dass in die Personaldatenbank virtuell
eingebrochen und Daten gestohlen wurden. Wie weit dieser
Cyber-Angriff ging, müssen wir noch ermitteln, und wir hoffen
natürlich auf Unterstützung durch Dr. Gansenbrink. Es könnte
durchaus sein, dass der Schaden größer ist, als es im Moment den
Anschein hat. Zumindest sagen das unsere IT-Techniker.”
 
„Ich hoffe, Sie haben Maßnahmen ergriffen, damit sich so etwas
nicht wiederholt.”
 
„Das ist nicht so einfach, wie Sie glauben, Harry”, meldete sich
Lin-Tai zu Wort, die unser Gespräch offenbar trotz ihrer Arbeit am
Laptop aufmerksam verfolgt hatte. „Ich habe von Anfang an vermutet,
dass es so einen Angriff gegeben haben muss. Der Täter kannte
nämlich offenbar wichtige Daten. Er konnte offenbar die einzelnen
Dienstfahrzeuge durch ihre GPs-Signale jederzeit orten, um dann
genau im richtigen Moment zuzuschlagen. Schließlich steht ja nicht
immer eine Lärmschutzwand zur Verfügung, auf die man ein Fahrzeug
einfach zurasen lassen kann.”
 
„Das bedeutet auch, dass er wissen musste, wer gerade welches
Fahrzeug benutzt”, stellte ich fest.
 
„Er wird die Smartphones der Kommissare getrackt haben. Wenn er
die Nummern der Diensthandys kannte, ist das nicht so schwierig”,
fuhr Lin-Tai fort, so dass Gallemeier ein weiteres Mal vergeblich
Luft geholt hatte, um mir noch zu berichten, was seine
Innendienstler denn nun eigentlich bislang herausgefunden hatten.
„Und wenn er Zugriff auf die Systeme hatte, dann konnte er
sicherlich auch an die Dienst- und Einsatzpläne heran”, fuhr
Lin-Tai fort. „Noch einfacher ist es wahrscheinlich, nachzusehen,
welchem Kommissar welches Fahrzeug überlassen wurde. Auch das wird
ja festgehalten.”
 
„Genau das ist der Punkt, auf den ich hinauswollte”, nutzte nun
Dienststellenleiter Gallemeier die Gelegenheit, wieder das Wort zu
ergreifen.
 
„Wie meinen Sie das?”, fragte ich.
 
„Es ist so: Der Wagen, den Pascal Dettmer fuhr, wurde früher von
Dettmer und Sodmann gemeinsam benutzt.”
 
„Als sie noch Dienstpartner waren”, schloss ich.
 
„Genau”, bestätigte Gallemeier. „Dann kamen die beiden in
unterschiedliche Abteilungen. Dettmer fuhr den Wagen weiter, der
bisher in unserem Verwaltungsprogramm auf Sodmann eingetragen
war.”
 
„Das wurde nicht geändert?”
 
„Es gibt manchmal sogenannte System-Bugs”, erklärte Gallemeier.
„Eine Änderung war nicht möglich. Der Eintrag konnte nicht
überschrieben werden, da hat man ihn einfach so gelassen. Und da
das Menü nicht die Möglichkeit vorsieht, einem zweiten Namen
einzutragen …”
 
„… könnte der Killer es auf Sodmann abgesehen haben, als er
Dettmer tötete!”, schloss ich.
 
„Und diesen Irrtum hat er heute korrigiert”, fügte Rudi
hinzu.
 
„Das bedeutet, dass wir Dettmer und die Geschichte mit Monkow
erst einmal ausklammern”, meinte Rudi.  
 
„Ich fürchte ja.”
 
„Es wäre gut gewesen, wenn wir das eher gewusst hätten”, stellte
Rudi fest.
 
Gallemeier ging darauf nicht weiter ein.  
 
„Es gibt zwischen einigen der Opfer eine Gemeinsamkeit, die wir
uns näher ansehen sollten”, sagte er. „Und dass vielleicht Dettmer
gar nicht gemeint war, sondern eigentlich Kommissar Sodmann das
Ziel des Angriffs war, passt in diesem Zusammenhang gut ins
Bild.”
 
„Das müssen Sie uns erläutern”, sagte Rudi.
 
„Es gab vor Jahren einen Prostituiertenmord hier in Rostock.
Kommissar Dettmer war da noch gar nicht bei uns. Der hat definitiv
nichts damit zu tun. Aber Kommissar Sodmann schon. Er war als
junger Kommissar an den Ermittlungen beteiligt. Ebenso wie
Polizeimeister Michael Marten vom Rostocker Polizeipräsidium. Er
war der erste Polizist am Tatort.”
 
„Lassen Sie mich raten: Die Tat ereignete sich in einem
Stundenhotel, in dem zu der Zeit gerade ein gewisser Ernst Stein
als Portier gearbeitet hat.”
 
„Genauso ist es.”
 
„Und Teresa Rushwitz?”, fragte Rudi.
 
„War zu der Zeit ebenfalls in diesem Stundenhotel tätig. Sie und
Rushwitz wurden damals als Zeugen vernommen. Ihre Namen stehen
deshalb auch in den Prozessakten.”
 
„Prozessakten?”, echote ich. „Das heißt, der Täter konnte
festgenommen werden, und es kam zu einer Verhandlung.”
 
„Ein gewisser Daniel Mahler wurde damals von einer Jury für
schuldig befunden, die Tat begangen zu haben. Er starb dann wenig
später in der Haft an einer unheilbaren Krankheit.”
 
„Und wie passt Kommissar Johannes Tong in dieses Bild?”, hakte
ich nach.
 
„Um ehrlich zu sein: bislang überhaupt nicht”, erklärte
Gallemeier. „Aber es könnte ja sein, dass wir einfach nur nichts
davon wissen.”
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Während sich Lin-Tai weiter mit ihren Analysen beschäftigte,
konzentrierten wir uns in den nächsten Stunden darauf, mehr über
den alten Fall eines Prostituiertenmordes herauszufinden.  
 
Ich telefonierte zwischendurch noch einmal mit Kriminaldirektor
Hoch. Erstens wollte ich ihn über den Stand unserer Ermittlungen
unterrichten, zweitens musste er wissen, dass der Fall vielleicht
in eine ganz andere Dimension hineinreichte, als wir bisher
angenommen hatten.
 
Natürlich musste ich ihn auch darüber informieren, was mit Dr.
Gansenbrink und Kommissar Sodmann geschehen war.   
 
„Ich wage es kaum noch zu fragen, aber …”
 
„Sie wollen wissen, ob ich jetzt endlich Tongs Auftrag kenne?”,
erriet Kriminaldirektor Hoch meine Gedanken.
 
„Ja, so könnte man es ausdrücken.”
 
„Ich bleibe dran. Soweit ich das bislang abschätzen kann,
bestehen da sehr große Sicherheitsbedenken.”
 
„Sie meinen, eine laufende Operation würde gestört?”
 
„So würde ich das auch interpretieren.”
 
„Und deshalb soll der Killer mehrerer Polizisten und ein paar
weiterer Personen nicht verfolgt werden?”
 
„Ich weiß, dass Ihnen das gegen den Strich geht. Mir auch. Und
offiziell hat man mir nicht gesagt, dass ich Sie und Rudi
zurückpfeifen soll, also werde ich es auch nicht tun. Aber Sie
treffen mit Ihrer Interpretation genau das, was ich auch als
wahrscheinlichste Möglichkeit annehme.”
 
„Gibt es noch eine Zweitwahrscheinlichste?”
 
„Es wäre natürlich auch möglich, dass ein Umstand, den wir bis
jetzt noch nicht kennen, dafür sorgt, dass Entscheidungen über die
Freigabe von Informationen an das Ermittlungsteam bislang
zurückgehalten wurden.”
 
„Könnte es auch sein, dass jemand im Zeugenschutzprogramm nicht
gefährdet werden soll?”
 
„In diese Richtung würde ich nicht denken. Das wäre kein
hinreichender Grund, mich - und damit auch Rudi und Sie - vom
Informationsfluss auszuschließen. Ich denke eher, dass es um
irgendeine Frage der nationalen Sicherheit geht, die so heikel ist,
dass diese Stufe der Geheimhaltung den Entscheidungsträgern
angemessen erscheint.”
 
„Das bedeutet, wir können die Monkow-Spur endgültig abhaken”,
sagte ich. „Oder bin ich da etwas vorschnell?”
 
„Also persönlich glaube ich nicht, dass Johannes Tong
irgendetwas mit diesem Komplex zu tun hat oder hatte.”
 
„Im Moment haben wir Anhaltspunkte, dass einige der Opfer
dadurch in Verbindung stehen, dass sie in irgendeiner Weise mit
einem Prostituiertenmord zu tun haben, für den ein gewisser Daniel
Mahler  verurteilt wurde.”
 
„Ich sorge dafür, dass Sie die Prozessunterlagen etwas schneller
bekommen, wenn Sie das für eine vielversprechende Spur halten”,
sagte Kriminaldirektor Hoch. „Ich meine damit auch den Teil der
Akten, die vielleicht aus irgendeinem Grund unter Verschluss liegen
und nicht so ohne weiteres einsehbar sind.”
 
„Danke. Im Moment greifen wir nach jedem Strohhalm.”
 
„Halten Sie mich auf dem Laufenden! Und ich werde mich bei Ihnen
melden, sobald es hier etwas Neues gibt.”
 
„Gut.”
 
„Und noch etwas: Auf einem Meeting auf der Ebene der Leiter der
Behörde wurden wir darauf hingewiesen, dass offenbar ein groß
angelegter Cyber-Angriff auf die Systeme von BKA, Finanzverwaltung,
Steuerfahndung und einiger anderer Behörden stattgefunden hat. Zu
den Folgen wollte man sich noch nicht äußern, und bislang schätzt
man die Gefahr wohl eher so ein, dass man nicht unmittelbar tätig
werden muss. Aber Sie wissen ja, wie das ist. So eine
Gefahreneinschätzung kann sich manchmal im Handumdrehen
ändern.”
 
„Hier in Rostock geht man auch von einer Cyber-Attacke in
jüngster Zeit aus.”
 
„Dieser Verdacht wurde auch hier ins Hauptpräsidium gemeldet.
Ich habe allerdings noch keine Rückmeldung, ob man an höherer
Stelle einen Zusammenhang mit der Warnung auf dem Meeting
sieht.”
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Die Suche nach dem Cyber-Killer gestaltete sich für Lin-Tai
offenbar etwas schwieriger, als sie zunächst geglaubt hatte.
Zusammen mit mehreren IT-Spezialisten arbeitete sie an den Analysen
der Schadsoftware-Fragmente. Allein die Tatsache, dass Lin-Tai
diese Hilfe bereitwillig in Anspruch nahm, zeigte schon, wie
schwierig das Problem sein musste. Außerdem litt sie wohl doch mehr
unter den Folgen des Unfalls, als sie zuzugeben bereit war.  
 
Wir fanden relativ schnell eine Fülle von Informationen zum
Prozess gegen Daniel Mahler, der seinerzeit für den
Prostituiertenmord verurteilt worden war. Er hatte bis zum Ende des
Prozesses seine Unschuld beteuert.
 
„Seine Tochter Bertolda Mahler betreibt in Rostock eine
Anwaltskanzlei”, sagte Rudi. „Und anscheinend hat sie es geschafft,
posthum die Unschuld Ihres Vaters zu beweisen. Zumindest gibt es im
Netz Berichte darüber. Juristisch versucht sie anscheinend, den
Prozess noch einmal aufzurollen, was wohl auf einige Hindernisse
stößt. Sie stützt sich insbesondere auf ein forensisches Gutachten.
Sie hat übrigens seinerzeit den ermittelnden Beamten große Vorwürfe
gemacht.”
 
„In welcher Hinsicht?”, fragte ich.
 
„Schlampige Ermittlungen, es sei ein wichtiger Zeuge nie
aufgefunden worden und man habe in ihrem Vater einfach nur einen
Sündenbock gesucht, um den Fall schnell abschließen und das eigene
Versagen verdecken zu können.”
 
„Heftige Vorwürfe. Ist dem nie nachgegangen worden?”
 
„Vielleicht war einfach nichts dran, Harry. Jedenfalls wird in
einem Zeitungsbericht, der auf Bertolda Mahlers Homepage archiviert
ist, Georg Sodmann ausdrücklich erwähnt. Ich zitiere: ,… ein
unerfahrener Kommissar, der eine vorgefasste Meinung hatte und
nicht davor zurückschreckte, vor Gericht zu lügen. Bis heute ist
ungeklärt, wieso die Polizei damals nicht mehr Anstrengungen
unternahm, einen wichtigen Zeugen zu finden, der laut Protokoll
sogar eine auffällige Narbe über der Augenbraue aufwies und damit
sicherlich leicht zu identifizieren gewesen wäre. Dieser
Unbekannte, der damals als einziger Zeuge am Tatort nicht
erkennungsdienstlich behandelt wurde. Die Tochter des in der Haft
verstorbenen Daniel Mahler will posthum die Ehre ihres Vaters
wiederherstellen und sagt: ,Da die Unschuld meines Vaters durch das
von mir in Auftrag gegebene Gutachten zum Tatablauf
naturwissenschaftlich fundiert bewiesen ist, kommt als Täter bei
diesem Prostituiertenmord eigentlich nur noch dieser
erkennungsdienstlich nicht erfasste Herr X in Frage, bei dem es
sich höchstwahrscheinlich um einen Freier der ermordeten Frau
handelte. Aber die damaligen Ermittler waren an der Aufklärung
dieses Verdachts offenbar nicht interessiert. Es stellt sich die
Frage: Warum?’ Zitat Ende. Also wenn du mich fragst, hatte diese
Bertolda Mahler ein Motiv, Georg Sodmann umbringen zu lassen.”
 
„Aber sie ist Anwältin und hätte ihm vermutlich früher oder
später noch juristisch Ärger machen können.”
 
„Das weiß ich nicht, Harry. Angenommen, Sodmann war damals etwas
ungeschickt, weil ihm die Erfahrung fehlte, dann wird man ihm
daraus heute keinen Strick mehr drehen können. Eine
Schadensersatzklage gegen die Stadt oder gegen die Polizei - das
alles ist in vergleichbaren Fällen schon erfolgreich durchgekämpft
worden, wie du weißt. Aber Rache an Sodmann?” Rudi schüttelte den
Kopf.  
 
„Vielleicht sollten wir dieser Bertolda Mahler mal einen Besuch
abstatten und sie selbst fragen”, schlug ich vor.
 
„Vor allem sollten wir mal einen Blick in dieses forensische
Gutachten werfen, das Mahlers Unschuld beweisen soll”, war Rudi
überzeugt.  
 
„Wie weit ist FGF denn mit seiner Arbeit am letzten Tatort?”,
fragte ich.
 
„Ich rufe ihn mal an.”
 
„Wenn er es dazwischenschieben kann, nehmen wir ihn am besten
mit. Notfalls warten wir mit unserem Besuch bei Frau Mahler noch
ein paar Stunden.“ 
 
Rudi nickte.  
 
„FGF kann zumindest die Qualität eines solchen Gutachtens
einschätzen.”
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Zusammen mit Rudi und Dr. Friedrich G. Förnheim fuhren wir am
späten Nachmittag zu Frau Mahlers Kanzlei.  
 
Als wir das Haus betraten, kam uns eine blonde Frau Anfang
dreißig entgegen. Sie trug ein schlichtes Kostüm.
 
„Wenn Sie zu mir wollen, dann haben Sie Pech. Ich habe das Büro
gerade geschlossen und denke nicht daran, Ihretwegen Überstunden zu
machen, was auch immer Ihr Anliegen sein mag.”
 
„Kriminalinspektor Rudi Meier, BKA”, sprach Rudi sie an und
hielt ihr den Ausweis entgegen. „Dies sind meine Kollegen
Kriminalinspektor Harry Kubinke und Dr. Friedrich G. Förnheim aus
unserem forensischen Ermittlungsteam Erkennungsdienst in
Quardenburg. Sie werden sich Zeit für uns nehmen müssen, Frau
Mahler.”
 
Rudi hatte Bertolda Mahler offenbar anhand des Fotos auf ihrer
Homepage sofort wiedererkannt.
 
Sie wirkte etwas unschlüssig.  
 
„Es geht um das Gutachten, auf Grund dessen Sie die Unschuld
Ihres Vaters bewiesen zu haben glauben”, mischte ich mich ein. „Da
es bisher noch nicht Gegenstand eines abgeschlossenen Prozesses
war, können wir es nicht einfach einsehen, als wenn es sich um
Prozessakten handeln würde.”
 
„Sie wollen es unter fadenscheinigen Argumenten aus dem Verkehr
ziehen oder den beklagten Parteien im Vorhinein zukommen lassen,
damit die sich darauf einstellen können? Pfui, das ist nicht nur
juristisch fragwürdig! Aber ich bin von den Ermittlungsbehörden
seit Jahren nichts anderes gewöhnt. Einen Fehler zuzugeben, ist in
Ihren hierarchischen Systemen, wo jeder jeden deckt, wohl so gut
wie ausgeschlossen.”
 
„Sie täuschen sich. Dr. Förnheim würde die Grundthesen des
Gutachtens gerne prüfen, weil der Fall des Prostituiertenmordes,
der Ihrem Vater zur Last gelegt wurde, möglicherweise mit einer
Mordserie zusammenhängt, mit der wir uns im Augenblick
beschäftigen.”
 
„Ich kann das nur bestätigen”, sagte Förnheim. „Mit der Abwehr
eventueller Ansprüche Ihrerseits gegen die Ermittlungsbehörden habe
ich nichts zu tun und würde mich dafür auch nicht
instrumentalisieren lassen, Frau Mahler.”
 
Der kultivierte, höfliche und häufig die Grenze überheblicher
Gestelztheit berührende Tonfall des Norddeutschen ließ Bertolda
Mahler zumindest aufhorchen.  
 
„Ich weiß nicht, ob ich mich darauf einlassen soll”, sagte sie
dann allerdings doch ziemlich zurückhaltend.
 
„Dann sollten Sie überlegen, dass Sie bisher mit Ihren
juristischen Bemühungen kläglich gescheitert zu sein scheinen”,
sagte Förnheim. „Wenn allerdings ein Zusammenhang mit einem
aktuellen Fall besteht, ist die Neigung von Ermittlungsbehörden und
Staatsanwaltschaften im Allgemeinen sehr viel größer, sogar von
sich aus tätig zu werden. Wenn sie wirklich an der Aufklärung der
damaligen Ereignisse interessiert sind, dann sollten Sie mit uns
kooperieren.”
 
„Und wenn ich das nicht tue?”
 
„Laden wir Sie offiziell vor und durchsuchen Ihre Wohnung und
Ihr Büro”, erklärte ich.
 
„Das glauben Sie nicht im Ernst!”, gab Bertolda Mahler
zurück.
 
„Es ist ein Fall, der die nationale Sicherheit berühren könnte.
Da ist das kein Problem.”
 
Bertolda Mahler runzelte die Stirn.  
 
„Na gut”, sagte sie. „Ich müsste aber vorher mal
telefonieren.”
 
„Sagen Sie jetzt aber nicht, dass Sie nur in Gegenwart eines
Anwalts mit uns sprechen wollen”, meinte Rudi.  
 
„Ich will nur ein Abendessen absagen”, erwiderte sie. „Und noch
etwas: Ihre Bemerkung war nicht witzig, Herr Kubinke.”
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Wir folgten Bertolda Mahler in die Räumlichkeiten ihrer Kanzlei.
Ich sah Arbeitsplätze für zwei Mitarbeiter. Es war also eine kleine
Kanzlei.
 
Sie händigte Förnheim eine Kopie des Gutachtens aus.  
 
„Nur zur Einsicht. Keine Notizen, keine Scans, keine Tricks. Ich
traue Ihnen nämlich immer noch nicht.”
 
„Frau Mahler, ich versichere Ihnen …”, begann Förnheim auf seine
gestelzte Art und Weise, aber Bertolda Mahler unterbrach ihn gleich
wieder.
 
„Alles weitere nur mit einem offiziellen Beschluss.”
 
„Frau Mahler, Sie haben vielleicht davon gehört, dass in
jüngster Zeit mehrere Polizeibeamte hier in Rostock unter
mysteriösen Umständen durch Verkehrsunfälle gestorben sind”, begann
ich.
 
Bertolda Mahlers Erwiderung war kühl.  
 
„Ich habe nicht so viel Zeit, um fernzusehen.”
 
„Unter den Opfern ist ein gewisser Georg Sodmann, Sie haben ihm
im Zusammenhang mit der Verurteilung Ihres Vaters schwere Vorwürfe
gemacht.”
 
„Denen leider niemand nachgegangen ist”, gab Bertolda Mahler
zurück und ihr Tonfall erinnerte dabei an klirrendes Eis. „Sind
BKA-Beamte wie Sie nicht eigentlich dazu da, die schwarzen Schafe
in Ihren eigenen Reihen auszusortieren?” Sie verschränkte die Arme
vor der Brust. „Ah, jetzt verstehe ich! Sie verdächtigen mich,
etwas mit dem Tod von diesem Sodmann zu tun zu haben!”
 
„Nein, das tute ich nicht. Aber abgesehen von Sodmann sind auch
Ernst Stein, Teresa Rushwitz und Michael Marten durch eine
Cyber-Attacke auf die Software ihres Fahrzeugs umgebracht worden
und das innerhalb kurzer Zeit.”
 
Bertolda Mahler schwieg.
 
„Ich nehme nicht an, dass wir Ihnen erklären müssen, wer die
genannten Personen sind”, mischte sich Rudi ein. „Sie haben sich ja
mehr als jeder andere mit dem Fall beschäftigt.”
 
„Da haben Sie allerdings recht”, sagte sie dann scharf. „Und ich
gebe gerne zu, dass ich es lieber gesehen hätte, man hätte damals
von Seiten der Ermittlungsbehörden etwas intensiver die
Hintergründe aufzuklären versucht, anstatt nur den scheinbar
einfachsten Weg zu gehen und einen Unschuldigen ins Gefängnis zu
werfen, der dann dort unter jämmerlichen Umständen gestorben ist.
Und das letztlich nur, weil er Sex mit einer Prostituierten hatte,
die kurze Zeit später erschlagen aufgefunden wurde.” Sie atmete
tief durch. Ihr Gesicht wurde dunkelrot. Man konnte ihr ansehen,
wie aufgebracht sie war. „Dass er überhaupt zu dieser Frau gegangen
ist, mag ja für meine Mutter ein Problem gewesen sein, und man kann
das alles ja durchaus moralisch hinterfragen. Aber das, was meinem
Vater dann passiert ist, hatte er auf keinen Fall verdient.”
 
„Dieses Gutachten legt sehr stringent und nachvollziehbar, dass
Ihr Vater nicht der Täter gewesen sein kann, weil das Opfer von
einer sehr viel kleineren Person erschlagen worden sein muss”,
mischte sich jetzt Dr. Förnheim ein. „Ohne dass ich jetzt die
Grundlagen dieser Arbeit im Einzelnen bewerten kann, weil ich die
Rohdaten nicht zur Verfügung habe, muss ich sagen, dass das eine
sehr ordentliche Arbeit zu sein scheint.”
 
„Danke, Dr. … wie war nochmal Ihr Name?”
 
„Förnheim. Ihr Gutachter zitiert übrigens drei meiner Werke, die
zugegebenermaßen inzwischen nicht mehr hundertprozentig aktuell
sind, aber im Wesentlichen immer noch stimmen.” Er gab ihr die
Kopie zurück. „Vorausgesetzt, die Ausgangsdaten stimmen, was man im
Einzelnen überprüfen müsste, dann stellt sich die Frage, wer die
kleinere Person gewesen ist, die die Tat begangen haben muss.”
 
„Eine Frage, die man vielleicht ein paar Jahre früher hätte
stellen müssen.”
 
„Ich nehme an, Ihre Mutter war kleiner als ihr Vater. Könnte es
sein, dass es vielleicht für sie doch ein etwas größeres Problem
war, dass Ihr Vater sich in solchen Hotels herumtrieb?”
 
„Meine Mutter hatte für die Zeit ein wasserdichtes Alibi”, sagte
Bertolda Mahler. „Sie war für ihre Firma drei Tage in Frankfurt.
Mal abgesehen davon, dass damals niemand nach diesem Alibi gefragt
hat. So schlampig waren die Ermittlungen.”
 
„Erzählen Sie uns, was Ihrer Meinung nach geschehen ist!”,
verlangte ich.
 
„Es kommt nur dieser Typ mit der Narbe über dem rechten Auge in
Frage, der damals weder verhört noch erkennungsdienstlich behandelt
worden ist. Er war aber dort. Die Aussagen mehrerer vernommener
Zeugen stimmen in diesem Punkt überein. Er wird übrigens auch als
deutlich kleiner beschrieben, als es mein Vater war.”
 
„Können Sie sich einen Grund vorstellen, aus dem jemand diese
Zeugen jetzt der Reihe nach tötet?”, fragt Rudi.  
 
„Ich hätte jedenfalls keinen Grund dafür”, sagte Bertolda
Mahler. „Weder um das selbst zu tun, wozu ich gar nicht fähig wäre,
noch um jemanden zu beauftragen, was Sie ja vermutlich eher
annehmen. Und alles Weitere geht jetzt natürlich nur noch mit
richterlichen Beschlüssen und in Anwesenheit meines Anwalts.”
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„Wenn sie das Ziel, ihren Vater juristisch zu rehabilitieren,
nicht bereits aufgegeben hat, dann hat sie auch keinen Grund,
irgendeinem dieser Opfer den Tod zu wünschen”, sagte ich während
der Rückfahrt. „Ganz im Gegenteil! Wenn Sie etwas erreichen möchte,
geht das nur, wenn sie diese Zeugen in einem eventuellen Verfahren
noch einmal vor Gericht laden kann.” Ich saß am Steuer des
Dienstwagens, den man uns zur Verfügung gestellt hatte. Rudi saß
auf dem Beifahrersitz und Förnheim hatte auf der Rückbank Platz
genommen.  
 
„Aber du hast auch gesehen, wie wütend sie auf Sodmann war.”


„Ja, das habe ich gesehen.”
 
„Ich könnte mir vorstellen, dass der damals einfach überfordert
war und ihm deswegen ein paar schlimme Schnitzer unterlaufen sind,
die man später nicht mehr gutmachen konnte.”
 
„Niemand ist ohne Fehler, Rudi. Aber Sodmann hat da nicht allein
versagt. Und dem kann man es vielleicht noch am ehesten
verzeihen.”
 
„Was immer Sie beide jetzt noch vorhaben”, meldete sich nun
Förnheim zu Wort. „Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich bei
der Dienststelle vorbeibringen könnten.”
 
„Dort wollen wir auch hin”, meinte ich.  
 
„Und außerdem würde ich vorschlagen, dass Sie an diesem
Dienstwagen alle Funktionen abschalten, durch die man das Fahrzeug
orten kann oder die einen Cyber-Angriff ermöglichen. Wer weiß, wen
dieser Killer als Nächstes auf seiner Liste hat.”
 
Ich ging nicht weiter auf Förnheims Bemerkung ein. Mir
schwirrten ein paar ganz andere Gedanken durch den Kopf.  
 
„Ich habe keine Ahnung, was genau jetzt die Verbindung von
unserem Fall zu diesem Prostituiertenmord ist”, sagte ich, „aber an
einer Tatsache können wir nicht vorbei.”
 
„Und die wäre?”, wollte Rudi wissen.
 
„Johannes Tong passt nicht ins Muster. So sehr wir uns bisher
auch bemüht haben, es ist zwischen Tong und dieser alten Geschichte
einfach keine Verbindung erkennbar.”
 
„Vielleicht hat ja Tongs Auftrag damit zu tun und nicht er
selbst”, mutmaßte Rudi.
 
„Glaubst du, dann würden die oberen Etagen eine derart strenge
Geheimhaltungsstufe verhängt haben, Rudi?”
 
„Kann man’s wissen?”
 
„Ach komm! Ein Prostituiertenmord! Das hat doch nichts mit der
nationalen Sicherheit zu tun.”
 
„Kommt immer darauf an, wer darin verwickelt ist, würde ich
sagen”, meldete sich nun Förnheim aus dem Hintergrund zu Wort.
 
„Wie auch immer: Tong ist ein Fremdkörper in der ganzen Sache”,
beharrte ich.
 
„Jetzt fang nicht damit an, dass wir noch mal ganz von vorne
anfangen sollten”, meinte Rudi. „Ich bin sehr froh, dass wir
anscheinend endlich einen Ansatzpunkt gefunden haben, diesen Fall
aufzuklären.”
 
In diesem Punkt konnte ich Rudi gut verstehen. Mir ging es da
genauso. Allerdings war ich mir längst nicht mehr sicher, ob wir
noch auf dem richtigen Weg waren. Irgendein entscheidendes
Puzzleteil fehlte uns. Und das schien unglücklicherweise ein so
entscheidendes Teil zu sein, dass durch sein Fehlen alles, was wir
bisher schon ermittelt hatten, in einem völlig irreführenden
Zusammenhang zu stehen schien.
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Nachdem wir das Büro erreicht hatten und ich mir gerade einen
Becher Kaffee eingeschüttet hatte, erreichte mich ein Anruf von
Herr Hoch.
 
„Harry, mir wurde soeben offiziell mitgeteilt, woran Johannes
Tong gearbeitet hat.”
 
„Ich bin ganz Ohr”, sagte ich.
 
„Es besteht der Verdacht, dass eine Gruppe von Cyber-Kriminellen
einen Angriff auf die Rechnersysteme des BKA und einiger anderer
Behörden gestartet hat. Ich habe Ihnen ja die diesbezügliche
Warnung bereits weitergegeben. Allerdings wusste ich nicht, dass
der Verdacht inzwischen wohl eine Gewissheit ist und das Johannes
Tong versuchen sollte, diesen Angriff zu beenden.”
 
„Wer steckt dahinter?”, fragte ich.
 
„Bis jetzt gibt es da nur Vermutungen. Der chinesische
Geheimdienst, Terroristen aus dem Nahen Osten oder Kriminelle, die
irgendein Ding drehen wollen, das groß genug ist, dass sie dazu das
BKA und einige andere wichtige Behörden zumindest für eine Weile
ausschalten müssen. Da auch die Steuerbehörden davon betroffen
sind, ist es durchaus denkbar, dass wirtschaftliche Interessen eine
Rolle spielen.”
 
„Zum Beispiel?”
 
„Geldwäsche in sehr großem Stil könnte eine Rolle spielen.
Harry, wenn es stimmt, was mir mitgeteilt wurde, dann hat eine
unbekannte Macht die Möglichkeit, uns für Monate auszuschalten. Das
BKA und die Steuerfahndung wären dann vielleicht über Monate
vorrangig nur mit sich selbst beschäftigt.”
 
„Und diese Unbekannten könnten ihren Plan durchziehen …”
 
„Worin immer er auch bestehen mag”, erklärte Kriminaldirektor
Hoch. „Eine ausländische Macht würde diese Karte vielleicht erst im
Fall einer krisenhaft zugespitzten internationalen Lage ziehen.
Terroristen würden mutmaßlich darauf aus sein, einen möglichst
großen Schaden anzurichten, aber wenn es sich um einen kriminellen
Plan handelt, dann wäre zu erwarten, dass es um irgendeinen großen
Coup geht, der damit verschleiert werden soll.”
 
„Hat man Ihnen irgendetwas über einen Zusammenhang mit dem
Monkow-Komplex oder dem Mahler-Prozess gesagt?”
 
„Nein. Und ich fürchte, es gibt auch keinen.”
 
Dieser Satz war wie ein Schlag vor den Kopf. Er konnte bedeuten,
dass wir in die völlig falsche Richtung ermittelt hatten. Irgendwie
sträubte sich alles in mir dagegen, dies zuzugestehen.  
 
„Johannes Tong musste sehr wahrscheinlich sterben, weil er
diesen Cyber-Angreifern zu nah auf der Spur war”, erklärte Herr
Hoch. „Er arbeitete völlig auf sich allein gestellt, denn wir
können davon ausgehen, dass die andere Seite eine weitgehende
Kontrolle über die Datensysteme des BKA hat.”
 
„Offenbar war Tongs Tarnung nicht gut genug”, stellte ich fest.
„Habe ich die Erlaubnis, Gallemeier einzuweihen?”
 
„Das müssen Sie sogar. Aber auf Unterstützung werden Sie nicht
bauen können. Gehen Sie davon aus, dass die andere Seite jeden
Schlag im Voraus sieht, wenn Sie die herkömmlichen Vorgehensweisen
anwenden.”
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Der kahlköpfige Mann mit dem auffälligen Schnauzbart blickte
auf.  
 
‘Christian Peters’ stand auf dem Ausweis am Revers seines
Jacketts. Sein Blick wanderte über das von hektischer Aktivität
geprägte Parkett der Hamburger Börse. Ein Lächeln stand in seinem
Gesicht. Er wirkte zufrieden.
 
„Hey, Christian! Was machen Sie hier?”, sprach ihn eine junge
Frau an.  
 
„Hi”, sagte er. Die junge Frau war eine Reporterin. „Ab und zu
gönne ich mir das”, sagte er. „Ich sehe mir das allabendliche
Schließen der Börse an.”
 
Christian Peters Blick glitt an der jungen Frau vorbei. An der
Balustrade stand ein dürrer Mann, dessen Finger unruhig auf dem
Handlauf der Balustrade herumtickten. Er träumt jetzt von einer
Zigarette, aber hier darf man nicht rauchen, dachte Peters.  
 
„Sie entschuldigen mich einen Moment”, sagte er an die
Reporterin gewandt.
 
Peters ging auf den dürren Mann zu.  
 
„Schön, dass Sie kommen konnten, Tim.”  
 
„Sie wissen doch, dass ich gleich um die Ecke wohne”, sagte der
dürre Mann. Tim Keller lautete der Name auf seinem Ausweis. Auf dem
Foto wirkte er sehr viel jünger und gesünder.  
 
„Der Plan tritt jetzt in die entscheidende Phase”, sagte Peters.
„Ich hoffe, Ihr Werkzeug hat die Sache im Griff.”
 
„Sie können sich drauf verlassen, Christian.”
 
„Übermorgen sind wir alle reich.”
 
„Und das BKA und die Steuerfahndung werden das nächste halbe
Jahr brauchen, um sich zu erholen. Wenn jemand noch ein paar
riskante Finanzgeschäfte mit schwarzem Geld machen will, wäre das
sicherlich ein gutes Zeitfenster, um noch einige zusätzliche Euros
zu machen.”
 
„Tim, ich habe herausgefunden, weshalb Ihr Werkzeug, dieser
Cyber-Killer, die anderen umgebracht hat. Und wenn ich das
herausfinden kann, dann können das auch andere!”
 
„Machen Sie sich keine Sorgen, Christian!”
 
„Die mache ich mir aber. Unglücklicherweise ist es zu spät, um
die Aktion abzublasen.”
 
„Immer schön gelassen bleiben, Christian. Sie wollten, dass ich
den Besten beauftrage. Das habe ich gemacht.”
 
„Er hätte nur diesen Kommissar Tong umbringen müssen. Die
anderen Morde waren eine Art Vergangenheitsbereinigung.”
 
„So was soll ab und zu notwendig sein, Christian.”
 
„Aber er hätte damit verdammt noch mal warten können!”
 
„Er ist leider etwas … impulsiv.”
 
„Das war ja wohl auch schon früher sein Problem, als in einem
Stundenhotel eine Prostituierte umkam …”
 
„Das Wissen darüber wird uns die Dienste dieses Mannes auf Dauer
sichern, Christian. Okay, Sie haben recht, er ist über das Ziel
hinausgeschossen und hätte besser noch abgewartet. Ich habe ihm
klargemacht, dass so etwas nicht wieder vorkommen darf. Aber Sie
machen sich jetzt vielleicht einfach auch zu viele Sorgen. Ich habe
übrigens gute Nachrichten von unserem Steuerparadies in der
Karibik. Es ist alles bereit für die Geldflut … Viele Grüße von
unserer Hausbank auf St. Kitts!”
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„Das klingt nicht gut, was Sie da sagen”, stieß Gallemeier
hervor, nachdem ich ihm die Lage erläutert hatte. Außer mir war nur
noch Rudi im Raum. Ich hatte Gallemeier gerade in den Inhalt meines
Gesprächs mit Kriminaldirektor Hoch eingeweiht.  
 
In diesem Augenblick ging die Tür auf. Lin-Tai trat ein. Sie sah
müde aus und die Schwellungen und blauen Flecken in ihrem Gesicht
traten jetzt noch mehr hervor als kurz nach dem Unfall. Man konnte
sie kaum wiedererkennen.  
 
Aber da war etwas, das sie vorantrieb. Und ich sah schon an
ihrem Blick, dass sie etwas gefunden haben musste.
 
„Wir haben ihn”, sagte sie. „Ich habe Datenfragmente der
Schadprogramme, die ich den System der Fahrzeuge sowie auf Johannes
Tongs Smartphone sicherstellen konnte, wirklich mit allen
Schadprogrammen verglichen, die sich in unseren Datenbanken in
Quardenburg befinden. Und diese Daten habe ich wiederum mit Hilfe
der Innendienstler mit den Daten von verurteilten Cyber-Kriminellen
abgeglichen.”
 
„Setzen Sie sich erst einmal, Lin-Tai”, sagte Gallemeier. „Mir
gefällt es gar nicht, wie Sie ohne Rücksicht auf Ihre Verletzungen
einfach weitermachen.”
 
„Wenn Sie alle hier das nicht vermasseln, dann kann ich mir eine
Pause erlauben”, sagte sie. Sie klappte ihr Laptop auf. „Unsere
Suche war zuerst erfolglos. Ich dachte zunächst, dass das damit
zusammenhing, dass die Auswahl der zu vergleichenden
Programmfragmente nicht adäquat war, was ich mir aber eigentlich
nicht erklären konnte. Schließlich habe ich meine
Standards-Parameter verwendet und die basieren schließlich auf
mathematischen Grundsätzen. Um es mal etwas unbescheiden zu
formulieren: Algorithmen, die ich selbst entwickelt habe, lassen
mich für gewöhnlich auch nicht im Stich. Aber dann brachte mich
einer der Kollegen aus der Fahndungsabteilung des Innendienstes
darauf, dass ich die Suchparameter niederschwelliger ansetzen
müsste. Es könnte ja sein, dass unser Täter nie verurteilt wurde,
sondern vielleicht als Jugendlicher nur eine Verwarnung erhielt.
Bei unserem Mann ist zwar deutlich mehr passiert, aber seine Akten
waren unter Verschluss, weil er zum Zeitpunkt der Tat noch
minderjährig war. Als Fünfzehnjähriger hat er es geschafft, die
Website des BKA mit Schadsoftware anzugreifen und die Köpfe
gesuchter Krimineller gegen Donald Duck auszutauschen. In der
verwendeten Schadsoftware befinden sich einige typische Sequenzen,
die er heute immer noch verwendet.” Lin-Tai betätigte deine Taste.
„Das ist er - beziehungsweise war er mit fünfzehn.”
 
Ich sah einen Fünfzehnjährigen, leicht übergewichtigen Jungen,
dessen einziges auffälliges Merkmal eine Narbe über der rechten
Augenbraue war.
 
„Das kann kein Zufall sein”, murmelte ich und sah Rudis
Gesichtsausdruck an, dass er ebenfalls an die Beschreibung des
nicht erkennungsdienstlich erfassten Zeugen im Fall des
Prostituiertenmordes denken musste.
 
„Und das hier ist unser Mann sieben Jahre später. Da hat er sich
eine andere Identität zugelegt, nennt sich nun Jürgen Gabler. Ich
habe ihn auf der Internetseite einer Versicherungsfirma hier in
Rostock gefunden, wo er als Administrator die IT wartet.”
 
„Wann hat er sich diese neue Identität zugelegt?”, fragte
ich.
 
„Das kann ich zeitlich ungefähr eingrenzen”, sagte Lin-Tai. „Es
müsste kurz nach dem Prostituiertenmord gewesen sein. Und um auf
diesen Punkt gleich einzugehen: Ja, mir ist die Ähnlichkeit zu den
Beschreibungen dieses Herr Unbekannt auch aufgefallen. Jedenfalls
hat er eine Adresse und man kann ihn festnehmen.”
 
„Ein biederer Angestellter einer Versicherungsfirma als
Cyber-Killer”, sagte Rudi. „Das hat man nicht alle Tage.”
 
„Ich werde ein Dutzend Kollegen hinschicken, die ihn festnehmen
und seine Wohnung durchsuchen”, sagte Gallemeier.  
 
„Lassen Sie uns gehen!”, widersprach ich ihm. „Wenn dieser Kerl
tatsächlich in Ihre EDV eingedrungen ist, dann wird er davon
erfahren, was Sie vorhaben und rechtzeitig verschwinden.”
 
„Benutzen Sie nicht das Fahrzeug, das man Ihnen zur Verfügung
gestellt hat, Harry!”, warnte mich Lin-Tai. „Sonst haben Sie und
Rudi vielleicht auch plötzlich einen Unfall, ehe Sie bei ihm
ankommen. Nehmen Sie öffentliche Verkehrsmittel! Unmittelbar vor
Gablers Adresse ist eine Haltestelle. Und schneller sind Sie mit
dem Wagen im Innenstadtbereich im Moment sowieso nicht.”
 
  
 



  
 



32
 
Wir stiegen unmittelbar vor der Polizei ein und kamen eine
Viertelstunde später vor dem Gebäude an, in dem Gabler wohnte. Um
diese Zeit war er hoffentlich zu Hause.
 
„Jetzt bekommt alles einen Sinn”, meinte Rudi. „Dieser Kerl
hatte den Auftrag, in das IT-System des BKA einzudringen. Und
vermutlich sollte er auch Johannes Tong ausschalten. Aber die
anderen Morde …”
 
„... dienten der Bereinigung seiner Vergangenheit”, meinte ich.
„Wir können darauf wetten, dass er damals die Prostituierte
umgebracht hat und anstelle von Mahler im Gefängnis hätte sitzen
müssen.”  
 
„Jemand wie er wird sicherlich im Netz auf Bertolda Mahler und
ihre Aktivitäten aufmerksam geworden sein”, vermutete Rudi. „Früher
oder später hätte man den Fall neu aufgerollt. Das sah er kommen.
Und da hat er rücksichtslos jeden aus dem Weg geräumt, der noch
irgendetwas dazu hätte aussagen können.”
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Es war ein unscheinbares Mietshaus ohne besonderen Luxus oder
ausgefeilter Sicherheitstechnik. Mit einem Tritt öffnete Rudi die
Tür. Ich stürzte mit der Dienstwaffe in der Hand in die Wohnung. 

 
„BKA! Keine Bewegung!”, rief ich.
 
Das Apartment, das Gabler wohnte, bestand aus einem einzigen
Raum, der als Wohnzimmer und Schlafraum diente. Er saß auf einer
Couch. Vor ihm stand auf einem niedrigen Tisch sein Laptop.  
 
Gabler erstarrte mitten in der Bewegung. Rudi folgte mir und
überprüfte, ob im Bad und in der Küche jemand war. Aber das war
nicht der Fall.
 
„Ich verhafte Sie wegen mehrfachen Mordes.”
 
Widerstandslos ließ er sich Handschellen anlegen. Offenbar hatte
er tatsächlich nicht mit unserem Auftauchen gerechnet. Umso
konsternierter war er jetzt.
 
Rudi telefonierte mit der Dienststelle, damit die Kollegen den
Gefangenen abholten.  
 
„Ich weiß nicht, auf welcher Grundlage Sie hier aktiv werden”,
sagte Gabler schließlich. „Aber was immer Sie mir auch anzuhängen
versuchen, Sie werden nichts beweisen können.”  
 
Ich sah, dass sich auf dem Schirm seines Laptops eine
dramatische Veränderung abspielte. Die Anzeige zerfloss förmlich.
Und schon nach einer Sekunde war da nichts als Dunkelheit zu sehen.
 
 
„Wir haben Beweise genug”, sagte ich. „Vielleicht nicht mehr für
den Mord, der vor einigen Jahren in einem Stundenhotel hier in
Rostock stattgefunden hat und für den ein anderer ins Gefängnis
gehen musste. Aber in dem Fall haben Sie ja dafür gesorgt, dass von
den damaligen Zeugen niemand mehr lebt.”
 
„Ich will einen Anwalt!”
 
„Aber die anderen Morde, die Sie durch Manipulationen an der
Fahrzeugsoftware ausgeführt haben, sind bewiesen.”
 
„Sie werden hundert Jahre brauchen, bis Sie den Zugang zu meinem
Laptop entschlüsselt haben”, sagte Gabler. „Kleine
Sicherheitsschaltung. Da zerstören sich Daten selbst, wenn ich
nicht selbst zu bestimmten Zeiten auf das System zugreife und einen
bestimmten Code eingebe.”
 
„Sie sollten kooperieren”, erklärte Rudi. „Was Sie getan haben,
ist ein Verbrechen. Und das bedeutet, Sie werden damit rechnen
müssen, dass die Staatsanwaltschaft lebenslänglich beantragt.”
 
„Es sei denn, Sie sagen uns, wer Sie beauftragt hat und können
effektiv dazu beitragen, Ihre Hintermänner festzusetzen.”
 
„Sie können mich mal”, knurrte Gabler.
 
„Sie haben natürlich das Recht, zu schweigen”, belehrte ich ihn.
„Allerdings kann und wird alles, was Sie von nun an sagen, vor
Gericht gegen Sie verwendet werden.”
 
„Ich sage keinen Ton mehr”, erkläre Gabler dann.
 
Ich sah ihn an.  
 
„Was läuft da für ein großes Ding im Hintergrund?”, fragte ich.
„Sie hatten keinen Grund, Johannes Tong umzubringen. Aber Ihre
Hintermänner schon.”
 
Er verzog nur das Gesicht und ich ahnte, dass es schwer sein
würde, ihn zu einer Zusammenarbeit zu überreden.
 
„Sie können mir gar nichts”, glaubte er.
 
„Wenn Sie warten, sind Ihre Informationen vielleicht nichts mehr
wert”, sagte ich. „Aber das liegt ganz bei Ihnen. Ihre Hintermänner
werden jedenfalls nichts für Sie tun. Die werden Sie vielleicht
sogar jetzt noch auszuschalten versuchen, damit Sie ihnen nicht
mehr schaden können.”
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„Mein Mandant verlangt volle Immunität und Teilnahme am
Zeugenschutzprogramm. Sonst läuft gar nichts.”
 
Es war schon weit nach Mitternacht.  
 
Rudi und ich saßen zusammen mit Jürgen Gabler in einem
Verhörraum der Dienststelle. Ebenfalls anwesend waren
Dienststellenleiter Gallemeier, ein Vernehmungsspezialist, eine
Vertreterin der Staatsanwaltschaft sowie der Anwalt, den Gabler
sich genommen hatte.  
 
Dessen Name war Joseph Teermann, und er gehörte einer der
renommiertesten Rostocker Kanzleien an, die sich mit Strafrecht
beschäftigten.
 
„Ich habe gerade noch einmal Rücksprache mit meinem Vorgesetzten
gehabt”, sagte unterdessen die Vertreterin der Staatsanwaltschaft.
Ihr Name war Nora Kilians. „Wir können lebenslänglich außen
vorlassen und eine Freiheitsstrafe von 12 bis 15 Jahren vorsehen.
Sie hätten die Aussicht, nochmal in Freiheit zu kommen. Aber das
ist wirklich das Äußerste und gilt auch nur dann, wenn Ihre
umfassenden Aussagen tatsächlich zur Verhaftung Ihrer Auftraggeber
führen.”
 
„Mein Mandant kann eine Gefahr für die nationale Sicherheit
abwenden helfen. Das sollten Sie honorieren”, sagte der Anwalt.


„Das ist längst mit drin”, sagte Nora Kilians. „Aber wir lassen
uns auch nicht für dumm verkaufen. Ihr Mandant kann nicht erwarten,
dass er mit dieser hohen Anzahl von Morden als freier Mann
davonkommt.”
 
„Es soll solche Fälle schon gegeben haben”, meinte der
Anwalt.
 
„Es soll auch schon Fälle gegeben haben, in denen ein
überehrgeiziger Anwalt sein Spiel überreizt hat.”
 
Der Anwalt wollte noch etwas sagen, aber ich hatte schon eine
ganze Weile bemerkt, dass Gabler offenbar genug von dem Spiel
hatte. Jetzt war offensichtlich der Augenblick gekommen, an dem er
bereit war, die Karten auf den Tisch zu legen.
 
„Ich gehe auf Ihre Bedingungen ein”, sagte er. „Allerdings werde
ich meine Aussagen nur dann vor Gericht wiederholen, wenn Sie es
schaffen, alle an dieser Sache beteiligten Personen tatsächlich auf
einmal festzunehmen. Gelingt Ihnen das nicht, müssten die Zusagen
mir gegenüber weiterhin gelten, aber ich wäre nicht mehr
verpflichtet, in den anstehenden Prozessen auszusagen.”
 
„Ich weiß nicht, ob meine Vorgesetzten das mitmachen”, erklärte
Nora Kilians.
 
„Dann fragen Sie einfach.” Gabler lehnte sich zurück. Er sah zu
Rudi und mir herüber. „Oder trauen Sie sich eine derartige Aktion
nicht zu?”
 
„Das kommt darauf an”, sagte ich.
 
„Das klingt aber ziemlich mutlos. Ich kann Ihnen Leute ans
Messer liefern, die Milliarden mit ihren kriminellen Geschäften
umsetzen und an die Sie sonst niemals herankämen.”
 
„Bis jetzt haben wir nur große Ankündigungen gehört, aber nicht
mehr.”
 
„Ich finde auch, dass Sie ein paar konkrete Anhaltspunkte dafür
liefern müssen, dass Ihre Aussagen tatsächlich so viel wert sind”,
ergänzte Nora Kilians.
 
In Gablers Augen blitzte es.  
 
„Übermorgen beginnt das große Spiel. Dann werden die IT-Systeme
des BKA so gründlich lahmgelegt, dass Sie mindestens ein halbes,
wahrscheinlich aber ein ganzes Jahr lang mehr oder minder
handlungsunfähig sind. Sie werden damit beschäftigt sein, dass
Chaos in Ihren Büros zu richten. Sie werden Ihre Daten entweder
nicht wiederfinden oder der Zugang ist nicht mehr möglich. Die
Schadsoftware hatte Zeit genug, sich in genug Rechner
hineinzufressen, die mit Ihren Systemen in Verbindung stehen.
Nichts und niemand kann das, was ich Ihnen jetzt angekündigt habe,
noch aufhalten. Niemand, außer mir selbst. Aber das ist noch das
Schlimmste.”
 
„Das Ganze klingt so sehr nach Erpressung, dass Sie damit nicht
viel Gegenliebe für Ihre Vorstellungen erzeugen werden”, sagte
ich.
 
„Wissen Sie, ich habe mich sehr genau über die Leute informiert,
die mich bezahlt haben. Eigentlich hätte ich bei manchen noch nicht
einmal von ihrer Existenz wissen dürfen. Aber ich bin kein Trottel
und mir war sehr wohl bewusst, dass diese Leute mich bei der
erstbesten Gelegenheit abservieren würden, wenn sie glaubten, mich
nicht mehr zu brauchen. Aber ich habe mich abgesichert.”
 
„Indem Sie Informationen gesammelt haben”, schloss ich. „Was ist
übermorgen? Warum das Störfeuer auf die Systeme des BKA.”
 
„... und einige andere Behörden! Aber das ist kein
Störfeuer.”
 
„Sondern?”
 
„Das ist die Atombombe. Etwas, das die Sicherheit des ganzen
Landes ins Wanken bringt.” Gabler lachte. „Aber genau das soll es
ja. Und letztlich ist das ja auch nur die Tarnung für die
eigentliche Operation.”
 
„Unterschätzen Sie unsere IT-Leute nicht”, meinte Gallemeier.
„Die sind längst auf Ihre Angriffe aufmerksam geworden. Und ich
denke, dass die die Lage notfalls auch ohne Ihre Hilfe in den Griff
kriegen werden.”
 
„Aber zu welchem Preis?”, fragte Gable. „Die eigentliche
Operation, der große Coup, wird dann ablaufen, ohne dass Ihre Leute
davon auch nur etwas mitbekommen. Sie werden ja schließlich alle
Kapazitäten brauchen …” Gabler kicherte. Dann wurde er wieder
ernst. „Ich will damit eigentlich nur sagen: Wenn nur einer dieser
Leute, die das geplant haben, nicht festgesetzt wird, dann bin ich
wahrscheinlich schneller tot, als dass irgendjemand die Todesstrafe
bei mir durchführen könnte.”
 
Nora Kilians verließ den Raum für einige Minuten, um nochmals
mit ihrem Vorgesetzten zu telefonieren.
 
Als sie zurückkehrte, hatten wir das okay. Alle Beteiligten
hatten Bauchschmerzen dabei, dieser Erpressung zumindest teilweise
nachgeben zu müssen. Aber es gab wohl keinen anderen Weg.
 
„Es geht um Milliarden von schwarzen Drogen-Euros”, berichtete
Gabler dann später. „Die lagern auf einer Bank auf der Insel St.
Kitts. Schon mal gehört?”
 
„Ein Polizeibeamter verdient nicht genug, um ein Vermögen in
irgendwelchen karibischen Steuerparadiese zu transferieren”,
erklärte Rudi.
 
„St. Kitts und Nevis, das ist eine Föderation von zwei Inseln.
Die haben jetzt mit der EU ein Abkommen über den Austausch von
Steuerdaten geschlossen. Das tritt in Kürze in Kraft.” Er machte
eine Pause, so als wollte er sich unserer Aufmerksamkeit durch eine
rhetorische Pause vergewissern.  
 
„Reden Sie weiter!”, forderte ihn Nora Kilians auf.  
 
„Das neue Abkommen würde den Steuerbehörden der EU den Zugriff
auf die Steuerdaten aller europäischen Staatsbürger erlauben, die
ihr Geld auf St. Kitts angelegt haben”, fuhr Gabler fort. „Die
Riesenmengen an Schwarzgeld, die kriminelle Vereinigungen dort
angelegt haben, müssen also dringend irgendwohin abfließen, sonst
geht es einigen Leuten ziemlich übel. Diese Mittel auf Konten
irgendwo anders in der Welt fließen zu lassen, ist nicht möglich,
da bis zum Inkrafttreten des Abkommens auf St. Kitts
Devisenbeschränkungen gelten.”
 
„Das bedeutet, diese Schwarzgelder müssen irgendwie unauffällig
abfließen.”
 
„Ganz genau”, bestätigte Gable. „Und diese Aktion beginnt
übermorgen.”
 
„Nennen Sie uns die Namen derer, die da mit drinstecken und
verhaftet werden müssen”, verlangte ich.
 
„Die Namen?” Gable verzog das Gesicht. „Was wollen Sie denn mit
den Namen? Die können Sie natürlich auch bekommen. Aber ich biete
Ihnen noch etwas viel Besseres.”
 
„Und das wäre?”
 
„Die Nummern ihrer Handys. Und zwar der Handys, die sie für
private Gespräche benutzen. Wegwerfgeräte, die sie für die
Kommunikation untereinander benutzen. Sie können auf diese Weise
orten, wo sich diese Leute befinden - falls die Trottel aus Ihrem
Innendienst so etwas tatsächlich hinbekommen sollten.”
 
„Das klingt nicht schlecht”, fand Rudi. Und ich konnte ihm in
diesem Punkt nur zustimmen.
 
„An der Spitze steht ein gewisser Christian Peters, der dadurch
reich wurde, dass er eine Möglichkeit fand, Schwarzgeld des
organisierten Verberechens an der Börse zu platzieren, ohne dass es
auffiel”, erklärte Gabler. „Seine Nummer zwei ist mein direkter
Auftraggeber: Er heißt Tim Keller, ein gescheiterter Börsenmakler,
der einige Jahre wegen eines groß angelegten Betrugs im Knast saß.
Aber Sie müssen auch die Leute aus der zweiten Reihe dieser
Organisation ausschalten, sonst ist das Ganze für die Katz.”
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„Heute ist der große Tag”, sagte Christian Peters.
 
Er hatte sich mit Tim Keller diesmal im Stadtpark getroffen von
Hamburg getroffen.
 
Der Blick zum Planetarium gefiel ihm.  
 
„Es gibt da etwas, das uns beunruhigen sollte, Christian”, sagte
Tim Keller.
 
„Und das wäre?”
 
„Der IT-Mann, den ich beauftragt hatte, ein paar Hindernisse aus
dem Weg zu räumen, ist verschwunden. Ich kann ihn zumindest nicht
mehr erreichen.”
 
„Das ist zwar seltsam, aber hat er nicht eigentlich seinen Job
gemacht.”
 
„Das hat er.”
 
„Trotzdem, da stimmt etwas nicht. Normalerweise regiert er
sofort, wenn ich ihn kontaktiere. Und davon abgesehen brauchen wir
seine Unterstützung noch.”
 
„Der wird sich schon wieder melden.”
 
„Da stimmt irgendetwas nicht.”
 
„Wir können den Transfer nicht mehr abbrechen. Und abgesehen
davon …”
 
Tim Keller zündete sich eine Zigarette an. Genau in diesem
Moment machte sein Handy ein Geräusch, das wie das Klicken eines
Feuerzeugs klang.  
 
„Ich habe soeben eine Nachricht bekommen”, stellte Tim Keller
überrascht fest. „Anscheinend von unserem Mann …” Er öffnete sie
und las: „Sie sind verhaftet. Heben Sie die Hände und leisten Sie
keinen Widerstand!”
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Wir waren mit einem Helikopter nach Hamburg geflogen. Und die
Kollegen dort hatten mitgeholfen, diese Falle für die beiden
Führungsköpfe dieser verbrecherischen Organisation zu stellen.
Durch die Handy-Daten, die uns Gabler überlassen hatte, waren wir
in der Lage gewesen, jederzeit den Aufenthaltsort der zu
verhaftenden Personen zu orten.  
 
Wir kamen aus unserer Deckung hinter den großen und dichten
Sträuchern hervor, wo wir uns zuletzt verborgen hatten. Zusammen
mit einem Dutzend weiterer Kollegen hatten wir die beiden
Verdächtigen mehr oder minder eingekreist.
 
„BKA!”, rief Rudi. „Sie sind beide verhaftet. Bewegen Sie sich
nicht und leisten Sie keinen Widerstand!”
 
Zwei Leibwächter, die sich in der Nähe postiert hatten, wurden
von den Kollegen entwaffnet und ebenfalls festgenommen.
 
„Was fällt Ihnen ein?”, rief Christian Peters.  
 
Tim Keller hingegen sagte kein einziges Wort. Stattdessen ließ
er die Zigarette in seinem Mund aufglimmen, während ihm bereits
Handschellen angelegt wurden.  
 
„Es liegen genügend Beweise vor, um Sie mit einem Mordauftrag
sowie einer höchst dubiosen Transaktion von Schwarzgeld in
Verbindung zu bringen”, stellte Rudi fest. „Sie haben natürlich das
Recht zu schweigen und ich rate Ihnen dringend, davon Gebrauch zu
machen, da sonst alles, was Sie von nun an sagen, vor Gericht gegen
Sie verwendet werden darf.”
 
Und in demselben Moment, in dem bei Tim Keller und Christian
Peters die Handschellen einschnappten, nahmen Kollegen im ganzen
Land mehr als zwei Dutzend Verhaftungen vor.  
 
Eine Etappe im Kampf gegen das Verbrechen lag hinter uns.  
 
Während Keller und Peters abgeführt wurden, rief ich Lin-Tai
an.
 
„Da Sie das Gespräch entgegennehmen und Handys in den meisten
Krankenhäusern und Arztpraxen verboten sind, nehme ich wohl an,
dass Sie sich wohl noch immer nicht untersuchen lassen”, sagte
ich.
 
„Sie irren sich”, sagte Lin-Tai. „Ich bin auf dem Weg um Arzt.
Ein paar Tage werde ich mich wohl vertreten lassen müssen,
Harry.”
 
„Sie zu ersetzen, ist schlicht unmöglich, Lin-Tai”, sagte
ich.
 
„Unmöglich, aber unumgänglich”, gab sie zurück.
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Der Mörder feuert. Sein Werkzeug ist eine Pistole mit
ausgesetztem Schalldämpfer. Der Killer tritt dann an die Leiche
heran. Mit dem Fuß dreht er den leblosen Körper auf den Rücken und
richtete die Schalldämpfer-Waffe geradewegs auf den Kopf des
bereits toten Kriminalhauptkommissar Denner. Dann drückte er
nochmals ab. Das Projektil spaltete den Schädel. Ein furchtbarer
Anblick! Doch der Mörder wendet seinen Blick nicht ab. „Sicher ist
sicher”, murmelte er.

Ein neuer Fall für die Berliner Ermittler Harry Kubinke und
Rudi Meier …
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Hannover, Niedersachsen …

„Kommissar Gieselher Denner?”

Denner stand vor seinem Wagen und suchte in der Jackentasche
nach dem Schlüssel. Es war schon weit nach Mitternacht und dunkel.
Er hatte den Wagen in einer schmalen Seitenstraße geparkt. Die
Krawatte hing ihm wie ein Strick um den Hals. Denner sah auf und
blinzelte. Die Gestalt, die ihn angesprochen hatte, stand unter
Straßenlaterne und hob sich als schwarzer Schatten ab. Vom Gesicht
konnte man nichts sehen.

„Woher kennen Sie meinen Namen?”, fragte Denner.

Ein Geräusch, das an den Schlag einer Zeitung erinnerte,
folgte. Der Unbekannte hatte eine Pistole mit aufgesetztem
Schalldämpfer abgefeuert. 
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Denner brach zusammen und blieb in eigenartig verrenkter
Haltung regungslos liegen. 

Der Unbekannte trat an die Leiche heran. Mit dem Fuß drehte er
den leblosen Körper auf den Rücken. Denner starrte mit weit
aufgerissenen Augen ins Nichts. 

Der Unbekannte richtete die Schalldämpfer-Waffe geradewegs auf
den Kopf des am Boden liegenden Kriminalhauptkommissar
Denner.

Dann drückte er ab. 

Das Projektil spaltete den Schädel. Der Anblick war furchtbar.
Der Unbekannte wandte aber nicht ein einziges Mal den Blick ab.


„Sicher ist sicher”, murmelte der Mann mit der
Schalldämpfer-Waffe vor sich hin. Ein grimmiges, fast triumphierend
wirkendes Lächeln spielte um seine Lippen. Er atmete tief durch.
Ein Gefühl der Befreiung machte sich in ihm breit. Eine große
Erleichterung. Aber er wusste, dass dieses Gefühl nicht lange
anhalten würde. Es gab noch viel zu tun. Die Angelegenheit war noch
nicht bereinigt.

Der Mann schraubte den Schalldämpfer von seiner Waffe ab und
steckte beides ein. Dann wandte er sich um und ging in aller
Seelenruhe die Straße entlang. Bevor er um die nächste Ecke bog,
hört er Schritte und Stimmen.

„Hey, Mann, was ist mit dem Typ?”

„Bestimmt besoffen!”

„Oder mehr Stoff, als er vertragen konnte.”

„Ey, guck mal, der hat gekotzt!”

„Nein, der hat nicht gekotzt. Scheiße, das ist sein Kopf
…”

Der Mann mit der Schalldämpfer-Pistole erreichte unterdessen
seinen Wagen, stieg ein und fuhr los. Er trat das Gaspedal so sehr
durch, dass die Kids, die den Toten gefunden hatten, das später in
ihren Aussagen erwähnten.
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Eine Woche später…

Kriminalhauptkommissar Pascal Barkow hielt mit seinem Wagen
auf dem Gelände einer abgelegenen Industriebrache am Rand von
Frankfurt. Früher war dies einmal ein florierender Teil des Hafens
gewesen. Aber das war lange her. Die Insolvenz einer
südkoreanischen Reederei hatte die Import-Export-Gesellschaft, der
die Lagerhallen einst gehört hatten, ebenfalls in die Insolvenz
gezogen. 

Böse Zungen behaupteten allerdings, dass die Eigentümer nicht
besonders viel getan hatten, um das zu verhindern. Der Grund lag
vielleicht darin, dass diese Firma ohnehin in erster Linie der
Geldwäsche gedient hatte und man nun froh war, das Unternehmen auf
elegante Weise liquidieren zu können, ohne dabei in den Fokus der
Ermittlungsbehörden zu geraten. 

Jetzt standen hier ein paar Lagerhallen leer. Kräne rosteten
vor sich hin und Ratten machten sich breit. Auf Grund komplizierter
Vermögensfragen würde es wohl noch eine ganze Weile dauern, bis
dieses Gelände wieder etwas anderes wurde, als ein Treffpunkt für
jene, die weder gesehen, noch gehört werden wollten. 

Kommissar Barkow stieg aus. Ein kühler Wind wehte vom nahen
Fluss herüber, auf dem Nebelbänke standen. Am Tag konnte man
normalerweise weit flussabwärts sehen. Aber jetzt verdeckte der
Nebel alles.

Barkow zündete sich eine Zigarette an. 

Er brauchte drei Versuche, bis sie von allein weiterbrannte.
So feucht war die Luft.

Er sah noch einmal auf die Uhr. 

Pünktlichkeit war noch nie deine Stärke, Boris Vitali, ging es
Barkow ärgerlich durch den Kopf. Boris Vitali war ein Informant.
Einer, den Barkow hin und wieder dafür bezahlte, dass er ihn über
wichtige Dinge informierte, die sich innerhalb der kriminellen
Netzwerke so taten. Manchmal nur Gerüchte und manchmal wollte sich
Boris Vitali wohl auch einfach nur wichtig machen. 

Zuverlässigkeit war nicht die starke Seite von Boris Vitali.
Aber hin und wieder war es Barkow in der Vergangenheit gelungen,
den einen oder anderen mittelgroßen Drogendeal mit Vitalis Hilfe
hochgehen zu lassen. Und das war ja auch etwas. 

Ein zweiter Wagen tauchte auf. 

Endlich!, dachte Barkow.

Es war ein Geländewagen mit Kuhfänger. Der Fahrer blendete
auf, stellte das Fahrzeug dann ab und stieg ebenfalls aus.

„Hey Mann, Rauchen ist ungesund!”, meinte er.

„Das sagt einer, der nichts dabei findet, sich den Kopf mit
allen möglichen Sachen vollzudröhnen”, gab Barkow zurück.

„Stehen Sie mal jede Nacht hinter der Bar eines Clubs, dessen
Musik Sie nicht leiden können …”

„… und nebenbei wohl der größte Designer-Drogenumschlagplatz
von Frankfurt ist, an dessen Umsatz Sie beteiligt sein dürften.
Harter Job, muss ich sagen!”

Boris Vitali kam näher. Er hob sich als dunkler Schatten gegen
das Scheinwerferlicht seines Wagens ab. 

„Ich mach mir eben Sorgen um Ihre Gesundheit, Barkow! Wer
versorgt mich mit ein bisschen Kleingeld, um mir was Gutes für die
Nase kaufen zu können, wenn Sie jetzt plötzlich an Lungenkrebs
sterben? Und wer gibt mir hin und wieder mal einen Tipp, wenn eine
besondere Aktion bevorsteht und man sich als ehrlicher
Kleingewerbetreibender, der einem Konflikt mit der Justiz gerne aus
dem Weg geht, besser für eine Weile auf dem Markt etwas
zurückhalten sollte?” Boris Vitali kicherte.

Barkow hoffte, dass er nicht noch irgendwas genommen hatte,
bevor er hier hergefahren war. Dann konnte Boris Vitali nämlich
unausstehlich werden. Barkow hatte das mehr als einmal erlebt.


„Sie sollten es nicht übertreiben”, sagte Barkow kühl und zog
dann an seine Zigarette. „Hören Sie, es ist kalt und nass. Wenn Sie
nur hier sind, um sich wichtig zu machen, sollten wir das Ganze
beenden, bevor ich Ihnen das übelnehme.”

„Heh, nicht so feindselig, Barkow!”

„Dann sagen Sie mir, was Sie zu sagen haben. Und ich hoffe in
Ihrem Interesse, dass es nicht nur wieder irgend so ein Dünnpfiff
ist, der die Steuergelder kaum wert ist, die ich Ihnen in den
Rachen schiebe.”

„Keine Ahnung, was mit Ihnen zurzeit los ist, Barkow. Konnten
Sie bei Ihrer Kollegin nicht landen? Mann o Mann, es muss doch in
Ihrem Zuständigkeitsbereich wenigstens ein Bordell geben, dessen
Besitzer Sie schmiert und Sie vielleicht mal umsonst zur Sache
kommen lässt, wenn Ihre kargen Bezüge als Kommissar dafür nicht
ausreichen. Dann sind Sie vielleicht wieder ein bisschen
ausgeglichener.”

„Jetzt reicht es, Vitali! Ich bin nicht hier rausgefahren, um
mir diesen Scheiß anhören zu müssen.”

Barkow wandte sich dem Wagen zu. Demonstrativ betätigte er das
elektronische Türschloss.

Boris Vitali hob beschwichtigend die Hände. 

„Schon gut, Mann! Keine übereilten Kurzschlussreaktionen
bitte!”

„Ich werde darüber nachdenken, Sie von der Informantenliste
streichen zu lassen”, sagte Barkow.

„Dann verpassen Sie einen der größten Deals der nächsten
Zeit.”

„Ach, wirklich?”

„Eine große Ladung Kokain. Kommt hier in Frankfurt an.”

„Wann und wo?”

„Erfahre ich noch und würde ich Ihnen rechtzeitig
weitergeben.”

„Okay.”

„Aber es muss diesmal etwas mehr für mich drin sein.”

„Wenn das wirklich ein großer Deal ist und ein paar
entscheidende Leute dabei über die Klinge springen, dann kann man
darüber reden.”

„Gut, dann reden wir darüber. Morgen Abend, die gleiche Zeit,
hier. Dann will ich was Definitives hören.”

„Ein bisschen mehr müssen Sie schon im Vorfeld anbieten, sonst
kann ich meine Vorgesetzten kaum überzeugen, da mitzumachen.”

„Sie können davon ausgehen, Diego Romano verhaften zu können.
Der steht doch schon lange auf Ihrer Liste. Und das wäre die
einmalige Chance, ihn mit mindestens einer halben Tonne Kokain zu
erwischen. Und? Jetzt sagen Sie mir nicht, dass gegen Diego Romano
nichts vorliegt und Sie gar nicht gegen ihn ermitteln?”

„Ungefähr dreißig Mordaufträge, ein Geldwäsche- und
Drogenimperium, das sich über zwanzig Länder spannt.”

„Na, also! Wir verstehen uns also.”

„Ich sage Ihnen morgen Bescheid.”

„Ich will das Zehnfache von dem, was ich sonst kriege. Und
danach tauche ich eine Weile ab. Euer bescheuertes
Zeugenschutzprogramm oder dergleichen will mich gar nicht. Das ist
mir zu unsicher. Aber Sie werden verstehen, dass ich danach erst
einmal eine ganze Zeit auf Tauchstation gehen muss.”

Barkow nickte. „Ja, das verstehe ich.”

„Dann bis morgen.”

Boris Vitali ging zu seinem Wagen zurück. Er stieg ein und
fuhr los. Die Reifen drehten durch. Boris Vitali hatte seine ganz
eigene Art, einen Wagen zu starten. Er brauste mit vollkommen
überhöhter Geschwindigkeit davon. Angesichts der kaum vorhandenen
Beleuchtung auf dem ehemaligen Firmengelände, kam das einem
Blindflug gleich. Aber Boris Vitali war dafür bekannt, dass er
gerne Risiken einging. Auch solche, die völlig unnötig waren.

Barkow zündete sich eine zweite Zigarette an. Man konnte kaum
noch irgendwo in der Öffentlichkeit rauchen. Hier draußen hinderte
ihn niemand daran. 

Diese paar Augenblicke gönne ich mir, dachte er. 

Sein Vorgesetzter war um diese Zeit ohnehin nicht mehr im
Büro. Die Angelegenheit mit Boris Vitali konnte er daher sowieso
erst Morgen mit ihm besprechen.

Eine Gestalt schälte sich als dunkler Schattenriss aus der
Dunkelheit zwischen den Lagerhäusern. Der Schatten musste dort
schon die ganze Zeit gewartet haben.

Ein Zeuge war nun wirklich das Letzte, was Pascal Barkow in
Bezug auf ein Treffen mit Boris Vitali gebrauchen konnte.

„Wer ist da?”, fragte er.

„Kommissar Pascal Barkow, Kripo Frankfurt?”, fragte eine
Männerstimme.

„Was soll das?  Was wollen Sie von mir?”

Barkow hatte keine Chance, seine Dienstwaffe zu erreichen. Ein
Mündungsfeuer blitzte in der Dunkelheit blutrot auf. Zweimal kurz
hintereinander. Es gab kein Schussgeräusch. Nur einen Laut, der wie
ein leichter Schlag mit einer zusammengerollten Zeitung
klang.

Es war eine Waffe mit Schalldämpfer. 

Die Schüsse trafen Barkow in der Herzgegend. Zwei Einschüsse,
sehr dicht nebeneinander. Er fiel um wie ein gefällter Baum und
blieb regungslos liegen. Seine Hand griff noch zur Brust. Das Blut
sickerte zwischen den Fingern hindurch.

Der Mann mit der Schalldämpfer-Waffe trat in aller Ruhe näher.
Er beeilte sich nicht. Was zu erledigen war, war erledigt. Mit dem
Fuß drehte er den Körper aus der Seiten- in die Rückenlage. Der
Lichtkegel einer Taschenlampe blitzte auf und erfasste den Kopf.
Der Killer zielte aus unmittelbarer Nähe auf die Stirn und drückte
ab.

„Sicher ist sicher”, murmelte der Mann mit der
Schalldämpfer-Waffe vor sich hin. 

Aber da war er schon damit beschäftigt, den Schalldämpfer
abzuschrauben, um die Waffe besser einstecken zu können.
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„Der Schädel ist aufgespalten”, sagte Dr. Gerold M.
Wildenbacher, der Gerichtsmediziner unseres Ermittlungsteams
Erkennungsdienst. Rudi und ich befanden uns in einem der
Sektionsräume der Bundesakademie in Quardenburg, Gerold erläuterte
uns gerade anhand einer Leiche ein paar Fakten darüber, was zum Tod
dieses Mannes geführt hatte. 

„Schon mal was von Canoeing gehört?”, fuhr der hemdsärmelige
Gerold in seinem unnachahmlichen bayerischen Akzent fort. 

„Ich nehme an, das hat nichts mit irgendwelchen
Freizeitaktivitäten in der kanadischen Wildnis zu tun”, sagte
Rudi.

„In diesem Fall nicht. Wenn man jemandem, der am Boden liegt,
einen Kopfschuss verpasst, spaltet das meistens den Schädel auf
eine ganz bestimmte Weise. Das zugegebenermaßen etwas
unappetitliche Ergebnis sehen Sie hier. Von der Form her erinnert
es an ein Kanu. Daher die Bezeichnung Canoeing.”

„Ja, ich denke, wir verstehen, was Sie meinen”, sagte
ich.

„Wenn jemand am Boden liegt, ist die Wirkung eines solchen
Schusses eine andere, als wenn Sie vor jemandem stehen”, erklärte
Gerold. „Letzteren Fall habe ich häufiger hier auf dem Tisch des
Hauses. Jemand bekommt eine Kugel aus nächster Nähe in die Stirn.
Dann ist die Eintrittswunde nicht sehr groß. Die größere Wunde
entsteht dann am Hinterkopf. So etwas dürfte Ihnen ja vertraut sein
…”

„Gehört leider zu unserem Job”, sagte Rudi.

„Aber hier liegt der Fall anders. Wenn jemand auf dem Boden
liegt, insbesondere auf dem Rücken, und jemand aus der Standhöhe
auf die Stirn schießt, wird der Schädel auf diese Weise gespalten.
Das hängt damit zusammen, dass der Untergrund in der Regel hart und
für das Projektil undurchdringlich ist. Ein Betonboden zum
Beispiel. Die Kugel kann nicht einfach aus dem Hinterkopf
austreten. Die Kraft muss irgendwohin. Darum dieses erschreckende
Ergebnis. Unser Fischkopp kann Ihnen die physikalischen Gesetze,
die dazu führen, vielleicht bei Gelegenheit mal in aller
Ausführlichkeit darlegen.”

Mit Fischkopp meinte Gerold seinen hamburgisch-stämmigen
Kollegen Friedrich G. Förnheim, von uns allen meistens FGF genannt.
Der hemdsärmelige Gerold machte sich über den allein schon wegen
seines Akzents leicht etwas abgehoben wirkenden
Naturwissenschaftler und Ballistiker immer gerne mal etwas lustig.
Bezeichnungen wie Fischkopp musste Friedrich da schon mal über sich
ergehen lassen. Allerdings wusste der Norddeutsche da auf seine
Weise durchaus zu kontern.

„Wir stellen Ihre Untersuchungsergebnisse und die daraus
abgeleiteten Hypothesen nicht in Frage, Gerold”, versicherte
ich.

„FGF hat mir fast die Ohren abgequatscht, als er mir das
erläutert hat”, meinte Gerold. „Eigentlich nicht richtig, dass Sie
weniger leiden brauchen als ich.”

„Lassen Sie das FGF nicht hören!”, sagte ich.

„Das kann er ruhig wissen - und ich bin überzeugt davon, das
weiß er auch. Aber da ist noch eine Sache, die ich jetzt beinahe
vergessen hätte.”

„Und die wäre?”, fragte ich.

„Dieses Canoeing ist typisch für die Vorgehensweise von
Einsatzkräften des KSK, etwa wenn die einen Terroristen
ausschalten.”

„Also noch mal in den Kopf schießen, damit man sicher ist,
dass der Betreffende tot ist”, fasste ich es zusammen.

„Eigentlich ist das eine unerwünschte Vorgehensweise, die sich
aber bei den Scharfschützen immer mehr verbreitet hat, genauso wie
das Sammeln von Souvenirs und Trophäen bei den Einsätzen.” Gerold
deutete auf den Toten. „Ich bin kein liberales Weichei, aber so was
ist widerlich. Soweit ich weiß, versucht man das einzudämmen, indem
man die Einsätze umfassender per Video dokumentieren lässt.”

„Dann schließen Sie daraus, dass der Täter ein Soldat des KSK
war”, stellte ich fest. 

„So wie er selbst.” 

Der Mann, dessen zerstörten Schädel uns Gerold erläutert
hatte, war Klaus Deggemann, ehemaliges Mitglied beim KSK und
zuletzt Mitarbeiter einer privaten Sicherheitsfirma in Nördendorf.
Zwei weitere Männer waren auf dieselbe Art und Weise gestorben wie
Deggemann. Es handelte sich um zwei Kriminalhauptkommissare:
Gieselher Denner aus Hannover und Pascal Barkow aus Frankfurt. Was
die drei Fälle letztlich miteinander verband, wussten wir zu diesem
Zeitpunkt natürlich noch nicht. Aber es stand auf Grund der
ballistischen Untersuchungen an den verwendeten Projektilen fest,
dass alle drei Männer mit derselben Waffe und daher mutmaßlich auch
von demselben Täter ermordet worden waren. Die Vorgehensweise war
jedes Mal dieselbe gewesen. 

Alle drei Opfer hatten am Boden liegend und zu einem
Zeitpunkt, da sie sehr wahrscheinlich nicht mehr gelebt hatten,
noch einen weiteren Schuss aus nächster Nähe bekommen. Eine Schuss,
der ihnen den Schädel gespalten hatte. 

An einen Zufall glaubte da niemand von uns.

Seit ein paar Tagen hatten wir nun diesen Fall auf dem Tisch.
Und irgendwie schien daran nichts zusammenzupassen. Drei Männer
waren auf die gleiche Art und Weise umgebracht worden. Darunter
zwei Kommissare aus völlig unterschiedlichen Städten. Rudi und ich
hatten schon die Hoffnung gehabt, hier einen Ansatzpunkt in diesem
Fall zu finden. Aber dann kam Opfer Nummer drei, ein ehemaliger
Soldat des KSK, der zuletzt in einen Job in der privaten
Sicherheitsbranche gehabt hatte und mit den Opfern Nummer eins und
zwei überhaupt nichts zu tun zu haben schien.

Irgendeinen Zusammenhang musste es natürlich geben. Wir
kannten ihn nur noch nicht.

Etwas später erläuterte uns Dr. Dr. Friedrich G. Förnheim noch
den ballistischen Bericht.

„Soll ich Ihnen die Wirkungsweise eines Projektils beim
sogenannten Canoeing anhand eines Simulationsprogramms
demonstrieren, das mir Lin-Tai entwickelt hat?”, erkundigte sich
der Norddeutsche, als wir uns in seinem Labor unterhielten. Lin-Tai
Gansenbrink war die IT-Spezialistin und Mathematikerin des Teams.


„Interessante Sichtweise”, sagte ich.

Er hob die Augenbrauen.

„Inwiefern?”

„Dass Lin-Tai Ihnen bei der Entwicklung des Programms geholfen
hat und nicht umgekehrt.”

„Vielleicht unterschätzen Sie einfach meine Fähigkeiten auf
Gebieten, die zwar nicht zu meinem Fachbereich gehören, aber daran
eng angrenzen. Und Informatik gehört genauso dazu wie Mathematik
und die Fähigkeit, irgendetwas mit Programmcodes anzufangen.”

„Das hat uns Gerold bereits ausreichend erklärt”, sagte
ich.

Friedrich hob die Augenbrauen. 

„Kann es sein, dass ich bei Ihnen eine geradezu
besorgniserregende Geringschätzung des wissenschaftlichen Details
konstatieren muss?”, sagte er.

„Ganz gewiss nicht. Es ist nur so, dass wir vorrangig darauf
fokussiert sind, einen Mörder daran zu hindern, weiter sein Unwesen
zu treiben.”

„Wer sagt, dass das eine das andere ausschließen muss?”, gab
Friedrich zurück. „Sie haben den vollständigen Bericht
wahrscheinlich schon in Ihren Mailfächern gefunden. Die Waffe, die
der Täter benutzt hat, ist eine ganz gewöhnliche Automatik. Er
verwendet außerdem einen Schalldämpfer, der sich auch anhand der
Spuren auf dem Projektil identifizieren ließe - vorausgesetzt das
Teil würde in unsere Hände fallen. Leider war der Datenabgleich
negativ.”

„Das heißt, die Waffe ist bisher noch nicht benutzt worden”,
stellte ich fest.

Friedrich nickte und verschränkte dabei die Arme vor der
Brust. 

„Es sind die drei Fälle für diese Waffe aktenkundig, mit denen
Sie sich zur Zeit beschäftigen, meine Herren.”

„Scheint ein Neuling zu sein”, meinte Rudi.

„Oder ein alter Hase, der sich eine neue Waffe besorgt hat”,
hielt Friedrich ihm entgegen. „Das kann man nun wirklich nicht
sagen. Zumindest nicht mit den Methoden, die mir zur Verfügung
stehen. Allerdings lassen sich ein paar Aussagen schon
treffen.”

„Wir sind ganz Ohr”, sagte ich.

„Zunächst mal muss der Täter ungefähr 1,80 m groß gewesen
sein. Er hat aus dem Stand auf den Kopf gezielt, als die Opfer am
Boden lagen. Da Sie Einzelheiten und Details nicht so zu schätzen
wissen, wie ich mir das als Wissenschaftler wünschen würde, schlage
ich vor, dass ich Ihnen die Details erspare, beziehungsweise Sie
diese in meinem Bericht nachlesen, falls Sie aus irgendeinem Grund
doch daran interessiert sein mögen - und sei es nur, dass Sie
beabsichtigen, die Grundlagen meiner Berechnungen in Zweifel zu
ziehen.”

„Daran dachten wir wohl kaum”, sagte Rudi. 

„Eine Körpergröße von 1,80 m schließt eine Frau als Täterin
leider noch nicht völlig aus”, sagte ich.

„Aber es ist unwahrscheinlich, dass es sich bei dem Täter um
eine Frau handelte”, sagte Friedrich. „Und die Körpergröße ist dazu
durchaus das Hauptargument. Ich habe Ihnen eine durchschnittliche
statistische Verteilung im Bericht mitgeliefert. Sie haben Recht,
ausschließen kann man eine Frau zwar nicht, aber statistisch
gesehen wäre dieser Fall dann wohl doch eher
unwahrscheinlich.”

„Was ist mit den Fähigkeiten des Schützen?”, fragte ich. „Ich
meine, wenn es sich bei diesem sogenannten Canoeing um eine
Vorgehensweise handelt, die bei den Sondereinsatzkräften des KSK
verbreitet ist, dann liegt ja der Schluss nahe, dass der Täter ein
ehemaliges Mitglied des KSK war.”

„Und Sie wollen jetzt wissen, ob weitere Indizien dafür
sprechen, dass der Täter eine militärische Ausbildung genossen
hat?”, fragte Friedrich.

„Wäre doch naheliegend”, meinte Rudi.

„Leider kann man da aus den bisherigen
Untersuchungsergebnissen nichts ableiten. Fest steht, dass der
Täter über ganz gute Fertigkeiten als Pistolenschütze verfügt haben
muss. Denn die tödlichen Schüsse wurden ja aus einer gewissen
Entfernung abgegeben, die jeweils im Bericht genau angeben wird.
Die Fähigkeiten des Schützen würde ich dabei als professionell,
aber nicht herausragend einschätzen. Sie könnten ebenso gut
Resultat einer militärischen Ausbildung sein, als auch an einem
ganz gewöhnlichen Schießstand durch regelmäßiges Training erworben
sein.”
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Etwas später trafen wir uns mit Dr. Lin-Tai Gansenbrink. Die
Mathematikerin und IT-Expertin des Ermittlungsteams
Erkennungsdienst empfing uns in ihrem Arbeitsraum, in dem es von
hochmodernen Computer-Equipment nur so wimmelte. Der Raum war
regelrecht davon vollgestellt.

„Freut mich, Sie beide zu sehen”, sagte Lin-Tai, ohne dabei
den konzentriert wirkenden Blick von dem Display zu nehmen, auf das
sie gerade schaute. Die Finger ihrer rechten Hand kreisten über den
Touchpad. Womit auch immer sie gerade beschäftigt war, es schien
zumindest drei Viertel ihrer Konzentration im Moment zu
beanspruchen.

„Ich hoffe, wir stören nicht”, sagte Rudi.

„Warten Sie einen Moment, ich muss eben diesen Vorgang
abschließen.”

„Kein Problem”, sagte Rudi.

Auf einem der Großbildschirme, die sich in Lin-Tais
Arbeitsraum befanden, erschienen jetzt Kolonnen von Zahlen und
beeindruckende, kompliziert wirkende Säulendiagramme, die für nicht
Eingeweihte wohl kaum mehr als magische Zeichen darstellten. Also
auch für uns.

„Ich erkläre es Ihnen sofort”, deutete Lin-Tai meinen ratlosen
Blick richtig. „Wobei das, was Sie da sehen, eigentlich mehr damit
zu tun hat, wie ich an die Informationen herangekommen bin, die für
Sie wichtig sind.”

„Welche Informationen?”, fragte ich.

„Wir hatten bisher keinen Zusammenhang zwischen den
Opfern.”

„Abgesehen davon, dass zwei von ihnen Kommissare sind.”

„Ja, Harry, aber in völlig unterschiedlichen Präsidien. Und es
hatte auch oberflächlich den Anschein, als hätten sie niemals
zusammengearbeitet. Das trifft aber offenbar nicht zu.”

„Erzählen Sie!”

„Ich bin darauf gekommen, als ich die internen Personaldaten
der beiden durchstöbert habe. Da gibt es einen zeitlich bei beiden
Kommissare übereinstimmenden Bereich von fast anderthalb Jahren, in
denen die Daten offensichtlich falsch sind. Ich konnte durch die
Filterung des Datenbestandes nach verschiedenen Kriterien, die ich
Ihnen jetzt nicht im Einzelnen erläutern will, herausfinden, dass
zum Beispiel die angeblich zu dieser Zeit besetzten Dienstposten in
Wahrheit von anderen besetzt waren und sie zwar beide offiziell
irgendwelchen Abteilungen angehörten, dort aber laut den
Dienstplänen nie für irgendwelche Einsätze eingeplant gewesen sind.
Und so weiter und so fort. Na, ergibt sich für Sie jetzt ein
Bild?”

„Eine Geheimoperation”, stellte ich fest. „Darauf läuft es
doch hinaus!”   

„Richtig”, nickte Lin-Tai. „Und zwar eine, die so geheim war,
dass man bislang nicht einmal Kriminaldirektor Hoch darüber
informiert hat, denn ich kann mir nicht denken, dass er dieses
Wissen nicht sofort an Sie weitergegeben hätte, als er Ihnen den
Auftrag gab, sich mit diesem Fall zu befassen.”

„Diese Geheimoperation muss ziemlich heikel gewesen sein”,
glaubte Rudi. „Irgendetwas, was die Überschrift nationale
Sicherheit trägt, wie ich annehme.”

„Ja, das ist eine Möglichkeit”, sagte Lin-Tai. „Die andere
ist, dass die beteiligten Kommissare selbst geschützt werden
müssen. Etwa vor Erpressungen, Anwerbeversuchen fremder
Geheimdienste oder Racheakten aller Art. Die dritte Möglichkeit
ist: Eine Kombination aus beidem. Und genau das liegt hier
vor.”

„Sie haben herausgefunden, was das für eine Geheimoperation
war?”, fragte ich.

Ein sehr flüchtiges und sehr kurzes Lächeln spielte jetzt um
Lin-Tais Lippen. Normalerweise war ihre Mimik eher gleichförmig.
Eine für Lin-Tais Verhältnisse derart exzessive mimische Betätigung
ihrer Gesichtsmuskulatur wäre bei jemand anderem wahrscheinlich das
Pendant zu einem lauten Triumphgeheul gewesen.

„Ich habe es rausgekriegt”, sagte sie in einem fast
feierlichen Tonfall.

„Das ist vermutlich illegal”, sagte Rudi. „Und wir werden dann
nicht viel damit anfangen können. Zumindest nicht offiziell.”

„Wenn Kriminaldirektor Hoch danach fragt, wird man ihm
vermutlich alles, was ich herausgefunden habe, auch offiziell
herausgeben. Nur hat er bisher ja nicht fragen können, weil er
nichts davon wusste. Aber am Ende wird Kriminaldirektor Hoch die
Informationen ganz legal erhalten, sodass ich da kein Problem
sehe.”

„Um was für eine Operation geht es?”, fragte ich.

„Beide ermordeten Kommissare sind für anderthalb Jahre
Zielfahnder einer Abteilung gewesen, die sich mit der Beobachtung
von terroristischen Gefährdern befasst hat, die sich innerhalb
Deutschlands aufhielten.”

„Können Sie präzisieren, mit welcher Facette des Terrorismus
sich diese Abteilung befasste?”, hakte ich nach.

„Es ging um radikale Islamisten und ihre Netzwerke.
Einzelheiten wird vielleicht Ihr Vorgesetzter erfahren -
vorausgesetzt, er stellt die richtigen Fragen.”
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Es regnete in Strömen, als wir später auf dem Autobahn
Richtung Berlin unterwegs waren. Wir hatten schon mit Herr Hoch
telefoniert. Selbstverständlich hegten wir die Hoffnung, dass
Lin-Tais Vermutung zutreffend war und unser Chef die Informationen
über die Tätigkeit der beiden  Kommissare zumindest so detailliert
bekommen konnte, dass wir letztendlich etwas damit anfangen
konnten.

Geheimhaltung ist in vielen Fällen gut und richtig. Manchmal
rettet sie Menschenleben, und das gilt insbesondere für Zielfahnder
und verdeckte Ermittler. Dass Hacker selbst in interne Netzwerke
des BKA einzudringen vermochten, war ebenfalls eine
besorgniserregende Realität, der wir uns stellen mussten. Insofern
hatte ich einerseits durchaus Verständnis für all diese Maßnahmen,
die man da getroffen hatte. Andererseits kann man aber auch
beobachten, dass übertriebene Geheimhaltung manchmal unsere Arbeit
extrem lähmen kann.

Rudi hatte sein Laptop auf den Knien. Wir versuchten noch
immer, irgendeinen gemeinsamen Nenner zu finden, den die drei Morde
vielleicht hatten. Aber das schien schwierig.

Die neuen Erkenntnisse, die wir durch Lin-Tai gewonnen hatten,
änderten daran wenig.

„Ich habe mal versucht zu checken, ob dieser Ex-Soldat des KSK
namens Klaus Deggemann vielleicht irgendwie in etwas verwickelt
war, was eine Verbindung zu den beiden Kommissare herstellen
könnte.”

„Wenn er nicht gerade zum Islam konvertiert ist und sich einer
Terrorzelle angeschlossen hat …”

„Danach sieht es nicht aus”, sagte Rudi. „Er betreibt eine
private Sicherheitsfirma, ist verheiratet, sieht auf der Homepage
seiner Firma wie die Biederkeit in Person aus und betätigt sich
offenbar auch als aktives Gemeindemitglied der evangelischen Kirche
von Nördendorf. Im letzten Jahr hat er dort eine Spendenaktion
initiiert. Dabei wurde Geld für das marode Dach des Kirchengebäudes
gesammelt.”

„Wir brauchen letztlich die Namen derer, die die
Zielfahnder-Abteilung der Gieselher Denner und Pascal Barkow
angehörten, beobachtet haben”, sagte ich. 

„Und du denkst, da kommt etwas heraus?”

Ich zuckte die Schultern. 

„Warum nicht? Das ist so vielversprechend wie jeder andere
Ansatzpunkt, den wir im Moment haben.”

„Auch wieder wahr” musste Rudi zugeben.

„Was hat Klaus Deggemann eigentlich in der Zeit gemacht, als
Denner und Barkow dieser Sonderabteilung angehörten?”

„Nur reine Neugier oder hast du irgendwas im Hinterkopf, wo
das hinführen soll, Harry?”

„Es fängt immer mit reiner Neugier an, Rudi, das weißt du
doch.”

„Also, man braucht noch nicht einmal irgendeine interne Quelle
anzuzapfen, Harry. Hier auf der Homepage von Klaus Deggemanns Firma
gibt es einen ausführlichen Lebenslauf, der natürlich all die
Stationen betont, die ihn im Sicherheitsbereich als kompetent und
erfahren erscheinen lassen.”

„Ich nehme an, da gehört die Zeit beim KSK dann wohl dazu,
oder?”

„Richtig, Harry. Und zu der Zeit, als Denner und Barkow in
dieser geheimen Sonderabteilung waren, war Klaus Deggemann noch im
aktiven Dienst beim KSK.” 

„Steht etwas dabei, über die Einsätze an denen er teilgenommen
hat?”

„Nein. Es gibt nur eine Auflistung all der Länder, in denen er
im Einsatz war. Es ist die volle Palette, die man bei ihm so
erwartet: Afghanistan, Maili und einige weitere, über die er aus
Sicherheitsgründen nicht sprechen dürfte.”

„Einige der Seals, die Osama bin Laden getötet haben,  später
Bücher darüber geschrieben”, gab ich zurück.

„Von KSK-Soldaten ist mur sowas nicht bekannt.“

„Hm.“

„Anscheinend ist Klaus Deggemann ein Mann, dem die Sicherheit
seines Landes und seiner Mitbürger sehr am Herzen liegt, Harry
…”

„Ah, ja.”

„Das soll er jedenfalls in seiner Selbstdarstellung
rüberbringen und ich muss sagen, es gelingt ihm auch recht
überzeugend.”

Wir nutzten die weitere Fahrt bis Berlin noch zu ein paar
Telefonaten. Wir sprachen unter anderem mit dem Leiter des
Polizeipräsidiums in Hannover. Dort war Björn Galland der
sogenannte Dienststellenleiter. Wir hatten ihn im Gegensatz zu
seinem Amtskollegen aus Frankfurt bisher nicht erreichen können.


Galland hatte eine sehr positive Meinung über die Zeit, die
Kommissar Denner dort seinen Dienst versehen hatte.

„Er war einer meiner besten Kommissare”, sagte Galland. „Und
ehrlich gesagt, kann sich hier immer noch niemand erklären, warum
es zu seinem Tod gekommen ist.”

„Gute Kommissare machen sich meistens nicht nur Freunde”,
sagte ich. „Es wird doch sicherlich genug Leute gegeben haben,
denen er als Kommissar in Hannover durch seine Ermittlungen
irgendwie auf die Füße getreten ist.”

„Die Liste ist lang, Herr Kubinke”, erklärte Galland
mir.

„Ich brauche sie trotzdem”, erwiderte ich.

„Wenn das nicht mehr unbedingt heute Abend sein muss ... Ich
sorge dafür, dass Ihnen alles zusammengestellt wird, was Sie
brauchen.”

„In Ordnung”, sagte ich.

Nachdem das Gespräch, das wir im Übrigen über unsere
Freisprechanlage geführt hatten, beendet worden war, schwiegen Rudi
und ich eine Weile. In der Ferne tauchte schon die Silhouette von
Berlin auf. Ein Lichtermeer in der Dämmerung.

„Wir sollten in Nördendorf anfangen zu graben”, sagte ich
schließlich.

„Wegen Klaus Deggemann?”

„Er ist das letzte Opfer gewesen. Und er unterscheidet sich in
einem Punkt von den anderen.”

„Weil er kein Kommissar ist. Jemand, der eine Sicherheitsfirma
leitet, kommt unter Umständen ebenfalls mit den Dingen in Kontakt,
die unser tägliches Brot sind.”

„Du meinst Terrorismus?”

„Oder organisiertes Verbrechen, Harry. Ich meine, kann ja
sein, dass Barkow und Denner mal eine Weile in einer
Sonderabteilung zur Terrorismusbekämpfung tätig gewesen sind, aber
das muss nichts mit dem Fall zu tun haben. Umgekehrt agieren
kriminelle Organisationen nicht nur lokal begrenzt. Und es könnte
durchaus sein, dass da irgendeine Sache läuft, die alle drei
verbindet.”

„Klingt plausibel”, gab ich zu.

Rudi blickte auf sein Laptop. 

„Dienststellenleiter Gieselher hat mir gerade die Unterlagen
über Barkows letzte Einsätze zugeschickt.”

Wir hatten mit dem Leiter des Polizeipräsidiums Frankfurt ja
bereits vorher telefoniert und unter anderem erörtert, ob es
irgendeinen Zusammenhang zwischen Barkows letzten Fällen und seiner
Ermordung gab.

„Und?”, hakte ich nach.

„Der Ort, wo ihn unser bislang unbekannter Killer mit einer
Vorliebe für gespaltene Schädel umgebracht hat, ist ja ein
brachliegendes Firmengelände in Hafennähe.”

„Ja, ich habe die Tatortfotos auch gesehen.”

„Barkow wollte sich offenbar mit einem Informanten aus der
Drogenszene treffen.”

„Steht da auch mit wem?”

„Boris Vitali. Hat Barkow offenbar schon seit Jahren mit
Informationen versorgt. Er arbeitet in einem Club, der als
Umschlagplatz für Designerdrogen und alles Mögliche andere gilt. Da
bekommt er wohl eine Menge mit. Jedenfalls hat die Mitarbeit von
Boris Vitali in der Vergangenheit dazu geführt, dass ein paar
spektakuläre Drogendeals zu Verhaftungen führten.”

„Ist dieser Boris Vitali einer, der das für Geld macht - oder
verfolgt er eigene Interessen?”

„Keine Ahnung. Wäre vielleicht interessant zu erfahren. Aus
den Unterlagen geht das jedenfalls nicht hervor.”

„Und wieso erfahren wir erst jetzt davon, weswegen Barkow
mitten in der Nacht auf einem verlassenen Firmengelände war?”

„Weil Barkow das wohl nicht an die große Glocke gehängt hat.
Mit Boris Vitali hat er sich immer nur allein getroffen. Eingeweiht
war nur sein Dienstpartner. Und der hat die Informationen darüber
wohl erst mit einer gewissen Verzögerung weitergeleitet.”

„Ganz meine Meinung”, stimmte mir Rudi zu. 

„Und davon abgesehen müssen wir ganz dringend mit Boris Vitali
reden.”

„Dienststellenleiter Gieselher hat schon alles in die Wege
geleitet. Er meldet sich.”

„Was heißt das, er meldet sich?”

„Ich nehme an, dass Frankfurt in dieser Angelegenheit nicht
allzu rabiat vorgehen will.”

„Weil sie ihren Informanten schützen wollen?”

„Harry, du weißt doch auch, wie das läuft. Wenn da jemand ist,
der dafür sorgt, dass in schöner Regelmäßigkeit immer ein paar
Drogendeals irgendwo in der Stadt platzen, hat niemand ein
Interesse, daran etwas zu ändern.”

„Erfolge hat jeder gern.”

„So ist es! Und wenn jemand vielleicht daran denkt, die
Karriereleiter noch ein Stück nach oben fallen, dann braucht er
solche Erfolge auch.”

„Du sprichst doch jetzt nicht von Dienststellenleiter
Gieselher, oder?”

„Wieso nicht? Hat er auf dich bisher den Eindruck von jemandem
gemacht, der mit seiner Karriereplanung schon abgeschlossen
hat?”

„Vielleicht unterschätze ich ihn einfach.”

„Schon möglich, Harry.”





7

Wir fuhren noch zum Hauptpräsidium, obwohl unsere Arbeitszeit
natürlich längst vorbei war. Aber Kriminaldirektor Hoch war auch um
diese Zeit noch in seinem Büro. Erstens wollten wir ihm einen
vorläufigen Bericht erstatten und zweitens hatte auch unser Chef
inzwischen Neuigkeiten für uns.

„Ich habe die Zeit genutzt und etwas herumtelefoniert”, sagte
Kriminaldirektor Hoch, während er hinter seinem Schreibtisch stand
und seine Hände in den weiten Taschen seiner Flanellhose
verschwinden ließ. Uns hatte er einen Platz angeboten. Ihn selbst
hielt es aber offenbar nicht auf dem Bürostuhl.

„Und - wie stehen die Aktien?”, fragte ich.

Ein sehr verhaltenes Lächeln spielte für den Bruchteil eines
Augenblicks um Kriminaldirektor Hochs Lippen. „Ich bekomme alles,
was wir wollen.”

„Sämtliche Details zu den Einsätzen der beiden Kollegen
während ihrer Zeit in dieser Sondereinheit?”

„Sämtliche. Anscheinend ist man sich in den Etagen über mir
sehr wohl der Tragweite bewusst, die dieser Fall bekommen könnte
und will restlos alles aufdecken.”

„Das freut mich zu hören.”

„Ich bekomme die Daten morgen im Verlauf des Vormittags, wie
man mir versichert hat”, erklärte Kriminaldirektor Hoch. „Und von
da an können Sie dann auch damit arbeiten.”

„Sehr gut”, sagte Rudi.

„Ich vermute mal, die Bundeswehr wird nicht so bereitwillig
sämtliche Details der Sondereinheit offenlegen, in der Deggemann
gedient hat”, sagte ich.

Kriminaldirektor Hoch sah mich überrascht an.

„Gehen Sie davon aus, dass die Ereignisse während der
Dienstzeit irgendetwas mit seinem Tod und dem Tod unserer Kollegen
zu tun haben.”

„Bis jetzt nicht. Aber ausschließen kann man nichts.”

„Ich sage Ihnen gleich, das ist noch einmal eine ganz andere
Nummer, Harry.”

„Ich weiß.”

„Eine Nummer, die viel schwieriger zu händeln ist.”

Offenbar hatte Kriminaldirektor Hoch darüber zumindest schon
einmal nachgedacht. Sonst hätte er sich so nicht geäußert. „Die
Schwierigkeit läge in so einem Fall darin, dass die Entscheidungen,
wie viele Informationen wir bekommen, auf politischer Ebene
getroffen werden müssten.”

„Ich verstehe”, murmelte ich.

„Nicht jeder Einsatz der Kommando Spezialeinheit soll groß in
der Öffentlichkeit verhandelt werden, wie ich vermute”, meinte
Rudi.

„Mit gutem Grund”, sagte Kriminaldirektor Hoch. „Schließlich
könnten sich jede Menge diplomatische Verwicklungen bis hin zu
handfesten Krisen daraus entwickeln. Für uns macht das den Job
natürlich nicht unbedingt leichter.”
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Zwei Männer saßen in einem Restaurant in Berlin. 

Ludger Wanger wog fast 200 Kilogramm. Er hatte ein gewaltiges
Doppelkinn. Sein Kopf war nahezu haarlos. Die dunklen,
mandelförmigen Augen waren sehr schmal. Der Blick wirkte aufmerksam
und durchdringend.

Der Mann, der ihm gegenüber saß, war von seiner äußeren
Erscheinung her in vielen Punkten das genaue Gegenteil. Ein
kleiner, schmächtiger Mann mit runden Augen und dichtem,
aschblondem Haar. Er hieß Erich Sternberg und wirkte sichtlich
angespannt. 

„Möchten Sie einen Tee, Erich?”, fragte Ludger Wanger.

„Herr Wanger, ich bin hier, weil in Nördendorf wirklich etwas
passieren muss! Wenn Sie nicht eingreifen, gehen ein paar Leute
hoch, die für uns alle wichtige Geschäftspartner sind. Dann bricht
unsere Organisation dort zusammen und Sie wissen genau, was das
bedeutet.”

„Sie erlauben, dass ich mir einen Tee genehmige”, sagte Erich.
„Er ist hier wirklich exzellent. Es gibt nur wenige Lokale, in
denen man weiß, wie Tee zubereitet werden sollte. Und wenn ich
zwischendurch mal nach Berlin komme, dann versäume ich es nach
Möglichkeit nie, hierher zu kommen, um mir diesen Genuss zu
gönnen.”

„Herr Wanger, haben Sie ...” Erich Sternberg brach ab. Er
sprach nicht weiter, und wahrscheinlich lag es am durchdringenden
Blick seines Gegenübers.

„Ja, ich habe sehr wohl verstanden, was Sie mir gesagt haben.
Sie sollten sich etwas mehr Ruhe und Gelassenheit angewöhnen,
Erich. Das Geschäft ist nicht alles. Und manche Dinge fügen sich
ganz von selbst so, wie Sie sollen.”

„Herr Wanger, man sagt, Sie hätten gute Beziehungen zum
Polizeichef von Nördendorf.”

„So, sagt man das?”

„Jörn Narbach! Sagen mir nicht, dass Ihnen dieser Name völlig
unbekannt ist, Herr Wanger.”

„Und was soll ich jetzt Ihrer Meinung nach tun?”

„Sagen Sie Narbach, dass die Lawine, die im Augenblick auf uns
zurollt, etwas abbremsen soll. Mehr erwarten wir nicht. Wir
brauchen Zeit. Dann können wir das Gewitter überstehen. Na ja, und
ein paar Typen, die wir ohnehin loswerden wollten …”

„… könnten Sie dem Polizeichef von Nördendorf in den Rachen
werfen, damit der auch ein paar Erfolge vorzuweisen hat und man
außerdem keinen Verdacht schöpft.”

„Ich sehe, Sie verstehen mich, Herr Wanger. Ich habe gewusst,
dass Sie mich verstehen.”

Der Tee wurde gebracht. Das Gespräch verstummte daraufhin
augenblicklich. 

Für einige Minuten widmete sich Ludger Wanger vollkommen dem
vor ihm stehenden Gedeck. Seinem Gesicht war nicht anzumerken, was
er in diesem Moment dachte.

Sehr langsam führte Ludger Wanger schließlich die Tasse zum
Mund. Er wirkte dabei wie ein in sich ruhender Buddha, den nichts
aus der Ruhe zu bringen vermochte.

„Ich kann Ihnen nichts versprechen”, sagte er schließlich.
„Aber ich werde tun, was ich kann.”

„Ich danke Ihnen.

„Ihnen ist klar, dass ich dafür eine Gegenleistung
erwarte.”

„Sicher.”

„Ich werde Sie zu gegebener Zeit wissen lassen, was Sie für
mich tun können.”

„Ja, Herr Wanger.”

„Im Übrigen regele ich solche Dinge auf meine Weise.”

„Ich verstehe, Herr Wanger.”

„Das will ich hoffen. Das will ich wirklich hoffen … Und nun
sehen Sie zu, ob Sie nicht doch noch irgendetwas auf der Karte
finden, was Ihnen zusagt. Alles andere wäre unhöflich, und ich
möchte ungern in diesem Restaurant den Ruf bekommen, mich mit
unhöflichen Gästen zu verabreden. Verstehen Sie das,
Sternberg?”

„Vollkommen, Herr Wanger.”

Anderthalb Stunden später verließ Erich Sternberg das Lokal.


Ludger Wanger griff derweil zu seinem Handy. Nicht zu seinem
regulären Geschäftshandy, sondern zu einem preiswerten
Prepaid-Gerät ohne Vertragsbindung. 

Er nahm das Gerät an sein Ohr, als die Verbindung hergestellt
worden war.

„Hallo? Sie wissen, wer hier spricht. Es gibt da eine
Angelegenheit in Nördendorf, die umgehend geregelt werden muss …
Nein, das kann man nicht noch länger hinausschieben. Es muss
gehandelt werden, ehe die Sache aus dem Ruder läuft. Und zwar
jetzt!”
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Jörn Narbach, der Chef der Nördendorfer Polizei, kam an diesem
Tag noch später nach Hause als sonst üblich. Seine Position war ein
Fulltime Job. So kam es ihm zumindest manchmal vor. 

Narbach bewohnte einen Bungalow am Rand der Stadt. Dass er
dort inzwischen allein wohnte, daran musste er sich erst noch
gewöhnen.

Seine Frau hatte ihn vor ein paar Monaten verlassen. Manchmal
neigte er dazu, es sich leicht zu machen und all das nur auf den
Job zu schieben. Seit er Chef der Polizei im Ort geworden war,
hatte er tatsächlich viel mehr zu tun als früher. Aber in Wahrheit
hatten wohl auch noch ein paar andere Probleme zu ihrer Trennung
beigetragen. Probleme, die Jörn Narbach lange nicht hatte wahrhaben
wollen.

Sie hatten sich noch während der Zeit kennengelernt, als Jörn
Narbach noch aktives Mitglied beim KSK gewesen war. Sie hatten von
einem gemeinsamen Leben und Kindern geträumt. Aber die Dinge hatten
sich nicht ganz so entwickelt, wie es diesem Traum entsprochen
hätte. Und nun war er wohl endgültig ausgeträumt.

Narbach schloss die Tür auf, kickte sie mit einem Fußtritt zu,
so dass sie ins Schloss fiel. Ein Bewegungsmelder im Flur sorgte
dafür, dass das Licht anging. Narbach lockerte die Krawatte und
ging ins Wohnzimmer. Er gähnte. Es war ein harter Tag
gewesen.

Er machte im Wohnzimmer Licht und starrte dann den Mann an,
der in einem seiner Sessel Platz genommen hatte. 

„Was zum Teu…”

Weiter kam er nicht, denn aus der mit einem Schalldämpfer
verlängerten Waffe löste sich ein Schuss. Dann ein zweiter. Es
machte ‘plop!’. Narbach brach in sich zusammen. Auf seinem Gesicht
stand ein fragender Ausdruck, den der Tod gefror. Er lag
ausgestreckt auf dem Boden. Das Blut sickerte aus den Schusswunden.
Der Mann mit der Schalldämpfer-Waffe erhob sich aus dem Sessel,
stellte sich in Schulterhöhe neben den Toten und zielte auf den
Kopf. 

„Sicher ist sicher”, murmelte er.
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„Auf die Frage, ob er für eine Kandidatur für die Wahlen
seines Bundeslandes zur Verfügung stehe, antwortete MdB Johannes
Karwenbrinck, dass er dies ernsthaft erwäge. Eine Entscheidung sei
aber noch nicht gefallen und werde zu gegebener Zeit der
Öffentlichkeit mitgeteilt werden. Mehrere prominente Parteifreunde
Karwenbrincks hatten sich für eine Kandidatur Karwenbrincks
ausgesprochen, dem aber auch Ambitionen in Berlin nachgesagt
werden. Und nun zum Wetter ...”

Auf das Wetter in den Radionachrichten hatten Rudi und ich
eigentlich gewartet, während wir am nächsten Tag mit meinem
Dienst-Porsche nach Nördendorf fuhren. Sofern sich das mit meinen
dienstlichen Belangen in irgendeiner Weise vereinbaren ließ, nutzte
ich den Dienst-Porsche nur zu gerne. 

Es regnete auch heute Bindfäden. Die Scheibenwischer kamen
kaum damit nach, die Sicht frei zu machen. Und so hatten Rudi und
ich schweigend und ausnahmsweise mit erhöhter Aufmerksamkeit den
Radionachrichten gelauscht und mit größten Hoffnungen auf den
Wetterbericht gewartet. Das Ergebnis war eine Enttäuschung.

Ich stellte das Radio ab, als die Musik einsetzte.

„Ein schöner Tag wird das wohl nicht mehr”, seufzte ich.

Ein Telefonanruf von Anne Plattner, der Leiterin der Polizei
in Nördendorf erreichte uns, den wir über die Freisprechanlage
entgegennahmen.

„Ich habe für Sie einen Termin mit Frau Deggemann arrangiert,
so dass Sie sie befragen können, genau wie Sie gewünscht haben”,
sagte Anne Plattner. 

„Wir sind bereits auf dem Weg nach Nördendorf”, sagte
ich.

„Die Befragung kann zu Hause mit Frau Deggemann stattfinden”,
fuhr Dienststellenleiterin Plattner fort. „Wir haben den
ballistischen Bericht nochmal überprüfen lassen und alle Daten an
Ihren Ballistiker Dr. Förnheim nach Quardenburg geschickt - den
Ballistiker Ihres Herzens, wenn ich so sagen darf.”

„Dass Dr. Förnheim die Daten bekommt und seinerseits nochmal
überprüft, soll keinesfalls ein Misstrauensvotum gegen die
Ballistiker Ihres Büros sein”, entgegnete ich. Offenbar hatten Rudi
und ich mit unseren Wünschen bei Dienststellenleiterin Plattner
irgendwie einen empfindlichen Nerv getroffen. Das kam immer wieder
vor und hing einfach mit der Funktion eines BKA Kriminalinspektors
zusammen. Soweit das irgendmöglich war, versuchten wir solche
Animositäten immer auszuräumen. Zu hundert Prozent war das leider
nicht möglich.

„Und meine Bemerkung sollte auch keine Kritik an Ihrem
Vorgehen sein”, erklärte Dienststellenleiterin Plattner. „Wie auch
immer, dieser Mord gehört zu Ihrer Serie, das steht fest. Und
insofern ist es wahrscheinlich in der Tat sinnvoll, dass sich Ihr
Mann in Quardenburg die Ergebnisse im Zusammenhang vornehmen
kann.”

„Es freut mich, dass Sie das auch so sehen”, sagte ich.

„Die Durchsuchung der Privaträume von Klaus Deggemann hat bis
jetzt noch nichts ergeben, was irgendwie mit seiner Ermordung in
Zusammenhang steht. Aber die Auswertung läuft natürlich noch. Ich
habe zusätzliche personelle Kapazitäten unserer Dienststelle damit
beschäftigt.”

„Das weiß ich zu schätzen.”

„Ich hoffe nur, dass das deswegen nicht zu viel anderes liegen
bleibt, was auch dringend erledigt werden müsste, Herr
Kubinke.”

„Ich denke, Sie werden da schon das richtige Augenmaß haben,
Frau Plattner.”

„Eine Sache hat sich noch als schwierig erwiesen. Da beißen
wir bislang bei der hinterbliebenen Frau Deggemann mehr oder
weniger auf Granit.”

„Nämlich?”

„Die Kundendaten seiner Sicherheitsfirma.”

„Zu diesem Zweck gibt es gerichtliche Verfügungen.”

„Ja, nur wird sich das Ganze dann möglicherweise etwas
hinziehen, wenn sich Frau Deggemann weiter querstellt. Vielleicht
kann Ihr Charme die gute Frau ja erweichen. Meine Mitarbeiter waren
da leider etwas weniger erfolgreich.”

„Ich danke Ihnen für Ihre Bemühungen.”

„Ansonsten ist alles in die Wege geleitet, um einen Zugriff
auf die Daten notfalls zu erzwingen.”

Wir beendeten das Gespräch.

„Ich kann Frau Deggemann durchaus verstehen”, meinte Rudi.
„Zumindest bis zu einem gewissen Grad.”

„Du meinst, was die Kundendaten der Sicherheitsfirma
angeht?”

„Wenn ich dort irgendwelche Aufträge vergeben hätte, würde ich
auch nicht wollen, dass Dritte darauf Zugriff haben.”

„Kommt immer ganz darauf an, welche Art von Aufträgen das
waren.”
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Das Haus der Deggemanns lag auf einem Grundstück mit dem
Gebäude der Sicherheitsfirma, die Klaus Deggemann nach seinem
Ausscheiden beim KSK gegründet hatte. Deggemann Security hieß sie.
Der Homepage war zu entnehmen, dass man hier Sicherheitsaufgaben
aller Art buchen konnte. Vom zeitweiligen Einsatz eines
Kaufhausdetektivs bis zum Objektschutz mit bewaffneten Kräften, von
der Observation potenziell untreuer Ehepartner oder vermeintlich
krank gemeldeter Angestellter bis zum konventionellen
Personenschutz für Menschen, die aus irgendeinem Grund im Fokus der
Öffentlichkeit standen. Die Werbetexte eröffneten dem
Interessierten ein weites Portfolio zur Verbesserung seiner
persönlichen Sicherheit. Dazu gehörten auch Kurse zum Umgang und
der Handhabung von Schusswaffen. Insgesamt dreißig feste
Angestellte arbeiteten für das Unternehmen. Und bei Bedarf wurden
wohl auch noch zusätzliche Kräfte auf Freelancer Basis
verpflichtet. Zumindest gab es entsprechende Hinweise im
Webauftritt der Firma, dass sich Interessenten, die über die
entsprechenden Kenntnisse und Fähigkeiten verfügten, bewerben
sollten.

Ich parkte den Dienst-Porsche zwischen den Fahrzeugen, die zu
dem imposanten Fuhrpark von Deggemann Security gehörten. Vom SUV
bis zum getarnten Pizza-Wagen war eine breite Palette für den
Einsatz von Deggemanns Sicherheitskräften zu finden.

Frau Deggemann empfing uns wie abgemacht in ihrem Haus. Sie
war eine kühl wirkende, dunkelhaarige Frau von zierlicher Gestalt.
Ihr Blick wirkte falkenhaft. Den Tod ihres Mannes schien sie sehr
gefasst aufgenommen zu haben. Aber vielleicht war sie einfach auch
nur eine Frau, die wenig nach außen dringen ließ.

„Kriminalinspektor Harry Kubinke, BKA. Dies ist mein Kollege
Kriminalinspektor Rudi Meier.”

„Ja, Sie wurden mir schon angekündigt”, sagte Frau Deggemann,
nachdem sie uns beide einer kurzen, kritischen Musterung unterzogen
hatte. Sie warf auch einen kurzen Blick auf unsere Ausweise. Ihr
Gesicht zeigte dabei keine erkennbare Regung. Botox-Missbrauch oder
Selbstbeherrschung, das war hier die Frage. Da sie mir für Ersteres
letztlich doch etwas zu jung erschien, nahm ich Letzteres an.

„Kommen Sie herein”, sagte sie. „Ich hoffe, Sie wollen hier
nicht wieder irgendwelche Durchsuchungen durchführen, wie Ihre
wenig sensiblen Kollegen.”

„Die Durchsuchung der persönlichen Dinge eines Mordopfers
gehört zur Routine und ist gesetzlich verankert”, sagte ich. „Wenn
Ihnen dadurch Unannehmlichkeiten entstanden sind, tut es mir leid,
aber ich kann daran nichts ändern.”

„Ich nenne so etwas Schnüffelei. Aber in diesem Punkt werden
wir wohl kaum auf einen gemeinsamen Nenner kommen, Herr
Kubinke.”

Sie führte uns ins Wohnzimmer und bot uns an, uns zu setzen.
Rudi und ich nahmen in tiefen Ledersesseln Platz. Frau Deggemann
blieb zunächst stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und
schien einen Augenblick lang in ihre eigene Gedankenwelt zu
versinken. Vielleicht hatte sie der Tod ihres Mannes doch sehr viel
tiefer getroffen, als sie das nach außen hin zu zeigen bereit
war.

Schließlich setzte sie sich auf die Couch. Sie schlug ihre
Beine übereinander. Ihre Körperhaltung war sehr aufrecht und wirkte
steif. 

„Was kann ich für Sie tun?”, fragte sie. „Ehrlich gesagt,
wundert es mich ein bisschen, dass dem BKA der Tod meines Mannes so
wichtig ist, dass dafür sogar Kriminalinspektoren aus Berlin
anreisen.”

„Wir tun alles, um herauszufinden, wer Ihrem Mann das angetan
hat”, sagte ich.

„Aber eine normale Morduntersuchung ist das nicht. Das sehe
ich doch schon richtig, oder?”

„Ja, das sehen Sie richtig”, bestätigte ich. „Derselbe Täter,
der Ihren Mann umgebracht hat, hat noch zwei andere Morde begangen.
Die Waffe ist dieselbe, die Tatumstände gleichen sich. Da die Taten
in unterschiedlichen Bundesländern begangen wurden, ist das BKA in
Berlin tätig geworden.”

„Ich verstehe. Wer waren die beiden anderen Opfer?”

„Zwei Kommissare”, sagte Rudi.

Ich hatte es bisher vermieden, dies zu erwähnen. Schon
deshalb, um den Anschein zu vermeiden, dass nur deswegen ein so
großer Aufwand in diesem Fall betrieben wurde, weil unsere Kollegen
betroffen waren.

„Jetzt suchen wir natürlich nach Verbindungen und
Gemeinsamkeiten”, sagte ich. „Möglicherweise sind Ihnen die Opfer
schon mal begegnet, weil sie mit Ihrem Mann bekannt waren. Es kann
auch sein, dass sie irgendwann mal dienstlich mit ihm zu tun
hatten, denn die Aufgabengebiete privater Sicherheitsdienste und
der Polizei überschneiden sich ja auch hin und wieder.”

Ich beugte mich vor und zeigte ihr auf dem Smartphone ein Bild
von Gieselher Denner. „Der Name steht darunter”, sagte ich.

„Ich habe diesen Mann noch nie gesehen”, war sie sich
sicher.

„Und den Namen? Haben Sie den irgendwann mal gehört? Gieselher
Denner?”

„Nein.”

Sie sagte es sehr schnell. Aber ob sie etwas verbergen und
mich abwimmeln wollte oder sich einfach nur sehr sicher war, konnte
man ihr beim besten Willen nicht ansehen. Zu unbewegt waren ihre
Gesichtszüge.

„Und Pascal Barkow?”

Ich zeigte ihr auch dessen Foto. 

„Auch nicht.” Sie atmete tief durch. Barkow hatte sie nur
eines sehr kurzen Blickes gewürdigt. „Wissen Sie, es kommt nicht
oft vor, dass wir etwas mit dem BKA zu tun haben. Wir schützen
Objekte und Personen. Das macht neunzig Prozent unserer Arbeit aus.
Und manchmal stellen wir auch Nachforschungen an, beispielsweise,
wenn es in den Lagerbeständen eines Unternehmens zum Verschwinden
von Handelsware kommt oder aus tausend anderen denkbaren
Gründen.”

„Bitte denken Sie genau darüber nach”, bat ich sie noch
einmal. „Derselbe Mörder hat nacheinander drei Männer auf dieselbe
Weise umgebracht. Es muss eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen
geben.”

„Es tut mir leid, Ihnen da nicht weiterhelfen zu
können.”

„Möglicherweise haben die Kollegen Denner und Barkow mal einen
Ihrer Schießkurse besucht”, meinte Rudi. „Sie bieten doch so etwas
an. Inklusive Verhalten beim Häuserkampf und ähnliches, wobei ich
mich ehrlich gesagt frage, wer so etwas bucht.”

„Die Nachfrage besteht”, sagte Frau Deggemann. „Andernfalls
sähe die Bilanz unserer Firma nicht so blendend aus. Es gibt eben
Leute, die befürchten, dass jederzeit in Deutschland ein
Bürgerkrieg ausbrechen könnte und dass es deswegen gut ist, wenn
man sich darauf entsprechend vorbereitet. Aber ich weiß sehr wohl,
worauf Sie eigentlich hinauswollen.”

„Ach, ja?”, fragte Rudi.

„Auf die Firmendaten. Die Namen der Kursteilnehmer bekommen
Sie genau wie alle anderen Kundendaten von Deggemann Security nur,
wenn ein Richter das anordnet. Und auch dann werde ich alles
juristisch Machbare tun, um das zu verhindern.”

„Wir dachten eigentlich, dass Sie daran interessiert wären,
uns bei der Aufklärung des Mordes an Ihrem Mann zu helfen”, wandte
ich ein.

„Ja, das bin ich auch”, sagte sie nun, wobei ihre Stimme
ungewohnt emotional klang. Wir waren offenbar an einem Punkt
angelangt, der sie wirklich im Innersten aufregte, so sehr sie auch
versuchte, dies zu verbergen. „Aber wissen Sie, was mir noch mehr
am Herzen liegt? Dass die Firma meines Mannes weiter existiert,
damit unsere Söhne ihr Elite-Hochschule besuchen können und die
dreißig Mann in unserer Firma - nicht gerechnet all die
Hilfskräfte, die wir nur zeitweilig beschäftigen - auch in Zukunft
weiter existiert. Und unser wichtigstes Kapital ist nun mal das
Vertrauen unserer Kunden. Die Kunden müssen damit rechnen können,
dass alles, was sie uns anvertrauen oder was hier bei unseren
Ermittlungen herausbekommen, absolut top secret ist und die
Räumlichkeiten von Deggemann Security nicht verlässt.”

„Das verstehe ich.”

„Dann verstehen Sie ja vielleicht auch, weshalb ich etwas
dagegen habe, wenn in diesem hochsensiblen Datenbestand von
Unbefugten herumgesucht wird. Und jetzt kommen Sie mir nicht mit
dem Argument, dass Kunden, die gegen kein Gesetz verstoßen haben,
auch nichts befürchten müssten.”

„Wir werden diese Daten bekommen, Frau Deggemann. So oder so”,
kündigte ich an. „Die entsprechenden Schritte sind bereits
eingeleitet. Möglicherweise können Sie das alles etwas verzögern,
aber Sie werden es nicht behindern können.”

„Das werden wir sehen.”

„Dann nehmen Sie in Kauf, dass sich die Ermittlungen
verzögern. Und das wiederum nützt letztlich nur dem Täter.”

„Alles, was es dazu zu sagen gab, habe ich Ihnen gesagt”,
erklärte sie und hob dabei das Kinn. Ihr Gesicht wirkte wie eine
Maske. Aber ihr Blick drückte Entschlossenheit aus. Ich hatte das
Gefühl, dass wir in diesem Punkt bei ihr wohl auf Granit
bissen.

„Überlegen Sie sich bitte gut, ob Sie in dieser Sache nicht
doch über Ihren Schatten springen können”, versuchte es Rudi noch
einmal. Aber er hatte ebenso wenig Erfolg wie ich. Der Zug war wohl
abgefahren.

„Wenn ich Ihnen auf irgendeine andere Weise helfen kann, den
Tod meines Mannes aufzuklären, werde ich das gerne tun”, sagte sie.
„Aber nicht, indem ich das Lebenswerk meines Mannes zerstöre - und
das ist diese Firma.”

„Okay, dann beantworten Sie uns vielleicht einfach noch ein
paar Fragen”, sagte ich. „Und falls Ihnen später noch irgendetwas
einfallen sollte, können Sie sich jederzeit melden.” Ich legte eine
der Karten auf den Tisch, die das BKA für uns drucken lässt.

Sie warf nur einen kurzen Blick darauf, bewegte sich dabei
aber so gut wie gar nicht. 

„Fragen Sie!”, forderte sie mich auf.

„Zunächst mal: Ihre Sicherheitsfirma wird mit einem ziemlich
großen Aufwand betrieben. Ich habe den Fuhrpark da draußen gesehen.
Das Gebäude, die Angestellten. Dreißig Mann, sagten Sie - und
zusätzlich noch ...”

„Worauf wollen Sie hinaus?”, unterbrach mich Frau Deggemann
kühl. „Und vor allem: Was hat das mit dem Tod meines Mannes zu
tun?”

„Das weiß ich noch nicht, aber wir müssen irgendwo anfangen.
Und das bedeutet zunächst mal, dass wir uns über die Opfer ein
genaues Bild machen müssen.”

„Und wie wäre dann Ihre Frage?”

„Ich nehme an, so eine Firma gründet man nicht einfach so aus
dem Nichts. Das braucht eine Menge Anfangskapital. Und selbst wenn
man erfolgreich arbeitet, dürften die ersten Schritte nicht einfach
sein.”

„Das Anfangskapital hat mein Mann selbst aufgebracht. Soweit
ich weiß, stammte aus einer Abfindung, die er für seine Zeit beim
KSK bekommen hat.”

„Hatte Ihr Mann noch Kontakt zu anderen Ehemaligen noch
aktiven Personen des KSK, mit denen er damals zusammen gedient
hat?”

„Kaum.”

„Was heißt kaum?”   

„Da war eine, sein Name war Norbert. Norbert Vendros. Mein
Mann musste ihm bei mehreren Gelegenheiten aus der Klemme
helfen.”

„Was darf ich darunter verstehen?”

„Das weiß ich nicht genau. Aber im Wesentlichen ging es wohl
darum, dass er Schwierigkeiten mit dem Gesetz und dem Geld hatte.
Mein Mann hat ihm zwischenzeitlich sogar einen Job in der Firma
gegeben. Aber dazu war er nicht der richtige Mann.”

„Inwiefern?”

„Zu impulsiv. Wir brauchen keine Rambos bei uns, sondern
Leute, die eine Situation sicher und ruhig abschätzen und
entsprechend reagieren können.”

„Verstehe.”

„Ich will nicht in die Einzelheiten gehen, aber es lief darauf
hinaus, dass Vendros jemandem die Nase gebrochen hat. Da war er
nicht mehr tragbar.”

„Wissen Sie, was er jetzt macht?”

„Er sitzt im Gefängnis, soweit ich weiß. Aus irgendeinem Grund
hat Klaus allerdings auch dann noch den Kontakt zu ihm gehalten.
Aber ich verstehe nicht, wieso das so wichtig ist? Seine Zeit beim
KSK liegt lange zurück. Ich habe ihn auch erst danach
kennengelernt.”

„Ihr Mann wurde erschossen und bekam noch einen Kopfschuss,
als er schon am Boden lag. Das Canoeing ist unter anderem bei
Kommando-Unternehmen des KSK eine verbreitete, wenn auch nicht gern
gesehene Praxis.”

Ihr Gesicht blieb auch jetzt noch vollkommen unbewegt. Diese
Einzelheiten über den Mord an ihren Mann hatte ihr niemand
mitgeteilt. Wenn Sie schockiert war, konnte sie es gut verbergen.
Jedenfalls zog sie sofort den richtigen Schluss.

„Sie glauben, dass der Täter ein Soldat des KSK war?”

„Ob nun ein aktiver oder ein ehemaliger - ja!”, bestätigte
ich.

„Jetzt ergibt Ihre Fragerei auch einen Sinn”, sagte sie. „Aber
wieso sollte ein ehemaliger Soldat des KSK meinen Mann
umbringen?”

„Ihren Mann und zwei Kommissare”, ergänzte ich. „Genau darüber
zerbrechen wir uns den Kopf. Wir glauben da nicht an einen
Zufall.”

„Ich auch nicht”, sagte sie. „Das heißt allerdings nicht, dass
ich Ihnen da in irgendeiner Weise weiterhelfen könnte.”

„Sie könnten uns so viel über Klaus Deggemanns Zeit beim KSK
erzählen, wie Sie wissen.”

„Da kommt nicht viel zusammen, fürchte ich. Er hat kaum jemals
darüber gesprochen. Und wie ich Ihnen schon sagte, hatte er auch so
gut wie keine Kontakte zu ehemaligen Mitgliedern seiner Einheit
oder so. Dieser Norbert Vendros war eine absolute Ausnahme, und ich
erinnere mich noch genau daran, dass er nicht sehr glücklich
darüber war, dass Vendros hier auftauchte.”

„Haben Sie schon Vorbereitungen für die Beerdigung
getroffen?”, fragte Rudi.

„Der Leichnam ist noch nicht freigegeben.“ 

„Aber Sie werden sich doch sicher überlegt haben, wen Sie
einladen”, beharrte Rudi.

„Es werden ungefähr zweihundert Gäste sein. Klaus war hier ein
bekannter und geachteter Bürger, der viele Kontakte hatte.”

„Kein ehemaliger Soldat des KSK darunter? Jemand aus seiner
Einheit?”

„Nein. Ich wüsste auch nicht einmal, wen ich da anschreiben
sollte, weil es da keine Kontakte gab, wie ich Ihnen auch schon
gesagt habe.”

„Hatte Ihr Mann vielleicht irgendwelche Erinnerungsstücke?”,
fragte jetzt ich. „Fotos zum Beispiel, die ihn mit seiner Einheit
zeigen oder so?”

„Ihre Kollegen haben seine Sachen bereits gründlich durchsucht
und alles mitgenommen, wovon sie glauben, dass es irgendeine
Bedeutung haben könnte.” In ihren Tonfall mischte sich jetzt eine
unüberhörbare Portion Gereiztheit. Die glatte Lackoberfläche ihrer
Coolness schien ein paar unübersehbare Kratzer bekommen zu haben.
Ich fragte mich warum. Und warum gerade bei diesem Punkt. „Sie
können gerne auch nochmal alles durchwühlen, wenn Sie wollen”, bot
sie uns an. „Aufgeräumt habe ich noch nicht. Offenbar eine gute
Entscheidung. Und wer weiß, vielleicht kommen Sie auch noch ein
drittes Mal!”
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Wir nahmen Frau Deggemanns Angebot an und sahen uns
tatsächlich noch einmal in seinen Sachen um. Fotos über seine Zeit
beim KSK gab es da tatsächlich nicht. Ich rief
Dienststellenleiterin Plattner an, um nachzufragen, ob irgendetwas
in der Art sichergestellt worden war. Das war nicht der Fall, wie
ich nach ihrem Rückruf eine Viertelstunde später erfuhr.

Als wir wieder ins Freie gingen, hatte der Regen leicht
nachgelassen. Aber bis wir wieder im Dienst-Porsche saßen, klebte
uns trotzdem das Haar feucht am Kopf.

Nördendorf glich einer Waschküche.

„Rudi, das kann nicht wahr sein”, meinte ich, als ich wieder
hinter dem Steuer des Dienst-Porsche saß.

„Was meinst du jetzt, Harry?”

„Ich meine das, was uns Frau Deggemann gerade erzählt hat. Ein
Soldat der Spezialkräfte, der nicht einmal ein Bild seiner Einheit
aufbewahrt hat.”

„Ist aber offensichtlich so.”

„Also das ist eine Elite-Einheit. Die kommt ohne einen
besonderen Zusammenhalt nicht aus. Der Corps-Geist ist was Heiliges
und sehr häufig dauern Freundschaften zwischen den Männern aus
dieser Zeit länger als so manche Ehe.”

„Ja, du hast ja recht …”

„Kennst du einen Veteranen, ohne irgendeinen Heiligenschrein
mit Fotos von der Einheit und solchen Dingen? Orden, Auszeichnungen
…” Ich schüttelte den Kopf. „Deggemann hat nichts aus dieser Zeit
aufbewahrt.”

„Mal vorausgesetzt, dass es nicht nach seinem Tod jemand
verschwinden ließ?”

„Die Ehefrau?”

„Harry, wir sind dabei zu spekulieren. Eine Grundlage für das,
was wir hier reden, gibt es nicht. Das weißt du so gut wie
ich.”

Wir schwiegen eine Weile. 

Eins war klar: das Gespräch mit Frau Deggemann würde mich
gedanklich noch eine ganze Weile beschäftigen. 

„Ich hätte erwartet, dass Deggemann in Uniform, mit einer
Fahne auf dem Sarg und dem Salut seiner Kameraden beerdigt wird.
Offenbar ist aber nichts in diese Richtung geplant. Denk mal
darüber nach, Rudi! Kannst du dir darauf einen Reim machen?”

„Es könnte sein, dass Klaus Deggemann aus irgendeinem Grund
mit seiner Vergangenheit beim KSK gebrochen hat”, sagte Rudi.

„Okay, dann bin ich immerhin nicht der einzige, der diesen
Gedanken hat! Was könnte das sein? Ist da damals irgendetwas
vorgefallen?”

„Die Frage ist, ob es etwas mit unserem Fall zu tun hat,
Harry!”

„Bei drei Toten mit gespaltenen Schädeln würde ich das mal
vermuten, Rudi!”

„Drei”, echote Rudi. „Genau das ist nämlich der Punkt. Es sind
drei Ermordete. Und zwei davon hatten mit dem KSK nie etwas zu tun.
Deswegen weiß ich nicht, ob wir da nicht auf dem Holzweg sind,
Harry.”

„Vielleicht kann uns dieser Norbert Vendros dazu etwas mehr
sagen.”

„Glaubst du wirklich?”

„Er war anscheinend der einzige der Kameraden von damals, mit
dem Klaus Deggemann noch Kontakt hielt.”

„Was versprichst du dir davon, Harry? Das ist ein
Holzweg.”

„Vendros könnte uns vielleicht die Dinge sagen, die Frau
Deggemann entweder nicht wusste oder uns nicht sagen wollte. So
hundertprozentig sicher bin ich mir da nämlich nicht.”

Rudi seufzte. 

„Müsste ja wohl möglich sein, einen Besuchstermin bei Herr
Vendros zu bekommen.”

„Jedenfalls läuft er uns nicht weg.”

Wir bekamen einen Anruf.  Es war noch einmal
Dienststellenleiterin Plattner.

„Es gibt schlechte Nachrichten”, sagte sie. „Ihre Serie hat
ein viertes Opfer.”

„Wer ist es?”, fragte ich.

„Jörn Narbach, der Polizeichef von Nördendorf. Ich kann es
ehrlich gesagt noch immer kaum fassen. Jörn und ich haben jahrelang
sehr gut und intensiv zusammengearbeitet.”
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Zwanzig Minuten später trafen wir beim Tatort ein. Es war das
Haus von Jörn Narbach, dem Chef der Nördendorfer Polizei. 

Immerhin hatte der Regen etwas nachgelassen.

Ich stellte den Dienst-Porsche zu den Einsatzfahrzeugen, die
sich in der eigentlich breiten Straße drängten. Wir stiegen aus.
Ein Stück weiter erkannte ich die Kollegin Plattner, die sich
bemühte, nicht allzu nass zu werden und möglichst schnell zur
Haustür zu gelangen.

Dass die Leiterin der hiesigen Polizei sich persönlich zum
Tatort bemühte, war ausgesprochen ungewöhnlich. Aber es zeigte,
welchen Stellenwert sie diesem Fall zumaß.

Dass der Polizeichef einer mittelgroßen Stadt wie Nördendorf
umgebracht wurde, geschah schließlich nicht alle Tage. Und davon
abgesehen glaubte ich Frau Plattner gerne, dass sie in der
Vergangenheit eng mit Narbach zusammengearbeitet hatte.

Wir trafen kurz nach Plattner an der Haustür ein.

Ein Beamter der Polizei sichtete kurz unsere Dienstausweise.


„Gehen Sie rein”, sagte er. „Der Gerichtsmediziner ist noch
nicht eingetroffen. Der muss durch die halbe Stadt und das dauert
im Moment etwas, weil wir eine üble Baustelle in der Stadt
haben.”

Wenig später befanden wir uns im Wohnzimmer.

Dienststellenleiterin Plattner nickte uns zu. Dann stellte sie
uns dem ermittelnden Kommissar vor. Sein Name war Brökings.

Auf dem Boden lag das Opfer. So, wie der Mörder es
hinterlassen hatte. Der Kopf sah furchtbar aus. So einen Anblick
vergisst man nicht.

Ich bemerkte, dass Frau Plattner - äußerlich eher ein
mütterlich wirkender Typ - schlucken musste. Davon abgesehen, dass
sie als Leiterin der hiesigen Polizei vermutlich schon seit Jahren
keine Arbeit am Tatort mehr geleitet hatte, machte sich nun wohl
auch bemerkbar, dass sie mit Narbach jemanden verloren hatte, der
ihr abgesehen von der guten Zusammenarbeit wohl auch menschlich
nahegestanden hatte.

„Was haben Sie bisher ermitteln können, Herr Brökings?”,
fragte Frau Plattner. Ihre Stimme war belegt. 

„Jörn Narbach ist wahrscheinlich schon in der letzten Nacht
umgekommen. Wir wissen, wann er sein Büro verließ, wir wissen, wann
er ungefähr angekommen sein muss. Wir haben zwar noch kein
Statement vom Gerichtsmediziner und keinen ballistischen Bericht,
aber die anderen Spuren sprechen für sich.”

„Was ist genau passiert?”, wollte ich wissen.

„Narbach kam nach Hause und der Täter hat hier auf ihn
gewartet. Dann gab es zwei Schüsse, die Narbach töteten.”

„Und einen dritten, der seinen Schädel spaltete”, schloss
ich.

Brökings nickte. 

„Abgegeben aus unmittelbarer Nähe von oben. Deswegen gehört
der Fall sehr wahrscheinlich in Ihre Serie, denn so viele Killer,
die das machen, laufen nicht frei herum.”

„Warum wurde der Mord erst jetzt bemerkt?”, fragte ich.

„Jörn Narbach ist heute nicht zum Dienst erschienen. Zuerst
dachten seine Leute, dass er sich vielleicht einfach ein paar
Stunden Ausgleich nimmt, weil er schließlich am Tag zuvor sich die
halbe Nacht um die Ohren geschlagen hat. Aber dann musste etwas
verwaltungstechnisches geregelt werden, wozu die Unterschrift des
Chefs gebraucht wurde. Man hat versucht, Narbach telefonisch zu
erreichen. Es hat niemand abgenommen. Ein Kollege wurde
hergeschickt und hat ihn gefunden.”

„Lebte Narbach allein?”, fragte ich.

„Seine Frau hat sich von ihm getrennt”, sagte Brökings.

„Und wie ist der Täter ins Haus gekommen?”

Brökings deutete auf die Balkontür. 

„Auf die ganz einfache, rustikale Art. Was Einbruch betrifft,
war das auf jeden Fall kein Profi, das steht fest.”

Ich sah erst jetzt das Loch in der Scheibe.

„Er hat hier auf sein Opfer gewartet”, schloss Rudi. „Offenbar
wusste er gut über Narbach Bescheid. Zum Beispiel, dass er nicht
befürchten musste, auf eine Ehefrau zu treffen.”

„Ach ja, das dürfte Sie interessieren”, sagte Herr Brökings.
„Jörn Narbach und seine Polizeibehörde waren im Augenblick mit
einer groß angelegten Operation gegen einen Drogenhändlerring
beschäftigt. Dieser Ring gehörte mutmaßlich zu einer Organisation,
als deren Kopf ein gewisser Ludger Wanger aus Frankfurt angesehen
wird.”

„Sie meinen, da besteht ein Zusammenhang?”, fragte ich.

Brökings zuckte mit den Schultern. 

„Was soll ich dazu sagen?”

„Unsere Dienststelle war an dieser Operation auch beteiligt”,
sagte Frau Plattner. „Allerdings haben sich die Ermittlungen in
letzter Zeit etwas verzögert, aber im Prinzip standen wir kurz vor
dem Durchbruch.”

„Ich bin überzeugt davon, dass der ballistische Bericht
ergeben wird, dass wir es mit demselben Täter zu tun haben, der
Denner, Barkow und Deggemann umgebracht hat”, meinte Rudi.

„Ja”, murmelte ich. „Und jetzt geht es darum, einen
gemeinsamen Nenner zu finden.” Ich atmete tief durch. „Einen
gemeinsamen Nenner zwischen zwei Kommissaren, einem ehemaligen
Elitesoldat des KSK und dem Polizeichef von Nördendorf.”

„Narbach ist ebenfalls ein Ex-Mitglied des KSK”, erklärte Frau
Plattner.

Ich sah sie überrascht an. 

„Woher wissen Sie das? Hat er Ihnen gegenüber darüber
gesprochen?”

„Nein, nie. Aber als er sich hier in der Stadt für den Posten
des Polizeichefs beworben hat, wurde unser Präsidium durch den
Bürgermeister gebeten, eine Sicherheitsüberprüfung der Kandidaten
durchzuführen. Ich kenne daher den Lebenslauf von Polizeichef
Narbach. Und dieser Punkt ist mir in Erinnerung geblieben.”

„Dann will ich wissen, in welcher Einheit er gedient hat”,
sagte ich.

„Müsste rauszukriegen sein”, sagte Frau Plattner.

„Wenn es sich zufällig um dieselbe Einheit handelt, in der
auch Klaus Deggemann und Norbert Vendros gedient haben, dann ist
das vielleicht der Treffer”, meinte Rudi. „Nur dass wir momentan
noch nicht einmal die geringste Ahnung haben, was das eigentlich
bedeutet.”

„Dann fragen wir diesen Vendros. Vielleicht erklärt er es uns.
Er sitzt im Gefängnis.”

„Ich besorge Ihnen einen Termin”, sagte Dienststellenleiterin
Plattner. „Ist eine halbe Stunde von hier entfernt.”
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Norbert Vendros saß hinter der Glasscheibe und verzog das
Gesicht. 

„Hey Mann, wird Zeit, dass ich mal wieder Besuch kriege!
Offenbar ist es gewissen Leuten ganz recht, wenn ich hier
verrotte.”

„Du kommst hier schon raus”, sagte der Mann auf der anderen
Seite der Barriere.

„In Kürze ist mein Termin, aber ich fürchte, das wird nicht
gut für mich laufen, Mick.”

„Was erwartest du, Norbert?”

„Wie meinst du das?”

„Na, du sitzt wegen einem Auftragsmord. Da sind
Bewährungskommissionen nicht so großzügig. Wenn du mich fragst, ist
das ziemlich aussichtslos.”

„Bist du hier, um mir das zu sagen?”

„Ich bin hier, weil ich dir etwas darüber erzählen will, was
mit Klaus passiert ist.”

„Klaus Deggemann?”

„Ich weiß, dass er sich früher mal um dich gekümmert
hat.”

„Es wird niemand zurückgelassen! So hieß es doch früher
immer!”

„Ja, aber du hast dich selber zurückgelassen, Norbert.”

„Eine Moralpredigt brauche ich jetzt nicht.”

„Schon gut. Ich bin auch nicht hier, um dir eine zu
halten.”

„Na, da bin ich ja froh, Mick!”

„Klaus ist ermordet worden. Und gerade habe ich gehört, dass
es auch Jörn Narbach erwischt hat.”

„Was?”

„Mick, da läuft etwas falsch. Und wenn du mich fragst,
solltest du sehr gut aufpassen.”

„Wieso? Denkst du der Arm von Ludger Wanger reicht auch bis
hierher?”

„Wenn ich er wäre, würde ich dich töten, Norbert. Und zwar so
schnell wie möglich.”

Norbert Vendros wirkte nachdenklich. 

„Was sollte ich tun?”

„Vor allem schweigen. Wenn du das nicht tust, ziehst du uns
alle mit hinein. Und dann …”

„Kann selbst so ein Scheiß rechtschaffener Typ wie du für
nichts mehr garantieren?”

„Du weißt, was du zu tun hast.”

„Ja, das habe ich begriffen”, murmelte Norbert Vendros.
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Wir trafen mit Norbert Vendros am späten Nachmittag zusammen.
Das Gespräch fand in einem Besprechungszimmer des Gefängnisses
statt. Vendros hatte auf die Anwesenheit seines Anwalts bestanden.


„Mein Mandant ist zurzeit einem erhöhten emotionalen Stress
ausgesetzt, weil morgen für ihn ein wichtiger Gerichtstermin ist”,
sagte der Anwalt, ein gewisser Arthur Schneider aus Nördendorf.


„Worum geht es denn dabei?”, fragte ich.

„Hafterleichterungen und die Möglichkeiten einer
Bewährung.”

„Ich nehme an, die Aussichten dafür stehen nicht besonders
gut”, sagte ich. „Auftragsmord ist keine Kleinigkeit.”

„Unserer Ansicht nach wurden die verfassungsmäßigen Rechte
meines Mandanten nicht ausreichend berücksichtigt, weil ein Teil
der gegen ihn vorgebrachten Beweise auf unrechtmäßige Weise
gesammelt wurde. Wir werden das darlegen, und wenn dieses Land
wirklich ein Rechtsstaat ist, dann müsste man unseren Anträgen
stattgeben.”

„Also wir wissen es zu schätzen, dass Ihr Mandant uns trotzdem
heute für eine Befragung zur Verfügung steht”, erklärte Rudi.

„Herr Vendros, Sie waren zusammen mit Klaus Deggemann in
derselben Einheit beim KSK. Ist das richtig?”, fragte ich.

„Ja, das trifft zu. Aber es ist auch lange her. Ich habe
gehört, er ist umgekommen.”

„Woher wissen Sie das?”

„Na - wären Sie sonst hier und würden Fragen über ihn stellen?
Na also! Davon abgesehen spricht sich auch hier drinnen im Knast
manches herum.”

„Wir haben inzwischen herausgefunden, dass auch Jörn Narbach,
Teil dieser Einheit war. Und auch er wurde auf eine ganz spezielle
Weise umgebracht.”

Ich sah mir Vendros’ Gesicht an. Offenbar wusste er auch über
den Mord an Narbach bereits Bescheid.

„Es sind schlimme Zeiten”, sagte er. „Da passiert alles
Mögliche.“

„Sie fragen mich nicht einmal, was so speziell an der Art und
Weise ist, auf die man diese beiden ehemaligen Soldaten des KSK
getötet hat”, stellte ich fest. „Ich nehme an, dass Sie auch
darüber bereits informiert sind.”

„Das ist eine Unterstellung”, unterbrach der Anwalt. „Es wäre
nett, wenn Sie Ihre Fragen auf den zur Debatte stehenden
Sachkomplex beschränken würden, andernfalls müsste ich diese
Veranstaltung hier umgehend beenden.”

„Ist schon gut!”, wehrte Vendros ab. Dann beugte er sich ein
Stück über den Tisch und sah mich direkt an. „Hören Sie zu, ich
nehme an, dass Sie das Canoeing meinen.”

„Ja, richtig.”

„Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum ihnen jemand das
angetan hat.”

„Aber es scheint Ihnen auch ziemlich gleichgültig zu sein. Das
hat mich schon bei Deggemann gewundert. Er hat überhaupt keine
Erinnerungsstücke aus seiner Zeit bei den Spezialkräften
aufbewahrt. Und außer mit Ihnen scheint er auch mit niemandem aus
seiner Einheit später noch Kontakt gehabt zu haben.”

„Hören Sie, wir waren Soldaten. Wir haben unserem Land gedient
und für andere die Kastanien aus dem Feuer geholt. Aber wir sind
deshalb nicht gleich verwandt miteinander geworden, so dass wir uns
jedes Jahr zu Weihnachten treffen müssten. Kapiert?”

„Das schon, aber …”

„Ich habe keinen Bock mehr auf diesen Mist. Können Sie in der
Verhandlung morgen was für mich tun oder nicht?”

„Was schwebt Ihnen denn so vor?”, hakte ich nach.

„Ein Deal oder so etwas. Irgendwas, damit ich wieder auf
freien Fuß komme oder wenigstens bessere Haftbedingungen
bekomme.”

„Ich fürchte, für dieses Anliegen bin ich nicht die richtige
Adresse, Herr Vendros”, musste ich ehrlicherweise zugeben.

Vendros schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. 

„Dann will ich hier weg! Ich sage keinen Ton mehr! Kapiert?
Sie können mich auf den Kopf stellen oder foltern. Ich sage nichts
mehr.” Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen.

Ich hätte in diesem Moment sehr viel dafür gegeben, zu wissen,
was in seinem Schädel für Gedanken herumspukten. Was ging jetzt in
ihm vor? Wieso reagierte er so aggressiv?

„Sie haben gehört, was mein Mandant gesagt hat”, erklärte
jetzt der Anwalt und sah auf die Uhr an seinem Handgelenk. Offenbar
drängte ihn ohnehin noch irgendein anderer Termin. „Das Gespräch
ist beendet.”
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„So was nennt man verschwendete Zeit, würde ich sagen”, meinte
Rudi, nachdem wir die Sicherheitskontrollen des Gefängnisses
passiert hatten und wieder im Dienst-Porsche saßen.

„Einen Versuch war's wert”, gab ich zurück.

„Da bin ich mir nicht so sicher.”

„Wir sollten Lin-Tai anrufen. Sie soll alle Daten, die wir bis
jetzt haben, noch einmal mit ihren Filtern durchsieben. Vielleicht
kommen wir doch auf irgendeine Gemeinsamkeit zwischen den
Opfern.”

Rudi hatte das Laptop auf den Knien, während wir nach
Nördendorf fuhren. Es gab noch ein paar Fakten abzuchecken. Rudi
telefonierte mit unserer IT-Spezialistin. 

Mir schwirrte derweil alles Mögliche durch den Kopf. Was
verband alle Opfer?, fragte ich mich nicht zum ersten Mal. Wenn wir
das herausgefunden hatten, führte uns das vielleicht auf geradem
Weg zum Mörder.

„Also eine weitere Gemeinsamkeit gibt es jetzt”, erklärte uns
Dienststellenleiterin Plattner später, als wir uns mit ihr noch in
ihrem Büro traten. „Sie trifft zwar auch nicht auf alle Fälle zu,
ist aber trotzdem augenfällig.”

„Ich bin gespannt”, sagte ich, während ich einen tiefen
Schluck aus dem Kaffeebecher nahm, den ich im Büro bekommen hatte.


„Die Gemeinsamkeit betrifft Ludger Wanger aus Frankfurt, einen
der mutmaßlich größten Strippenzieher des organisierten Verbrechens
in unserem Land”, sagte Frau Plattner. 

„Das müssen Sie mir erklären”, sagte ich.

„Jörn Narbach stand kurz davor, einen Drogenring auszuheben,
der von Ludger Wangers lokalem Statthalter hier in Nördendorf
geleitet wird. Sein Name ist Erich Sternberg. Gegen Sternberg
selbst hätten wir kaum vorgehen können. Er wäre vermutlich mit
einem blauen Augen davongekommen. Aber wir hätten die Organisation
in diesem Gebiet zurechtstutzen können.”

„Sie sagen ‘wir’”, stellte ich fest.

Ein mattes Lächeln glitt über das mütterlich wirkende Gesicht
von Frau Plattner. „Habe ich das gesagt? Es trifft im Grunde auch
zu, denn unser Büro hat in dieser Sache ja sehr eng mit Polizeichef
Narbach und der Polizei von Nördendorf zusammengearbeitet.”

„Gut, darüber, dass Polizeichef Narbach damit befasst war, den
lokalen Ableger von Ludger Wangers Organisation zu zerstören,
darüber waren wir ja bereits informiert”, stellte ich fest. „Aber
wo liegt der Zusammenhang zu den anderen Fällen?”

„Was glauben Sie, für wen Norbert Vendros seinen Auftragsmord
erledigt hat?”

„Für die Organisation von Ludger Wanger.”

„Das ist nie ganz geklärt worden, Herr Kubinke. Schon
deswegen, weil die als Auftraggeber erwiesene Person unter
ungeklärten Umständen starb, bevor eine Jury ein Urteil darüber
fällen konnte.”

„Aber Norbert Vendros gehört nicht zu unserer Serie”, mischte
sich Rudi ein. „Als wir ihn im Gefängnis besuchten, wirkte er zwar
widerborstig und nicht sonderlich kooperationsbereit, aber er lebte
zweifellos.”

„Ich habe mir die Besuchsliste von Norbert Vendros kommen
lassen”, sagte Frau Plattner. „Einer der wenigen Besuche der
letzten Zeit war Mick Karner, ein ehemaliger Soldat des KSK. Beide
haben zusammen in der Einheit gedient. Aber die entscheidende
Verbindung ist eine andere: Mick  Karner leitet den
Sicherheitsdienst eines Großhotels in Berlin. Und das wiederum
gehört einer Holding, die unter Kontrolle von Ludger Wanger steht
und wahrscheinlich ein Objekt ist, das der Geldwäsche dient.”

„Okay”, sagte ich. „Steht noch jemand aus der alten Einheit
auf der Besuchsliste?”

„Da steht ansonsten fast niemand.” 

„Diese Truppe scheint sich untereinander nicht sehr verbunden
zu fühlen”, meinte Rudi.

„Trotzdem - eine echte Gemeinsamkeit sehe ich jetzt noch
nicht.”

„Dann warten Sie mal ab, was ich inzwischen über unseren
Kollegen Barkow herausgefunden habe”, sagte Frau Plattner.

„Ich bin gespannt”, sagte ich.

„Am Abend seines Todes wollte sich Barkow mit einem
Informanten namens Boris Vitali treffen. Ob es zu dem Treffen
gekommen ist oder nicht, wissen wir nicht. Boris Vitali ist
verschwunden. Aber ich habe jetzt von den Kollegen in Frankfurt
erfahren, dass es wahrscheinlich um einen Drogendeal ging, bei dem
ein gewisser Diego Romano persönlich anwesend gewesen wäre. Romano
ist eine große Nummer im Drogenhandel …”

„… der sein Geld vermutlich bei Ludger Wanger waschen lässt”,
vollendete ich.

„Die beiden sind organisatorisch verflochten, könnte man
sagen.”

„Gut, also noch eine, wenn auch vage Verbindung zu Ludger
Wanger”, gestand ich zu.

„Kommissar Denner hat in Hannover aus einem unerfindlichen
Grund die Razzia in einem Club verschoben, der unter Ludger Wangers
Kontrolle steht”, fuhr Frau Plattner fort. „Ich weiß, all diese
Dinge für sich genommen ergeben nichts, was auffällig wäre. In der
Gesamtheit betrachtet …”

„...könnte es eine Spur sein”, vollendete Rudi.

„Und dazu zählt leider auch etwas, was einigen von Narbachs
Kollegen und Untergebenen in letzter Zeit aufgefallen ist”, meinte
Frau Plattner. „Man soll über Tote nichts Schlechtes sagen, heißt
es ja, aber andererseits müssen wir bei dieser Untersuchung wohl
das Unterste zuoberst kehren und jeden Stein umdrehen.”

„Das sehe ich auch so”, sagte ich.

„Ich habe inzwischen mit mehreren engen Mitarbeitern aus dem
Polizeipräsidium telefoniert, die alle eins nicht verstehen: Wieso
hat Jörn Narbach zunächst die Ermittlungen gegen den lokalen
Ableger der Ludger-Wanger Organisation forciert. Dann steht die
Sache kurz vor dem Abschluss und er fängt an, zu verzögern, hat
plötzlich wegen diesem und jenem Bedenken und so weiter. Wir waren
davon als enger Kooperationspartner bei diesen Ermittlungen ja auch
betroffen.”

„Taktisches Vorgehen?”, meinte ich. „Manchmal muss man das so
machen, wenn man an die ganz großen Fische ran will.”

„Tatsache ist, dass wir lange Zeit glaubten, dass dieser Erich
Sternberg hier in Nördendorf ziemlich autonom agiert”, erklärte
Frau Plattner. „Die Verbindungen zur Wanger-Organisation sind erst
ganz zum Schluss sichtbar geworden.”

„Was denken Sie, ist da passiert?”, fragte ich.

„Für sich betrachtet, würde ich genau wie Sie argumentieren:
Das ist Taktik. Wenn man zu schnell zuschlägt, verpasst man
vielleicht die Chance, an die ganz Großen heranzukommen und gibt
sich mit den kleineren Fischen zufrieden.” 

„Und wenn man es nicht für sich betrachtet?”, hakte ich
nach.

„Dann könnte es auch so gewesen sein, dass Ludger Wanger oder
jemand aus seiner Organisation bei Narbach angerufen und gesagt
hat: Was du da tust, schadet uns. Lass uns etwas Zeit, damit wir
uns geordnet zurückziehen können und die Sache im Sande
verläuft!”

„Das macht nur Sinn, falls es zwischen Ludger Wanger und
Narbach eine ältere Verbindung gab”, stellte ich fest.

„Da wir schon mal hier Nördendorf sind, sollten wir uns
vielleicht mal mit diesem Erich Sternberg unterhalten, falls man
den irgendwo auftreiben kann”, meinte Rudi.

„Es dürfte eine Kleinigkeit sein, Sternbergs Handynummer zu
tracken”, sagte Frau Plattner. „Er pflegt ja schließlich die
Fassade eines legalen Geschäftsmannes. Das heißt, er dürfte 24
Stunden am Tag erreichbar sein, egal, wo er sich gerade aufhält.”
Sie zuckte mit den Schultern. „Überraschen Sie ihn mit einem
Besuch, wenn Sie sich etwas davon versprechen.”
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„Haben Sie einen Platz reserviert?”, fragte uns der Kellner
des ‘Chez Antoine’ in Nördendorf. Das Restaurant befand sich im
Westen von Nördendorf und für seine französische Küche berühmt.
Betrieben wurde es von Antoine Deveraux, einem gebürtigen
Franzosen.

„Dies ist unsere Platzreservierung”, sagte ich und zeigte
meinen BKA-Ausweis.

„Oh … Was immer Sie vorhaben: Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie
es ohne großes Aufsehen durchführen würden. Unser Restaurant hat
schließlich einen guten Ruf zu verlieren.”

„Zurzeit isst hier ein gewisser Herr Erich Sternberg. Wenn Sie
uns zu dessen Tisch bringen, wären wir Ihnen sehr dankbar.”

„Vielleicht wäre möglich, die Verhaftung außerhalb unserer
Räumlichkeiten durchzuführen, damit die anderen Gäste nicht gestört
werden”, schlug der Kellner vor.

„Verhaftet wird heute niemand”, mischte sich Rudi ein. „Wir
wollen uns nur etwas mit Herr Sternberg unterhalten.”

„Und zwar dringend”, fügte ich hinzu.

Der Kellner musterte uns mit skeptischem Blick und führte uns
dann schließlich durch sein Lokal. Er brachte uns zu einem
Wintergarten. Dort dinierte nur ein einziger Gast. 

Ein Leibwächter trat uns entgegen. 

„Machen Sie Platz!”, forderte ich ihn mit dem Ausweis in der
Hand auf. 

Erich Sternberg blickte von seinem Gedeck auf. 

„Es tut mir leid, dass wir Sie kurz stören müssen”, sagte ich
und zeigte ihm meinen Ausweis. „Herr Erich Sternberg?”

„Ihnen gegenüber werde ich ohne einen Anwalt noch nicht einmal
die Uhrzeit bestätigen”, sagte Sternberg.

Wir warteten nicht darauf, dass er uns einen Platz anbot,
sondern setzten uns zu ihm. 

„Sorgen Sie dafür, dass wir nicht gestört werden!”, sagte Rudi
zum Kellner.

„Da Sie nicht verhaftet sind, haben Sie auch kein Recht, die
Aussage zu verweigern”, sagte ich. „Wir wollen uns nur mit Ihnen
unterhalten.”

„Und da müssen Sie mir ausgerechnet das Essen
vermiesen?”

„Das tut uns aufrichtig leid.”

„Wollen Sie sich auch was bestellen? Ah, ich nehme an, Ihr
Spesenkonto beim BKA verträgt nur einen Hamburger im
Sonderangebot.”

„So ist es leider.”

„Und wenn ich Sie einlade, würde man das angesichts der
Preise, die man hier bezahlen muss, wahrscheinlich als einen
Bestechungsversuch werten - und Sie würde man wegen unangemessener
Zuwendungen disziplinarisch belangen.”

„Es geht um eine Reihe von Morden”, sagte ich. „Wir haben
nicht viel Zeit und möchten deswegen gleich zur Sache
kommen.”

„Jetzt sagen Sie mir nicht, dass Sie mich mit irgendwelchen
ungeklärten Todesfällen in Verbindung bringen wollen.”

„Wir bringen Sie momentan noch mit gar nichts in Verbindung.
Aber vielleicht können Sie uns helfen.”

Ich zeigte ihm auf meinem Smartphone die Bilder der bisherigen
Opfer: Denner, Barkow, Deggemann, Narbach …

„Was soll das?”

„Kennen Sie jemanden von denen?”

„Was weiß ich. Das sind irgendwelche Gesichter.”

„Wie wär’s, wenn Sie richtig hinsehen?”

Erich Sternberg nahm sich jetzt etwas mehr Zeit, die Bilder
nacheinander zu betrachten. 

„Den da kenne ich”, sagte er bei Narbach. „Das ist der
Polizeichef von Nördendorf - gewesen, muss man ja wohl
sagen.”

„Zu Ihrem Glück, wie man so hört.”

„Wieso?”

„Die Ermittlungen gegen Sie und ein paar Leuten, die Ihnen
nahestehen, sollen ins Stocken geraten sein, weil Narbach das
plötzlich so wollte.”

„Vielleicht hat er eingesehen, dass es besser ist, ehrliche
Geschäftsleute nicht mit irgendwelchen Schikanen zu
verfolgen.”

„Oder es liegt daran, dass Sie beide einen gemeinsamen
Bekannten haben.”

„Wer sollte das sein?”

„Ich nehme an, der Name Ludger Wanger sagt Ihnen was.”

„Ein Geschäftsmann aus Frankfurt, mit dem ich hin und wieder
Kontakt habe.”

„Wir nehmen an, dass Sie Teil eines kriminellen Netzwerkes
sind, das von Ludger Wanger geleitet wird.”

„Da sowohl Herr Wanger als auch ich noch in Freiheit sind,
nehme ich, dass das nur auf Vermutungen beruht und keine
gerichtsverwertbaren Beweise vorliegen.”

„Das ist richtig”, musste ich zugestehen.

„Dann sollten Sie mich mit diesem Mist in Ruhe lassen.”

„Herr Sternberg, wir haben etwas genauer nachgeforscht und
Kollegen des Innendienstes haben festgestellt, dass Sie noch
jemanden von den Männern kennen müssten, die ich Ihnen gerade
gezeigt habe.”

„Ach ja?” Sternberg hob die Augenbrauen. Er verzog das Gesicht
zu einem spöttischen Lächeln. Allerdings schob er den Teller ein
Stück von sich weg. Offenbar war ihm der Appetit vergangen.

Ich zeigte ihm ein Bild von Klaus Deggemann.

„Okay, der Kerl hat eine Sicherheitsfirma hier in der Stadt.
Soll ganz gut gehen. Was habe ich mit ihm zu tun?”

„Wir haben herausgefunden, dass sein erster großer Auftrag,
mit dem seine Firma groß geworden ist, das Sicherheitskonzept für
ein Freizeitpark war. Liegt ein paar Kilometer von hier
entfernt.”

„Ja und?”

„Sie waren Teilhaber dieses Projekts. Und wie wir annehmen,
waren Sie dabei nur der Strohmann für einen gewissen Ludger
Wanger.”

„Ist es jetzt schon verboten, Freizeitparks zu
betreiben?”

„Nein, sofern sie nicht der Geldwäsche, sondern wirklich nur
der Freizeitgestaltung dienen, nicht.”

Erich Sternberg seufzte. Er wirkte jetzt ziemlich genervt.


„Okay, vielleicht kenne ich diesen Deggemann oder wie der
heißt. Oder vielleicht habe ich ihn mal gekannt, denn Sie glauben
doch nicht im Ernst, dass ich mich nach Jahren noch an jeden
Blödmann erinnere, der mal für mich gearbeitet hat!”

„Die anderen beiden Toten sind Kommissare, die auf die eine
oder andere Weise auch mit Ermittlungen zu tun hatten, die die
Kreise von Ludger Wanger gestört haben könnten. Wenn Sie uns
irgendetwas darüber sagen könnten, sollten Sie das jetzt
tun.”

Sternberg winkte seine Leibwächter herbei.

„Jungs, geht mal ein bisschen Spielen und entfernt
euch!”

„Sind Sie sicher?”, fragte einer von ihnen - ein großer Kerl
mit kantigem Gesicht.

„Vollkommen.”

„Wie Sie wollen, Herr Sternberg.”

Die Leibwächter verließen den Wintergartenbereich. 

Sternberg wartete, bis sie weg waren. Anscheinend wollte er
sicher sein, dass wirklich niemand zuhörte, wenn er mit uns redete.


„Sie wollen wissen, ob Ludger Wanger hinter diesen Morden
steckt?”, vergewisserte er sich dann. „Ich meine, wenn Sie denken
würden, dass ich etwas damit zu tun hätte, würden Sie
wahrscheinlich mich nicht fragen, sondern einbuchten.”

„Oder vielleicht würden wir stattdessen Ludger Wanger fragen,
ob Sie etwas damit zu tun haben, Herr Sternberg”, gab ich zurück.
„Verstehen Sie, wie das Spiel läuft?”

„Ich komme davon, wenn ich einen Geschäftspartner
verrate.”

„Vorausgesetzt, an Ihren Händen klebt nicht noch Blut, von dem
wir bisher nichts wussten.”

„Okay, ich glaube, ich habe jetzt verstanden, was Sie von mir
wollen.”

„Ich denke, Sie hatten es schon vorher verstanden, sonst
hätten Sie Ihre Leute nicht weggeschickt”, meinte Rudi.
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Die Scheibe des Wintergartens zersprang. Erich Sternberg
sackte mit einem Ruck nach hinten. Auf seiner Stirn war eine
Schusswunde zu sehen. Er rutschte von seinem Stuhl. Das Blut der
Austrittswunde am Hinterkopf schmierte das Polster der Lehne voll.
Ein zweiter Schuss pfiff dicht über Sternbergs Haare hinweg. Leblos
lag er auf dem Boden, den Blick starr und tot zur Decke gerichtet.


Rudi und ich rissen die Dienstwaffen aus dem Holster. Eine
beinahe automatische Bewegung. Ich ging kurz in die Hocke.

Durch die zerschossene Fensterfront des Wintergartens hatte
man den Blick in ein parkähnliches Gelände. Ich sah eine Bewegung
bei ein paar Sträuchern. Ein Schatten schnellte davon. Die
Silhouette des Täters. Ich spurtete los. Augenblicke später war ich
im Freien. Ein Mann rannte über den Rasen davon. Er trug eine
längliche Tasche über der Schulter und hielt ein Gewehr in der
Hand. Ein Sturmgewehr mit Laserzielerfassung. Er war noch nicht
einmal dazu gekommen, den Laserpointer abzuschalten. Dessen
Strahlen brachen sich in den Sträuchern.

„Stehen bleiben und Waffe weg! BKA!”, rief ich.

Er wirbelte herum. Die Tasche glitt von seiner Schulter.

Die Mündung seiner Waffe richtete sich auf mich.
Sekundenbruchteile später blitzte die Mündung auf, die durch einen
Schalldämpfer verlängert wurde. Ein Feuerstoß kam aus der Waffe.
Aber er hatte schlecht gezielt. Die Projektile verfehlten mich. Ich
feuerte annähernd im selben Moment wie mein Gegenüber. Ein Ruck
ging durch seinen Körper. Er taumelte, richtete die Waffe noch
einmal auf mich. Es blieb mir keine andere Wahl, als nochmal zu
schießen. 

Augenblicke später lag er in eigenartig verrenkter Haltung auf
dem kurz gemähten Rasen. 

Ich näherte mich ihm vorsichtig. Rudi war mir unterdessen
gefolgt. 

„Der Kerl ist tot”, stellte ich schließlich fest und steckte
die Dienstwaffe ein. 

„Alles in Ordnung, Harry?”, fragte Rudi besorgt.

„Mit mir schon”, antwortete ich.

Rudi atmete tief durch. 

„Offenbar wollte irgendjemand nicht, dass wir unser Gespräch
mit Erich Sternberg zu Ende führen”, meinte er.
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Es dauerte nicht lange, bis Verstärkung eintraf. Ohne
Umschweife ging es an die Arbeit. Allerdings konnte an der
Todesursache wohl ohnehin kein Zweifel bestehen. Die Kollegen
sperrten den Tatort ab und befragten die Gäste des Restaurants nach
eventuell relevanten Beobachtungen, ebenso das Personal. Aber es
dauerte nicht lange und auch die Erkennungsdienstler sowie der
Gerichtsmediziner trafen ein.

Der Gerichtsmediziner war ein beleibter Mann mit grauem
Schnurrbart. Er hatte sich uns als Dr. Frank vorgestellt. 

Einer der Erkennungsdienstler sicherte unterdessen ein
Projektil, das Erich Sternberg verfehlt hatte und daher in die Wand
geschlagen war. 

„Zu Ihrer Serie gehört das hier nicht”, meinte er und hielt
dabei das Projektil in die Höhe. „Das Kaliber unterscheidet sich
von der Waffe, mit der die anderen ums Leben gekommen sind. Es ist
ausgeschlossen, dass es sich um dasselbe Fabrikat handelt.”

„Danke”, sagte ich.

Da wir wussten, dass das Canoeing bei den anderen Opfern mit
einer Kurzwaffe durchgeführt worden sein musste, und ich bei dem
flüchtigen Täter in diesem Fall ein Gewehr gesehen hatte, war mir
schon vorher klar gewesen, dass keine Übereinstimmung zu erwarten
war. Die Waffe selbst war bereits auf dem Weg ins Labor.

„Spannender ist die Frage, wer der Kerl war, den du erschossen
hast, Harry”, meinte Rudi.

„Vermutlich jemand, den Ludger Wanger geschickt hat”, meinte
Brökings. 

Es dauerte nicht lange und wir hatten auf diese Frage eine
Antwort. Der Mann, den ich erschossen hatte, hieß Raimund
Zachermann. Und er hatte praktisch ausschließlich in Clubs
gearbeitet, die unter der Kontrolle von Leuten standen, die
wiederum für Ludger Wanger arbeiteten.  Zuletzt war er in einer Bar
in Berlin angestellt gewesen.

„Es ist der typische Fall”, sagte Brökings. „Ein Mann fürs
Grobe, der irgendwo zum Schein angestellt wird.”

„Aber wenn Ludger Wanger ihn anruft, um irgendein Problem aus
dem Weg zu räumen, war er zur Stelle”, ergänzte Rudi.

„Beweisen werden wir das kaum”, meinte Brökings. „Aber ich
würde sagen: Genau so war es.”

„Hatte er ein Handy bei sich?”, fragte ich.

Brökings schüttelte den Kopf. 

„Nein, hatte er nicht. Aber das ist nicht verwunderlich. Für
einen Profi-Killer ist es unter Umständen von Vorteil, so etwas
nicht bei sich zu haben. Zumal dann, wenn sein Opfer eine Person
ist, bei der er befürchten muss, dass sie beobachtet oder zumindest
kommunikationstechnisch überwacht wird.”

„Ist das denn bei Erich Sternberg geschehen?”, hakte ich
nach.

Brökings zuckte mit den Schultern. 

„Ehrlich gesagt, war ich in die Ermittlungen gegen Sternberg
und den Ableger der Ludger Wanger Organisation persönlich nicht so
eng involviert, dass ich dazu jetzt alle Fakten und den Stand jeder
einzelnen Maßnahme im Kopf hätte. Aber da kann ich ja mal bei den
Kollegen im Polizeipräsidium nachfragen.”

„Er muss einen Wagen gehabt haben”, vermutete Rudi. „Und der
steht jetzt vermutlich noch hier irgendwo in der Nähe.”

„Dann werde ich veranlassen, dass wir danach suchen. Der Tote
hatte allerdings keinen Schlüssel bei sich - und auch keinen
Führerschein, nebenbei bemerkt, was natürlich Ihrer These nicht
widerspricht.”

„Dann ist er nicht selbst gefahren, sondern es gab jemanden,
der auf ihn gewartet hat”, meinte ich. „Dementsprechend werden wir
wohl auch jetzt keinen Wagen mehr finden, in dem vielleicht noch
ein zurückgelassenes Handy des Täters liegt, dessen Kontakte wir
auswerten könnten.”

Rudi seufzte. 

„Pech muss man haben”, knurrte er. 
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Es war spät, als wir an diesem Abend nach Berlin
zurückkehrten. Sehr spät. Kriminaldirektor Hoch erstatteten wir von
unterwegs aus Bericht. 

„Ich glaube nicht, dass das eine etwas mit dem anderen zu tun
hat”, meinte ich schließlich nach einer Phase längeren Schweigens,
in der wir beide etwas nachgedacht hatten. Rudi hatte zunächst die
Fahrt dazu genutzt, sich per Laptop nochmals in die bisher
vorliegenden Unterlagen zu vertiefen. Aber inzwischen hatte er das
aufgegeben. Er war einfach zu müde.

Und davon abgesehen, mussten wir, was unsere
Ermittlungsrichtung anging, wohl einiges ganz grundsätzlich
überdenken.

„Der springende Punkt ist, dass wir noch nicht wirklich
wissen, was hier eigentlich im Hintergrund läuft”, meinte ich
schließlich. „Und zwar nicht einmal im Ansatz.”

„Eigentlich hatte ich gehofft, dass Erich Sternberg uns dazu
etwas mehr hätte sagen können”, erwiderte Rudi. „Aber dazu ist es
ja nicht gekommen.”

Im Hintergrund liefen die Nachrichten im Radio. 

„Angesichts der jüngsten Verbrechenswelle forderte MdB
Johannes Karwenbrinck am Abend ein entschiedeneres Vorgehen gegen
die organisierte Kriminalität. Der MdB meinte, es gehe nicht an,
dass kriminelle Netzwerke nach Belieben schalten und walten
könnten, ohne befürchten zu müssen, dass die Polizei oder die
Justiz ihnen Einhalt gebietet. Eigentlich war erwartet worden, dass
sich Karwenbrinck zu der Frage äußert, in dem er bei den nächsten
Wahlen als Kandidat antreten würde. In dieser Frage blieb der MdB
allerdings weiter vage und stellte eine Entscheidung dazu in
Aussicht, sobald dazu Erörterungen mit verschiedenen Vertretern
seiner Partei abgeschlossen seien.”

„Dieser Karwenbrinck geht mir ganz schön auf die Nerven”,
meinte Rudi plötzlich das Thema wechselnd.

„Wie kommst du jetzt darauf?”, fragte ich.

„Ist mir nur eingefallen. Seit geraumer Zeit schiebt er die
wichtigste Entscheidung seiner Karriere anscheinend immer wieder
vor sich her und speist die Öffentlichkeit mit irgendwelchen
fadenscheinigen Erklärungen ab.”

„Hättest du denn gerne, dass er kandidiert oder bist du
dagegen, Rudi?”, fragte ich.

„Ich hätte gerne, dass er endlich sagt, was er tun will. Dann
wäre vielleicht in den Nachrichten mal wieder Platz für wichtige
Dinge.”

„Der Mann weiß anscheinend, wie man im Gespräch bleibt und das
Interesse der Öffentlichkeit aufrecht erhält”, gab ich zurück. „Man
muss sich gut überlegen, was man zu welchem Zeitpunkt von sich
gibt. Kennen wir doch auch!”

„Wir?”, echote Rudi. 

„Jetzt sag bloß, du hättest nicht auch schon irgendwann mal
ein Verhör ruiniert, nur weil du dir nicht genau überlegt hattest,
wann du welche Informationen preisgibst und offiziell macht?”
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Ludger Wanger stand an diesem Morgen im Garten seiner Villa in
Frankfurt und spielte mit seinem Hund. Auf den ersten Blick war für
einen Laien kaum zu erkennen, dass es sich um einen Hund handelte.
Das Geschöpf sah eher wie ein über den Rasen wuselndes, lebendes
Wollknäuel aus. Und das Bellen war so hoch und schrill, dass man es
auch für etwas anderes halten konnte. 

Bewaffnete Leibwächter mit mannscharfen Schäferhunden suchten
das Grundstück der Wangers ab. Die Hunde trugen Maulkörbe und
hätten in diesem Moment wahrscheinlich liebend gerne mit dem hinter
einem Ball über den Rasen tollenden Wollknäuel getauscht. 

Eine Frau in einem dunklen, eng anliegenden Kleid ging auf
Ludger Wanger zu und wartete geduldig, bis in dem Spiel von Herr
Wanger und seinem Hund eine Pause eingetreten war. Wanger hatte den
Ball so weit weg geworfen, dass der kleine Hund mit seinen kurzen
Beinen erst einmal eine Weile brauchte, um ihn zu erreichen.

Wanger wandte sich an die Frau. Es war seine Sekretärin und
rechte Hand für alles, was Organisatorisches betraf. Manche in
seiner Umgebung behaupteten hinter vorgehaltener Hand, dass sie
auch noch für andere Dinge in Ludger Wangers Leben zuständig war.
Wer allerdings seinen Job bei Wanger behalten oder mit ihm
weiterhin geschäftlich verbunden bleiben wollte, sagte das lieber
nicht zu laut. Wanger war bekannt dafür, nachtragend zu sein. Und
im Übrigen war er sehr konservativ. Er hätte niemals zugegeben, ein
Verhältnis mit seiner Sekretärin zu haben. In der Öffentlichkeit
behandelte er sie daher auch stets betont förmlich. 

„Herr Wanger, ich habe gerade die Nachricht erhalten, dass das
Problem in Nördendorf erledigt ist.”

Die Ahnung eines sehr verhaltenen Lächelns erschien in Wangers
ansonsten zumeist ziemlich unbewegten Gesichtszügen.

„Das freut mich zu hören”, sagte er.

„Der Mann, der damit beauftragt wurde …”

„Ich will nichts Näheres darüber wissen!”, unterbrach Wanger
sie und hob abwehrend die Hand, während der kleine Hund mit dem
Ball in seinem platten Maul zurückkehrte.

„… ist tot”, vollendete die Frau im schwarzen Kleid ihren Satz
trotzdem.

Ludger Wanger sah sie einen Moment lang an.

„Das tut mir leid.”

„Er wurde vom BKA erschossen. Die Umstände kamen bereits in
den Nachrichten.”

„So fügt sich am Ende alles zum Guten”, sagte Ludger Wanger.
„Ich glaube an die Macht des Schicksals. Sie auch?”

„Ich bin nicht gläubig”, sagte die Frau im schwarzen Kleid.


Der Hund hatte unterdessen seinen Herrn erreicht. Wanger nahm
ihm den Ball aus dem Maul und warf ihn erneut durch die Luft. Dann
wandte er sich wieder an seine Sekretärin. 

Die halbe Stunde morgens mit dem Hund war Wanger eigentlich
heilig. Und seine Sekretärin wusste das besser als alle anderen,
dass man ihn dann besser nur störte, wenn es wirklich wichtig
war.

„Ist noch irgendetwas”, fragte Wanger.

„MdB Karwenbrinck möchte sich gerne so bald wie möglich mit
Ihnen treffen, Herr Wanger.”

Ludger Wanger seufzte. 

„Was will er? Noch mehr Geld für seine Kampagne? Es wird
schwierig für mich, das so zu kanalisieren, dass man den Ursprung
nicht zurückverfolgen kann.”

„Was soll ich ihm sagen?”

„Sehen Sie im Terminkalender nach! Für einen MdB, der
vielleicht bald ein bedeutender Minister ist, nimmt man sich die
Zeit, selbst wenn man sie nicht hat. Habe ich recht?”

„Natürlich haben Sie recht, Herr Wanger.”
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Am nächsten Morgen holte ich Rudi an der bekannten Ecke ab und
fuhr dann wie üblich mit ihm zum Hauptpräsidium, wo wir unsere
Büros hatten. 

Nachdem wir uns mit Kriminaldirektor Hoch zu einem kurzen
Meeting getroffen hatten, telefonierte ich in meinem Büro mit
Lin-Tai. Unsere IT-Spezialistin hatte tatsächlich Neuigkeiten für
uns, auch wenn wir noch weit davon entfernt waren, sie richtig
einordnen zu können.

„Ich habe mir jetzt mal alle bisherigen Opfer unter bestimmten
Kriterien vorgenommen”, sagte Lin-Tai. „Und zwar mathematischen
Kriterien, wie sich wohl versteht.”

„Natürlich.”

Lin-Tai hatte oft eine große Detailverliebtheit in der
Schilderung ihrer Methoden, was man immer wieder eingrenzen musste,
wenn man mit ihr zusammenarbeitete. Andererseits war es
unerlässlich, wenigstens vage zu erahnen, auf welchen Grundlagen
eigentlich die Erkenntnisse fußten, die sie uns mitteilte.

„Ich habe herausgefunden, dass alle diese Personen offenbar zu
einem bestimmten Zeitpunkt über erheblich mehr Geld verfügten als
vorher. Das ist an den Kontoständen nicht unbedingt ablesbar - sehr
wohl aber an den getätigten Ausgaben, die plötzlich bei allen
Opfern angestiegen sind.”

„Und woher kam das Geld?”

„Aus Quellen, die gelinde gesagt, dubios sind. Gut
verschleiert, würden unsere Kollegen von der Steuerfahndung dazu
wohl sagen. Die Quellen sind Geldinstitute im Ausland. Namentlich
in der Schweiz, in Liechtenstein, noch ein paar anderen Gebieten,
wo man es mit der Kontrolle von Finanzströmen und der Herkunft von
Geldern nicht ganz so genau nimmt. Manchmal sind diese Summen auch
an den normalen Konten vorbei geflossen, aber die Betreffenden
konnten definitiv über höhere Beträge verfügen, als dies unter
Berücksichtigung der sonstigen Lebensverhältnisse zu erwarten
gewesen wäre?”

„Wann war das genau?”, fragte ich.

„Nun, das schien zunächst nicht so einfach beantwortbar zu
sein. Denn es gibt da ein paar überlagernde Effekte. Zum Beispiel
Abfindungen, die nach dem Ausscheiden aus dem Militär gezahlt
wurden und solche Dinge. Aber es gibt einen zeitlichen Zusammenhang
zwischen einer bestimmten militärischen Operation und dem
plötzlichen Geldsegen.”

„Auch bei Denner und Barkow?”

„Das gilt auch für Denner und Barkow.”

„Wie kann das sein? Die beiden waren weder beim KSK noch in
irgendeiner anderen militärischen Einheit. Und als Kommissare waren
sie wohl je kaum an einer militärischen Aktion beteiligt.”

„Ich kann Ihnen nicht sagen, worin der Zusammenhang besteht,
Harry. Ich kann Ihnen nur sagen, dass er definitiv auf
mathematischer Grundlage vorhanden ist. Es gibt eine zeitliche
Korrelation.”

„Die gibt es auch bei der gerade vorherrschenden Rocklänge bei
den Frauen und dem Wirtschaftswachstum”, gab ich zurück.

„Sie sprechen das Problem der Scheinkorrelation an. Das ist
richtig. Aber das kann ich hier definitiv ausschließen. Und glauben
Sie mir, es gibt Methoden dafür!”

„Erläutern brauchen Sie mir die nicht. Ich glaube Ihnen das.
Was war das denn für eine militärische Mission, an der die
ermordeten Soldaten des KSK beteiligt waren?”

„Es handelt sich um eine Geheimoperation im Sudan, bei der
Terroristenführer Khalid Al Khalili getötet wurde. Ich habe
daraufhin den Kreis der Personen, die ich in meine Untersuchung mit
einbezogen habe, erweitert.”

„Inwiefern?”

„Ich habe die Daten aller ehemaligen Mitglieder der Einheit,
die an der Operation beteiligt war, zur Grundlage gemacht.”

„Mit welchem Ergebnis?”

„Sie haben alle plötzlich ein erhöhtes Wohlstandslevel zu
verzeichnen gehabt. Und sie bekamen alle Zahlungen aus denselben
dubiosen Quellen.”

„Das ist interessant.”

„Von den Männern, die mit zwei Helikoptern in den Sudan
flogen, um Khalid Al Khalili zu töten, leben inzwischen schon
einige nicht mehr. Krebs, Verkehrsunfälle, oder Tod bei späteren
Einsätzen … Alles dabei. Aber es gibt noch ein paar
Überlebende.”

„Ich brauche deren Daten.”

„Bekommen Sie. Einer wohnt ganz in der Nähe bei Ihnen in
Berlin.”

„Wer?”

„Mick Karner.”

„Der hat Norbert Vendros im Gefängnis besucht!”

„Dann würde ich ihn mal befragen. Ein anderer ist übrigens
auch in Berlin zu finden, auch wenn er im Moment viel zu tun haben
dürfte, wenn seine Kampagne ins Laufen kommen soll …”

„Sie sprechen doch nicht etwa von …”

„MdB Karwenbrinck. Er war ein Mitglied des KSK, bevor er in
die Politik ging. Und er war bei dem Schlag gegen Khalid Al Khalili
dabei.” 

„Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, was Denner und Barkow
damit zu tun hatten.”

„Das dürfte nicht schwer sein. Die Geheimhaltung über deren
Arbeit während ihrer Zeit in der Sonderabteilung dürfte inzwischen
der Vergangenheit angehören, falls Kriminaldirektor Hoch sich um
die Sache gekümmert hat. Und das hat er, da bin ich mir ganz
sicher.”

„Sagen Sie, Lin-Tai, existiert zwischen den Personen, von
denen wir jetzt dauernd sprechen und einem gewissen Geschäftsmann
namens Ludger Wanger, von dem wir alle vermuten, dass er die Spinne
in einem kriminellen Netzwerk sein könnte, auch irgendwelche rein
mathematischen Zusammenhänge?”

„Sie meinen abgesehen davon, dass einige der Opfer nach ihrem
Ausscheiden beim KSK für Leute gearbeitet haben, die wiederum
Verbindungen zu Wanger hatten?”

„Eine etwas stärkere Relation wäre nicht schlecht, damit wir
wissen, wie wir weitermachen können.”

„Ich habe mit Charlotte über die Sache gesprochen.”

Charlotte Ferretz war die Wirtschaftswissenschaftlerin in
unserem Ermittlungsteam Erkennungsdienst in Quardenburg. Sie war
darauf spezialisiert, den Strom des Geldes zurück zu verfolgen. Oft
genug war das der entscheidende Hinweis auf die Verantwortlichen,
wenn es darum ging, im Umkreis des organisierten Verbrechens zu
ermitteln. 

„Ich bin ganz Ohr”, sagte ich.

„Charlotte meint, dass einige der Tarnfirmen, über die die
Gelder geflossen sind, sehr wahrscheinlich Ludger Wanger zur
Geldwäsche dienen. Aber das ist bislang noch eine Theorie.”

„Wäre es anders, säße Ludger Wanger im Gefängnis, nehme ich
an.”

„Sie sagen es.”
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Wir waren auf dem Weg zur Wohnung von Mick Karner. Rudi hatte
sein Laptop auf den Knien. Er nutzte die Zeit, in der wir uns durch
den Verkehr der Hauptstadt quälten, um den Kreis der Personen
durchzugehen, die Lin-Tai in ihre Berechnungen einbezogen hatte:
Mitglieder des KSK-Teams, das Khalid Al Khalili getötet hatte sowie
die beiden Kollegen Barkow und Denner. 

Der gemeinsame Nenner war bislang nur, dass sie zur selben
Zeit wohlhabend geworden waren. Angaben dazu, was der Zusammenhang
zwischen den beiden Kommissaren und ihrer Zeit bei der
Sonderabteilung war, ließen noch auf sich warten. Irgendwer mauerte
da anscheinend, aber Kriminaldirektor Hoch tat, was er konnte,
damit wir auch in dieser Hinsicht einen Schritt weiter kamen.


Zeit war allerdings etwas, wovon wir im Augenblick wohl
entschieden zu wenig hatten. Je mehr davon verstrich, desto größer
der Nutzen für den Täter, der hinter dieser Mordserie steckte. Das
lag auf der Hand.

„Mick  Karner hat anscheinend von dem plötzlichen Reichtum
nicht besonders profitiert”, sagte Rudi mit Blick auf sein Laptop.
„Er hat ein Geschäft gegründet, das pleite ging.”

„Was für ein Geschäft?”

„Ein Waffengeschäft und zwar in München.”

„Mhmm.”

„Er scheint kein Talent zum Geschäftsmann gehabt zu haben. Es
gibt ein paar Vorstrafen wegen Drogendelikten und Aufenthalten in
Therapiezentren. Sein Familienleben ist mehr oder weniger im Eimer.
Zweimal verheiratet, zweimal geschieden, mehrere Verfahren wegen
häuslicher Gewalt, Trunkenheit am Steuer und dergleichen
mehr.”

„Scheint, als hätte Herr Karner etwas den Boden unter den
Füßen verloren.”

„So ist es.”

„Fragt sich, was er bei Norbert Vendros wollte.”

„Mir ist noch etwas anderes aufgefallen, Harry.”

„Was?”

„Weißt du, diese KSK-Leute haben einen Top-Terroristen
erledigt. Der Kerl war nicht ganz so wichtig wie Osama bin Laden,
aber er kommt dessen Rang ziemlich nahe.”

„Worauf willst du hinaus?”

„Harry, seit dem ersten Golfkrieg lassen sich Angehörige
solcher Eliteeinheiten nach irgendeiner vergleichbaren Mission
dafür feiern wie Military Pop Stars. Die haben Buchverträge, treten
in Talkshows auf und so weiter.”

„Dies war eine Geheimmission.”

„Aber nur im Vorfeld! Hinterher standen die Politiker mit vor
Stolz geschwellter Brust Schlange vor den Kameras, um behaupten zu
können, dass das ihr Erfolg sei.”

„Ich verstehe immer noch nicht, wo deine Gedanken im Moment
hinlaufen, Rudi.”

„Ganz einfach: Was mir aufgefallen ist, lässt sich so
zusammenfassen: Keiner der Beteiligten hat je über die Mission
gesprochen, ein Buch verfasst …”

… oder verfassen lassen ...”

„… oder die eigene Geschichte als Film-Stoff angeboten, damit
Hollywood das richtig in Szene setzt. Alles schon dagewesen, Harry,
das weißt du! Und diese Elitekrieger, die eine Mission durchgeführt
haben, die nach allem, was ich darüber in Erfahrung bringen konnte,
weit schwieriger war, als die Sache mit Osama bin Laden, schweigen
alle …”

„Es soll auch introvertierte, bescheidene Elitesoldaten geben,
die wirklich nur daran denken, ihrem Land zu dienen”, meinte ich.
„Und wer weiß, vielleicht gab es auch irgendwelche Sicherheits- und
Geheimhaltungsauflagen, die sie daran gehindert haben, an die
Öffentlichkeit zu gehen.”

„Harry, wenn irgendein Sender dir für eine spektakuläre Doku
eine hohe Summe bietet, dann denkst darüber vielleicht ganz
anders.”

„Ich würde nicht in einer Talkshow auftreten oder mich sonst
wie in den Medien über Dinge äußern, die die Sicherheit unseres
Landes gefährden könnten!”

„Es haben nicht alle dieselben Skrupel, Harry. Viele der
Elitesoldaten haben in der Vergangenheit wohl eher dahingehend
argumentiert, dass sie es verdient hätten, jetzt mal richtig
abzusahnen. Und wenn der Scheck groß genug ist, kann man auch ein
paar Anwälte davon bezahlen, die einen unter Umständen
raushauen.”

„Harry, diese Spezialkräfte - die Ermordeten wie diejenigen,
die noch leben - haben sich völlig untypisch verhalten. Bis auf
einen.”

„Wer ist das?” 

„Ein gewisser Heiner Cornelius. Er geriet damals bei der
Operation in Gefangenschaft und konnte erst Jahre später
zurückkehren. Ich habe hier im Internet einige Zeitungsartikel
gefunden, in denen er schwere Vorwürfe erhebt.”

„Vorwürfe?”

„Die Elitesoldaten hätten sich schon während des
Helikopter-Flugs zu Al Khalilis Hauptquartier darum gestritten, wer
welche Buchrechte bekommt und die Story ausschlachten darf. Von
Professionalität bei der Durchführung der Mission hätte keine Rede
sein können. Offenbar ging damals einiges daneben - und das unter
anderem deswegen, weil schon vorher darum gestritten wurde, wer den
Todesschuss abgeben darf.”

„Nicht zu fassen!”

„Zwei Soldaten kamen ums Leben. Heiner Cornelius geriet in
Gefangenschaft islamistischer Terror-Milizen, wurde schwer
misshandelt und konnte erst Jahre später freigekauft werden und
nach Deutschland zurückkehren.”

„Und das schiebt er auf seine Kameraden?”

„Angeblich haben die zum Teil während der Durchführung der
Mission ihre Positionen nicht eingehalten - nur um später in der
Heldenpose des Terroristenkillers dazustehen.”

„Wenn das zwei Soldaten das Leben gekostet und einen dritten
in die Folterkeller dieser Fanatiker gebracht hat, war das eine
Schweinerei.”

„Du sagst es.”

„Wo ist Cornelius jetzt?”

„Wo er zurzeit lebt, konnte bislang nichtmal Lin-Tai
ermitteln”, sagte Rudi. „Seine Spur verliert sich.”

„Hat er auch Geld aus diesen dubiosen Quellen bekommen?”,
fragte ich.

„Hat er. Da ist er keine Ausnahme. Allerdings natürlich erst
nach seiner Rückkehr.”

„Und seine Vorwürfe gegenüber seinen Kameraden?”

„Hat er später nicht mehr wiederholt. Es gab eine interne
Untersuchung, die im Sande verlaufen ist. Cornelius hat sich dazu
nicht mehr geäußert.”

„Du denkst, das hängt mit dem Geld zusammen?”

„Wäre das so abwegig?”

Ich zuckte mit den Schultern. 

„Fragen wir Mick Karner danach. Vielleicht weiß der
mehr.”
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Mick  Karner bewohnte eine Wohnung in einem heruntergekommenen
Block am Stadtrand. Als wir ihn trafen, lief der Fernseher. Und
zwar so laut, dass es auf den Flur dröhnte. Als wir an seiner
Wohnungstür klingelten, reagierte niemand. Die Tür stand einen
Spalt offen. Wir gingen hinein. Wir fanden ihn auf dem Boden
liegend. Mit gespaltenem Schädel!

Zwei Schüsse hatten ihn in der Herzgegend getroffen, ein
dritter hatte die Stirn durchdrungen.

„Canoeing”, sagte Rudi. „Daran gibt es wohl keinen
Zweifel.”

Ich hatte bereits das Handy am Ohr, um Verstärkung zu rufen.
Kollegen sollten die Wohnung unter die Lupe nehmen und die Anwohner
befragen.

„Wir sind zu spät gewesen”, stellte Rudi fest.

„Vielleicht finden wir hier irgendetwas, das uns
weiterbringt”, meinte ich.

„Glaubst du wirklich? Der Killer dürfte alles mitgenommen
haben, was irgendwie auf ihn deuten könnte.”

„Vermutlich.”

„Kommt natürlich auf die Motivation an”, meinte Rudi. „Wenn
tatsächlich dieser Heiner Cornelius unser Mann ist ...”

Ich sah auf Mick  Karners Leiche. Um das zerstörte Gesicht des
Opfers anzusehen, musste ich mich regelrecht zwingen. Man weicht so
einem Anblick gerne aus. 

„Ich ahne, was dir im Kopf herumspukt, Harry.”

„Wirklich?”

„Ein schwer traumatisierter Ex-Elitesoldat würde als Täter
doch genau zu so einem Mord passen. Wir hatten immer schon den
Eindruck, dass irgendwie eine persönliche Note in der Sache drin
ist.”

„Ja, das ist wahr.”

„Da wollte jemand wirklich sichergehen, dass der Betreffende
tot ist - und ihn sogar noch nach dessen Ende buchstäblich
zerstören.”

„Er sollte das Gesicht verlieren.”

„Ja. Das ist was vollkommen anderes als der Kerl, der Erich
Sternberg auf dem Gewissen hat. Das war einfach nur einer dieser
üblichen Auftragsmörder.” Rudi deutete auf den Toten. „Aber so was
macht eher ein Typ wie Cornelius, zumal wir ja ohnehin davon
ausgehen, dass der Täter ein Elitesoldat sein muss.”

„Und wie passen dann Denner und Barkow dazu?”, fragte ich.
„Ich kann verstehen, dass Cornelius sich an seinen Kameraden rächen
wollte. Aber Denner und Barkow haben doch überhaupt nichts mit der
Angelegenheit zu tun.”

„Eins zu null für dich, Harry. Aber vielleicht liegt es
einfach nur daran, dass wir den Zusammenhang noch nicht
kennen.”

Mein Handy klingelte. Es war Kriminaldirektor Hoch. 

„Kaum sind Sie aus dem Haus, da überschlagen sich hier die
Ereignisse”, begann unser Vorgesetzter. „Punkt eins: Norbert
Vendros sollte eigentlich heute seinen Gerichtstermin haben, an dem
über Hafterleichterungen und dergleichen beraten werden
sollte.”

„Ja, und?”

„Man hat ihn erhängt in seiner Zelle gefunden. Verdächtig wird
ein Häftling, der zur Essensausteilung eingeteilt war. Der hatte
ohnehin lebenslänglich ohne Chance auf vorzeitige
Haftentlassung.”

„Hatte dieser Häftling zufällig irgendetwas mit Ludger Wanger
zu tun?”

„Er hat in mehreren Clubs als Rausschmeißer gearbeitet, die zu
Wangers Imperium gehören und einen Informanten umgebracht, von dem
sich die Polizei Frankfurt erhoffte, mehr über Wangers Organisation
zu erfahren.”

„Dann wäre es nicht abwegig, wenn der Kerl immer noch für
Wanger arbeitet.”

„Wir werden ihm vielleicht den Mord beweisen können, aber kaum
die Zusammenarbeit mit Wanger.”

„Er weiß ganz genau, dass er genauso aus dem Weg geräumt würde
wie Norbert Vendros, falls auch nur eine vage Aussicht bestünde,
dass er gegen Wanger aussagt.”

„Vermutlich könnte er das nicht einmal, Harry, denn die
Befehle gehen da sehr wahrscheinlich über mehrere Ecken, so dass
man an die Leute an der Spitze nur schwer herankommt.”

„Das alte Spiel also.”

„Es gibt noch mehr Neuigkeiten. Erstens sitzt hier ein
Vertreter des KSK im Hauptpräsidium. Er hat offiziell die
Erlaubnis, Ihnen gegenüber zu allem auszusagen, was die damalige
Mission gegen Khalid Al Khalili betrifft.”

„Das klingt ja hoffnungsvoll.”

„Und ich hatte den Anruf eines MdBs.”

„Lassen Sie mich raten: Johannes Karwenbrinck!”

„So ist es.”

„Er hat Sie bestimmt nicht angerufen, um Ihnen zu verraten, ob
er jetzt Ministerpräsident werden will oder lieber doch
nicht.”

„MdB Karwenbrinck ist empört darüber, dass sich Ihre
Ermittlungen offenbar auf ehemalige Elitesoldaten konzentrieren und
dass Sie offenbar nicht in der Lage seien, diese aufrechten
Patrioten und aufopfernden Dieners unseres Landes sowohl vor einem
irren Killer als auch vor Verdächtigungen zu schützen.”

„Letzteres klingt sehr seltsam, finde Sie nicht auch?”

„Ja. Aber wenn Sie ihn dazu gerne befragen möchten, muss ich
Sie enttäuschen, Harry. Er besteht darauf, nur mit Leuten meiner
Hierarchieebene zu sprechen. Und um ihn einfach offiziell
vorzuladen, müsste seine Immunität aufgehoben werden. Aber dazu
besteht ja wohl kein Anlass …”
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„Wieso interessiert sich der MdB plötzlich für den Fall?”,
meinte ich.

„Er ist ein Politiker, die versuchen aus solchen Ereignissen
Kapital zu schlagen”, sagte Rudi. 

Wir waren auf dem Weg zurück zum Hauptpräsidium. Die
Durchsuchung der Wohnung von Mick Karner war enttäuschend
verlaufen. Auf die Auswertung der Handydaten warteten wir noch,
aber ansonsten gab es wenig Hoffnung, dass irgendetwas dabei
herauskam, was uns weiterbrachte. 

Die anderen Bewohner des Hauses wurden noch von den Kollegen
des BKA befragt. Aber auch da bestand wenig Hoffnung, dass wir
durch diese Aussagen noch wertvolle Hinweise bekamen. Dort kümmerte
sich jeder um sich selbst. Niemand hatte anscheinend davon Notiz
genommen, dass Mick Karner bei sich Besuch von seinem Mörder gehabt
hatte. Es gab keine Überwachungskamera, weder im Haus selbst noch
auf den Parkplätzen der Umgebung, wo der Täter vermutlich seinem
Wagen abgestellt hatte. 

„MdB Karwenbrinck war Teil des Einsatzteams, das Khalid Al
Khalili erledigt hat”, stellte ich fest. „Aber hat er sich deswegen
jemals als Held dargestellt?”

„Es steht noch nicht einmal auf seiner Homepage, dass er bei
dem Kommando Spezialkräfte war”, meinte Rudi.

„Und dabei wäre das gerade für eine Wählerschaft sicherlich
ein Pluspunkt. Warum versteckt er das? Warum schweigen die anderen
über die Geschehnisse damals? Rudi, da ist noch irgendetwas, was
unter der Decke bleiben soll.”

„Und du denkst, dass die Morde damit etwas zu tun
haben?”

„Wäre doch auch eine Theorie.”

„Ich setze nach wie vor auf den traumatisierten Ex-Soldat
Heiner Cornelius. Ich habe übrigens herausbekommen, in welcher
Einrichtung er nach seiner Rückkehr aus dem Sudan behandelt
wurde.”

„Dann hast du da schon einen Termin gemacht, damit wir uns mit
den Leuten dort mal unterhalten können?”

„Ich habe eine Mail geschickt und warte auf Antwort.”

„Ich kann dir sagen, was passieren wird. Man wird uns auf die
ärztliche Schweigepflicht hinweisen und uns dumm dastehen
lassen.”

„Nicht, wenn Heiner Cornelius Hauptverdächtiger in einem
Mordfall ist und wir einen Haftbefehl haben.”

„Davon sind wir aber noch weit entfernt, Rudi!”

Wir erreichten das Hauptpräsidium. Wenig später traten wir in
den Konferenzraum, in dem der Vertreter des KSK auf uns wartete. Er
trug Uniform. Ich sah ein kantiges, hageres Gesicht und graues,
kurzes Haar. Der Blick hatte etwas Falkenhaftes, seine Haltung
wirkte sehr steif und selbst im Sitzen kaum entspannt.

„Ich bin General Richard Donner”, sagte er, nachdem Rudi und
ich uns vorgestellt hatten. „Unter meinem Kommando und meiner
Einsatzplanung fand damals der Schlag gegen Khalid Al Khalili
statt. Soweit die nationale Sicherheit dadurch nicht gefährdet
wird, werde ich Ihnen Rede und Antwort stehen, was die Details
dieser Mission angeht.”

„Welche Rolle spielten die Kriminalhauptkommissare Denner und
Barkow bei der Mission? Es muss einen Zusammenhang geben.”

„Ihr Vorgesetzter hat die Freigabe der Liste von Personen
beantragt, die von Denner und Barkow observiert wurden. Diese Liste
unterliegt allerdings einem besonderen Sicherheitsprotokoll.”

„Und wir haben es hier mit besonders schweren Straftaten zu
tun, die die Aufhebung eines solchen Protokolls ganz sicher
rechtfertigen würden”, hielt ich ihm entgegen.

„Ich halte das nicht für nötig”, erklärte unser
Gegenüber.

„Da sind wir anderer Ansicht.”

„Herr Kubinke, es geht darum, auch die Hinterbliebenen und
Familien der ermordeten Kommissare zu schützen und dafür zu sorgen,
dass gewisse Informationen das bleiben, was sie bisher waren:
Nämlich Top Secret. Die Sicherheit von Deutschland hängt davon ab.
Und es könnte darüber hinaus zu immensen diplomatischen
Verwicklungen kommen, falls die Namen auf dieser Liste bekannt
werden.”

Ich atmete tief durch. Einen kurzen Blick wechselte ich
daraufhin mit Rudi und sah, dass er dasselbe dachte wie ich. 

„Sind Sie eigentlich hierhergekommen, um uns dabei
weiterzuhelfen, die Morde aufzuklären oder um uns die Zeit zu
stehlen und abzuwimmeln?”, fragte Rudi sichtlich verärgert.

Das Gesicht des Generals blieb vollkommen unbewegt. Er wandte
sich an mich.

„Ihr Kollege sollte die Dinge nicht so emotional nehmen”,
sagte er. „Selbstverständlich bin ich hier, um Sie zu unterstützen.
Die Details, die Sie von mir angefordert haben, brauchen Sie
allerdings nicht zu wissen, um Ihren Fall zu lösen.”

„Im Allgemeinen sind wir es, die beurteilen, welche
Informationen zur Lösung eines Falls notwendig sind”, gab ich
sachlich zurück. 

„In diesem Fall brauchen Sie, was die Kommissare Denner und
Barkow angeht, nur Folgendes wissen: Sie waren mit der Observierung
und informationellen Abschöpfung von Personen befasst, die wussten,
wo sich das Hauptquartier von Khalid Al Khalilis Terror-Zelle im
Sudan befand. Er war bereits einem Drohnenangriff in Pakistan
entgangen. Wir hatten monatelang keine Ahnung, wo sich Al Khalili
aufhielt oder was er plante. Das war eine höchst gefährliche
Situation, denn wir waren überzeugt davon, dass er einen großen
Anschlag vorbereitete.”

„Das heißt, die Mission hätte ohne Denner und Barkows
Ermittlungsergebnisse nie stattfinden können.”

„Das ist richtig”, bestätigte General Donner. „Damit Sie
besser verstehen, was die ganze Angelegenheit so heikel macht, gebe
ich Ihnen noch folgende Information - obwohl ich damit bereits an
die äußerste Grenze dessen gehe, was ich gegenüber meinen
Vorgesetzten und der Sicherheit für Deutschland verantworten
kann.”

„Ich höre?”

Donner beugte sich vor. Er sah mich mit einem durchdringenden
Blick an, fixierte mich geradezu auf eine unangenehme Weise. 

„Bei einigen der Leute, auf die Barkow und Denner damals
angesetzt waren, handelte es sich um Personen mit diplomatischen
Pässen befreundeter und mit den USA und Deutschland verbündeter
Staaten.”

„Saudi-Arabien? Quatar? Emirate?”, fragte ich.

„Dazu werden Sie von mir keinen Kommentar hören. Jedenfalls
dürfen diese niemals bekannt werden, wie Sie jetzt vielleicht
verstehen werden. Aber den Zusammenhang zwischen Ihren Kommissaren
und der Mission haben Sie jetzt. Das müsste Ihnen eigentlich
reichen.”

Ich atmete tief durch. 

„Okay, dann kommen wir zur Mission selbst. Dazu hätten wir
nämlich noch ein paar Fragen.”

„Ich antworte Ihnen gerne”, sagte Donner. Seine Körperhaltung
strafte ihn Lügen. Er war uns gegenüber keineswegs offen. Wir
mussten damit rechnen, dass er uns nur soviel preisgab, wie er für
nötig hielt. „Bei der Mission scheint einiges schiefgelaufen zu
sein”, sagte ich.

„Ich widerspreche Ihnen: Die Mission war ein großer Erfolg.
Einer der gefährlichsten Anführer des internationalen Terrorismus
konnte ausgeschaltet werden. Vermutlich sind dadurch eine Reihe
furchtbarer Anschläge verhindert worden.”

„Zwei Soldaten wurden getötet, einer geriet in die
Gefangenschaft radikaler Milizen und kehrte erst Jahre später
schwer traumatisiert zurück”, hielt ich ihm entgegen.

General Donner hob die Augenbrauen.

„Das gehört leider zum Risiko, dass mit diesem Job einhergeht,
Herr Kubinke.”

„Heiner Cornelius hat schwere Vorwürfe gegen seine Kameraden
erhoben.”

„Die untersucht wurden und im Verlauf dieser Untersuchung
nicht bestätigt werden konnten”, sagte Donner. Sein Tonfall klang
gereizt. Offenbar hatte ich da einen wunden Punkt
angesprochen.

Ich hatte ihm nicht einmal erklären müssen, was Heiner
Cornelius seinen ehemaligen Kameraden genau vorgeworfen hatte.
Donner hatte es sofort gewusst. Offenbar hatte er diese Frage
befürchtet.

„Halten Sie es für möglich, dass Cornelius sich an den anderen
Beteiligten der Mission rächen will?”, fragte Rudi. „Er macht das
unprofessionelle Verhalten seiner Kameraden und ihre pure Eitelkeit
im Hinblick auf Buch- und Presseverträge dafür verantwortlich, dass
zwei Soldaten starben und er selbst in Gefangenschaft
geriet.”

„Sagt Ihnen der Name Clausewitz etwas? Der hat ein berühmtes
Buch über den Krieg geschrieben. Darin heißt es sinngemäß: Jede
Planung reicht bis zum ersten Gefecht. Alles, was danach kommt, ist
Improvisation, Herr Meier. Sie können selbst so eine minutiös
vorbereitete Mission nicht bis ins Letzte planen. Jederzeit kann
etwas geschehen, das die gesamte Situation verändert und womöglich
tödliche Folgen hat. Sie als Zivilisten können sich das
wahrscheinlich nicht vorstellen  - aber genau so ist es!“

„Haben Sie Informationen darüber, wo sich Cornelius
befindet?”

„Nein. Er unterliegt keiner Überwachung. Nach seiner Rückkehr
aus dem Sudan wurde ihm die beste Behandlung und Rehabilitation
zuteil, die man Menschen in solchen Fällen bieten kann.” General
Donners Gesichtsausdruck wurde jetzt ein klein wenig weicher,
während er in gedämpften Tonfall fortfuhr: „Was mit Heiner
Cornelius geschehen ist, tut mir aufrichtig leid. Aber solche Dinge
passieren eben. Kaum ein Soldat kommt so aus dem Krieg zurück, wie
er hineingegangen ist. Und schon gar nicht, wenn eine Mission, die
ein kurzer Kommando-Einsatz werden sollte, für einen der
Beteiligten zu einem jahrelangen Martyrium wird.”
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Am nächsten Tagen suchten wir die Klinik, in der Cornelius
behandelt wurde, auf. Diese lag ein paar Kilometer außerhalb von
der Hauptstadt und war eine Einrichtung für traumatisierte
Veteranen. 

Zunächst sprachen wir mit dem leitenden Arzt, einem gewissen
Dr. Franz Margon.

Er war ein Mann von Mitte fünfzig. Sein Kopf war haarlos, der
Knebelbart gab seinem etwas aufgeschwemmten Gesicht eine markante
Struktur.

„Ich bin leider noch nicht lange hier”, sagte Margon. „Die
Leitung des Hauses habe ich erst diesen Sommer übernommen. Aber Sie
können mit der Therapeutin sprechen, die Heiner Cornelius
seinerzeit behandelt hat.” 

Dr. Margon sah auf die Uhr an seinem Handgelenk. 

„Die Dienstzeit von Dr. Singer beginnt heute erst in einer
halben Stunde. Bis dahin werden Sie mit mir Vorlieb nehmen müssen,
auch wenn ich zum Fall selbst nicht viel sagen kann.”

„Vor allem würden wir gerne wissen, wo sich Herr Cornelius
jetzt befindet”, sagte ich.

„Nach meinen Unterlagen ist er für ein Nachsorgeprogramm
eingeschrieben und sollte eigentlich zu regelmäßigen Untersuchungen
und Bestandsaufnahmen hierherkommen. Außerdem muss er medikamentös
eingestellt werden. Oh, ich nehme an, Sie haben eine gerichtliche
angeordnete Entbindung von der Schweigepflicht dabei?”

„Nein, das haben wir nicht, aber …”

„Dann muss ich Sie darauf hinweisen, dass ich Ihnen zu
Einzelheiten seiner Krankengeschichte nichts sagen darf. Alles, was
die ärztliche oder therapeutische Schweigepflicht tangiert …”

„Dr. Margon, es sind mehrere Menschen ermordet worden”,
unterbrach ihn Rudi. „Der Täter war ein Elitesoldat beziehungsweise
ein ehemaliger. Herr Cornelius hat den Ermordeten massive Vorwürfe
gemacht und ihnen die Schuld für seine Leidensgeschichte im Sudan
gegeben.”

„Wie gesagt, ich bin erst seit kurzem hier”, sagte Dr. Margons
sichtlich unsicher. „Und für gewöhnlich habe ich auch nichts mit
Mordfällen zu tun - oder der Frage, wie weit ich Ihnen Auskünfte
erteilen darf, die den Gesundheitszustand oder die Diagnose eines
Patienten betreffen.”

„Es geht zunächst einmal schlicht und ergreifend um seinen
Aufenthaltsort”, erklärte ich. „Ich darf Ihre Aussage also so
zusammenfassen, dass Sie einfach nicht wissen wo er ist - oder
woher er die Medikamente bekommt, auf die er vermutlich dringend
angewiesen wäre.”

„In diesem Fall geht von dem Patienten eine Gefahr für die
Öffentlichkeit aus”, sagte Rudi. „Sie müssen uns sagen, welche
Medikamente er bekommt und was für Folgen es haben könnte, wenn er
sie nicht regelmäßig einnimmt.”

„Er bekommt Beruhigungs- und Schmerzmittel”, sagte Dr. Margon.
„Wir hatten zu keinem Zeitpunkt den Eindruck, dass von ihm eine
Gefahr ausgehen könnte.”

„Gut, das ist eine Aussage, mit der wir etwas anfangen
können”, sagte ich.

Etwas später stellte uns Dr. Margon der Therapeutin vor, die
Heiner Cornelius offenbar behandelt hatte: Dr. Madeleine
Singer.

„Ich nehme an, Dr. Margon hat Sie bereits auf die engen
Grenzen hingewiesen, die meine Auskünfte Ihnen gegenüber durch das
Gesetz gezogen worden sind”, sagte Dr. Singer kühl. Sie hatte das
aschblonde Haar zu einer strengen Knotenfrisur zurückgesteckt. Ihr
Blick wich mir immer wieder aus, so als fürchtete sie, dass unsere
Fragen sie in irgendwelche rechtlichen Verlegenheiten bringen
könnten.

„Die Frage, die ich Ihnen jetzt stelle, hat ausdrücklich
nichts mit Herr Cornelius’ psychischem Gesundheitszustand zu tun -
und Sie werden darauf antworten müssen”, sagte ich. „Hat Herr
Cornelius jemals geäußert, dass er sich den Tod der ehemaligen
Kameraden seiner Einheit gewünscht hätte, in der er gedient
hat?”

„Herr Cornelius hat im Sudan Schlimmes durchgemacht”, sagte
Dr. Singer. „So etwas geht an niemandem spurlos vorüber.”

„Hat er mit Ihnen über seine Gefangenschaft gesprochen?”

„Das ist unser Hauptthema, Herr Kubinke.”

„Ich wiederhole meine vorhergehende Frage: Hat er
Todeswünsche, Drohungen oder ähnliches gegenüber den Soldaten
seiner Einheit geäußert.”

„Ja, das hat er”, sagte Dr. Singer. „Aber es bestand zu keinem
Zeitpunkt ein Anlass dafür, anzunehmen, dass Herr Cornelius ein
Verbrechen plant. In diesem Fall hätten wir natürlich Maßnahmen
ergreifen müssen.”

„Gab es irgendjemanden, zu dem er Kontakt hatte? Jemand, der
ihn hier besucht hat zum Beispiel?”

„Da war eine Frau …”

„Haben Sie Name und Adresse?”

„Sie hieß Samantha Waschk und kam hier aus Berlin. Sie hat
damals ihre Telefonnummer hinterlassen. Die ist allerdings nicht
mehr aktuell.”

„Sie haben versucht, sie anzurufen?”

„Um Herr Cornelius an seine Termine zu erinnern, zu denen er
dann aber nicht mehr gekommen ist. Wir konnten Cornelius nirgends
erreichen und diese Samantha Waschk auch nicht. Anscheinend war sie
umgezogen.”
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Die aktuelle Adresse von Samantha Waschk herauszufinden, war
keine Schwierigkeit. Lin-Tai erledigte so etwas im Vorübergehen.
Und sie bekam auch einiges weitere über Samantha Waschk
heraus.

„Heiner Cornelius kennt sie schon aus der Gesamtschule”, sagte
Lin-Tai am Telefon. „Jedenfalls waren sie dort im selben Jahrgang.
Sie haben während Heiner Cornelius’ Zeit bei dem KSK eine Weile
zusammen gewohnt; das lässt sich belegen. Später haben sie sich
offenbar getrennt.”

„Anscheinend haben sie den Kontakt wieder aufgenommen, nachdem
Cornelius aus dem Sudan zurückkehrte”, meinte ich. 

„Jedenfalls wissen wir jetzt definitiv, dass Heiner Cornelius
ein Rachebedürfnis gegenüber seinen ehemaligen Kameraden hatte”,
sagte Rudi. „Und es gibt keinen Grund, dass dieses Rachebedürfnis
nicht auch die beiden Kriminalhauptkommissars einschloss.”

„Vorausgesetzt, er wusste um deren Rolle bei dem Unternehmen”,
gab ich zurück.

„Spricht irgendetwas dagegen, Harry?”

„Natürlich! Du warst doch dabei, was für Geheimhaltungstheater
uns dieser General vom KSK da aufgeführt hat. Glaubst du im Ernst,
einem gewöhnlichen Soldaten hätte man mitgeteilt, welche
Zielfahnder zuvor die für die militärische Operation notwendigen
Informationen gesammelt haben? Das kannst du komplett
vergessen.”

Rudi atmete tief durch. 

„Dieser Einwand ist stichhaltig”, musste er zugeben. „Dann
lass uns überlegen, wie Heiner Cornelius von den beiden Kommissars
erfahren haben könnte.”

„Du hast dich vielleicht einfach ein bisschen zu sehr auf
Cornelius eingeschossen, Rudi. Der irre Ex-Soldat, den der Krieg in
den Wahnsinn trieb und der nun als finsterer Rächer diejenigen
bestraft, die für sein schlimmes Schicksal verantwortlich sind. Ich
weiß nicht, je länger ich darüber nachdenke, desto weniger
überzeugend finde ich das.”

„Und was denkst du?”

„Natürlich müssen wir herausfinden, wo Cornelius steckt, weil
er uns vielleicht ein paar interessante Antworten geben kann. Aber
was ist mit Ludger Wanger? Dass der mit diesem ganzen Komplex in
Zusammenhang steht, ist eigentlich auch sonnenklar.”

„Zumindest, wenn man so sehr an die Mathematik glaubt wie
Lin-Tai.”

„Geschenkt! Aber der Zusammenhang ist doch nicht zu
leugnen!”
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Samantha Waschks Adresse gehörte zu einer Wohnung in einem
Apartmenthaus. Soweit wir von Lin-Tai wussten, hatte sie einen Job
in einer Behörde bekommen. Und da Lin-Tai sich offenbar in deren
Rechnersystemen gut auskannte, war es für sie auch keine
Schwierigkeit gewesen, herauszufinden, wo sie inzwischen
wohnte.

Wir klingelten an der Tür.  Eine Frau mit dunkel gelockten
Haar öffnete uns.

„Kriminalinspektor Harry Kubinke, BKA”, stellte ich mich vor
und hielt ihr meinen Ausweis hin. „Dies ist mein Kollege
Kriminalinspektor Rudi Meier. Sie sind Samantha Waschk?”

„Was wollen Sie von mir?”

„Wir haben ein paar Fragen, die einen gewissen Heiner
Cornelius betreffen.”

„Ist ihm etwas passiert?”

„Das wissen wir nicht. Ich dachte eigentlich, Sie könnten uns
sagen, wo er sich befindet.”

„Nein, das kann ich nicht”, sagte sie. „Aber kommen Sie
herein.”

Ihr Apartment bestand nur aus einem einzigen Raum sowie Küche
und Bad - Wohnraum war knapp und teuer in Berlin. Das war eben
einer der Nachteile, die dadurch bedingt waren, in einer Hauptstadt
zu leben.

„Ich habe Heiner vor einer Woche zuletzt gesehen”, sagte sie.
„Bis dahin hat er hier bei mir gelebt.”

„Sie haben keine Ahnung, wo er ist?”

„Heiner ist ein anderer geworden, seit er aus dem Sudan
zurückgekehrt ist. Ich weiß nicht, ob Sie darüber Bescheid wissen,
dass …”

„… er lange Zeit in der Gefangenschaft einer islamistischen
Miliz verbringen musste, nachdem bei einer Kommando-Operation des
KSK in paar Dinge daneben gegangen sind?”, sagte ich. „Das wissen
wir.”

„Daneben gegangen ist ein harmloser Ausdruck für das, was da
passiert ist. Und Heiner kann noch von Glück sagen, dass er noch
lebt. Für zwei andere Soldaten gilt das nicht.”

„Hatten Sie beide Streit?”

„Ja. In letzter Zeit immer öfter. Wir hatten uns schon einmal
getrennt, aber nachdem er zurückgekehrt war, tat er mir einfach
leid. Ich hatte das Gefühl, dass sich jemand um ihn kümmern müsste.
Aber die Probleme waren wohl letztlich stärker als das, was uns
verband.” Sie zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme
vor der Brust, fast so, als ob sie frieren würde.

„Heiner hat zunächst schwere Vorwürfe gegen seine ehemaligen
Kameraden erhoben”, sagte ich. „Aber hat diese Vorwürfe später nie
wiederholt.”

„Das hat ihm letztlich den Verstand geraubt”, sagte sie. „Er
hat jeden Tag daran gedacht.”

„Woran genau?”

„An die beiden Toten zum Beispiel, die der Einsatz gekostet
hat. Und das nur, weil sich ein paar gierige Angeber in die beste
Schussposition bringen wollten, um sich anschließend als Helden
verkaufen zu können. Schöne Helden sind das!”

„Das klingt sehr verbittert”, stellte ich fest.

Sie seufzte: „Wie gesagt, Heiner kam als ein anderer zurück.
Und das wäre alles nicht passiert, wenn ein paar angebliche
Elitesoldaten einfach nur das getan hätten, wofür sie ausgebildet
worden sind und was ihre Pflicht gewesen wäre. Nicht mehr und nicht
weniger. Stattdessen habe diese Idioten zwei Menschenleben auf dem
Gewissen.” Sie schluckte. „Und für Heiner und mich war danach auch
nichts mehr wie es war. So etwas nennt man wohl eine
Kollateralschaden, nicht wahr?”

Rudis Handy klingelte. Mein Kollege nahm das Gespräch
entgegen. Ich sah ihn nur die Stirn runzeln und wusste, dass ihn
gerade irgendetwas sehr Wichtiges ins Ohr gesprochen wurde.

„Heiner Cornelius wurde gerade gefunden”, sagte er. „Auf einer
Müllkippe sechzehn Kilometer westlich von Berlin. Er wurde offenbar
schon vor Tagen umgebracht. Vielleicht ist es auch noch länger her.
Das werden wir wohl in Kürze von den Kollegen erfahren.”

Samantha Waschk schlug die Hände vor das Gesicht. Die Augen
sahen schreckgeweitet zwischen den Fingern hindurch. 

„Oh, mein Gott …”, flüsterte sie. „Das darf nicht wahr sein!”
Ihr schien die Nachricht von Heiners Tod wirklich nahezugehen. Von
ihrer Reaktion war nichts geschauspielert. Da war ich mir
sicher.

Ich sah zu Rudi hinüber.

„Canoeing?”, fragte ich.

„Ja”, sagte Rudi.

„Was?”, stieß Samantha Walsh jetzt völlig entgeistert hervor.
„Halten Sie mich nicht für eine Idiotin! Ich weiß, was das
bedeutet.”

Ich sah sie an.

„Hat Heiner diesen Begriff Ihnen gegenüber erwähnt?”

„Ja.“ Sie schluckte. „Darüber hat er oft gesprochen. Darüber
und über anderes … Mein Gott, das darf alles nicht wahr
sein!”

„Jemand tötet der Reihe nach ehemalige Mitglieder des
KSK-Teams, in dem auch Ihr Freund gedient hat. Außerdem zwei
Kommissare. Und bei all diesen Personen wurde Canoeing angewendet.
Sie müssen uns jetzt helfen, sonst tötet er weitere
Menschen.”

„Sind die anderen verständigt?”

„Soweit wir sie erreichen konnten. Für Heiner Cornelius galt
das leider nicht.”

Samantha Waschk nickte langsam. 

„Eigentlich haben sie es alle verdient, was ihnen geschehen
ist. Alle außer Heiner.” Ein Ruck ging durch ihren Körper. Sie
blickte von Rudi zu mir und wieder zurück. „Sie waren hier, weil
Sie glaubten, dass Heiner für diese Morde verantwortlich sein
könnte? So ist das! Jetzt begreife ich, was hier gespielt
wird!”

„Ja, Sie haben recht”, erklärte ich. „Was Sie sagen, trifft
zu. Wir wissen, dass der Täter ein Soldat des KSK gewesen sein
muss. Wir wissen, welche Waffe er benutzt hat. Und die Art und
Weise, wie er die Morde beging, hätte sehr gut zu dem Motiv der
Rache gepasst.”

Samantha Waschk nickte. 

„Heiner hat sehr oft davon gesprochen, sich zu rächen. Aber
das wollte er nicht dadurch tun, dass er jeden umbringt.”

„Sondern?”

„Dadurch, dass er an die Öffentlichkeit geht. Für irgendeinen
Prozess hätte er ja auch gar nicht die Mittel gehabt.”

„Wir nehmen an, dass Heiner Cornelius eine Menge Geld aus
dubiosen Quellen bekommen hat, um ihn zum Schweigen zu
bringen.”

„Er hatte Geld wie Heu, seit er aus dem Sudan zurückkehrte”,
erklärte Samantha Schmidt. „Und den Großteil davon besaß er jetzt
immer noch.”

„Wer hat ihn dafür bezahlt, dass er schwieg?”, fragte Rudi.


„Sie müssen uns jetzt alles sagen, was Sie wissen”, verlangte
ich. „Zumindest, wenn Sie wollen, dass Heiners Mörder geschnappt
wird.”

„Okay”, murmelte sie. „Für Heiner kann ich ja wohl nichts mehr
verderben”, meinte sie.

„Das ist richtig”, stellte ich fest. 

„Heiner hat mir die ganze Geschichte erzählt”, begann sie.
„Sie werden kaum glauben, was da passiert ist. Ich konnte es auch
erst nicht glauben, so ungeheuerlich klang das. Aber Heiner hatte
Beweise. Und vor allen Dingen war er derjenige, der keinen Grund
hatte zu lügen.”

„Erzählen Sie”, verlangte ich. „Jetzt sofort!”
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„Hier ist es”, sagte Ludger Wanger und deutete nach links. Ein
Parkplatz tauchte dort direkt an der Autobahn auf. Die weiße
Stretchlimousine, mit der sich Ludger Wanger fahren ließ, bog
ab.

„Sollen wir Sie nicht doch besser begleiten, Herr Wanger?”,
fragte einer der Leibwächter. „Wenigstens im Hintergrund in der
Nähe bleiben?”

„Nein, diesmal nicht”, sagte Wanger.

Er wollte einfach nicht, dass irgendjemand mitbekam, mit wem
er sich jetzt traf. Zu vieles hing daran, dass niemand etwas von
dieser Verbindung erfuhr. Ludger Wanger war ein Mann einsamer
Entscheidungen. 

„Wann sollen wir Sie wieder abholen?”, fragte einer der
Leibwächter.

„Ich werde Sie anrufen”, sagte Ludger Wanger.

Er stieg aus. Die Stretchlimousine rauschte davon.

Ein kühler Wind wehte über den Autobahn. Ludger Wanger schlug
den Kragen seines Mantels hoch und sah kurz auf die Rolex an seinem
Handgelenk.

Der Mann, mit dem er sich verabredet hatte, war ein bisschen
spät dran. Wanger ließ die Hände in den Taschen seines
Kamelhaarmantels verschwinden. In der rechten Tasche hatte er eine
Pistole.

Sicher ist sicher, dachte er. 

Er hatte die Waffe immer bei sich. Wanger hatte gelernt,
niemandem zu trauen. Wirklich niemandem, außer sich selbst und
seiner eigenen Stärke. Nur darauf konnte er sich letztendlich
verlassen. 

Ein Wagen kam den Autobahn entlang und wurde etwas langsamer.
Es handelte sich um einen SUV mit dunklen Scheiben. Man konnte
unmöglich erkennen, was sich innen befand. Der Wagen bog auf den
Parkplatz. Er hielt unmittelbar vor Ludger Wanger an. Die Fahrertür
öffnete sich. Ein Mann stieg aus. 

„Schön, dass Sie da sind!”, sagte Wanger. „Ich habe gehört, es
gibt ein Problem.”

„Es gibt ein Problem”, sagte der Mann. „Aber kein Problem ohne
Lösung.”

„Der Spruch gefällt mir, muss ich sagen!”

„Das freut mich. Sie werden ihn lange in Erinnerung behalten,
fürchte ich.”

„Was sagen Sie?”

Der Mann zog mit einer sehr schnellen Bewegung eine Pistole
unter der Kleidung hervor. Es war eine Automatik mit
aufgeschraubtem Schalldämpfer. Noch ehe Ludger auch nur einen
vernünftigen Gedanken fassen konnte, hatte er bereits zwei Schüsse
in die Brust abbekommen. Er stand wankend da. Blut rann zwischen
den Fingern der Hand hindurch, die er gegen die Wunde
presste.

Der Mann verzichtete zunächst auf einen weiteren Schuss.


Ludger Wanger war tot, ehe sein Körper auf dem Boden
aufschlug. Dann trat der Mann an den am Boden liegenden Ludger
Wanger heran, der halb auf die Seite gedreht da lag. Mit einem
Fußtritt sorgte der Mann dafür, dass Ludger Wanger in die
Rückenlage gedreht wurde. Er starrte jetzt mit leeren, toten Augen
gen Himmel. Der Mann zielte mit dem Lauf der Schalldämpferwaffe
exakt dem Opfer zwischen die Augen. 

„Sicher ist sicher”, murmelte er vor sich hin. Dann drückte er
ab.
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„Heiner hat mir alles erzählt”, sagte Samantha Waschk. „Die
ganze Schweinerei, die da abgelaufen ist. Er hatte keine andere
Wahl, als selbst gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Schließlich
war er völlig mittellos, als er aus dem Sudan kam. Er bekam zwar
Nachzahlungen seiner Bezüge als Soldat und diverse andere Dinge,
aber Heiner hatte teure Hobbys.”

„Was für Hobbys?”, fragt ich.

Sie hob die Augenbrauen.

„Das Wort Hobby war in diesem Zusammenhang ironisch gemeint,
Herr Kubinke”, erklärte Samantha Walsh. „Er hat zeitweilig eine
Menge Kokain und andere Dinge zu sich genommen. Und das ist nicht
gerade billig.”

„Ich verstehe”, sagte ich. „Aber wir wissen, dass Heiner nach
seiner Rückkehr Geld bekommen hat. Und auf ein paar Umwegen über
ausländische Banken und ein paar dubiose Firmen, die vermutlich nur
auf dem Papier existiert haben.”

„Das mag sein.”

„Woher kam dieses Geld? Hat er mit Ihnen je darüber
gesprochen?”

„Alles begann im Sudan”, sagte Samantha Waschk. „Es begann an
dem Tag, als Khalid Al Khalili erschossen wurde und sich ein paar
durchgedrehte Möchtegern-Helden darum stritten, wer der Größte von
ihnen sei und wem der Hauptteil des Ruhms zustünde.” Sie atmete
tief durch und fuhr dann mit belegter Stimme fort: „Es wurde damals
nicht nur ein Terrorist ausgeschaltet. Heiner hat mir erzählt, dass
die Einheit damals auf die Bargeldvorräte von Al Khalilis
Hauptquartier gestoßen ist. Hundert Millionen Euro Schwarzgeld,
erwirtschaftet durch Drogenhandel, Waffenhandel, illegalen
Kunstschmuggel und was diese sogenannte Miliz sonst noch so
betrieben hat, um regelmäßig zu Geld zu kommen.“

„Von diesem Schwarzgeld taucht in den offiziellen Berichten
nichts auf, wie ich annehme”, meinte Rudi.

„Natürlich nicht”, sagte Samantha Waschk. „Was hätten sie an
der Stelle dieser Männer getan? Hätten Sie die Kraft gehabt, diesen
Schatz vorschriftsmäßig zu bergen und an ihre Vorgesetzten zu
übergeben? Im Prinzip hätten sie ihn einfach dort lassen müssen,
denn es gehörte nicht zu ihrem Auftrag, sich darum zu kümmern, mit
welchen Mitteln Al Khalili sein kleines Kalifat etabliert.”

„Was geschah mit dem Geld?”, fragte ich. „Ich nehme nicht an,
dass es im Sudan geblieben ist.”

„Die Soldaten habe es mitgenommen und in die Schweiz
gebracht”, berichtete Samantha Waschk. „Stellen Sie sich das vor:
Hundert Millionen Euro! Aber natürlich war das alles Schwarzgeld.
Damit konnte man unmöglich einfach zur Bank gehen und es einzahlen
oder so.”

„Man musste sich also etwas einfallen lassen”, sagte
ich.

„Das Geld musste gewaschen werden. Zunächst mal war man froh,
es überhaupt in die Schweiz bekommen zu haben. Niemand hat die
zurückkehrenden Soldaten kontrolliert. Vielleicht wollte auch
niemand so genau wissen, was sie da aus dem Sudan zurückbrachten.
Möglicherweise wurden auch noch ein paar Leute bestochen, damit sie
wegschauten, das weiß ich nicht so in allen Einzelheiten.”

„Lassen Sie mich raten, was dann geschah”, sagte ich. „Man hat
sich jemanden gesucht, der etwas davon versteht, wie man aus
Schwarzgeld blütenweiße Euros macht, die man ganz legal irgendwo
investieren kann, ohne befürchten zu müssen, schnell im Knast zu
landen”, stellte ich fest. „Habe ich recht?”

„Ja.”

„Der Mann, der diese Aufgabe übernahm, dürfte Ludger Wanger
gewesen sein.”

Sie nickte wieder. 

„Ludger Wanger sorgte dafür, dass die Diener in Uniform
überhaupt etwas von ihrer Beute hatten, wenn Sie verstehen, was ich
meine.”

„Ich glaube schon.”

„Jeder bekam seinen Anteil. Und Heiner sogar einen besonders
großen, damit er den Mund hält. Und dann waren da noch die beiden
Kommissare, die ein paar Leute abgehört hatten, die wussten, wo
sich Al Khalilis Hauptquartier befand.”

„Woher wussten die Soldaten von den beiden
Kriminalhauptkommissaren?”, fragte ich. „Normalerweise hätten Sie
davon nämlich nie etwas erfahren dürfen.”

Samantha Waschk blickte auf. 

„Es war umgekehrt”, sagte sie. „Die Kommissare haben die
KSK-Soldaten angesprochen. Und zwar schon vor Beginn der Mission.
Die hatten nämlich nicht nur erfahren, wo das Hauptquartier ist,
sondern auch, dass man dort Berge von Geld finden könnte.“

„Dann ist ganz gezielt nach dem Geld gesucht worden?”

„Das war kein Zufall, Herr Kubinke”, versicherte Samantha
Waschk. „Davon können Sie ausgehen.”

„Jetzt wird mir jedenfalls klar, warum sich aus dieser Einheit
später niemand in der Öffentlichkeit zu der Mission geäußert oder
gar ein Buch darüber geschrieben hat”, sagte Rudi.

„Wer hätte ein Motiv, alle Beteiligten nach und nach
umzubringen”, fragte ich an Samantha Waschk gerichtet. 

„Ich habe keine Ahnung”, sagte sie. „Ludger Wanger würde so
etwas zweifellos ohne Skrupel tun, wenn er glaubt, dass die
Betreffenden ihn irgendwie in Gefahr bringen könnten …”

„Und warum dann das Canoeing?”, fragte ich. „Das hat doch eine
Bedeutung.”

„Es hätte zu Heiner gepasst”, sagte Samantha Waschk. „Ein
Soldat, der sich rächt.”

„Vielleicht wollte jemand, dass es so aussieht”, meinte ich.
„Und vielleicht ist Heiners Leiche deswegen auf einer Müllkippe
versteckt worden. Die anderen sollte man finden - ihn nicht.”

„Das ist nur eine Theorie, Harry”, erinnerte mich Rudi.

„Alles fängt immer mit einer Theorie an, Rudi. Das müsstest du
inzwischen doch wissen!”

Mein Kollege wollte etwas erwidern, aber sein Handy unterbrach
ihn. Er nahm das Gespräch entgegen. Schon an der Körperhaltung und
am Tonfall erkannte ich, dass mein Kollege mit Kriminaldirektor
Hoch sprach.

„Ja”, sagte er knapp. „Ich verstehe.” Dann beendete er das
Gespräch und wandte sich an mich. „Es gibt noch einen weiteren
Toten.”

„Und?”

„Ludger Wanger wurde auf einem Autobahn-Parkplatz gefunden. Es
treffen alle Merkmale zu, die auch bei den anderen Morden dieses
Täters zu finden waren.” 
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Wir reisten nach Frankfurt.

Kollegen der Autobahnpolizei hatten den toten Ludger Wanger
gefunden.

Als wir am Tatort eintrafen, war der Leichnam natürlich längst
abtransportiert worden. Ein paar Spurensicherer waren noch damit
beschäftigt, nach Spuren zu suchen.

„Wir haben Reifenabdrücke und einen Fußabdruck“, erklärte uns
Kollege Steinberger aus Frankfurt, der den Einsatz auf dem
Autobahn-Parkplatz leitete und koordinierte. „Ob die allerdings im
Zusammenhang mit der Tat stehen, muss sich erst noch
herausstellen.”

„Liegt inzwischen schon ein Durchsuchungsbefehl für Harry
Wangers Villa vor”, fragte ich.

„Die Kollegen sind bereits dort“, erklärte Steinberger. „Das
wird sicher ein ganzes Stück Arbeit werden. Die Villa ist
riesengroß.”

„Hatte Herr Wanger ein Handy bei sich?”

„Ein Handy und eine Automatik. Er trug sie in der Manteltasche
bei sich, und er hatte offenbar sogar die Finger seiner rechten
Hand am Griff der Waffe”, berichtete Steinberger.

„Offenbar hat ihm das nicht viel genützt, als er seinem Mörder
begegnete”, meinte Rudi.

„Das Handy ist bereits im Labor.”

„Ich möchte, dass die Daten an Dr. Lin-Tai Gansenbrink in
Quardenburg überspielt werden, damit sie die in ihre Analyse
einbeziehen kann”, sagte ich.

Steinberger nickte.

„Werde ich veranlassen”, versprach er. 

„Was denken Sie, was hier passiert ist - nach allem, was Sie
inzwischen an Spuren sichern konnten?”, wollte Rudi wissen.

Steinberger zuckte mit den Schultern.

„Herr Wanger hat sich hier mit einem Unbekannten getroffen,
der die Situation offenbar dazu ausgenutzt hat, ihn
umzubringen.”

„Näheres werden wir vielleicht wissen, sobald die Durchsuchung
der Villa abgeschlossen ist”, meinte ich.
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Wir fuhren zu Wangers Villa, einem Prachtbau in einer der
besten Wohngegenden von Frankfurt. 

Den Dienst-Porsche stellte ich in die lange Reihe von
Dienstfahrzeugen, die gegenwärtig auf dem Grundstück zu finden
waren. Erkennungsdienstler waren ebenso darunter wie Kollegen der
hiesigen Polizei. Insbesondere überprüften sie auch sämtliche
Leibwächter und notierten die Registrierungsnummern ihrer
Waffen.

Eine Frau in einem eng anliegenden Kleid, um deren Füße Moment
ein kleiner Hund herumtollte, empfing uns im Eingangsbereich der
Villa.

„Kriminalinspektor Kubinke, BKA”, sagte ich und zeigte ihr
meinen Ausweis.

„Sie sind also für dieses ungeheure Vorgehen der Polizei
verantwortlich! Man hat mich schon vor Ihnen gewarnt - wie war noch
gleich der Name?”

„Kubinke. Harry Kubinke. Und wer sind Sie, wenn ich fragen
darf?” 

„Mein Name ist Ella Gohlke. Ich bin die Sekretärin von Herr
Wanger.”

„Hat man Ihnen gesagt, was geschehen ist?”

„Herr Wanger wurde ermordet. Aber das ermächtigt Sie und Ihre
Leute noch lange nicht, hier einzudringen und das Unterste zuoberst
zu kehren.”

„Ich nehme an, dass man Ihnen den Durchsuchungsbefehl gezeigt
hat”, sagte ich.

„Das mag sein. Aber als rechtmäßig werde ich das trotzdem
nicht akzeptieren. Unsere Anwälte werden …”

„Meine Kollegen nehmen den Widerspruch gerne zur Kenntnis. Im
Augenblick geht uns allerdings darum, den Mörder von Herr Wanger zu
fassen.”

„Da wünsche ich Ihnen viel Vergnügen”, sagte sie.

„Mit wem wollte sich Ihr Boss treffen?”, hakte ich nach. „Ich
kann mir nicht vorstellen, dass er sich mit jemanden getroffen
hätte, ohne davon jemand in Kenntnis zu setzen, dem er
vertraute.”

Die Sekretärin von Ludger Wanger verzog das Gesicht. 

„Er hatte ein Treffen mit MdB Karwenbrinck vor sich.”

Rudi und ich sahen uns an. 

„Sieh an”, meinte ich. „Da schließt sich anscheinend ein
Kreis.”

„Wissen Sie noch, aus welchem Anlass das Treffen stattfinden
sollte?”, fragte Rudi. „Herr Wanger finanzierte doch nicht zufällig
den bevorstehenden Wahlkampf des MdBs?”

Jedenfalls blieb wohl nur noch einer übrig, der ein
offenkundiges und immer noch aktuelles Motiv für die Morde
hatte.
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„Ich habe keine Ahnung, was ich hier soll!”, meinte MdB
Karwenbrinck. Es war spät am Abend. Die Vernehmung fand im
Hauptpräsidium von Berlin statt. Der Vernehmungsraum war kahl und
fensterlos.

„Wäre es Ihnen lieber gewesen, wir hätten Sie mitten aus einer
Wahlkampfveranstaltung herausgeholt?”, fragte ich. 

„Vielen Dank für Ihre Rücksichtnahme. Aber jetzt will endlich
wissen, was hier gespielt wird!”, fauchte Karwenbrinck.

Rudi ergriff jetzt das Wort. 

„Wir haben hier einen Durchsuchungsbefehl für Ihre Immobilien
hier in Berlin und wo auch immer sie sonst mögen”, erklärte er.
„Außerdem wurde Ihre Immunität aufgehoben, und es liegt ein
Haftbefehl vor.”

„Ich werde keinen einzigen Ton sagen, bevor nicht mein  Anwalt
anwesend ist”, erklärte Karwenbrinck.

„Ihr Anwalt ist auf dem Weg hierher, wie wir soeben erfahren
haben. Es könnte aber noch ein bisschen dauern, da die
Verkehrsverhältnisse im Moment in und um Berlin nicht optimal
sind.”

„Das ist ein intrigantes, haltloses Vorgehen”, ereiferte sich
Karwenbrinck. „Und der einzige Zweck ist, dass man verhindern will,
dass ich das Amt des Ministerpräsidenten für mich einnehme. Das
riecht nach einer schmutzigen Verschwörung!”

„Ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass alles, was von
jetzt an von Ihnen gesagt wird, vor Gericht gegen Sie verwendet
werden kann. Außerdem muss ich Sie bitten, mir Ihr Handy zu
geben.”

„Wozu das, wenn ich fragen darf?”, fauchte Karwenbrinck.

„Damit es untersucht werden kann”, stellte ich sachlich
fest.

„Es ist nicht zu fassen, wie die Rechte eines MdBs hier mit
Füßen getreten werden”, rief er. 

„Ihr Handy!”, beharrte ich. „Oder wir müssen Zwangsmaßnahmen
ergreifen.” Ich streckte die Hand aus. Widerstrebend gab er mir
sein Gerät. „In Ihrem Wagen wurde inzwischen eine Waffe
sichergestellt, die sehr wahrscheinlich die Tatwaffe in einer
ganzen Reihe von Morden war”, erklärte ich. „Damit wird man Sie
früher oder später als Mörder überführen. Schon die Schmauchspuren,
die sich noch an Ihren Händen oder Ihrer Kleidung befinden müssten,
dürfte den Beweis liefern.”

„Und was sollte ich für ein Motiv haben, irgendwelche Leute
umzubringen?”

„Nicht irgendwelche Leute, MdB Karwenbrinck”, widersprach ich,
„sondern zwei Kriminalhauptkommissare, und Angehörige des KSK und
zwar der Spezialeinheit, die Khalid Al Khalili erledigt hat. Sie
haben die Männer systematisch ermordet. Einen nach dem
anderen.”

„Das ist doch lächerlich!”

„Wenn die Öffentlichkeit erfahren würde, dass Sie zusammen mit
den anderen Helden von damals, auch ein Schwarzgeldlager der
Terroristen geplündert haben, wäre Ihre Karriere erledigt”, stellte
ich fest. „Ein Ministerpräsident mit so einer Vergangenheit - wer
würde den wollen? Ihre Chancen bei den Wahlen gleich null, und das
wussten Sie.”

„Ach, wirklich?”

„Sie sollten ein Geständnis ablegen, solange das noch etwas
wert ist, MdB Karwenbrinck”, sagte ich. „Es gibt die
Schmauchspuren, es gibt die Waffe und es gibt Ihr Handy, mit dessen
Hilfe man herausfinden kann, wo sie sich in den letzten Tagen und
Wochen so aufgehalten haben. Spätestens morgen liegt der
ballistische Bericht über die Waffe vor, die wir in Ihrem Wagen
gefunden haben. Dessen Abdruck dürfte identisch sein mit einem
Abdruck, der auf einem Autobahnparkplatz zurückgelassen wurde, an
dem Ludger Wanger ermordet wurde.”

Karwenbrinck sah uns trotzig entgegen. Er schien nicht einmal
im Traum daran zu denken, seine starre Abwehrhaltung aufzugeben.
Aber das spielte im Grunde auch keine Rolle mehr nicht. Die Beweise
würden für sich sprechen.

„Wie lange hätten Sie weitergemacht?”, fragte ich. „Bis alle
tot sind, die Ihnen irgendwie gefährlich werden könnten?”

„Sie haben keine Ahnung … 

„Hören Sie …”

„Und ich werde jetzt auch nichts mehr sagen, sondern von
meinen verfassungsmäßigen Recht zu schweigen Gebrauch
machen.”

„Das steht Ihnen natürlich frei, Herr Karwenbrinck.”

„Also können wir dieses Theater hier beenden und werden dann
sehen, ob es wirklich zu einem Prozess kommt und Ihre Beweise das
halten, was sie angeblich versprechen oder ob Sie nur durch Ihr
dilettantisches Vorgehen die Karriere eines MdBs und Politikers
mutwillig zerstört haben.”

„Eine Frage würde mich tatsächlich noch sehr interessieren”,
bekannte ich. „Warum ausgerechnet jetzt? Wieso waren alle Ihre
Mitwisser von damals keine Bedrohung für Sie, als Sie sich als
Bundestagsabgeordneter aufstellen ließen, sondern erst jetzt, da
man Sie zum Ministerpräsidenten machen will?”

„Ich werde mich dazu nicht äußern”, sagte Karwenbrinck. 

In diesem Moment platzte ein Mann im grauen Dreiteiler in den
Raum. Unter dem Arm hielt einen Aktenkoffer, in der Hand eine
weitere Tasche.

„Mein Mandant sagt nichts und bestreitet alles”, sagte er.
„Sie hatten kein Recht, ihn festzuhalten und ich werde eine
sofortige Überprüfung der Haftgründe beantragen.”

Die Blicke aller im Raum waren jetzt auf ihn gerichtet. Er sah
sich kurz um und stellte dann seine Taschen auf einen der Stühle im
Raum. „Gerd Henders von Henders & Partners. Ich vertrete Herr
Karwenbrinck seit Jahren in allen Rechtsfragen.”

„Es tut mir leid, dass Sie erst etwas später dazukommen
konnten, Herr Henders”, sagte ich. „Aber mir scheint, Sie sollten
sich mit Ihrem Mandanten besser über ein Geständnis  austauschen,
anstatt dass Sie hier eine große Show abziehen”, sagte ich.

„Ich verstehe nicht ganz”, sagte Henders irritiert.

„Vielleicht sollten Sie einfach einen Augenblick mit Ihrem
Mandanten allein sprechen, Herr Henders. Dazu haben Sie jetzt die
Gelegenheit.”
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Wir verlieren den Raum und ließen MdB Karwenbrinck und seinen
Anwalt allein. Rudi und ich holten einen Kaffee.

„Du siehst unzufrieden aus, Harry. Was ist los?”, fragte mein
Kollege. „Der Fall ist gelöst, würde ich sagen. Der Schuldige sitzt
da, wo er hingehört und wird ganz sicher kein Ministerpräsident.
Ist das keine gute Nachricht?”

„Ja, aber da ist noch ein Punkt, der mich stört.”

„Jetzt mach mal halblang. Man kann es auch übertreiben,
Harry!”

„Wieso hat er jetzt mit den Morden angefangen?”, fragte ich.
„Er hätte doch auch vor Jahren schon seine Mitwisser umbringen
können.”

„Worauf willst du hinaus?”

„Es muss etwas geschehen sein, was das Ganze ausgelöst hat.
Das meine ich. Etwas, was die Situation verändert hat.”

„Und was schwebt dir da so vor?”

Ich zuckte mit den Schultern und trank den halben Kaffeebecher
leer. 

„Keine Ahnung, aber irgendwas fehlt in dem Puzzle noch und das
stört mich.”

„Nach und nach werden die Details alle ans Licht kommen.
Verlass dich drauf, Harry!”

Ich warf den Kaffeebecher in den Mülleimer.

Aus irgendeinem Grund, der mir in diesem Moment noch nicht
klar war, musste ich an Dr. Singer denken. Die Therapeutin von
Heiner Cornelius hatte bei mir einen sehr eigenartigen Eindruck
hinterlassen. Sie hatte uns nicht alles gesagt, was sie wusste.
Davon war ich inzwischen überzeugt. Ob das, was sie vor uns
zurückgehalten hatte, allerdings wirklich etwas mit der Einhaltung
der ärztlichen Schweigepflicht zu tun hatte, bezweifelte ich
inzwischen allerdings.
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Die Schmauchspuren, die sich bei MdB Karwenbrinck nachweisen
ließen, waren der Beweis dafür, dass er noch vor kurzem eine
Schusswaffe benutzt hatte. Die Untersuchung der Waffe selbst
wiederum ließ keinerlei Zweifel daran, dass es sich um die Tatwaffe
handelte, mit der Kommissar Denner, Kommissar Barkow und mehrere
Sondereinsatzkräfte des KSK umgebracht worden waren.

Ich bekam am nächsten Tag einen Anruf von Lin-Tai. Sie hatte
das Handy von MdB Karwenbrinck untersucht und dabei einiges
herausgefunden. 

„Der MdB musste natürlich rund um die Uhr erreichbar sein”,
sagte Lin-Tai. „Das hat für uns den Vorteil, dass es auch eine
ununterbrochene Abfolge von GPS-Positionsdaten gibt, so dass
Karwenbrincks Bewegungsprofil in dieser Zeit so gut wie keine
Lücken aufweist. Wenn man dieses dann noch mit den GPS-Daten von
Fahrzeugen abgleicht, die auf seinen Namen zugelassen sind, hat man
quasi ein sehr vollständiges Bild davon, wo sich Herr Karwenbrinck
wann aufhielt.”

„Ich nehme an, dass das mit den Morden übereinstimmt, die wir
ihm zur Last legen”, war ich überzeugt.

„In dieser Hinsicht hat es keinerlei Überraschung gegeben”,
erklärte die IT-Spezialistin unseres Ermittlungsteam
Erkennungsdiensts in Quardenburg. „Aber in einer anderen Hinsicht
schon.”

„Wenn Sie mir das näher erläutern würden, Lin-Tai?”

„Es geht um die Nachrichten, die Herr Karwenbrinck mit seinem
Gerät empfangen hat. Ich habe mich durch den Wust an Mails und
Kurznachrichten durchgearbeitet und versucht, auf der Basis von
Algorithmen zumindest etwas Ordnung in diesen Datenwust zu
bringen.”

„Lin-Tai …”

„Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass ein MdB dermaßen viele
Nachrichten bekommt. Und ehrlich gesagt, ist mir auch bisher nicht
aufgefallen, dass die herkömmlichen Empfängerprogramme eigentlich
sehr schlecht dafür konfiguriert sind, so viele Nachrichten zu
ordnen.”

„Lin-Tai, kommen Sie bitte auf den Punkt! Wenn Sie demnächst
eine eigene Software entwickeln wollen, melde ich mich gerne als
Beta-Tester. Aber ansonsten bleibe ich gerne von den Einzelheiten
verschont!”

„Tut mir leid, Harry. Ich habe jedenfalls mit Hilfe meiner
Algorithmen eine ganz erkleckliche Anzahl von Mails
herausgefiltert, die zum Teil einen teilweise sehr unfreundlichen
Inhalt hatten. Politiker haben nicht nur Freunde, kann ich Ihnen
sagen!”

„Das wundert mich nicht.”

„Und dann habe ich aus diesen teilweise doch vor allem von
Hass gezeichneten Nachrichten noch einmal wieder einige Dutzend
herausgefiltert, die wiederum einer Besonderheit aufwiesen.”

„Erpressermails?”, fragte ich.

„Woher wissen Sie das, Harry?”

„Ich bin ein ganz guter Ermittler, denke ich. Und in diesem
Fall liegt das irgendwie nahe.”

„Sie haben Recht. Karwenbrinck wurde über eine ganze Weile
erpresst. Die Drohung bestand darin, dass die ganze Geschichte über
die Soldaten des KSK und den Schwarzgeldhaufen der Terroristen, der
durch einen Geldwäscher weißgewaschen wurde, an die große Glocke zu
hängen.”

„Das bedeutet, der Erpresser wusste über alles Bescheid”,
stellte ich fest.

„Er kannte offenbar genug Details, um Karwenbrinck in Angst
und Schrecken zu versetzen.”

„Und zum Mörder werden zu lassen?”

„Ja, so dürfte es gewesen sein.”

„Haben Sie herausgefunden, wer der Erpresser war?”

„Die Mails waren mit einem steganographischen Programm so
verschlüsselt worden, dass man sie nicht zurückverfolgen kann.
Karwenbrinck hat das offenbar auch schon selbst versucht - oder
jemanden an das Gerät gelassen, der sich mit solchen Sachen
auskennt. Die Datenspuren dieser Experimente sind für eine
Fachkraft wie mich völlig unübersehbar.”

„Dann wusste Karwenbrinck auch nicht, wer
dahintersteckt?”

„Der Gedanke liegt nahe, dass es jemand sein musste, der
damals in die Sache mit dem Schwarzgeld eingeweiht war.”

„Und der Kreis war ohnehin recht überschaubar. Karwenbrinck
hat sie dann einfach einen nach dem anderen ausradiert.”

„Aber er hat immer weiter derartige Nachrichten bekommen”,
stellte Lin-Tai fest. „Ich werde jetzt noch ein paar technische
Tricks versuchen und das Programm vielleicht einfach mal …”

„Lin-Tai?”

„Was ist, Harry?”

„Es gibt eine Person, die die ganze Geschichte kennt - und
zwar vermutlich bis in alle Details.”

„Sie machen mich neugierig, Harry.”
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Rudi und ich fuhren zur Klinik, in der Heiner Cornelius
behandelt wurde. In der Eingangshalle lief uns Dr. Margon über den
Weg.

„Sie sind schon wieder hier?”, fragte er. „Ich sage Ihnen aber
gleich, dass ich mir heute nicht so viel Zeit für Sie nehmen kann -
so wichtig Ihre Ermittlungen auch sein mögen.”

„Wir suchen Dr. Singer”, erklärte ich.

„Dr. Singer ist heute nicht zum Dienst erschienen”, sagte Dr.
Margons. Er sah kurz auf die Uhr an seinem Handgelenk. „Ich nehme
aber an, dass sie noch kommt. Ihr Wagen springt manchmal nicht an.
Und für einen neuen ist sie aus irgendeinem Grund zu geizig.
Allerdings kann das wohl kaum an der Bezahlung liegen, die sie hier
bekommt.”

„Wir brauchen die Privatadresse von Dr. Singer”, sagte ich.
„Und zwar sofort.”

„Ist irgendetwas nicht in Ordnung mit ihr?”, fragte Dr.
Margons.

„So könnte man es auch ausdrücken”, sagte Rudi.

„Ich kann versuchen, Dr. Singer auf ihrem Handy zu erreichen”,
erklärte Dr. Margons.

„Nein, rufen Sie sie auf keinen Fall an!“ 

„Ganz wie Sie wollen. Aber ich wüsste schon gerne, was
eigentlich los ist.”

„Wir nehmen an, dass Dr. Singer ihr Wissen, dass sie aus den
Therapiesitzungen mit Heiner Cornelius gewonnen hat, dazu benutzte,
um jemanden zu erpressen.”

„Das ist ein schwerer Vorwurf”, sagte Dr. Margons.

„Das ist uns klar.”

„Ein Vorwurf, der nicht nur Dr. Singer betrifft, sondern auch
auf unsere Einrichtung zurückfällt.”

„Es tut mir leid, aber an den Tatsachen können wir einfach
nicht vorbei, Dr. Margon”, erklärte Rudi.

„Ich hoffe, wir finden sie überhaupt noch zu Hause”, meinte
ich.
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Dr. Singer bewohnte einen Bungalow, ungefähr fünf Kilometer
von der Klinik entfernt. In der Einfahrt stand ein Wagen, der bis
zum Rand vollgepackt war. Der Fahrer hatte gerade noch Platz, sich
hinter das Steuer zu setzen. Und hinten senkte sich das Fahrzeug
bereits bedenklich tief.

Ich stellte den Dienst-Porsche dahinter. Wir stiegen aus.


Dr. Singer kam mit einer Kiste aus der Garage, von der niemand
hätte sagen können, wo die in ihrem Wagen noch hätte Platz finden
sollen. Als sie uns bemerkte, blieb sie stehen. Sie setzte die
Kiste auf den Boden.

„Was machen Sie hier?”, fragte sie.

„Dasselbe wollte ich gerade Sie fragen”, erwiderte ich. „Es
sieht aus, als hätten Sie vor zu verreisen.”

„Ich wüsste nicht, was Sie das angeht, Herr Kubinke”,
erwiderte sie abweisend.

„Eigenartig, da man Sie eigentlich in der Klinik zum Dienst
erwartet.”

„Da wird jemand was verwechselt haben”, behauptete sie.

„Dr. Singer, ich fürchte, Sie werden heute nirgendwo
hinfahren.”

„Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Und was Heiner
Cornelius angeht, habe ich Ihnen alles gesagt, was mir gesetzlich
erlaubt war.”

„Sie haben versucht, MdB Karwenbrinck zu erpressen. Die
Nachrichten, die er bekommen hat, und in denen ihm gedroht wurde,
ein dunkles Kapitel aus seiner Vergangenheit an die Öffentlichkeit
zu bringen, kamen von Ihnen, nicht wahr?”

Dr. Singer erstarrte zur Salzsäule. Sie stand da, und ihre
Gesichtsfarbe veränderte sich in ein dunkles Rot. 

„Sie können das nicht beweisen”, sagte sie. 

„Ich denke schon, dass das möglich ist, auch wenn man die
Nachrichten selbst nicht so ohne weiteres zurückverfolgen kann. Wer
hat Ihnen dabei geholfen, solche Nachrichten zu verschicken? Ich
nehme an, dass diese Person vielleicht gar nicht wusste, was sie
tat und jetzt in die Sache hineingezogen werden wird.”

„Wie gesagt, Sie irren sich. Was immer sich auch da für eine
fixe Idee in Ihren Köpfen festgesetzt haben mag - sie ist
falsch.”

„Dr. Singer, die Sache ist ganz einfach: Wer immer den MdB
erpresst hat, musste über die ganze Geschichte Bescheid gewusst
haben. Das kann man an den Nachrichten sehen. Und sollte man ja
auch sehen, sonst hätte Karwenbrinck keinen Grund gehabt, darauf
einzugehen. Die Zahlungen, die Karwenbrinck geleistet hat, sind
geschickt umgeleitet worden, dass sie schwer nachzuvollziehen sind.
Aber das wird leichter möglich sein, als das bei Ihren Nachrichten
der Fall ist.”

„Sie liegen falsch. Ich habe niemanden erpresst.”

„Sie wussten von dem Schwarzgeld im Sudan, weil Heiner
Cornelius Ihnen davon in seinen Therapiesitzungen erzählt hat. Ich
nehme an, dass ihn diese Dinge schwer belasteten. Er musste sich
das von der Seele reden und Sie haben Ihre Chance gesehen, daraus
Kapital zu schlagen.”

„Der Zahlungsverkehr des MdBs ist inzwischen genauer unter die
Lupe genommen worden”, ergänzte Rudi. „Da ist mit der Zeit eine
ganz schöne Summe zusammengekommen.”

„Denken Sie wirklich, dass ich das nötig hätte?”

„Ob Sie das nötig hatten oder nicht - Sie haben einfach Ihre
Chance gewittert”, stellte ich fest. „So einfach ist das. Nur mit
einem haben sie wahrscheinlich nicht gerechnet.”

„Und das wäre?”

„Damit, dass Herr Karwenbrinck tatsächlich für die Wahlen zum
Ministerpräsidenten kandidieren wollte. Er konnte sich ausrechnen,
was passieren würde.”

„Sie hätten ihre Rechnung an ihn noch deutlich erhöht”,
ergänzte Rudi. „Und da hat er angefangen, alle umzubringen, von
denen er glaubte, dass sie dahinterstecken könnten.”

„An Sie wird er dabei sicherlich nicht gedacht haben”, sagte
ich.

Dr. Singer schluckte und rieb die Handflächen gegeneinander.
Langsam schien klar zu werden, dass sie aus dieser Nummer so
einfach nicht mehr herauskam.

„Was geschieht jetzt?”, fragte sie.

„Es kommt gleich ein Wagen. Die Kollegen werden Sie vorläufig
festnehmen. Und dann entscheidet die Staatsanwaltschaft über eine
Anklage. An Widerstand oder Flucht sollten Sie besser gar nicht
erst denken, Dr. Singer.”
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„Gute Arbeit”, sagte Kriminaldirektor Hoch, als wir ein paar
Tage später bei ihm im Büro saßen. Rudi und ich hatten jeweils
einen Becher mit Kaffee in der Hand. „Haben Sie schon gehört? Das
Rennen um die Kandidatur zum Ministerpräsidenten ist wieder völlig
offen. Es werden so viele Namen gehandelt, dass man schnell den
Überblick verliert.”

„MdB Karwenbrinck ist jedenfalls aus dem Rennen”, stellte ich
fest.

„Morgen ist die Anhörung vor der Staatsanwaltschaft”,
berichtete Kriminaldirektor Hoch. „Aber das dürfte eine reine
Formsache sein. Die Beweise, die die Staatsanwaltschaft gegen
Karwenbrinck vorlegen kann, sind geradezu erdrückend.”

„Ich nehme an, dass man uns im Verlauf des anstehenden
Prozesses auch vorladen wird”, meinte Rudi.

„Worauf Sie sich verlassen können”, sagte Kriminaldirektor
Hoch. „Übrigens ist inzwischen auch eine gewisse Ella Gohlke von
den Kollegen in Frankfurt verhaftet worden.”

„Die Sekretärin von Ludger Wanger?”, vergewisserte ich
mich.

Kriminaldirektor Hoch nickte und ließ seine Hände in den
weiten Taschen seiner Flanellhose verschwinden.

„Ja, die Funktion hatte sie offiziell. Aber es scheint, als
wäre sie außerdem die inoffizielle Nummer zwei in Ludger Wangers
Organisation gewesen. Und das mit einer erheblichen kriminellen
Energie. Die Durchsuchungen haben in dieser Hinsicht einiges zu
Tage gefördert, was den Kollegen jetzt helfen wird, diese Krake des
organisierten Verbrechens erst einmal ein bisschen
zurechtzustutzen.”

„Auf mehr können wir sowieso nicht hoffen”, sagte Rudi.

„Es ist eine Auseinandersetzung, die wohl nie endet”, gestand
Mr. High zu. „Aber von der Organisation des Herr Wanger werden wir
in Zukunft wohl nicht mehr viel hören.”
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Prolog
 
 „Mein Name ist Saatkamp, ich bin Leiter der Kripo Münster“,
stellte sich der eher schüchtern wirkende Mann vor. Er hatte den
Job gerade erst übernommen und jetzt musste er sich vor der Presse
zu einem Fall äußern, der überregional für Aufsehen gesorgt hatte. 

 
 Das Blitzlichtgewitter und die Kameras des Boulevard-Fernsehens
waren nicht so seine Sache. Er war eigentlich eher von schlichtem
Gemüt, introvertiert. Ein Mann, der aufgeräumte Schreibtische
liebte – aber nicht den großen Auftritt in der Öffentlichkeit.
 
 Ein Westfale eben, wie man ihn sich als Klischee
vorstellte.
 
 Kein Tadel ist Lob genug. Das war seine Devise.
 
 „Herr Saatkamp, was haben Sie gefühlt, als Sie das Monster von
Münster endlich gefasst hatten?“, fragte ein Reporter.
 
 „Bin froh, dass wir den Fall weitgehend aufklären konnten“,
sagte Saatkamp.  
 
 „Haben Sie in Ihrer Zeit bei der Polizei schonmal mit einem
ähnlichen Fall zu tun gehabt?“
 
 „Nein, der Fall Altinowitsch ist schon sehr… besonders“, sagte
Saatkamp, wobei er einen kurzen Moment gezögert hattte, bevor er
weitersprach.
 
 „Was ist Ihre Meinung? Kann Münster jetzt wieder ruhig
schlafen, nachdem das Monster hinter Schloss und Riegel sitzt –
oder denken Sie, dass da draußen noch weitere Täter dieser Art ihr
Unwesen treiben?“
 
 „Tja...“, sagte Saatkamp etwas ratlos. „Da steckt man ja nicht
drin.“
 
 „Also habe ich das richtig verstanden: Sie halten das für
möglich?“
 
 „Nun...“
 
 „Oder sogar für wahrscheinlich?“
 
 „Ich wollte eigentlich nur sagen, dass ich dazu nichts sagen
kann“, erklärte Saatkampf so stur  und bockig, wie es nunmal seiner
Art entsprach. „Tja, wenn Sie dann keine weiteren Fragen mehr
haben…“
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Jahre später...
 
 „Ich möchte gerne Ihren Führerschein sehen”, sagte der Beamte
der Autobahnpolizei.  
 
 „Kein Problem”, gab der Fahrer des SUV zurück. Er war
grauhaarig und hager. Seine Hand glitt unter sein Jackett und
berührte dabei leicht den Griff der Automatik, die er in einem
Schulterholster trug.
 
 Wenig später gab er dem Polizeimeister die Fahrerlaubnis.
 
 „Herr Jörg Kohms aus Bielefeld?”
 
 „Der bin ich.”  
 
 „Sie sind zu schnell gefahren.”
 
 Kohms hielt die Hände am Lenkrad, so dass der Polizist sie
sehen konnte. Seine Muskeln waren gespannt. Kohms hätte keine
Skrupel gehabt, blitzschnell unter die Jacke zu greifen, die Waffe
herauszureißen und den Bullen einfach zu erschießen.
 
 Allerdings hätte das seine Pläne fürs Erste durchkreuzt…
 
  
 



 *
 
  
 



 Mach jetzt keinen Fehler - sonst gibt es in zwei Sekunden einen
Bullen weniger!, dachte Kohms. Der Polizeibeamte sah sich die
Papiere eingehend an. „Scheint alles in Ordnung zu sein”, meinte
er.
 
 „Was muss ich bezahlen?”, fragte Kohms.
 
 „Ich belasse es bei einer Verwarnung”, sagte der Polizist an
dessen Uniformhemd der Name stand: 
Polizeimeister Pascal J. Schmidt. „Aber achten Sie in
Zukunft auf das, was Ihr Tacho anzeigt.”
 
 „Ja.”
 
 „Wo fahren Sie hin?”
 
 „Ins Münsterland.”
 
 „Welche Stadt?“
 
 Kohms verdrehte die Augen. Doofe Frage, schien sein Gesicht zu
sagen. 
 
 „Münster.”
 
 „Privat oder geschäftlich?”
 
 „Geschäftlich. Ich bin Handelsvertreter.”
 
 Polizeimeister Pascal J. Schmidt sah durch die Seitenscheiben
zum Gepäckraum des SUV. „Sie haben eine Menge Gepäck.”
 
 „Musterkoffer. Und ein frisches Hemd und was man sonst noch so
braucht.”
 
 „Machen Sie mal einen davon auf.”
 
 „Gibt es dafür einen besonderen Grund?”
 
 „Die Fragen stelle ich. Machen Sie bitte einen der Koffer auf -
und zwar den da!” Er deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf
einen Koffer, der sich nicht im Gepäckraum, sondern zwischen
Hinterbank und Vordersitzen befand. Das weiche, elastische
Plastikmaterial, aus dem er bestand, beulte sich an einer Stelle
auf eigenartige Weise aus.  
 
 Kohms Hand war in den letzten Momenten bereits in Höhe des
mittleren Jackettknopfs gewandert. Aber jetzt knöpfte er sich die
Jacke einfach nur zu, damit seine Waffe nicht zum Vorschein
trat.
 
 „Soll ich aussteigen und die Tür öffnen?”
 
 „Bleiben Sie sitzen, Herr Kohms!”
 
 Polizeimeister Schmidt öffnete die Tür und machte sich an dem
Koffer zu schaffen. Kohms’ Hand öffnete unterdessen den
Jackettknopf wieder und war an der Waffe.  
 
 Der Verschluss des Koffers sprang auf. Der Inhalt des
überladenen Koffers platzte heraus: Boxer-Shorts, ein Pyjama, eine
Zahnbürste, ein frisches Hemd, dem man jetzt nicht mehr ansah, dass
es mal gebügelt worden war.  
 
 Es war undenkbar, den Koffer einfach so wieder zu
schließen.
 
 „Tut mir leid”, sagte der Polizeimeister. „Aber der war wohl
ein bisschen voll.”
 
 „Lassen Sie einfach alles so liegen”, sagte Kohms.
 
 Schmidt schloss die Hintertür des SUV wieder und verhinderte
gerade noch, dass ein paar Socken auf den Asphalt fiel.
 
 „Nichts für ungut”, sagte er. „Wir haben hier in letzter Zeit
ein gehäuftes Vorkommen von Drogentransporten”, sagte Schmidt.
 
 „Und ich sehe für Sie ein Drogenhändler aus, oder was?”, fragte
Kohms etwas gereizter, als er es eigentlich beabsichtigt hatte.


 „Nein. Sie nicht. Aber Ihr Wagen steht auf der Liste der
Fabrikate, auf die wir besonders achten sollen.”
 
 „Naja, ist ja sicher im Sinne der Allgemeinheit, dass Sie die
Augen offenhalten.”
 
 „Fahren Sie weiter.”
 
 „Ja.”
 
 Kohms startete den SUV und ließ die Seitenscheibe hochfahren.
Dann verließ er den Standstreifen und fuhr weiter Richtung Münster.
 
 
 Er drehte das Radio auf. Irgendeine Schlager-Schnulze lief in
dem Sender, den er eingestellt hatte. Kohms atmete tief durch.
Nochmal gut gegangen!, dachte er. Aber es war knapp gewesen.
 
 Auf der linken Fahrbahnseite tauchten jetzt mehrere Gebäude
auf. Es handelte sich um einen gewaltigen Gebäudekomplex, der sich
allerdings erst im Stadium des Rohbaus befand. Von außen waren
Gerüste zu sehen. Allerdings war auf der Baustelle im Moment kein
Betrieb.
 
 DAS GRÖSSTE SHOPPING CENTER EUROPAS stand da in riesigen
Buchstaben auf einem großen Plakat.  Davon, dass der Bau des
Einkaufszentrums sich noch eine ganze Weile verzögern würde, davon
hatte Kohms in den Medien jede Menge Einzelheiten mitbekommen. Die
Insolvenz des Hauptinvestors legte dieses mit großem PR-Aufwand
gestartete Projekt vermutlich auf Jahre hinaus lahm.
 
 In diesem Moment brach sich für den Bruchteil eines Augenblicks
ein roter Laserstrahl in der Scheibe in der Frontscheibe.
 
 Ein Projektil schlug durch die Scheibe. Durch Kohms Körper ging
ein Ruck, als die Kugel durch seinen Brustkorb schlug. Eine zweite
folgte, dann eine dritte. Beide trafen ihn ebenfalls im Bereich des
Oberkörpers. Sein Hemd verfärbte sich innerhalb von Augenblicken
dunkelrot. Ein letzter Treffer erwischte ihn am Kopf. Zwei weitere
Kugeln gingen an ihm vorbei und fetzten in die Lehne des
Beifahrersitzes hinein, denn inzwischen war der Wagen von seiner
Bahn abgekommen.  
 
 Mit starren, toten Augen saß Kohms hinter dem Steuer, aber trat
immer noch das Gaspedal voll durch. Die Frontscheibe war inzwischen
völlig zerschossen. Ausgehend von den in die Scheibe
hineingestanzten Einschusslöchern verzweigten sich spinnnartigen
Rissstrukturen.  
 
 Der Wagen drehte seitwärts, kam von der Fahrbahn ab, mähte
einen Begrenzungspfahl um, ehe er schließlich eine Böschung
hinunterrutschte und liegen blieb. Das Fahrzeug hatte offenbar
einen Heckantrieb. Die Hinterräder drehten durch und schleuderten
Erde in die Höhe, aber vorne saß der Wagen fest.  
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 Eine halbe Stunde später waren zwanzig Einsatzfahrzeuge in der
Nähe abgestellt worden. Man hatte den Autobahn-Abschnitt in beide
Richtungen komplett gesperrt. Polizisten durchkämmten das Gelände
rund um das unvollendete Einkaufszentrum. Dass der Killer von dort
aus geschossen haben musste, lag auf der Hand. Dazu brauchte man
nicht erst irgendein ballistisches Gutachten abwarten.
 
 Ebenso klar war aber auch, dass der mysteriöse Schütze, der
diesen Mord mit einer geradezu unglaublichen Präzision durchgeführt
hatte, von einer Position gefeuert haben musste, die innerhalb des
Gebäudekomplexes lag.
 
 „Der Fahrer des Wagens hieß Kohms”, sagte Polizeimeister Pascal
J. Schmidt an seine Kollegin Rita Jendrikson gewandt. Sie leitete
diesen Einsatz. „Die Papiere waren in Ordnung.”
 
 „Er hatte eine Waffe bei sich”, sagte Rita Jendrikson.
 
 „Ich habe Kohms nicht durchsucht”, sagte Schmidt. „Es bestand
kein Anlass dazu. Bei seinem Gepäck habe ich eine Sichtprobe
durchgeführt, aber ohne Ergebnis.”
 
 „Sie hatten nicht den Eindruck, dass er einer von diesen
Drogenhändlern sein könnte, die uns im Moment zu schaffen
machen?”
 
 „Nein, ehrlich gesagt hatte ich sehr schnell den Eindruck, dass
er damit wohl nichts zu tun hat”, sagte Schmidt. Er zuckte mit den
Schultern. „Kann ich jetzt auch nicht weiter erklären. Nennen Sie
es Fahndungsinstinkt. Er passte einfach nicht ins Raster.
Allerdings...” Schmidt zögerte, ehe er weitersprach. „Ich hatte
andererseits schon das Gefühl, dass irgendetwas mit ihm nicht
stimmte. Ein merkwürdiger Typ. Ich kann es nicht genauer sagen.
Letztlich ist seine Überprüfung ja auch ergebnislos geblieben.”


 Das Gespräch wurde unterbrochen, als sich bei Frau Jendrikson
jemand über Funk meldete.  
 
 „Hier ist niemand mehr und es gibt auf den ersten Blick
zumindest auch keinerlei Spuren des Killers”, meldete sich einer
der anderen Polizisten zu Wort, die gerade dabei waren, jeden
Quadratzentimeter der Bauruine abzusuchen, aus der eigentlich das
größte Einkaufszentrum hätte werden sollen.
 
 „Das war leider zu erwarten”, sagte Frau Jendrikson. „Ich werde
zusätzliche Kräfte anfordern und dafür sorgen, dass der abgesuchte
Radius erweitert werden kann.”
 
 Einer der Spurensicherer, die sich an dem verunglückten Wagen
zu schaffen machten, stieß jetzt einen kurzen Laut des Entsetzens
aus. „Kollegen! Bitte kommen Sie mal her! Das müssen Sie sich
ansehen! Ich habe gerade einen der Koffer geöffnet… Scheiße so
etwas habe ich in all in meinem Dienstjahren noch nicht
erlebt…”
 
 Polizeiobermeister Jendrikson beeilte sich, um zu Kohms’ Wagen
zu kommen. Pascal J. Schmidt folgte ihr.
 
 Der Spurensicherer trug einen weißen Schutzoverall. In
Brusthöhe war das Zeichen des LKA und sein Name zu sehen. Er hieß
Melnik. Sein Gesicht wirkte aschfahl. Er deutete auf den geöffneten
Koffer.  
 
 Das Erste, was Rita Jendrikson und  Pascal Schmidt auffiel, war
eine sorgfältig in transparente Plastikfolie verpackte menschliche
Hand.
 
 „Oh mein Gott”, murmelte Schmidt vor sich hin.
 
 Und Rita Jendrikson sagte trocken: „Sie hatten recht, Herr
Schmidt. Ein Drogenhändler war dieser Kohms offenbar tatsächlich
nicht…”
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 Als ich Rudi an diesem Morgen an der bekannten Stelle abholen
wollte, war er nicht da. Ich sah auf die Uhr. Nicht Rudi war zu
spät dran, sondern ich zu früh. Offenbar hatten es die
Verkehrsverhältnisse in Berlin an diesem Morgen möglich gemacht,
dass ich den Weg von meiner Wohnung bis hier her ein paar Minuten
schneller geschafft hatte als üblich.
 
 Hinter mir hupte ein ungeduldiger Verkehrsteilnehmer und zog
dann an meinem Dienst-Porsche vorbei. Ein Rentner in einem
Mercedes, der sich nicht nehmen ließ, mir während des
Überholmanövers durch ein paar mehr oder minder eindeutige Gesten
klarzumachen, was er von mir hielt.
 
 Aber mir blieb keine Zeit, um mich darüber zu ärgern, denn
genau in diesem Moment geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Erstens
tauchte Rudi jetzt auf und legte die letzten Schritte bis zu
unserem Treffpunkt im Spurt zurück. Und zweitens erreichte mich ein
Anruf. Ich nahm ihn über die Freisprechanlage entgegen.
 
 „Hier Harry Kubinke”, sagte ich.  
 
 „Guten Morgen”, begrüßte mich eine sonore Männerstimme mit
unverkennbar bayerischem Akzent.  
 
 Rudi öffnete die Beifahrertür des Dienst-Porsche und stieg
ein.
 
 „Da sind eine Menge störende Hintergrundgeräusche”, stellte
unterdessen die Stimme mit dem bayerischen Akzent fest. „Egal, was
Sie da gerade tun, es wäre schön, wenn Sie sich einen Moment darauf
konzentrieren könnten, mit mir abzusprechen, wann Sie sich zeitnah
mit mir hier in Quardenburg treffen könnten, damit wir über die
Sache mit den Altinowitsch-Leichen sprechen können.”  
 
 Bei dem Bayer handelte es sich um niemand anderen als Dr.
Gerold M. Wildenbacher, den Pathologen des Ermittlungsteam
Erkennungsdiensts in Quardenburg, dessen Dienste meinem Kollegen
Rudi Meier und mir jederzeit zur Verfügung standen, seit man uns zu
BKA-Kriminalinspektoren befördert hatte.  
 
 Rudi saß jetzt neben mir auf dem Beifahrersitz und machte ein
ziemlich irritiert wirkendes Gesicht.  
 
 Ich sah unterdessen zu, dass ich mich mit dem Dienst-Porsche
wieder in den fließenden Verkehr einfädelte, was mir schließlich
auch gelang.
 
 „Habe ich mich irgendwie unverständlich ausgedrückt?”, fragte
Wildenbacher auf seine hemdsärmelige Art, nachdem ich nicht sofort
geantwortet hatte.
 
 „Tut mir Leid, aber ich musste meine Aufmerksamkeit für einen
Moment dem Straßenverkehr widmen”, sagte ich.
 
 „Und ich habe noch ein paar andere Leichen auf dem Tisch des
Hauses, wenn Sie verstehen, was ich meine.”
 
 „Natürlich”, versicherte ich.
 
 „Um ehrlich zu sein, ich weiß im Moment nicht, wo mir vor
lauter Arbeit der Kopf steht und deswegen ist es um so wichtiger,
dass wir uns absprechen.”
 
 „Sie sprachen von den Altinowitsch-Leichen”, mischte sich Rudi
ein.
 
 „Schön, dass man auch von Ihnen mal was hört und Sie Ihren
Kollegen etwas dahingehend entlasten können, dass er sich besser
auf den Straßenverkehr konzentrieren kann”, gab Wildenbacher
zurück.
 
 „Ich habe keine Ahnung, welche Laus Ihnen heute über die Leber
gelaufen ist, Gerold”, sagte Rudi. „Allerdings möchte ich Sie
darauf hinweisen, dass ich keine Ahnung habe, von welchem Fall Sie
gerade sprechen.”
 
 „Sie wollen behaupten, dass Sie noch nichts von den
Altinowitsch-Morden gehört haben?”, wunderte sich Wildenbacher.


 „Der Name sagt mir irgendetwas, aber ich kann ihn im Moment
nicht richtig einordnen”, stellte mein Kollege klar. „Allerdings
bin ich mir sicher, dass die Morde eines gewissen Altinowitsch im
Moment nicht zum Aufgabenbereich gehören, um den Harry und ich uns
kümmern, geschweige denn dass wir an diesem Fall zurzeit arbeiten
würden.”
 
 „Sollte Kriminaldirektor Hoch mich völlig falsch informiert
haben?”, zweifelte Wildenbacher. „Kann ich mir ehrlich gesagt kaum
vorstellen.”
 
 „Wann haben Sie mit unserem Chef gesprochen?”, mischte ich mich
ein.
 
 „Vorhin. Und er sagte, dass ich mit Ihnen beiden in dieser
Sache zusammenarbeiten würde.”
 
 „Dann sind Sie offenbar mal wieder früher darüber ins Bild
gesetzt worden als wir”, stellte ich klar. „Ich nehme an, dass Herr
Hoch das noch nachholen wird…”
 
 „Das sollte uns jetzt aber nicht davon abhalten, einen Termin
festzulegen”, knurrte Wildenbacher. „Es gibt hier nämlich ein paar
Dinge, die ich Ihnen gerne zeigen möchte, weil Sie sonst vielleicht
nicht so richtig begreifen, worum es in diesem Fall eigentlich
geht…”
 
  
 



 *
 
  
 



 Wir vereinbarten mit Dr. Wildenbacher einen Termin für den
Nachmittag. Allerdings unter Vorbehalt, denn bislang arbeiteten wir
offiziell nicht an dem Fall. Schlimmer noch, weder Rudi noch ich
hatten auch nur ansatzweise eine Vorstellung davon, worum es dabei
eigentlich ging.
 
 Aber es war nicht das erste Mal, dass Wildenbacher früher
darüber informiert war, mit welchem Fall wir als nächstes betraut
werden sollten, als mein Kollege und ich. Das lag bis zu einem
gewissen Grad in der Natur der Sache, denn manchmal hing es ja erst
von den Untersuchungsergebnissen des Ermittlungsteam
Erkennungsdiensts ab, ob ein Fall überhaupt in unsere Zuständigkeit
fiel oder nicht.  
 
 „Der Name Altinowitsch kommt mir irgendwie bekannt vor”, sagte
Rudi. „Und im Zusammenhang mit dem Begriff Leichen…”
 
 „Da haben sich mit Herr Hoch und dem Leichendoktor aus Bayern
offenbar mal wieder zwei Frühaufsteher zu einer morgendlichen
Telefonkonferenz zusammengefunden”, meinte ich. „Warte ab, Rudi!
Eines Tages wird man von uns erwarten, dass wir daran auch
teilnehmen…”
 
 „Bis dahin ist das Schlafbedürfnis für BKA-Ermittler dann wohl
durch ein Bundesgesetz offiziell außer Kraft gesetzt worden, Harry.
Aber zurück zu Altinowitsch. Hieß nicht vor Jahren so ein irrer
Killer so?”
 
 „Kann sein. Aber unser Fall war das nicht.”
 
 „Das heißt nur, dass sein Gemetzel nicht in Berlin
stattgefunden haben kann, sonst hätten wir das mitgekriegt.” Rudi
nahm sein Smartphone. Er wischte und tippte etwas auf dem Display
herum. Ich ging davon aus, dass mein Kollege eine kurze
Online-Recherche durchführte. „Ich habe ihn”, stellte Rudi dann
fest. „Hansgeorg Altinowitsch, das sogenannte Münster-Monster. Hat
junge Männer zu sich nach Hause eingeladen, sie umgebracht,
zerstückelt und die Leichenteile fein säuberlich in seiner Wohnung
aufbewahrt.”
 
 „Jetzt erinnere ich mich auch. Über den Prozess wurde
ausführlich berichtet, wie ich mich dunkel erinnere.”
 
 Da wir nichts mit dem Fall zu tun gehabt hatten und ich wie
immer eine Menge anderer Dinge um die Ohren gehabt hatte, waren mir
die Einzelheiten nicht im Gedächtnis geblieben.
 
 „Der Fall ist eigentlich abgeschlossen”, meinte Rudi.
 
 „Vielleicht sollen wir die Akte noch mal öffnen”, gab ich
zurück. „Cold Cases gehören ja durchaus zu unserem
Zuständigkeitsbereich.”
 
 „Ich meinte abgeschlossen im doppelten Sinn”, sagte Rudi und
steckte dann sein Smartphone ein. „Das Verbrechen wurde vollständig
aufgeklärt, Hansgeorg Altinowitsch hat ein umfangreiches Geständnis
abgelegt, man hat die Sammlung von Leichenteilen in seiner Wohnung
gefunden und es gab ein Urteil mit Sicherheitsverwahrung. Und
einige Zeit später ist Altinowitsch dann im Knast an einer
Überdosis Drogen gestorben. Ich kann mir kaum vorstellen, wieso man
diese Geschichte nochmal aufrollen sollte.”
 
 „Auf jeden Fall scheinen einige der Leichen von damals auf dem
Seziertisch von Dr. Wildenbacher gelandet zu sein”, gab ich zu
bedenken.
 
 „Wenn schon, dann Leichenteile”, korrigierte mich Rudi. „Der
Kerl hatte die Angewohnheit, seine Opfer zu zerteilen, weil er sie
anders offenbar nicht aufbewahren konnte.”
 
 „Wie auch immer. Warten wir einfach ab, was Herr Hoch uns dazu
zu sagen hat”, sagte ich.
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 Wir erreichten das Hauptpräsidium in Berlin, wo sich unsere
Büros befanden, seit man uns zu Kriminalinspektoren des
Bundeskriminalamtes befördert hatte.
 
 Wir suchten unsere eigenen Dienstzimmer gar nicht erst auf,
sondern begaben uns gleich zum Büro unseres Chefs.  
 
 „Guten Morgen”, begrüßte uns seine Sekretärin Dorothea
Schneidermann. „Schön, dass Sie im Haus sind. Ich hätte Sie ohnehin
jetzt hergebeten.”
 
 „Habe ich es doch geahnt.”
 
 „Verfügen Sie über hellseherische Gaben?”
 
 „Sagen wir so: Gewisse Umstände habe die Annahme nahegelegt,
dass uns Herr Hoch in Kürze sprechen möchte.”
 
 Sie lächelte. „Gehen Sie einfach durch. Er erwartet Sie
bereits.” 
 
 Wenig später begrüßte uns Jonathan Hoch in seinem Büro mit
einer Handbewegung. Er telefonierte gerade mit Herrn Saatkamp, dem
Chef der Polizeiinspektion Münster und daher nahm ich an, dass das
Gespräch mit unserem Fall zusammen hing.  
 
 „Ich höre dann wieder von Ihnen”, sagte Kriminaldirektor Hoch
zum Abschluss des Telefonats und beendete das Gespräch dann. Wir
hatten uns inzwischen gesetzt. „Guten Morgen”, begrüßte er uns dann
knapp. „Sie haben einen neuen Fall auf dem Tisch. Dr. Wildenbacher
erwartet Sie möglichst bald zu einem Termin in Quardenburg. Bitte
melden Sie sich bei ihm. Worum es dort gehen wird, werden Sie
schnell erfassen, wenn ich Ihnen gesagt habe, worum es bei der
Sache geht.”
 
 Ich widerstand der Versuchung, Kriminaldirektor Hoch jetzt zu
sagen, dass ich das schon wusste. Und Rudi hielt es genauso. Unser
Respekt vor ihm war einfach zu groß.
 
 „Wir sind gespannt”, sagte mein Kollege.
 
 „Vor kurzem hat es auf einem Autobahn zwischen Osnabrück und
Münster ein Attentat gegeben. Ein gewisser Jörg Kohms ist von einem
Scharfschützen erledigt worden. In seinem Wagen fand man mehrere
Koffer. Einer davon enthielt Kohms’ persönliche Sachen, die anderen
waren mit Leichenteilen gefüllt. Inzwischen ist durch genetische
Untersuchungen zweifelsfrei erwiesen worden, dass es sich bei den
Leichenteilen ausnahmslos um Opfer des sogenannten Münster-Monsters
handelt…”
 
 „Hansgeorg Altinowitsch”, murmelte Rudi.
 
 Kriminaldirektor Hoch hob die Augenbrauen. „Sie scheinen ein
bemerkenswert gutes Gedächtnis zu haben, Rudi.”
 
 „Danke.”
 
 „Wir hatten damals ja nichts mit dem Altinowitsch-Fall zu tun,
aber allein die Dinge, die man so über die Medien mitbekommen hat,
konnten dafür sorgen, dass sich einem die Nackenhaare aufstellen”,
fuhr Kriminaldirektor Hoch fort. „Dieser Altinowitsch war ein
psychopathischer Mörder, der junge Männer ermordet und zerstückelt
hat. Die Leichenteile fand man später in seiner Wohnung.”
Kriminaldirektor Hoch atmete tief durch. Die Ärmels seines Hemdes
waren wie üblich hochgekrempelt. Die Hände wanderten in die weiten
Taschen seiner Flanellhose. „Spätestens mit Altinowitschs Tod
während der Haft galt der Fall eigentlich als restlos
abgeschlossen, sieht man mal von dem Aspekt ab, dass es
wahrscheinlich nie wirklich nachvollziehbar sein wird, was einen
Menschen zu einem derartigen Monster werden lassen kann. Aber durch
das, was auf der Autobahn Richtung Münster passiert ist, haben Sie
jetzt den Fall auf dem Tisch.”
 
 „Demnach ist es jetzt in erster Linie unsere Aufgabe,
herauszufinden, wer diesen Jörg Kohms getötet hat”, stellte ich
fest.  
 
 „Er heißt in Wahrheit nicht Kohms”, sagte Kriminaldirektor
Hoch. „Auch das haben die Kollegen vor Ort recht schnell ermitteln
können. Kohms‘ Identität war falsch. Sein wahrer Name lautete
Raimund Teckenhorst. Teckenhorst war ein gesuchter Lohn-Killer. Wir
dachten bisher, dass er vor Jahren bei einem Verkehrsunfall ums
Leben gekommen ist. Aber anscheinend war dieser Unfall Teil einer
Inszenierung, die dazu dienen sollte, Raimund Teckenhorst unter
einem neuen Namen ein zweites Leben zu ermöglichen.”
 
 „Hat er in diesem zweiten Leben seine Tätigkeit als Lohnkiller
für das organisierte Verbrechen fortgesetzt?”, hakte Rudi nach. 

 
 „Die Kollegen gehen davon aus, dass er das getan hat”, erklärte
Kriminaldirektor Hoch. „Es gibt bereits zum jetzigen Stand der
Ermittlungen ein paar Indizien dafür. Unter anderem ist die Waffe,
die bei Kohms alias Teckenhorst gefunden wurde, den ballistischen
Tests nach die Tatwaffe bei einem bisher ungeklärten
Auftragsmord.”
 
 „Worum ging es da?”, fragte ich.
 
 „Es war jemand, von dem wir annehmen, dass er innerhalb des
kriminellen Netzwerkes von Stefan Kurlano in Ungnade gefallen ist”,
sagte Kriminaldirektor Hoch. „Die Daten kriegen Sie natürlich.
Kurlano war mutmaßlich auch früher schon Raimund Teckenhorsts
bevorzugter Auftraggeber. In so fern würde das durchaus Sinn
machen.”  
 
 „Aber bewiesen ist das nicht?”
 
 „Sie wissen doch, wie das ist, Herr Kubinke: Die Kollegen
können sich einiges zusammenreimen, aber vor Gericht hätte das
meiste davon keinen Bestand. Dass Kurlano Teckenhorst früher für
Mordaufträge angeheuert hat, ist ebenso mutmaßlich wie die Annahme,
dass Kurlano der Chef dieser Organisation ist, die man auch den
Münster Trust nennt. Denn wenn das zu beweisen wäre, befände sich
ein Mann wie Stefan Kurlano nicht mehr auf freiem Fuß, sondern
würde seine Tage in einem Gefängnis verbringen.”
 
 „Was mir schon die ganze Zeit im Kopf herumschwirrt ist die
Frage: Was hat ein psychopathischer Triebtäter mit dem
organisierten Verbrechen in Münster zu tun?”, meinte Rudi. „Ich
meine, es ist ja wohl erwiesen, dass die Leichenteile, die man bei
Kohms alias Teckenhorst gefunden hat, zu den Toten gehören, die man
in der Wohnung dieses Irren sicherstellen konnte.”
 
 „Das ist eine gute Frage, Rudi”, stellte Kriminaldirektor Hoch
fest. „Und möglicherweise auch die entscheidende.” Er machte eine
kurze Pause, ehe er schließlich weitersprach. „Ich bin überzeugt
davon, dass Sie und Harry darauf eine zufriedenstellende Antwort
finden werden.”
 
  
 



 *
 
  
 



 Rudi und ich machten uns zunächst einmal mit dem vorhandenen
Datenmaterial einigermaßen vertraut. Dann trafen wir uns in Rudis
Dienstzimmer, um das weitere Vorgehen im Groben festzulegen.
Anschließend führten wir eine Reihe von Telefonaten. Unter anderem
sprachen wir mit den Polizeichefs von Bielefeld und Münster sowie
dem Leiter der JVA Münster, in dem Hansgeorg Altinowitsch bis zu
seinem überraschenden Tod eingesessen hatte.
 
 Der überraschende Tod des Serienmörders würde voraussichtlich
bei unseren Ermittlungen eine zentrale Rolle spielen.
 
 „Also wenn Altinowitsch jetzt nicht ein psychisch gestörter
Serientäter gewesen wäre, sondern sagen wir mal ein Lohnkiller der
Drogen-Mafia”, begann Rudi.
 
 „Was wäre dann?”, fragte ich.
 
 „Na, was würdest du dann denken, wenn so jemand so schnell nach
Haftantritt zu Tode kommt?”
 
 „In den Akten steht, dass Altinowitsch an einer Überdosis
Drogen starb”, stellte ich fest. „Es ist sogar aufgeklärt worden,
von wem er die Drogen bekommen hat.”
 
 „Von einem Kriminellen, der ohnehin keine Aussicht mehr hatte,
jemals wieder auf freien Fuß zu kommen”, gab Rudi zu bedenken.
 
 „Du denkst, dass das ein Mordanschlag war?”
 
 „Wie gesagt - wäre Altinowitsch ein Mafia-Killer gewesen oder
hätte irgendetwas mit dem organisierten Verbrechen zu tun gehabt,
wäre das unser erster Gedanke gewesen.”
 
 „Ja, ich gebe ja zu, dass ich auch schon darüber nachgedacht
habe.”
 
 „Siehst du!”
 
 „Der Gefängnisinsasse, von dem Altinowitsch den Stoff bekommen
ist als Knast-Dealer bekannt gewesen”, stellte ich fest.
„Allerdings konnte keine Verbindung zwischen ihm und beispielsweise
Stefan Kurlano und seiner Organisation damals nachgewiesen
werden.”
 
 „Wenn ich dieser Kurlano wäre, hätte ich mir meinen
potenziellen Killer auch so ausgesucht, dass niemand die
Befehlskette zurückverfolgen kann”, gab Rudi zurück. „Und einen
Punkt sollten wir auch nicht außer Acht lassen.”
 
 Ich hob die Augenbrauen. „Welchen?”
 
 „Ich habe die Unterlagen nach Hinweisen darauf durchforstet, ob
Altinowitsch vor Antritt seiner Haft schonmal mit Drogen in Kontakt
gekommen ist.”
 
 „Ich nehme an, das Ergebnis deiner Suche war negativ.”
 
 „So negativ, wie du es dir gar nicht vorstellen kannst! Da ist
nichts bekannt. Er ist noch nicht einmal mit ein paar Gramm Hasch
in seiner Jugendzeit erwischt worden oder dergleichen. Das
Durchsuchungsprotokoll seiner Wohnung führt zwar jede Menge
Leichenteile einzeln auf und darüber hinaus alle möglichen
Werkzeuge, mit denen er dann die Toten offenbar zerteilt hat.
Außerdem besaß er eine Maschine zum Vakuumverschweißen von
Lebensmitteln… Aber man hat nicht ein Gramm irgendeiner Droge
gefunden! Nicht einmal irgendwelche angehäuften Vorräte an
Medikamenten…”
 
 „Altinowitsch wäre nicht der Erste, der während der Haft mit
den Drogen angefangen hat”, sagte ich.
 
 „Das ist richtig”, gab Rudi zu.
 
 „Was auch immer für Spannungen in ihm geherrscht haben - er
scheint sie durch die Ermordung junger Männer bis dahin losgeworden
zu sein. Im Gefängnis musste er sich dann etwas Neues suchen…”
 
 „Harry, das mag alles sein, aber auf der anderen Seite muss es
irgendeinen Zusammenhang zwischen diesem Psychopathen und dem
organisierten Verbrechen geben.”
 
 Ich atmete tief durch. „Wenn wenigstens die Waffe schonmal
benutzt worden wäre, mit der Teckenhorst umgebracht wurde… Dann
wären wir vielleicht ein Stück weiter.”
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 Am Nachmittag tauchte wir wie vereinbart im Gebäude des BKA in
Quardenburg auf, wo sich auch die Labore des Ermittlungsteams
Erkennungsdienst befanden, dessen Dienste wir bei unseren
Ermittlungen in Anspruch nehmen konnten.  
 
 Ungefähr eine Dreiviertelstunde brauchte man unter günstigen
Umständen von Berlin nach Quardenburg. Allerdings waren die
Verkehrsverhältnisse selten günstig und so erreichten wir die
Gebäudekomplexe der dortigen Kollegen erst gut anderthalb Stunden,
nachdem wir vom Hauptpräsidium aus aufgebrochen waren.  
 
 Dr. Gerold M. Wildenbacher empfing uns in seinem Sezierraum.
Die Tische waren mit Leichenteilen bedeckt, die er dort zu
Untersuchungszwecken verteilt hatte. Ich sah Hände, Füße, einen
Kopf und ein paar Dinge, von denen ich gar nicht so genau wissen
wollte, was ich da genau gesehen hatte. Manche Stücke waren auch
für einen Laien kaum zu identifizieren. Und da ich nirgends einen
Torso erblicken konnte, nahm ich an, dass auch der Rumpf in relativ
kleine Stücke zerteilt worden war.
 
 Einige davon waren in Vakuumfolie eingeschweißt. Bei anderen
hatte Dr. Wildenbacher diese Folie offenbar entfernt.
 
 Ich sah, dass Rudi der Kinnladen heruntergefallen war, sodass
sein Mund erst einmal für ein paar Augenblicke offen stand. Es ging
ihm offensichtlich genauso wie mir. Rudi und ich sind erfahrene
Ermittler. Wir haben schon alles Mögliche mit ansehen müssen, aber
der Anblick, der sich uns an diesem Nachmittag in Dr. Wildenbachers
Sezierraum bot, war selbst für unsere Verhältnisse etwas
Außergewöhnliches.
 
 „Ehrlich gesagt, bin ich froh, dass der Altinowitsch-Fall
damals nicht in unserer Zuständigkeit war, sodass wir nichts damit
zu tun hatten”, gab mein Kollege offen zu.  
 
 „Schön, dass Sie da sind!”, begrüßte uns Dr. Wildenbacher,
dessen verschmutzter Schutzkittel ein deutliches Zeugnis davon
ablegte, dass er heute schon viel gearbeitet hatte. Der
Gerichtsmediziner machte eine ausholende Handbewegung. „Sie sehen
ja, was hier herumliegt.”
 
 „Die Leichenteile aus den Koffern von Kohms alias Teckenhorst”,
schloss ich.
 
 „So ist es, Harry. Die Schätze, die Hansgeorg Altinowitsch in
seiner Wohnung aufbewahrt hatte, sind längst beerdigt worden und
haben hoffentlich ihre letzte Ruhe gefunden. Obwohl ich das
bezweifle…”
 
 „Wie bitte?”, fragte Rudi.
 
 Er war nicht der Einzige, der über Wildenbachers Bemerkung
etwas irritiert war. Ich hatte auch nicht begriffen, worauf der
hinauswollte.
 
 „Naja, ich bin kein Okkultist und Geschichten über ruhelose
Tote sind für mich nur Geschichten und sonst nichts. Aber wenn es
so etwas wie Totenseelen geben sollte, dann kann ich mir schon
vorstellen, dass es denen nicht gefällt, wenn nur ein Teil von
ihnen begraben wird. Also, um es kurz zu machen: Bei den Leichen,
die Altinowitsch aufbewahrt hat, hat man sich einige Mühe gegeben,
sie vollständig wieder zusammenzusetzen. Das war nicht ganz einfach
und bedeutete für die Mitarbeiter des beteiligten
gerichtsmedizinischen Instituts eine Art Horror-Puzzle, wenn Sie
sich vorstellen können, was ich meine.”
 
 „So in etwa”, sagte ich.
 
 „Altinowitsch hatte die Leichenteile nicht etwa nach Personen
sortiert, sondern nach Größe und Ausmaßen. Was auch einen gewissen
Sinn machte, denn er hatte über die Jahre so viele Leute
umgebracht, dass er so gut wie jede Schublade, jedes Fach und jeden
Hohlraum genutzt hat, um etwas davon aufzubewahren.”
 
 „Furchtbar, dass er damit so lange durchgekommen ist”, meinte
ich. „Ich frage mich in solchen Fällen immer, ob man so ein Monster
nicht viel früher hätte stoppen können.”
 
 „Oder sogar müssen”, ergänzte Wildenbacher. „Aber das sagt sich
so einfach. Altinowitsch scheint ein unauffälliges Leben geführt zu
haben. Ein Mann, der immer mal wieder andere Männer zu sich
einlädt… Wer achtet schon darauf, ob diese Gäste das Haus auch
wieder verlassen?”
 
 „Wenn er Krach gemacht und wilde Parties gefeiert hätte, wäre
er vielleicht früher aufgefallen”, sagte Rudi.
 
 „Nochmal zu diesen Leichenteilen”, ergriff ich jetzt wieder das
Wort. „Mein Erkenntnisstand ist, dass sie eindeutig bereits
identifizierten Opfern des Münster-Monsters zuzuordnen sind.”
 
 „Ja, das ist korrekt. Nicht alle Leichen, die man damals in
Altinowitschs Wohnung fand, waren vollständig. Einige der fehlende
Teile sind anscheinend jetzt wieder aufgetaucht.”
 
 ”Bisher hatte man angenommen, dass Altinowitsch die fehlenden
Teile irgendwo entsorgt hatte”, ergänzte Rudi.
 
 „Was seinem Psychogramm widersprochen hätte”, erklärte
Wildenbacher. „Ich bin kein Psychiater und ich halte ehrlich gesagt
auch nicht viel von psychologischen Theorien, aber ich habe mir die
Mühe gemacht, mal in die Befunde hineinzusehen, die damals bei der
psychiatrischen Begutachtung entstanden sind.”
 
 „Und?”, hakte ich nach.
 
 „Altinowitsch wird da als eine Art Sammler charakterisiert.
Jemand mit extremen Verlustängsten, die durch eine traumatische
Kindheit verursacht worden sein sollen. Um es kurz zu fassen: Er
konnte nichts abgeben. Ein ängstlicher Charakter, der kaum seine
Wohnung verlassen hat. Er hat seine Opfer zu sich nach Hause
eingeladen und dort umgebracht - nicht irgendwo auswärts, etwa an
einem abgelegenen Ort.”
 
 „Ich habe diese Berichte auch überflogen”, sagte ich. „Er
scheint eine besondere Art von Messie gewesen zu sein.”
 
 „Ein Horror-Messie”, stimmte Wildenbacher mir zu. „Leider hat
er sich nicht damit begnügt, irgendwelchen Müll zu horten. Aber der
Punkt ist der: Niemand, der sich mit ihm näher befasst hat, kann
sich vorstellen, dass er Teile seiner schaurigen Sammlung an
irgendeinen anderen Ort geschafft und dort deponiert haben
könnte.”
 
 „Und wie kommt es dann, dass ein untergetauchter Lohnkiller
diese Leichenteile in seinem Wagen herumfährt?”, fragte ich.
 
 „Keine Ahnung, Harry. Es gibt bislang keine vernünftige
Erklärung dafür. Unsere Kollegin Lin-Tai Gansenbrink ist gerade
dabei, nochmal sämtliche Lebensläufe der Opfer bis ins Kleinste
datentechnisch zu durchleuchten.”
 
 Dr. Lin-Tai Gansenbrink war die Mathematikerin und
IT-Spezialistin des Teams. Ihre speziellen Fähigkeiten hatten uns
schon manches mal bei Ermittlungen einen entscheidenden Schritt
weitergeholfen.
 
 „Wenn es keine Verbindung zwischen dem Münster-Monster und dem
organisierten Verbrechen gibt, dann vielleicht aber zwischen den
Opfern und dem Organisierten Verbrechen”, erfasste Rudi gleich,
worauf Lin-Tais Untersuchungen wohl vermutlich hinausliefen.
 
 Wildenbacher schien allerdings nicht sehr optimistisch zu sein,
was die Erfolgsaussichten von Lin-Tais Bemühungen anging. „Danach
wurde schon damals gesucht”, stellte er fest. „Lesen Sie es in den
Akten nach! Da steht es schwarz auf weiß. Nachdem Altinowitsch
umgekommen ist, hätte man liebend gerne eine Verbindung zu einem
der angeblichen Geschäftsleute gezogen, die in Wahrheit ihr Geld
mit Drogen, Geldwäsche und all den anderen einträglichen Dingen
machen.”
 
 „Das ist damals sehr schnell ausgeschlossen worden”, bestätigte
Rudi.
 
 „Allerdings liegt der Schwerpunkt von Lin-Tais Fragestellung
auch etwas anders als es damals der Fall gewesen ist”, sagte
Wildenbacher. „Wenn ich das richtig verstanden habe, geht es ihr
vornehmlich darum, Beziehungen der Opfer zum organisierten
Verbrechen zu ermitteln - nicht darum, Altinowitsch in einen
Zusammenhang mit so einer Organisation zu bringen.”
 
 „Die Opfer?”, hakte ich nach.
 
 „Ist doch ganz einfach”, meinte Wildenbacher. „Wenn es keinen
Zusammenhang zwischen dem organisierten Verbrechen und dem Täter
gibt, dann liegt der Schlüssel bei den Opfern. Irgendeine
Verbindung muss es ja geben. Aber zurück zu diesen Leichen.”
 
 „Ich kann es kaum erwarten”, sagte ich.
 
 „Es gibt da ein paar Fakten, die Sie noch wissen sollten.”
 
 „Schießen Sie los.”
 
 „Zunächstmal zu den ursprünglich in Hansgeorg Altinowitschs
Wohnung gefundenen Leichenteilen, die schon seit Jahren beerdigt
sind. Ich habe die Akten gründlich studiert, bevor ich mich mit den
Leichenteilen aus Raimund Teckenhorsts Koffern beschäftigt
habe.”
 
 „Und?”
 
 „Wie schon erwähnt: Altinowitsch benutzte eine handelsübliche
Maschine, mit der man Lebensmittel in Plastik einschweißen und
vakuumverpacken kann. Das bedeutet zwar, dass die so eingepackten
Teile länger haltbar sind und die Geruchsbelästigung reduziert ist,
aber nicht, dass keine Verwesung einsetzt. Die Leichenteile in
Altinowitschs Wohnung sind nicht gekühlt worden. Dafür hätte der
Kerl auch gar nicht die Kapazitäten gehabt. Die verpackten Stücke
waren also in einem sehr unterschiedlich gut erhaltenen Zustand -
je nachdem, wie lange der Mord jeweils her war. DNA-Tests konnte
man allerdings überall durchführen.” Wildenbacher deutete auf einen
der Tische. „Diese Leichenteile hier sind ebenfalls eingeschweißt
gewesen. Aber sie sind alle gleich gut erhalten. Da sämtliche bei
Altinowitsch gefundenen Leichenteile identifizierbaren Personen
zugeordnet werden konnten, war es jetzt kein Problem durch einen
DNA-Abgleich auch die in Teckenhorsts Koffern gefundenen Teile
zuzuordnen. Es fiel auf den ersten Blick auf, dass die Teile aus
den Teckenhorst-Koffern viel zu gut erhalten waren.”
 
 „Sind sie eingefroren worden?”, fragte ich.
 
 „Exakt. Ich habe erste feingewebliche Untersuchungen
durchgeführt, die diese Vermutung bestätigt haben. Zwar bin ich
noch längst nicht mit allen Stücken, die Sie hier sehen, durch,
aber ich denke am Ende wird sich erweisen, dass sie alle für lange
Zeit tiefgefroren waren.”
 
 In diesem Moment betrat Dr. Friedrich G. Förnheim den Raum und
lenkte Wildenbachers Aufmerksamkeit etwas ab. Dr. Förnheim war der
Naturwissenschaftler des Teams. Ballistische Tests führte er ebenso
durch wie chemische Analysen.
 
 Er begrüßte uns knapp und wandte sich dann Wildenbacher zu.
„Wie ich gerade noch mitbekommen habe, haben Sie den Herrschaften
bereits mitgeteilt, dass es jetzt als erwiesen gelten kann, dass
die hier vorliegenden Leichenteile unter vollkommen anderen
Umständen aufbewahrt worden sind, als diejenigen, die in
Altinowitschs Wohnung seinerzeit sichergestellt werden
konnten.”
 
 Förnheim sprach mit unverkennbar hamburgischem Akzent. Bei
Wildenbacher rief das sogleich ein deutliches Stirnrunzeln hervor.
Der kultivierte Hamburger Förnheim und der hemdsärmelige Bayer
Wildenbacher bildeten von ihrem Habitus her ganz sicher ein
Gegensatzpaar. Aber im Job ergänzten sie sich gut und jeder
respektierte auch die Kompetenz des anderen - auch wenn keiner der
beiden bereit gewesen wäre, dass öffentlich zuzugeben.
 
 „Sie können meinen erläuternden Vortrag für zwei
BKA-Kriminalinspektoren gerne fortsetzen”, meinte Wildenbacher.
„Dann hätte ich Gelegenheit, meiner Arbeit nachzugehen und Sie
könnten Ihrem Redefluss ungehemmt nachgeben. Wäre das nicht ein
prima Angebot für einen echten hamburgischen Fischkopp?”
 
 „Dass jemand wie Sie eine gute Konversation nicht zu schätzen
weiß, ist mir inzwischen klar geworden, Gerold. Die Hoffnung,
jemanden, der im Wesentlichen durch den Sozialkontakt mit
bayerischen Rindviechern sozialisiert wurde, an die zivilisierten
Umgangsformen urbaner Lebensräume des 21. Jahrhunderts gewöhnen zu
können, habe ich in Ihrem Fall inzwischen aufgegeben, Kollege
Wildenbacher.“
 
 „Es gibt auch in Bayern Großstädte“, konnte sich Wildenbacher
eine weitere Bemerkung dann doch nicht verkneifen. „In einer davon
bin ich übrigens geboren und aufgewachsen. Aber ich will Ihre
Vorurteile jetzt auch nicht stärker erschüttern, als eine sensible
Natur wie Sie das vertragen kann...“
 
 Förnheim wandte sich uns zu. „Sie sehen, mit welchen
Widrigkeiten ein aufrechter Wissenschaftler hier in Quardenburg zu
kämpfen hat.“
 
 „Wir können es uns lebhaft vorstellen“, sagte ich.
 
 „Also abgesehen von dem, was Ihnen Gerold schon über die
Aufbewahrung der in Raimund Teckenhorsts Koffern gefundenen
Leichenteile gesagt hat, habe ich Ihnen auch noch etwas
mitzuteilen, was sich möglicherweise als wichtig herausstellen
könnte.“
 
 „Schießen Sie los“, sagte ich.
 
 „Es geht um die Art, wie die Leichenteile verpackt wurden. Die
Maschine, mit der Altinowitsch seinerzeit in seiner Wohnung die
Leichenteile verpackt hat, ist ja bekannt. Das Original ist von den
Kollegen in Münster nicht aufbewahrt worden. Ich habe mir eine
baugleiche Maschine besorgt und damit etwas herumexperimentiert.
Sie wissen vielleicht, dass das Vakuum bei dieser Art der
Verpackung durch eine Schrumpfung der Folie erzeugt wird…”
 
 „Ehrlich gesagt habe ich nie so viele Lebensmittel in meiner
Wohnung, dass ich für so etwas Verwendung hätte”, sagte ich.
 
 Förnheim lächelte. „Mit anderen Worten, Ihre hausfraulichen
Fähigkeiten lassen zu wünschen übrig!”
 
 „Liegt an unseren Dienstplänen”, sagte ich.
 
 „Wie auch immer, ich jedenfalls habe festgestellt, dass einige
der Teile, die Sie hier sehen, unmöglich mit der Maschine von
Altinowitsch verpackt worden sein können.”
 
 „Warum nicht?”
 
 „Weil sie schlicht zu groß sind, Harry. Solche
Verpackungsmaschinen gibt’s in jeder beliebigen Größe. Aber
diejenigen, die man normalerweise im Einzelhandel kauft,
orientieren sich an haushaltsüblichem Bedarf. Man kann damit eine
Gurke einpacken. Aber schon einen Truthahn sollte man besser vorher
zerteilen. Und manches von dem, was Raimund Teckenhorst in seinen
Koffern hatte, übersteigt einfach die Möglichkeiten der Maschine,
die Altinowitsch zur Verfügung hatte.”
 
 „Mit anderen Worten: Sie sind von jemand anderem eingepackt
worden?”, hakte Rudi nach.
 
 Förnheim hob die Augenbrauen.
 
 „Das habe ich nicht gesagt. Nur dass es eine andere Maschine
war. Möglicherweise kann ich dazu auch noch ein paar weitergehende
Untersuchungen anstellen und den verwendeten Typ eingrenzen. Mich
würde insbesondere interessieren, ob es sich bei dem verwendeten
Fabrikat überhaupt noch um ein Haushaltsgerät handelt, oder
vielleicht eine Maschine verwendet wurde, wie sie in der Industrie
benutzt wird.”
 
 „Das würde uns auf jeden Fall die Suche leichter machen”,
stellte Rudi fest.
 
 „Sie sagen es”, nickte Förnheim. „Ach ja, ich habe mir die
ballistischen Testergebnisse der Kollegen angesehen. Die verwendete
Waffe wurde bisher nicht benutzt, deswegen haben wir auch kein
Vergleichsprojektil in unseren Daten. Aber, es gibt einen anderen
Aspekt, auf den ich Sie aufmerksam machen möchte.”
 
 „Wir suchen einen Meisterschützen. Meinen Sie das?”
 
 „Er hat von der Bauruine dieses niemals fertiggestellten
Einkaufzentrums aus auf ein bewegliches Ziel geschossen. Das ist
schon eine beachtliche Leistung.”
 
 „Ein Scharfschütze kann so etwas.”
 
 „Ja, wir suchen jemanden mit guter Schießausbildung. Aber haben
Sie schonmal darüber nachgedacht, wie der Täter wissen konnte, dass
Raimund Teckenhorst ihm dort vor das Visier fahren würde?”
 
 Ich zuckte die Schultern.
 
 „Er könnte Teckenhorsts Handy gehackt haben und über die
GPS-Daten immer darüber informiert gewesen sein, wo sich sein
Zielobjekt befand.”
 
 Förnheim hob die Augenbrauen. Er wirkte skeptisch. „Das wäre
eine Möglichkeit, Harry. Aber bei einem so extrem vorsichtigen Mann
wie Raimund Teckenhorst? Er lebte unter einer falschen Identität
und dürfte peinlich genau darauf geachtet haben, dass ihm so etwas
nicht passiert.”
 
 „Das Handy befindet sich meines Wissens bei den Kollegen in
Münster”, warf Rudi ein.  
 
 „Ich werde es mir ansehen, wenn ich dort hinfliege. Das wird
voraussichtlich morgen der Fall sein.”
 
 „Wäre es nicht einfacher, das Handy herzubringen?”, fragte ich.
 
 
 „Ich werde sowieso dort sein, weil ich mir das Fahrzeug ansehen
will. Ich glaube nämlich eher, dass jemand einen Sender oder so
etwas dort angebracht hat und der Täter deswegen genau darüber
informiert war, wann sein Opfer in Schussweite geraten würde. Was
das Handy angeht, habe ich bereits mit den Kollegen gesprochen. Die
haben keine Schadsoftware gefunden, was natürlich nicht unbedingt
eine Garantie dafür ist, dass da auch wirklich nichts vorhanden
ist.”
 
 „Aber es unterstützt einstweilen Ihre Hypothese von dem
Sender”, gab ich zu.
 
 „So sehe ich das auch. Ach ja, abgesehen von dem Wagen
interessiert mich natürlich auch der Standort des Schützen. Der
konnte bislang nicht zweifelsfrei ermittelt werden.”
 
 „Er soll sich in dieser Bauruine des Einkaufszentrums befunden
haben”, erinnerte ich Förnheim.
 
 Dieser hob die Augenbrauen.
 
 „Ist das eine Ortsangabe? Haben Sie sich mal im Internet
angesehen, was für ein großer Komplex das ist?”
 
 „Dazu bin ich ehrlich gesagt, noch nicht gekommen”, gestand
ich.
 
 „Aber ich habe mir das eingehend angesehen. Die Kollegen haben
bislang keine stimmige Simulation des Tatgeschehens auf die Reihe
gekriegt. Ich will jetzt gerne zugeben, dass das in diesem Fall
auch extrem kompliziert ist, aber etwas mehr kann man dazu schon
herausbekommen. Also werde ich mich selbst darum kümmern.”
 
 „Das war ein Profi”, meinte Rudi. „Der wird nichts an Spuren
hinterlassen haben.”
 
 „Es gibt immer Spuren”, widersprach Förnheim. „Grundsätzlich
und ohne Ausnahme. Die Frage ist nur, gibt es auch einen Ermittler,
der mit diesen Spuren etwas anzufangen weiß.”
 
 „Na, wenn Sie jetzt eingreifen, dürfte das Problem ja in den
Griff zu bekommen sein”, mischte sich Wildenbacher mit ironischem
Unterton ein.
 
 „Worauf Sie sich verlassen können”, gab Förnheim zurück, wobei
er das Kinn leicht hob und dadurch sein Gesichtsausdruck noch etwas
mehr dem Klischeebild eines arroganten hamburgischen Gelehrten
entgegenkam.  
 
  
 



 *
 
  
 



 Wir sprachen noch kurz mit Dr. Lin-Tai Gansenbrink. Die
IT-Spezialistin hatte bereits damit begonnen, die Opfer
systematisch nach mathematischen Gesichtspunkten zu rastern.  
 
 „Etliche der Opfer des Münster-Monsters waren noch sehr jung”,
erklärte Lin-Tai. „Nicht minderjährig, aber auch nicht viel älter.
Es könnte also sein, dass wir unter den Opfern Personen finden, die
aufgrund von Vorstrafen mit dem organisierten Verbrechen in
Verbindung standen, ohne dass wir bislang davon wissen.”
 
 „Weil die den Vorstrafen zugrunde liegenden Straftaten begangen
wurden, als die Betreffenden noch minderjährig waren und somit aus
dem Strafregister gelöscht worden sind”, schloss ich.
 
 Lin-Tai nickte. „Exakt. Ich werde in Kürze Zugang zu den Akten
bekommen. Aber Sie wissen ja, wie das ist…”
 
 „Das kann sich etwas hinziehen”, sagte ich.
 
 „So ist es. Was natürlich bedeutet, dass ich erstmal in einer
Sackgasse stecke. Aber das heißt nicht, dass ich mit dem mir bisher
zur Verfügung stehenden Datenmaterial nicht schon eine ganze Menge
anfangen könnte. Ein wichtiger Punkt hat sich bereits ergeben.”


 „Welcher?”
 
 Lin-Tai nahm jetzt erstmals, nachdem wir ihren Arbeitsraum
betreten hatten, die Hände von ihrer Tastatur. Sie atmete tief
durch und strich sich eine Strähne ihrer dunklen Haare aus der
Stirn. „Ob daraus wirklich ein Ermittlungsansatz wird, steht für
mich noch längst nicht fest, und es ist zunächstmal nur eine
Herumstochern im Nebel.”
 
 „Das sind wir gewohnt, Lin-Tai”, sagte ich. „Und für gewöhnlich
ist genau das der Anfang eines Fahndungserfolgs.”  
 
 Lin-Tai deutete auf den Großbildschirm.
 
 Dort standen zwei Kolonnen von Namen. Die eine davon war sehr
viel kürzer als die andere und umfasste gerade mal ein Dutzend
Namen, die andere war länger.
 
 „Das sind die Namen der identifizierten Opfer”, stellte Rudi
sofort fest.
 
 „Die kürzere Spalte sind die Opfer, von denen wir Leichenteile
in den Koffern von Raimund Teckenhorst gefunden haben”, erklärte
Lin-Tai. „Die längere Spalte enthält alle anderen identifizierten
Opfer von Hansgeorg Altinowitsch.”
 
 „Okay”, nickte ich und wartete darauf, dass Lin-Tai
weitersprach, denn ich hatte irgendwie das Gefühl, dass sie den
entscheidenden Punkt noch nicht erwähnt hatte.
 
 „Die Opfer der längeren Liste waren vollständig in
Altinowitschs Wohnung gelagert worden. Zwar in kleine Stücke
zerteilt, aber es fehlte bei keiner dieser Personen etwas
Wesentliches. Die Leichen der Personen in der kürzeren Spalte sind
unvollständig in Altinowitschs Wohnung aufbewahrt worden.”
 
 „Man hat dem bisher keine Bedeutung zugemessen”, stellte ich
fest.
 
 „Wenn man es mit einem wahnsinnigen Täter zu tun hat, ist die
Versuchung groß, alle Ungereimtheiten diesem Wahnsinn
zuzuschreiben”, gab Lin-Tai zurück. „Aber das ist gefährlich und
kann dazu führen, dass wichtige Aspekte unbeachtet bleiben. Aber
was diese unvollständigen Leichen angeht, lässt sich eins schon
jetzt sagen: Der größere Teil der sterblichen Überreste der
Personen aus der kurzen Liste war in den Koffern von Raimund
Teckenhorst, nicht in Altinowitschs Wohnung.”
 
 „Wozu dann offenbar auch noch der Umstand kommt, dass sie mit
einer anderen Maschine verpackt wurden und eingefroren wurden”,
ergänzte ich.
 
 „Ja, die Personen der kurzen Liste sind in mehrfacher Hinsicht
eine interessante Gruppe mit mathematisch relevanten gemeinsamen
Merkmalen”, stimmte Lin-Tai zu. „Ich habe herausgefunden, dass sie
alle aus demselben Problemviertel in Münster stammen. Sie sind
ungefähr gleich alt, gingen auf dieselbe Gesamtschule und haben
sich sehr wahrscheinlich untereinander gekannt. Für drei von ihnen
konnte ich das anhand von Einträgen und Freundschaftsanzeigen in
sozialen Netzwerken bereits definitiv nachweisen. Bei den anderen
schaffe ich das auch noch.”
 
 „Und die Namen der langen Liste?”
 
 „Es gibt keinerlei Indizien dafür, dass sie sich untereinander
gekannt haben. Zwar gibt es ein paar Gemeinsamkeiten…”
 
 „Kein Wunder!”, warf Rudi ein. „Sie entsprachen ja auch  alle
Altinowitschs Beuteschema.”
 
 „Aber manche von ihnen stammten noch nichtmal aus Münster”, gab
Lin-Tai zu bedenken.
 
 Ich deutete auf die kurze Liste. „Vielleicht gibt es in dieser
Gruppe noch weitere Gemeinsamkeiten”, vermutete ich.
 
 „Und eine davon ist vielleicht der Schlüssel zu diesem Fall”,
ergänzte Rudi.
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 Am nächsten Tag flogen Rudi und ich nach Münster. Am Flughafen
Münster-Osnabrück in Greven holte uns Kommissar Rita Helmrich von
der Kripo Münster ab.  
 
 Sie wirkte zierlich und sportlich. Das gelockte, dunkelblonde
Haar war sehr dicht und offenbar kaum in einer Frisur zu bändigen. 

 
 „Freut mich, Sie beide kennenzulernen”, sagte sie. „Ein
Dienstwagen wird für Sie bereitstehen, sobald wir zum Präsidium in
Münster kommen.”
 
 „Vielen Dank”, sagte ich.
 
 „Die Sekretärin Ihres Chefs hat bei uns angerufen und darum
gebeten, dass wir auf die Schnelle ein Hotel für Sie bekommen. Sie
müssen wissen, dass das im Moment nicht so ganz einfach ist, weil
gerade eine Handelsmesse stattfindet. Aber wenn man sich hier
auskennt und weiß, wen man fragen muss, dann kann man auch solche
Dinge geregelt bekommen.”
 
 „Vielen Dank dafür.”
 
 „Ihr Hotel ist etwas außerhalb. Aber dafür landschaftlich
reizvoll.”
 
 „Für die schöne Aussicht werden wir vermutlich keine Zeit
haben.” 
 
 Rita Helmrich hob die Augenbrauen. „Der Job geht immer vor.
Davon kann ich ein Lied singen…”
 
 „Ihr Name ist mir irgendwo schonmal begegnet”, mischte sich
jetzt Rudi. „Ich kann mich jetzt nur nicht erinnern, wo…”
 
 „Begegnet sind wir uns ganz sicher nicht”, sagte sie. „Denn ich
würde mich an Sie erinnern, Kriminalinspektor Meier.”
 
 Rudi war über Rita Helmrichs Charme-Offensive viel zu
irritiert, um darauf eingehen zu können.  
 
 „Jetzt fällt es mir wieder ein”, meinte er. „Kann es sein, dass
Ihr Name im Zusammenhang mit dem Münster-Monster in den Akten
steht?”
 
 Sie lächelte verhalten. „Sie haben recht. Ich gehörte zu den
Ermittlern, denen der Fall übertragen worden war. Und ich kann
Ihnen sagen, den Fall Altinowitsch werde ich wohl mein ganzes Leben
lang nicht vergessen. Egal, was noch kommt. So etwas Krankes wie
diesen Kerl gibt es zum Glück nicht allzu oft.”
 
 „Sie scheinen irgendwie nicht glücklich darüber zu sein, dass
die Sache jetzt nochmal komplett aufgerollt wird”, meinte ich.
 
 Sie sah mich überrascht an. „Wie kommen Sie denn darauf?”
 
 „Das war nur ein Eindruck.”
 
 Sie schluckte. Ihr Gesicht wirkte auf einmal sehr ernst. „Es
wäre in der Tat besser, manche Dinge einfach ruhen zu lassen. Und
dieser Teufel namens Altinowitsch und alles, was mit ihm
zusammenhängt, gehört ganz sicher dazu.”
 
 „Der Fall hat eine neue Wendung bekommen.”
 
 „Wenn Sie das sagen… Ich denke da zuerst an die Angehörigen der
Opfer, die vielleicht gerade angefangen haben, wieder ein normales
Leben zu führen. Eltern, Freunde, Menschen, die diesen jungen
Männern nahe standen und nach ein paar Jahren jetzt zum ersten Mal
wieder in ein normales Leben zurückgefunden haben, weil sie es
schließlich geschafft haben, zu akzeptieren, was geschehen ist. Zu
akzeptieren, dass es für sie keine Gerechtigkeit gibt, weil ein
psychisch kranker Mensch seine wahnhaften Mordfantasien ausleben
musste.”
 
 „Sie haben natürlich nicht Unrecht”, sagte ich. „Für die
Angehörigen bedeutet die neue Untersuchung unter Umständen, dass
alte Wunden aufgerissen werden.”
 
 Rita Helmrich zuckte mit den Schultern. „Was sein muss, muss
sein. Ich stehe Ihnen jedenfalls zur Verfügung, um Sie beide in
jeder Hinsicht zu unterstützen.”
 
 „Danke, Frau Helmrich.”
 
 „Sie können ruhig Rita zu mir sagen.”
 
 „Dann sind wir Harry und Rudi für Sie”, meinte Rudi. Vielleicht
war das doch noch eine Art verspäteter Reaktion auf Kommissar Rita
Helmrichs Charme-Offensive ein paar Augenblicke zuvor.
 
  
 



 *
 
  
 



 Rita Helmrich führte uns zu einem geräumigen SUV, den sie auf
einem der Parkplätze abgestellt hatte, die in Flughafen-Nahe zu
finden waren. Rita setzte sich ans Steuer. Rudi nahm auf dem
Beifahrersitz Platz, sodass für mich die Rückbank blieb.  
 
 Wir reisten mit leichtem Gepäck und hatten jeder nur das
Nötigste mitgenommen. Jeder von uns führte seine Sporttasche mit
sich. Mehr nicht. Notfalls hätten wir uns vor Ort alles besorgen
können, was wir während unserer Ermittlungen vermutlich brauchen
würden.  
 
 „Sie fahren nicht in Richtung City“, stellte ich schon ziemlich
bald fest. Schließlich war ich nicht zum ersten Mal in Münster.


 „Oh, hatte ich das noch nicht erwähnt? Wir fahren zuerst zur
Justizvollzugsanstalt.”
 
 „Wegen Klaus Paretti?”, fragte ich.  
 
 Klaus Paretti hatte seinerzeit in Verdacht gestanden,
Altinowitsch die Drogen besorgt zu haben, an denen das Monster von
Münster dann schließlich gestorben war. Wir hatten bei Herrn
Saatkamp, dem Chef der Münsteraner Kripo, erbeten, dass er uns
einen Gesprächstermin mit Paretti organisierte. Auch wenn die
damalige Untersuchung den Fall als restlos geklärt angesehen hatte,
wollten wir auch die Umstände von Altinowitschs Tod noch einmal
unter die Lupe nehmen. Irgendwo musste sich ja ein Ansatzpunkt für
weitere Ermittlungen ergeben. Die Leichenteile im Wagen von Raimund
Teckenhorst alias Bertold Kohms hatten so ziemlich alles in Frage
gestellt, was im Münster-Monster-Fall zuvor noch als sicheres
Ermittlungsergebnis gegolten hatte.  
 
 Sicher war im Grunde nur eine Sache: Eine erschreckend große
Zahl junger Männer war umgebracht, zerstückelt und anschließend auf
eine sehr spezielle Weise aufbewahrt worden.  
 
 „Anscheinend hat Herr Saatkamp die Dringlichkeit meines
Anliegens verstanden”, sagte ich.
 
 „Ich würde gerne bei der Befragung dabei sein, wenn Sie nichts
dagegen haben”, sagte Rita Helmrich. „Ich meine: Dieser Fall hat
für mich eine ganz besondere Bedeutung und es ist zwar nicht so,
dass ich jemandem wie Altinowitsch jetzt irgendeine Träne
nachgeweint hätte…”
 
 „Sie dürften nicht als einzige so gedacht haben”, meinte
Rudi.
 
 „Haben Sie damals auch mit Paretti gesprochen?”, fragte ich an
Rita Helmrich gerichtet.
 
 „Ich persönlich nicht”, erklärte sie. „Das war ein Kollege.
Kommissar Hubert Klestil. Sie werden ihn vielleicht kennenlernen,
wenn wir später im Büro ist. Er war für eine Weile versetzt worden
und ist jetzt wieder zurück bei uns in Münster.”
 
 Mein Handy klingelte. Dr. Wildenbacher war am Apparat.
 
 „Es gibt Neuigkeiten für Sie, Harry”, kam er ohne Umschweife
zur Sache.
 
 „Worum geht es?”
 
 „Wir haben bisher nicht über die genaue Todesursache der Opfer
gesprochen”, stellte Wildenbacher fest.
 
 „Den Ermittlungsergebnissen nach ging Altinowitsch so vor, dass
er seine Opfer mit K.o.-Tropfen betäubte und dann mit stumpfer
Gewalt umbrachte”, sagte ich.
 
 „Wobei das mehr den Charakter einer plausiblen Hypothese als
einer Tatsache hat.”
 
 „Altinowitsch hat es während des Prozesses eingestanden, dass
es so war”, gab ich zu bedenken.
 
 „Er war verrückt, Harry. Vielleicht hat er nur wiederholt, was
man ihm vorher eingeredet hat und war froh, dass das alles mit den
Sachbeweisen so halbwegs übereinstimmte… Tut es ja auch, aber man
sollte bedenken, dass sich die K.o.-Tropfen nicht mehr nachweisen
ließen und das gerichtsmedizinische Gutachten nur deswegen zu
dieser Annahme kam, weil es einige der Brüche und Verletzungen an
den Leichenteilen bewertet hat. Logischerweise war das aufgrund der
Zerstückelung nur an wenigen Teilen möglich, wir wissen also nicht,
ob Altinowitsch tatsächlich immer so vorgegangen ist. Aber jetzt
haben wir ja die neu hinzugekommenen Leichenteile aus den Koffern.
Darunter auch ein halbierter Kopf. Tja, was soll ich sagen? Das,
was da in der Schädeldecke zu finden ist, war meiner Ansicht nach
mal ein Einschussloch. Kleines Kaliber. Eine .22er vielleicht. Ein
Projektil haben wir natürlich nicht.”
 
 Ich horchte auf. „Der Schuss ist durchgegangen?”
 
 „Auf jeden Fall passt die Schädigung der zweiten Schädelhälfte
dazu. Die könnte die Austrittswunder gewesen sein.”
 
 „Man hat bei Altinowitsch keinerlei Schusswaffen gefunden”,
stellte ich fest.
 
 „Na sehen Sie! Irgendwas ist da faul, Harry. Die Anzeichen
verdichten sich.”
 
 Was Wildenbacher gesagt hatte, musste ich jetzt erstmal richtig
verdauen. Die Gedanken rasten nur so in meinem Kopf.  
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 Das Gefängnis, in dem Altinowitsch an einer Überdosis Drogen
gestorben war, befand sich in einem der Außenbezirke von Münster.
Wir passierten die Sicherheitskontrollen. Eine Viertelstunde,
nachdem unserer Kollegin Rita Helmrich den Dienstwagen auf das
Gelände der Strafanstalt gefahren und auf einem der zur Verfügung
stehenden Parkplätze abgestellt hatte, betraten wir ein
Besprechungszimmer, das ansonsten für Unterredungen von
Strafgefangenen mit ihren Anwälten eingerichtet worden war.
 
 Es enthielt schon aus Sicherheitsgründen nur das nötigste
Mobiliar. Ein paar Stühle und ein Tisch. Letztere war im Boden
verankert, damit er nicht als Waffe in einer tätlichen
Auseinandersetzung verwendet werden konnte.  
 
 Klaus Paretti wartete bereits auf uns. Er trug
Gefängniskleidung, Handschellen und Fußfesseln. Zwei Wächter waren
außerdem im Raum.
 
 „Guten Tag, mein Name ist Harry Kubinke”, sagte ich. „Ich bin
BKA Kriminalinspektor und möchte mit Ihnen über den Tod von
Hansgeorg Altinowitsch sprechen.” Ich deutete auf Rita Helmrich und
Rudi. „Dies sind meine Kollegen Rita Helmrich und Rudi Meier.”
 
 Klaus Paretti musterte uns der Reihe nach. Sein Blick wirkte
flackernd und unruhig. „Interessant, dass Sie sich plötzlich dafür
interessieren, wie ein Massenmörder zu Tode gekommen ist.”
 
 „Wie meinen Sie das?”
 
 Er zuckte die Achseln. „Sollten Sie und Ihresgleichen nicht
eigentlich froh darüber sein, dass der Kerl tot ist? Ich meine, die
Aussicht, diesen Kerl bis ans Ende seiner Tage durchfüttern zu
müssen, kann doch niemanden wirklich erfreuen, oder?” Er beugte
sich etwas vor und sprach mit gedämpfter Stimme weiter. „Er war ein
Monster, Herr Kubinke. Ein richtiges Monster. Und ich glaube kaum,
dass Sie da das Gegenteil behaupten werden.”
 
 „Wie ich gehört habe, wird man Sie auch bis ans Ende Ihrer Tage
auf Staatskosten durchfüttern”, sagte ich. „Wieso gönnen Sie das
nicht auch anderen?”
 
 Paretti grinste. „Mich erwartet nach meiner Haft die
Sicherungsverwahrung”, meinte Paretti. „Aber Sie wollen mich doch
nicht ernsthaft mit jemandem wie Altinowitsch vergleichen?”  
 
 Ich winkte einen der Wachleute her. „Nehmen Sie ihm die
Handschellen ab”, sagte ich.
 
 „Auf Ihre Verantwortung.”
 
 „Ich denke, das kann man verantworten.”
 
 „Sind Sie wirklich sicher?”, grinste Paretti. „Oder haben Sie
nicht gelesen, was in meinem Strafregister steht?”
 
 „Natürlich haben wir das gelesen”, sagte ich. „Sie haben bei
einem geplatzten Drogendeal fünf Leute umgebracht.”
 
 „Das war Notwehr”, behauptete er. „Weiter nichts!”
 
 „Da stehen Sie mit Ihrer Bewertung anscheinend alleine da, Herr
Paretti.”
 
 „Wie auch immer. Sie sollten es sich gut überlegen, ob sie mir
tatsächlich die Handschellen abnehmen.” Er verzog das Gesicht. „Ich
gelte als extrem gefährlich.”
 
 „Sie haben in der Haft einen Mann zu Tode geprügelt”, stellte
Rita Helmrich fest.
 
 Paretti wandte den Blick in ihre Richtung. In seinen Augen
blitzte es. „Ah, jemand der jederzeit gut informiert ist, wie mir
scheint.” Er rieb sich die Handgelenke. „Mit Ihnen rede ich
nicht!”, fügte er dann hinzu. Sein Kopf vollführe eine ruckartige
Bewegung. Er streckte den Finger aus und deutete auf Rudi. „Mit
Ihnen auch nicht. Nur mit Herrn Kubinke.”
 
 „Wenn Sie denken, dass Sie hier Vorschriften machen können...”,
begann Rita Helmrich. Aber Klaus Paretti unterbrach sie sofort.
Sein Gesicht verzog sich dabei zur Grimasse.
 
 „Die da fliegt raus oder ich sage keinen Ton mehr und dieses
Gespräch hat sich erübrigt - was immer Sie auch von mir wollen. Ich
rede nur mit einer Nase! Entweder, Sie und Ihre Kollegen kapieren
das oder es ist zu Ende!”
 
 Es gefiel mir nicht, dass Paretti versuchte, hier die Regeln zu
bestimmen. Aber andererseits hatte ich das Gefühl, dass wir im
Moment auf seine Informationen stärker angewiesen waren als er
seinerseits auf uns. Und unter Umständen reichte es, wenn man ihm
den Triumph ließ, zwei Beamte aus dem Raum zu werfen, um dann
anschließend vernünftig mit ihm reden zu können.
 
 „Okay”, sagte ich. „Frau Helmrich und Herr Meier werden den
Raum verlassen.”
 
 „Und die beiden Wichtigtuer neben der Tür auch!”
 
 Ich nickte den beiden Wächtern zu. „Wenn Sie so freundlich
wären.”
 
 „Sie sind sich wirklich sicher, dass wir Sie mit diesem Kerl
allein lassen können?”, fragte der Größere der beiden, ein bulliger
Kerl, dessen Catcher-Figur beinahe das Uniformhemd sprengte.
 
 „Ich weiß mir im Notfall schon zu helfen“, versicherte ich.


 „Wenn Sie das sagen!”
 
 „Ganz sicher.”
 
 Nachdem dann alle den Raum verlassen hatten, saß ich Klaus
Paretti allein gegenüber. „Sie haben nicht zufällig eine
Zigarette?”, fragte Paretti.
 
 „Das habe ich mir abgewöhnt”, sagte ich. „Und nach stärkeren
Drogen als Nikotin sollten Sie besser gar nicht erst fragen.”
 
 „War nur ein Versuch.”
 
 „Überspannen Sie den Bogen nicht.”
 
 „Was interessiert Sie an dem Tod von Hansgeorg Altinowitsch
noch?”, fragte er. „Ich habe zugegeben, ihm den Stoff verschafft zu
haben.”
 
 „Die gerichtsmedizinischen Befunde sagen, dass Altinowitsch
sehr wahrscheinlich nie zuvor Drogen genommen hat.”
 
 „Und da sind Sie sich so sicher? Abgesehen davon, war er nicht
gerade beliebt hier im Knast. Sie wissen doch, es gibt Häftlinge
und Häftlinge. Die einen haben ein ganz normales Verbrechen
begangen. Einen Mord zum Beispiel…”
 
 „Interessant, was Sie so normal finden.”
 
 „...und die anderen, das sind Kinderschänder oder zum Beispiel
so ein abartiges Monster wie Altinowitsch.”
 
 „Altinowitsch war einzeln untergebracht und es wurde darauf
geachtet, dass er keinen Kontakt zu anderen Häftlingen hat.”
 
 „Ich weiß. Die schlimmsten Schweinehunde werden von der Justiz
auch noch geschützt, aber wenn man nur ein paar Geschäfte machen
wollte, um irgendwie über die Runden zu kommen und einem jemand in
die Quere kommt, gegen den man sich in reiner Notwehr verteidigen
muss…”
 
 „Ein Mann, den Sie umgebracht haben, hatte 16 Kugeln im Leib.
Das volle Magazin einer Automatik.”
 
 „Meine Güte, in was für einer Welt leben Sie, Herr Kubinke! Das
ich nicht lache! Wahrscheinlich wissen Sie gar nicht mehr, wie das
da draußen in den Straßen aussieht. So einer wie Sie, der sitzt
doch nur noch in seinem schönen Büro und dreht die Daumen
umeinander.”
 
 „Da unterschätzen Sie mich.”
 
 „Ach, wirklich?”
 
 „Der Stoff, den Sie Altinowitsch damals gegeben haben, war von
außergewöhnlich guter Qualität.”
 
 „Kann ich was dafür, dass das Monster nicht gewusst hat, dass
man so etwas strecken muss?”
 
 „Wie sind Sie überhaupt mit Altinowitsch in Kontakt gekommen,
wo er doch völlig abgesondert worden ist? In den Akten steht
darüber nichts.”
 
 „Weil ich nichts darüber gesagt habe.” Er atmete tief durch.
„Es ist ganz einfach. Jemand musste dem Monster ja das Essen
bringen. Und wenn man die richtigen Leute kennt, dann wird auch
schon einmal eine Tür aufgelassen.”
 
 „Klingt für mich fast so, als hätten Sie es geradezu darauf
angelegt, Altinowitsch diesen besonders reinen Stoff zu
verabreichen. Eine Qualität, die wohl auch als Handelsware im Knast
nicht unbedingt üblich ist, wie ich mir denken könnte.”
 
 Er schwieg eine Weile. Und ich sah ihm an, dass er genau
begriffen hatte, worauf ich hinauswollte. Das war kein
Drogengeschäft unter Häftlingen gewesen, wie sie offenbar selbst in
modernen Gefängnissen mit hohem Sicherheitsstandard nie ganz zu
unterbinden sind.
 
 „Sie kommen nicht von hier, nicht wahr?”
 
 „Ich komme aus Berlin und habe mein Büro im Hauptpräsidium”,
antwortete ich ihm.
 
 „Dann hauen Sie den Leuten hier vor Ort mal ein bisschen auf
die Finger, oder wie kann man das verstehen?”
 
 „Wir hatten eigentlich ein anderes Thema”, erinnerte ich
ihn.
 
 „Haben Sie jemals bei der Kripo hier in Münster
gearbeitet?”
 
 „Nur in meiner Eigenschaft als Kriminalinspektor des BKA bin
ich schon hier gewesen. Aber ich war nie hier auf einer
Dienststelle. Hören Sie, wenn Sie sich über die
Organisationsstruktur Polizei unterhalten wollen, dann bin ich
vielleicht nicht unbedingt…”
 
 „Ich muss wissen, ob ich Ihnen trauen kann, verstehen Sie
das?”
 
 „Nein. Sie können mir genau so vertrauen wie Kriminalinspektor
Meier oder Kommissarin Helmrich.”
 
 „Da bin ich mir nicht sicher.”
 
 „Ach!”
 
 „Wenn ich Ihnen sage, wie das damals wirklich war - was ist
dann für mich drin?”, fragte er schließlich.  
 
 „Mein Chef hat bereits mit der Staatsanwaltschaft geredet.
Also, bei dem, was Sie auf dem Kerbholz haben…”
 
 „Ja, ich weiß, und es geht mir höchstens um ein paar
Verbesserungen bei den Haftbedingungen. Man wird mich hier nicht
wieder rauslassen, das ist mir schon klar.”
 
 „Was schwebt Ihnen denn vor?”
 
 „Eine Verlegung in eine andere Haftanstalt.”
 
 „Haben Sie da bestimmte Wünsche?”
 
 „Möglichst weit weg. Und ich will unter einem anderen Namen mit
anderen Papieren inhaftiert werden.”
 
 Ich beugte mich etwas über den Tisch. Er erwiderte meinen
prüfenden Blick. „Darüber lässt sich auf jeden Fall reden”, sagte
ich. „Aber dann müssen Sie auch etwas mehr zu bieten haben, als nur
irgendwelche Andeutungen.”
 
 „Können Sie haben!”
 
 „Gibt es einen konkreten Grund für Ihren Wunsch, verlegt zu
werden?”
 
 „Den gibt es. Ich will nichts Näheres darüber sagen. Nur so
viel: In letzter Zeit geschehen mir in dieser Anstalt hier
eigenartige Dinge. Und ich habe fast den Verdacht, dass es jemand
auf mich abgesehen hat. So viele Zufälle gibt es nämlich
nicht!”
 
 „Was meinen Sie genau?”
 
 „Zum Beispiel, dass in meinem Essen Rattengift war. Ich hab’s
früh genug gemerkt, darum sitze ich jetzt hier. Oder das bestimmte
Leute, die mich früher geschützt haben, mir jetzt aus dem Weg gehen
und ich plötzlich mal Besuch von ein paar Typen auf meiner Zelle
hatte. Nachts!”
 
 „Das hört sich tatsächlich bedenklich an.”
 
 „Keine Sorge! Die haben mehr abbekommen als ich und kommen so
schnell nicht wieder. Aber da ist was im Gange. Könnte sein, dass
mich jemand aus dem Weg räumen will.”
 
 „Und das hat etwas mit dem Tod von Altinowitsch zu tun?”
 
 „Ich weiß nicht… Das wäre eine von mehreren Erklärungen.”
 
 „Sie scheinen in der Vergangenheit den Ärger geradezu angezogen
zu haben.”
 
 „Eben! Da muss ich Ihnen leider recht geben. Aber wie auch
immer: Mein Angebot steht.”
 
 „Dann lassen Sie mal hören!”
 
 „Sie legen mich nicht rein, oder?”
 
 „Sie haben mein Wort.”
 
 Er wartete ein paar Augenblicke, ehe er sich schließlich weit
nach vorn beugte. Er sprach sehr leise. Seine Stimme war kaum mehr
als ein Wispern.  
 
 „Es gab einen Auftrag, Altinowitsch das Rauschgift zu geben
beziehungsweise…”
 
 „Zu verabreichen.”
 
 „Ja.“
 
 „In wessen Auftrag?“
 
 „Solche Leute stellen sich nicht vor und plaudern darüber, wer
sie geschickt hat…”
 
 „Aber Sie haben sich Ihre Gedanken gemacht.”  
 
 „Natürlich.” Er atmete tief durch. „Der Kerl, der mir diesen
besonders reinen Stoff besorgt hat, war ein gewisser Jack
Niedernostheide.“
 
 „Der heißt aber nicht wirklich Jack?“
 
 „Alle nennen ihn so. Keine Ahnung, was in der Geburtsurkunde
steht. Aber das kriegen Sie sicher selbst raus.“
 
 „Sicher.“  
 
 „Es hieß: Die Weisung käme von ganz oben. ‘Ein wichtiger Mann
will, dass das Monster schweigt - für immer’, hat er mir gesagt.
Und das ich das machen müsste.”
 
 „Wieso nicht dieser Niedernostheide?”
 
 „Weil er nur eine kurze Strafe zu verbüßen hatte.
Niedernostheide hatte irgendwen vermöbelt - und zwar außerhalb des
Rings. Ist auch längst wieder auf freiem Fuß?”
 
 „Niedernostheide ist Boxer?”
 
 „Schwergewicht. Jeder weiß, dass er unter dem Schutz von Stefan
Kurlano steht, also nehme ich an, dass der Auftrag, Altinowitsch zu
ermorden, von Kurlano kam… Den kennen Sie nicht? Ist eine große
Nummer hier in Münster. Aber einer, der so groß ist, dass kein
Bulle an ihn herankommt, wenn Sie verstehen, was ich meine.”
 
 „Ich denke schon. Wo finde ich diesen Niedernostheide?”
 
 „Ich würde mal bei Friedhelm Kamler vorbeischauen.”
 
 „Wer ist das?”  
 
 „Ein Box-Promoter. Er gehört irgendwie zu Kurlanos
Organisation. Ich nehme mal an, dass Kurlano die ganze Sache
finanziert. Jedenfalls trainiert Niedernostheide normalerweise
zweimal täglich bei Friedhelm Kamler. Soweit ich weiß, wohnt er
auch nur ein paar Schritt von Kamlers Box-Studio entfernt.”
 
 „Gut, damit kommen wir vielleicht weiter…”
 
 „Sie müssen an Kurlano ran! Er ist der Auftraggeber! Wenn Sie
das erlebt hätten, was ich erlebt habe, dann wäre Ihnen das
sonnenklar…”
 
 „Nur reicht Ihre Anschuldigung allein noch nicht für eine
Verhaftung aus.”
 
 „Was ist mit Ihrem Versprechen?”
 
 „Ich kümmere mich darum.”
 
 „Ich verlasse mich drauf, Herr Kubinke.”
 
 „Ich denke, wir hätten dann fürs Erste alles besprochen.”
 
 „Bis auf eine Sache.”
 
 „Und die wäre?”
 
 „Erzählen Sie niemandem von der Kripo Münster, was ich Ihnen
gesagt habe.”
 
 „Warum nicht?”
 
 „Weil es seit langem einen Informanten gibt. Ich kann Ihnen
nichts Konkretes sagen. Ich weiß nur, was seit Jahren ein offenes
Geheimnis ist. Wenn Sie Ihren Kollegen hier in Münster etwas davon
erzählen, dass ich Kurlano für den Auftraggeber halte, dann wird
Kurlano davon noch am selben Tag erfahren und gewarnt sein. Darauf
verwette ich meinen Kopf.”
 
 „Danke für die Warnung”, sagte ich.
 
 „Sehen Sie, vielleicht wundern Sie sich, dass ich ohne Anwalt
mit Ihnen gesprochen habe. Aber das hat einen ähnlichen Grund.”


 „Ihr Anwalt steht auf Kurlanos Gehaltsliste?”
 
 „Was denken Sie denn! Ich hätte mir den nicht leisten können!
Nicht so einen Super-Verteidiger. Der Mann heißt Valentin
Neddenkötter. Überprüfen Sie einfach mal, wen der sonst noch so
verteidigt hat und gleichen Sie das mit Ihren Daten ab, dann
bekommen Sie ein aussagekräftiges Bild.”
 
  
 



 *
 
  
 



 Als ich wenig später wieder mit Kommissarin Rita Helmrich und
meinem Kollegen Rudi Meier zusammentraf, gab ich mich zunächst
bedeckt. Ob an Parettis Verdacht, dass es im BKA-Büro einen
Maulwurf gab, der Wahrheit entsprach oder nur eine haltlose
Behauptung war, konnte ich nicht beurteilen. Tatsache war, dass es
in mehreren anderen Fällen in den letzten Jahren eklatante Fälle
von Fehlverhalten in diesem Büro gegeben hatte. Von Korruption bis
zur Weitergabe von Informationen an Verdächtige war alles dabei
gewesen, aber es hatte entsprechende Maßnahmen gegeben und
eigentlich ging man im Hauptpräsidium in Berlin nicht mehr davon
aus, dass es unter den derzeit in Münster diensttuenden Kollegen
irgendwelche Unregelmäßigkeiten gab.
 
 Aber garantieren kann man das nie. Kollegen sind auch nur
Menschen und nicht weniger anfällig dafür unter Druck gesetzt oder
bestochen zu werden als andere Berufsgruppen auch. Der Schwur auf
das Gesetz ist letztlich auch nichts weiter als ein guter
Vorsatz.
 
 Ich wollte mit Rudi darüber reden, wie wir in diesem Punkt
weiter vorgingen.
 
 „Möglicherweise werden wir mit Paretti noch einmal sprechen
müssen. Einige Einzelheiten konnten geklärt werden und der Rest
waren ein paar wilde Gerüchte.”
 
 „Sie werden mit ihm nochmal sprechen müssen”, meinte Rita
Helmrich. „Mit mir und Ihrem Kollegen will er ja nicht
sprechen.”
 
 Rudi sah mich an. Er hatte sofort begriffen, weshalb ich das
Gespräch so knapp zusammenfasste, ohne dabei Einzelheiten
preiszugeben.
 
 „Fahren Sie uns jetzt zum Präsidium?”, fragte er an unsere
Kollegin aus Münster gerichtet.
 
 „Natürlich.”
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 Wir erreichten den Gebäudekomplex, in dem auch die Kripo
Münster Münster untergebracht war. Unser Gepäck luden wir in den
Dienstwagen um, den uns die Fahrbereitschaft für die Dauer unseres
Aufenthalts zur Verfügung stellte.
 
 Anschließend begaben wir uns zum Besprechungszimmer von Herrn
Saatkamp. Wir kannten den Chef der Kripo Münster bereits von
unseren Ermittlungen in anderen Fällen.
 
 Rita Helmrich bekam, kurz bevor wir das Büro des Chefs
erreichten, einen Anruf. Sie wirkte ziemlich einsilbig und sagte
schließlich: „Sie entschuldigen mich. Ich denke, wir sehen uns
sicher später noch.”
 
 „Natürlich”, sagte ich.
 
 „Jemand aus dem Innendienst will mich sprechen. Es geht um die
Analysen zu einem anderen Fall, an dem ich zuletzt gearbeitet
habe.”
 
 Sie ging davon und bog schließlich um die nächste Flurecke.


 „Jetzt kannst du mir vielleicht sagen, warum du bisher so wenig
gesprächig warst, was die Unterredung mit Paretti angeht”, sagte
Rudi.
 
 Ich sah ihn an.
 
 „Paretti glaubt, dass es eine undichte Stelle hier bei der
hiesigen Kriminalpolizei gibt.”
 
 „Und Helmrich steht in Verdacht?”
 
 „Nein.”
 
 „Ist das mehr als ein haltloser Verdacht? Hat Paretti
irgendetwas Konkretes angeben können?”
 
 „Nein.”
 
 „Harry, was soll das Ganze dann?”
 
 „Ich wollte zunächst die Einschätzung von Herrn Saatkamp
einholen. Ach ja - und Paretti behauptet auch, eine Art Mordauftrag
erhalten zu haben. Altinowitsch sollte im Auftrag von Stefan
Kurlano umgebracht werden. Die Einzelheiten erfährst du gleich,
wenn wir mit Saatkamp sprechen.”
 
 „Das ist starker Tobak.”
 
 „Aber es könnte die Verbindung zwischen dem
Münster-Monster-Fall und dem organisierten Verbrechen sein, die wir
suchen, Rudi.”
 
 „Vorausgesetzt, es ist etwas dran und dieser Klaus Paretti
verfolgt nicht einfach nur sein ganz eigenes, persönliches
Spiel.”
 
 „Er will verlegt werden und eine andere Identität, weil er
glaubt, selbst auf der Todesliste zu stehen.”
 
 „Als Mitwisser?”
 
 „So hat er es mir erzählt.”
 
 „Und wieso wollte er nicht reden, solange ich dabei war? Hält
der mich auch für jemanden, der im Sold irgendeines Bandenchefs
steht?”
 
 „Er ist auf jeden Fall extrem misstrauisch, was die Polizei
angeht. Ob das nun begründet ist oder nicht, weiß ich nicht. Zuerst
dachte ich, er wollte mit seiner theatralischen Szene einfach nur
klarmachen, dass er die Regeln bestimmen kann.”
 
 „Hat er dann ja wohl auch geschafft, Harry. Das musst du schon
zugeben.”
 
 „Rudi, ich wäre nicht darauf eingegangen, wenn ich nicht das
Gefühl hätte, dass etwas dahinterstecken könnte! So gut solltest du
mich schon kennen!”
 
 „Auf deinen Instinkt ist im Allgemeinen Verlass”, sagte Rudi. 

 
 „Vergiss das nicht, Rudi!”
 
 „Wie könnte ich!”
 
 Wir wurden wenig später in das Büro von Dienststellenleiter
Saatkamp vorgelassen. Ihm gegenüber hatte ich volles Vertrauen. Ich
fasste ihm den Inhalt des Gesprächs mit Paretti zusammen.
 
 „Stefan Kurlano…”, murmelte Saatkamp daraufhin, nachdem dieser
Name gefallen war.
 
 „Ein alter Bekannter, wie mir scheint”, sagte ich.
 
 Saatkamp nickte. „Ein Stachel in unserem Fleisch, Herr Kubinke.
Und das seit langer Zeit. Wir sind davon überzeugt, dass er eine
kriminelle Organisation anführt, die sich in allen Bereichen
betätigt, in denen das organisierte Verbrechen aktiv ist:
Schutzgelderpressung, Geldwäsche, Zwangsprostitution, Glücksspiel,
Drogenhandel. Kurlanos Syndikat lässt nichts aus. Aber bislang ist
es nicht gelungen, an ihn heran zu kommen. Und nach allem, was wir
wissen, scheint er sich auch ausgesprochen sicher zu fühlen.”
 
 „Könnte es sein, dass Kurlano hier im BKA-Büro einen Maulwurf
hat?”, hakte ich nach. Ich musste einfach Saatkamps Einschätzung
dazu wissen. „Seien Sie ehrlich, selbst wenn Sie nur einen Verdacht
haben, sollten Sie den jetzt äußern. Welche Konsequenzen wir daraus
ziehen, steht dann auf einem ganz anderen Blatt.”
 
 „Sie wissen so gut wie ich, welche Schwierigkeiten es hier
gegeben hat. Aber das betraf immer Abteilungen, die mit der
Bekämpfung des organisierten Verbrechens befasst waren. Und die
sind teilweise völlig neu zusammengesetzt worden. Es sind auch
zahlreiche Kräfte von außerhalb hier her versetzt worden und
umgekehrt Beamte aus Münster an andere Orte versetzt worden. Sie
können mir glauben, dass hier gründlich aufgeräumt worden ist.”


 „Wir sind nicht hier, um Ihre Bemühungen in den Dreck zu ziehen
oder anzuzweifeln, dass hier die richtigen Schritte unternommen
worden sind”, sagte ich. „Aber letztlich kann niemand dafür
garantieren, dass unter seinen Leuten nicht jemand ist, der das
schnelle Geld nimmt und dann zum Sklaven einer Mafia-Krake
wird.”
 
 „Also, ein Anzeichen gibt es dafür nicht. Insbesondere nicht im
Zusammenhang mit den Ermittlungen gegen Kurlanos Organisation. Aber
ich werde das sicherlich nochmal intern überprüfen lassen.”
 
 „Tun Sie das. Was ist mit Kommissar Rita Helmrich?”
 
 „Ihr können sie hundertprozentig vertrauen. Was immer Klaus
Paretti auch mit seinen Verdächtigungen gemeint haben mag: Auf Rita
Helmrich kann das nicht zutreffen.”
 
 „Wieso nicht?”  
 
 „Weil sie nie in einer Abteilung tätig war, die etwas mit
organisiertem Verbrechen zu tun hatte. Ihre Spezialität waren…
andere Dinge.”
 
 „Solche Fälle wie Altinowitsch?”
 
 „Ja. Psychisch abartige Täter, Serientäter, Menschen, die
zwanghaft töten… Sie hat eine Spezialausbildung in Quardenburg
absolviert. Es wäre einfach nur Verschwendung von Ressourcen, wenn
man sie in eine Abteilung stecken würde, die sich mit Drogenhandel
oder Falschgeld herumschlägt.”
 
 „Wann war sie zur Ausbildung in Quardenburg?”
 
 „Müsste ich nachsehen. Kann ich aber gerne für Sie tun.”
 
 „Ich wäre Ihnen sehr dankbar dafür.”
 
 „Sie wollen sich bei ihren damaligen Dozenten über sie
erkundigen?”, erriet Saatkamp.
 
 „Ich muss sicher gehen.”
 
 „Das verstehe ich. Aber Sie sehen, dass ich Ihnen Rita Helmrich
nicht ohne Hintergedanken zugeteilt habe.”
 
 „Ja, das ist schon eine sehr sinnvolle Personalentscheidung
gewesen”, gab ich zu.  
 
 „Es wäre durchaus möglich, dass Klaus Parettis Anschuldigungen
oder Verdächtigungen, wie immer man das nun werten will, sich auf
einen früheren Zeitraum beziehen”, meinte Saatkamp. „Sehen Sie, wir
beide wissen, dass es hier in Münster Probleme gegeben hat. Wir
wissen aber auch, was alles unternommen wurde, um sie zu
lösen.”
 
 „Sicher.”
 
 „Nur da draußen in der Öffentlichkeit ist nicht unbedingt alles
so bekannt. Und mit derartigen Gerüchten ist es wie mit einer
großen Bugwelle: Man zieht sie noch lange hinter sich her, wenn das
Schiff schon längst vorbeigefahren ist.”
 
 „Okay, das Thema wäre erstmal erledigt”, entschied ich.  
 
 „Freut mich, dass Sie das auch so sehen, Kriminalinspektor
Kubinke.”
 
 „Die Frage, die sich jetzt stellt ist: Welches Motiv könnte ein
Mann wie Stefan Kurlano haben, Hansgeorg Altinowitsch
umzubringen?”
 
 „Manchmal wollen sich Mafiosi als die wahren Bewahrer von Recht
und Ordnung inszenieren”, meinte Dienststellenleiter Saatkamp. „Es
wäre nicht das erste Mal, dass das passiert. Als Opfer nimmt man
sich vorzugsweise jemanden, dessen Ende insgeheim von allen
gewünscht wird. Jemand wie das Münster-Monster ist perfekt dafür.
Und wenn dann hinter vorgehaltener Hand darüber geredet wird, dass
es Stefan Kurlano war, der da den Daumen gesenkt hat, steigert das
sein Ansehen.”
 
 „Ja, von solchen Fällen habe ich schon gehört.”
 
 „Aber das ist Ihnen als Motiv zu schwach?”
 
 Ich zuckte mit den Schultern. „Überzeugt bin ich noch nicht.
Aber vielleicht wissen wir einfach noch nicht genug über
Kurlano.”
 
 „Wie schon gesagt: Es ist schwierig, an ihn heranzukommen.”


 „Was ist mit diesem Niedernostheide?”
 
 „Dessen Karriere dümpelt irgendwo im unteren Mittelfeld herum.
Trotz Kurlanos Bestechungsgeldern hat er bis heute keinen wirklich
großen Kampf bekommen. Kurlano hält sich Boxer wie Haustiere. Das
ist sein persönliches Hobby, wie es scheint. Aber nichts, womit man
ihm juristisch das Genick brechen könnte.”
 
 „Und welche Rolle spielt dieser Friedhelm Kamler?”
 
 „Sein Promotor?” Saatkamp machte eine wegwerfende Handbewegung.
„Ein kleines Rädchen in Kurlanos Organisation. Er hat gute
Beziehungen im Boxsport und vor ein paar Jahren hatte er mal
Schwierigkeiten wegen angeblichem Wettbetrug.”
 
 „Und? Ist daraus juristisch irgendwas geworden?”
 
 Saatkamp schüttelte den Kopf. „Das Verfahren ist mehr oder
weniger im Sande verlaufen. Wir haben das intensiv begleitet, weil
wir eigentlich gehofft hatten, auf diese Weise vielleicht doch noch
ab Kurlano heranzukommen.”
 
 „Aber ich nehme an, der war vorsichtig genug, um nicht damit in
Verbindung gebracht zu werden”, warf Rudi ein.
 
 Saatkamp bestätigte dies. „In dem Punkt hat Kurlano einfach
einen sechsten Sinn. Aber seine Anwälte hat er für Friedhelm Kamler
in die Schlacht geschickt. Und zwar gleich Kompanieweise…”
 
 „...sodass der Box-Promotor ihm wahrscheinlich jetzt um so mehr
verpflichtet ist”, schloss ich.
 
 „Falls Kurlano damals die Anwaltskosten übernommen haben
sollte, wofür eine Menge spricht, dann ist Kamler jetzt so stark
bei Kurlano verschuldet, dass er schon einen amtierenden
Schwergewichtsweltmeister in seinem Stall haben müsste, um das
jemals wieder zurückzahlen zu können”, erklärte Saatkamp. „Übrigens
gilt das Box-Studio von Friedhelm Kamler als so etwas ähnliches wie
eine Nachrichtenbörse in der Szene. Wenn Kurlano etwas verbreiten
lassen will, dann geschieht das auf diesem Weg.”
 
 „Zu etwas anderem, Herr Saatkamp”, wechselte ich das Thema.
„Sie kennen die Richter hier in Münster besser als ich…”
 
 „So einigermaßen”, schränkte Saatkamp ein.
 
 „Wie stehen die Chancen, einen Haftbefehl für Niedernostheide
zu bekommen?”
 
 Saatkamp hob die Augenbrauen. „Wegen der Anschuldigungen eines
hochkriminellen Knast-Drogenhändlers, der für ein paar
Vergünstigungen seine eigene Großmutter verkaufen würde und genau
weiß, dass er noch gefühlte Ewigkeiten abzusitzen hat?” Er zuckte
mit den Schultern. „Wir kriegen sicher einen Haftbefehl, die Frage
ist nur, ob anschließend ein Staatsanwalt auch bereit ist, daraus
eine Anklage zu machen und sich gegebenenfalls bis auf die Knochen
zu blamieren.”
 
 „Das Risiko müssen wir eingehen”, sagte ich. „Schlimmstenfalls
ist Niedernostheide am nächsten Tag wieder draußen.”
 
  
 



 *
 
  
 



 Man stellte uns ein Büro zur Verfügung. Von dort aus rief ich
in Quardenburg an. Ich hatte Dr. Wildenbacher am Apparat.
Neuigkeiten, was die gerichtsmedizinischen Erkenntnisse betraf, gab
es nicht. Allerdings hatten die weiteren Untersuchungen des
Gerichtsmediziners bestätigt, was er zum Teil nur als begründete
Hypothese geäußert hatte.
 
 „In dem Schädel mit der Schussverletzung habe ich jetzt Spuren
von Metall gefunden”, erklärte er. „Eigentlich kann das nur Abrieb
eines Projektils sein, dass durch den Knochen gefahren ist. Wir
können also mit Sicherheit davon ausgehen, dass dieses Opfer
erschossen wurde - und nicht erschlagen, wie es ansonsten für
Altinowitsch typisch war.”
 
 „Denken Sie, dass es zwei Täter waren?”, fragte ich.
 
 „Sie meinen, dass Altinowitsch nicht alle Opfer umgebracht hat,
die man ihm zur Last legt?”
 
 „Ja.”
 
 „Das ist nicht so einfach zu beantworten, Harry.”
 
 „Ich bin eigentlich an Ihrer persönlichen Meinung interessiert,
nicht an einer abschließenden, wasserfesten Beurteilung dieser
Frage, unter die Sie dann Ihre Unterschrift setzen müssen und mit
Ihrem wissenschaftlichen Ruf einstehen.”
 
 „Also einerseits hat man Leichenteile aller Opfer bei
Altinowitsch in der Wohnung gefunden. Wie sollen sie dorthin
gelangt sein, wenn er sie nicht umgebracht hat?”
 
 „Ja, das ist ein schwerwiegender Punkt.”
 
 „Eben!”
 
 „Und wenn Sie diesen Aspekt mal einen Moment außer Acht lassen
und nur nach Ihren Befunden gehen - zusammen mit dem, was Förnheim
herausgefunden hat?”
 
 „Also dann wäre die Sache eindeutig. Zumindest der Erschossene
passt nicht in die Serie.”
 
 „Danke, das wollte ich hören.”
 
 „Gibt es noch einen weiteren Grund, weshalb Sie mich von der
Arbeit abzuhalten, außer, das Sie mich zu vorschnellen Schlüssen zu
verleiten versuchen, die mir wahrscheinlich noch um die Ohren
gehauen werden, sobald wir ein paar neuere Erkenntnisse haben?”


 „Ja, den gibt es”, bestätigte ich.
 
 „Dann fassen Sie sich bitte kurz, damit ich weitermachen
kann.”
 
 „Es betrifft Kommissar Rita Helmrich von der Kriminalpolizei in
Münster. Sie soll an einem speziellen Fortbildungskurs über
Serientäter teilgenommen haben.”
 
 „Ist das so eine zierliche, zerbrechlich wirkende Person?”
 
 „Ja, könnte man so sagen.”
 
 „Ich erinnere mich. So ein Kurs wurde in den letzten Jahren nur
einmal durchgeführt. Ich hatte dabei den gerichtsmedizinischen Teil
abzudecken. Eigentlich eine Zumutung, dass man sich um so etwas
auch noch kümmern muss. Dabei haben wir hier nun weiß Gott genug
Arbeit. Und abgesehen davon bringt es auch nichts, medizinischen
Laien Grundlagen unseres Fachs beizubringen. Wenn man denen
klarzumachen versucht, worauf sie achten sollen, dann begreifen die
meistens kaum, wovon man spricht. Sowas sollte man den Fachleuten
überlassen, anstatt jetzt jeden Kommissar zum Amateurpathologen
auszubilden!
 
 „Ist Ihnen Kommissarin Helmrich noch gut genug in Erinnerung
geblieben, sodass Sie mir Ihren Eindruck schildern können?”
 
 „Was soll das heißen: Gut genug in Erinnerung geblieben?
Natürlich erinnere ich mich an sie! Und zwar ganz besonders an
sie!”
 
 „Wieso?”
 
 „Weil sie mir das Labor vollgekotzt hat, nachdem ihr schlecht
wurde. Ich habe den fortzubildenden Kommissaren ein paar Dinge aus
meinem praktischen Berufsalltag gezeigt und das war offenbar zuviel
für sie. Den abschließenden Test hat sie allerdings als Beste
absolviert. Warum erkundigen Sie sich nach der?”
 
 „Sie war an der Untersuchung des Altinowitsch-Falls
beteiligt.”
 
 „Aber der war doch vor dem Kurs, wenn ich mich richtig
erinnere! Da hätte sie ja eigentlich abgehärteter sein können,
finde ich!”
 
 „Ich werde Sie von Ihnen grüßen.”
 
 Wir beendeten das Gespräch. Noch während ich mich mit
Wildenbacher unterhalten hatte, war Rudi von Förnheim angerufen
worden.
 
 „Der Kollege Förnheim hat sich gemeldet. Er hat sich auf die
Reise gemacht, um den Wagen genauer zu untersuchen, auf den
geschossen wurde”, berichtete Rudi. „Und es scheint, als hätte er
gefunden, was er suchte.”
 
 „Meinst du den Sender im Autowrack?”
 
 „Ganz genau. War schwer zu finden, wie er mir erklärt hat.
Jetzt versucht er herauszufinden, woher dieses Teil stammt und und
von wem es vielleicht sonst noch benutzt wurde.”
 
 „Ein mit militärischer Präzision geplanter Mordanschlag”,
meinte ich.  
 
 „Ja, und offensichtlich auch von jemandem, der über ein sehr
gutes technisches Equipment verfügte.”
 
 „War Kollege Förnheim schon in der Bauruine des
Einkaufszentrums?”
 
 „Schafft er heute nicht mehr, Harry. Das ist ein ziemlich
weiträumiges Gelände und da wird er sich gründlich umsehen müssen.
Und außerdem gibt es ja vielleicht noch das eine oder andere
Geheimnis, das dieser Sender vielleicht noch preisgeben
könnte.”
 
 „Glaubt Förnheim.”
 
 „Ja. Wenn er dieser Ansicht ist, besteht eine realistische
Chance, dass das auch wirklich so ist. Er sagt uns Bescheid, sobald
er etwas Neues weiß.”
 
 In diesem Moment betrat Kommissarin Rita Helmrich den Raum.
„Herr Saatkamp hat mir gesagt, dass Sie heute noch den Boxstall von
Friedhelm Kamler aufsuchen wollen.”
 
 „Der Haftbefehl für Jack Niedernostheide liegt seit fünf
Minuten vor, wir können ihn also festnehmen.”
 
 „Okay“, sagte ich.
 
 „In Wirklichkeit heißt er übrigens nicht Jack.“
 
 „Sondern?“
 
 „Heinz-Josef.“
 
 „Ach, du liebe Güte!“
 
 „Einige Kollegen werden Sie unterstützen, falls Sie das wollen.
Ich selbst werde allerdings nicht dabei sein können.”
 
 „Warum nicht?”
 
 „Ein Arzttermin“, sagte sie.
 
 „Ich hoffe, Sie sind nicht krank.“
 
 „Keine Sorge.“
 
 „Na, dann.“
 
 „War lange vorher geplant und schlecht zu verschieben.”
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 Wir fuhren zum Boxstall von Friedhelm Kamler. Es war ein
schmuckloser, mehrstöckiger Flachdachbau, in dem Friedhelm Kamler
sein kleines Box-Imperium unterhielt. In den unteren Geschossen
befanden sich Trainingsräume. In einigen der oberen Etagen
quartierte er Boxer ein, die er unter Vertrag nahm und die
vielleicht auf die Schnelle noch keine Wohnung fanden. Manche waren
auch finanziell ziemlich abgebrannt. Davon abgesehen bevorzugte es
Friedhelm Kamler, wenn er seine ‘Schäfchen’ 24 Stunden unter
Aufsicht hatte.
 
 ‘Schäfchen’ - so nannte er seine Boxer.
 
 Das alles hatte uns der Kollege Saatkamp noch erzählt. Auf das
Angebot, uns eine unterstützende Einheit von Kollegen zur Verfügung
zu stellen, hatten Rudi und ich verzichtet.
 
 Niedernostheide festzunehmen - das trauten wir uns auch allein
zu. Auf der anderen Seite sollten so wenig Personen wie möglich in
unsere Aktion eingeweiht werden.
 
 Wir betraten einen Raum, in dem mehrere Trainingskämpfe
stattfanden. Schwitzende Boxer droschen auf ihre Sparringspartner
ein. Ein hektisch wirkender Mann in einem blauen Trainingsanzug
brüllte Anweisungen. „Pass auf die Deckung auf! So wird das nichts!
Muss ich das denn hundertmal sagen! Herrgott nochmal, das sieht aus
wie bei einem Kirmesboxer! Wenn du denkst, dass du so eine Chance
hast, dann irrst du dich aber gewaltig!”
 
 „Es geht doch nichts über die motivierenden Worte eines
sensiblen Trainers”, meinte Rudi.  
 
 Ich ließ den Blick schweifen.
 
 Natürlich hatten wir uns zuvor genau angesehen, wie Jack
Niedernostheide und Friedhelm Kamler aussahen. Von beiden gab es
schließlich Fotos, die über unser Datenverbundsystem zugänglich
waren.  
 
 „Niedernostheide scheint nicht hier zu sein”, meinte ich.
 
 „Vielleicht duscht er gerade”, sagte Rudi.  
 
 Ein Mann in einem geschmacklos grell karierten Jackett, das
irgendwie aus der Mode eines anderen Jahrzehnts übrig geblieben zu
sein schien, fiel mir auf. Er beobachtete ein sehr verbissen
kämpfendes Sparring-Paar und checkte dabei die Mails auf seinem
Handy. Als er kurz den Kopf wandte, konnte ich sein Gesicht
sehen.
 
 „Da hinten ist Friedhelm Kamler”, raunte ich Rudi zu.
 
 „Mit dem sollte wir uns auch unterhalten”, meinte mein Kollege.
„Vor allem dann, wenn Jack Niedernostheide nicht auffindbar sein
sollte.”
 
 „Was ich irgendwie kaum glauben kann. Wieso sollte der
plötzlich seine Gewohnheiten ändern?”
 
 „Vielleicht hat ihn ja doch jemand gewarnt.”
 
 „Mal den Teufel nicht an die Wand, Rudi!”
 
 Ein bulliger Typ wurde auf uns aufmerksam. Er hatte bis jetzt
etwas abseits gestanden und war mir deswegen nicht weiter
aufgefallen. Jetzt kam er näher. Er hatte die breitschultrige Figur
eines Bodybuilders und man hätte ihn für einen Schwergewichtsboxer
halten können. Aber der Maßanzug, den er trug, machte klar, dass er
wohl nicht zum Training hier war.  
 
 Vermutlich war er ein Leibwächter. Ob er eine Waffe unter dem
Jackett trug, war nicht zu sehen. Aber die Art, wie er den Arm an
den Körper klemmte, sprach dafür.
 
 „Ihr seht nicht so aus, als hätte euch jemand eingeladen”,
knurrte der Breitschultrige. „Und wenn ihr hier trainieren würdet,
würde ich euch kennen.”
 
 „Das ist unsere Einladung”, meinte ich und hielt ihm meinen
Ausweis unter die Nase.
 
 Der Leibwächter stutzte. „Das ist natürlich… was… anderes”,
murmelte er.
 
 „Wir suchen Jack Niedernostheide. Der trainiert doch
normalerweise hier.”
 
 „Ist heute nicht hier.”
 
 „Das haben wir auch schon gesehen. Wo finden wir ihn?”
 
 „Keine Ahnung. Vielleicht kommt er noch, vielleicht nicht.”


 „Etwas genauer hätten wir es schon ganz gerne…”  
 
 Inzwischen war Friedhelm Kamler auf uns aufmerksam geworden.
Der Box-Promotor im karierten Jackett kam auf uns zu. „Gibt es
irgendwelche Schwierigkeiten, Lou?”, fragte er den Leibwächter.


 Ich war überzeugt davon, dass Friedhelm Kamler mitbekommen
hatte, wie wir Lou unsere Ausweise gezeigt hatten. Ich hielt ihm
meinen trotzdem hin. „Harry Kubinke, BKA. Dies ist mein Kollege
Rudi Meier.”
 
 „Hier ist alles sauber. Es werden hier keine Steroide gehandelt
und es werden keine Wetten angenommen…”
 
 „Ja, und Weihnachten und Ostern fallen demnächst auf denselben
Tag”, meinte Rudi.  
 
 „Hören Sie, es ist eine anstrengende Arbeit, junge Box-Talente
zu fördern und groß herauszubringen. Die fordert meine volle
Konzentration. Wenn Sie also ein konkretes Anliegen haben, das mich
oder dieses Studio hier in irgendeiner Weise betrifft, dann sollten
Sie das jetzt äußern, oder mich mit Ihrem Kram erstmal zufrieden
lassen und dieses Haus wieder verlassen.”
 
 „Wir suchen Jack Niedernostheide”, sagte ich. „Das ist doch
einer Ihrer Schützlinge.”
 
 Friedhelm Kamler seufzte. „Was hat der denn nun wieder
ausgefressen? Einen Barmann verprügelt? Wenn der nur halb so viel
Energie in sein Training und seine Kämpfe stecken würde, wie er für
unnötige Streitereien und irgendwelche dahergelaufenen Schlampen
aufwendet, dann stünde der jetzt ganz woanders in der Rangliste,
kann ich Ihnen sagen.”
 
 „Wo ist er?”, beharrte ich.  
 
 „Keine Ahnung. Eigentlich müsste er hier sein und trainieren.
In einer Woche hat er einen Kampf. Nichts Großes, aber für seine
Verhältnisse macht er da gut Kasse. Aber dieser Idiot macht einfach
nicht, was man ihm sagt!”
 
 „Seine Adresse liegt hier im Haus. Und Sie sind unseren
Unterlagen nach sein Vermieter.”
 
 „Offiziell ja. Aber in seinem Zimmer brauchen Sie gar nicht
erst zu suchen. Da ist er schon wochenlang nicht mehr gewesen.”


 „Und wo findet man ihn dann?”
 
 „Bei der letzten Schlampe, bei der er hängengeblieben ist.”


 „Nicht sehr nett, wie Sie über die Frau reden.”
 
 „Wenn Sie mich fragen, ist das eine Nutte, die ihn ausnutzt. Er
gerät immer wieder an dieselben Pfeifen.”
 
 „Hat diese Frau auch einen Namen?”
 
 „Hören Sie, ich muss mir alles Mögliche merken. Ich weiß genau,
welches Nasenspray auf der Dopingliste steht und wie viel Kalorien
jeder meiner Kämpfer vor einem Wettkampf essen sollte, damit er
nicht als Fettkloß auf die Waage steigt und eine Gewichtsklasse
höher rutscht! Ich kann mir nicht auch noch merken, wie die Frauen
heißen, mit denen die Jungs rummachen! Ganz davon abgesehen, dass
das bei Jack so oft gewechselt hat, dass ich da selbst bei größter
Mühe kaum mitgekommen wäre.”
 
 „Hören Sie, Herr Kamler, ich bin überzeugt davon, dass so ein
Pedant wie Sie sich alles merkt, was mit seinen Möchtegern-Stars zu
tun hat. Aber wir können das auch anders regeln und hier mal alles
gründlich auf den Kopf stellen. Vielleicht finden wir dann eine
Spur von Niedernostheide - oder es kommen noch ganz andere Dinge
ans Tageslicht, die wir weiterverfolgen könnten.”
 
 Friedhelm Kamlers Augen wurden schmal.  
 
 „Sie sollten nicht versuchen, mir Angst zu machen,
Kriminalinspektor. Das haben nämlich schon ganz andere vergeblich
versucht und sind kläglich dabei gescheitert.”
 
 „So?”
 
 „Sie müssen nämlich eins wissen: Ich bin furchtlos veranlagt
und Drohungen können mich nicht beeindrucken, Herr…”
 
 „Kubinke.”
 
 „Wie auch immer.”
 
 „Ich wollte Sie keinesfalls bedrohen, sondern Ihnen nur
klarmachen, dass es für uns alle das Beste ist, wenn Sie Ihrem
Erinnerungsvermögen vielleicht ein bisschen nachhelfen und sich
etwas mehr Mühe geben.”
 
 Einen Augenblick lang herrschte Schweigen zwischen uns. Das
tiefe Atmen des Leibwächters fiel deswegen um so stärker auf. „Nun
mach schon, du Arsch!”, rief unterdessen der Mann im blauen
Trainingsanzug einem der Boxer zu, der sich seiner Auffassung nach
nicht genug ins Zeug legte.
 
 „Besser kann man das wohl nicht formulieren”, meinte Rudi.
 
 Friedhelm Kamler grinste. „Okay, vielleicht hieß die Kleine
Monika.”
 
 „Monika wie?”
 
 „Monika Reentz. Sie tanzt in irgend so einem Bumms-Club und
muss den dämlichen Jack wohl ziemlich beeindruckt haben.”
 
 „Adresse?”
 
 „Weiß ich nicht.”
 
 „Fangen Sie wieder damit an, den Ahnungslosen zu spielen?”
 
 Friedhelm Kamler hob die Hände, so als hätte ich ihm eine
Pistole auf die Brust gesetzt. In Wahrheit war es nur mein
Zeigefinger. Der Leibwächter wandte den Blick zur Seite. Ihm gefiel
die ganze Situation nicht. Die Art, wie ich mit seinem Chef
umsprang, ging ihm wohl gegen die Berufsehre. Aber er war klug
genug, um sich zurückzuhalten.
 
 „Ehrlich! Ich habe keine Adresse. Aber eine Telefonnummer.
Manchmal muss ich da anrufen, um Jack zu wecken. Also nehme ich an,
dass der Anschluss dieser Monika Reentz gehört. Aber das werden Sie
ja wohl schnell feststellen können.” Er wandte sich an den
Leibwächter. „Du kennst den Zettel über meinem Schreibtisch,
Lou.”
 
 „Sicher, Chef.”
 
 „Hol ihn.”
 
 „Okay.”
 
 „Meine Kollege wird Lou begleiten”, bestimmte ich. „Um
sicherzugehen, dass er tatsächlich nur den Zettel holt und nicht
zum Beispiel noch Jack Niedernostheide warnt, bevor wir ihn
schnappen können.”
 
 „Würde mir nie einfallen, Herr Kubinke!”
 
 „Ach, kommen Sie!”
 
 „Nein wirklich nicht! Was immer er verbockt hat, zum Kampf hole
ich ihn auf Kaution raus. Aber ansonsten hätte ich gar nichts
dagegen, wenn Sie er mal wieder ein paar Tage im Loch sitzen würde!
Wenn er rauskam, war er meistens ganz aufgeräumt und diszipliniert.
Ich hatte schon die Hoffnung, dass die gute Knasterziehung aus ihm
doch noch einen richtig guten, diszipliniert arbeitenden Boxer
macht.”
 
 „Wie auch immer. Während mein Kollege mit Ihrem Gorilla ins
Büro geht, um den Zettel mit der Nummer zu holen, führen Sie mich
in Jack Niedernostheides Zimmer…”
 
 „...Aber…”
 
 „...und es ist mir vollkommen egal, wie lange er da angeblich
schon nicht mehr geschlafen hat, Herr Kamler.”
 
 Er sah mich einen Augenblick mit sehr schmalen Augen an und
schien dann aber zu erkennen, dass im Moment jeder Widerstand
seinerseits zwecklos war.  
 
 „Okay, okay! Ich mache alles, was Sie sagen.”
 
  
 



 *
 
  
 



 Friedhelm Kamler begleitete mich zum Zimmer von Jack
Niedernostheide, zwei Stockwerke höher. Kamler hatte einen
Generalschlüssel. Das Zimmer war spartanisch eingerichtet. Etwa so,
wie man sich das von einem Trainingszentrum vorstellte, wo die
Sportler sich auf nichts anderes konzentrieren sollten als auf ihr
Training. Ein Tisch, ein Stuhl, ein einfaches Bett und ein
Fernseher. „Seine Spielekonsole hat er abgeholt”, meinte Kamler.
„Das war für mich das sichere Zeichen, dass mit dieser Monika eine
neue Ära begonnen und diese Tussi ihn fest im Griff hat, wenn Sie
verstehen, was ich meine.”
 
 „Ich denke schon.”
 
 „Was wird Jack genau vorgeworfen?”, wollte Kamler dann
wissen.
 
 „Das werden mein Kollege und ich mit ihm selbst
besprechen.”
 
 „Es muss was Größeres sein. Ich meine, Sie kommen vom BKA. Das
heißt, Sie beschäftigen sich nicht mit Kleinigkeiten.”
 
 „Richtig.”
 
 „Na, sehen Sie!“
 
 „Erinnern Sie sich noch an den Fall Hansgeorg
Altinowitsch?”
 
 „Das Monster von Münster? Was reden Sie da! Jeder hier erinnert
sich daran. Und noch ein Jahr nachdem man diese Räuberhöhle mit den
Leichenteilen ausgeräumt hatte, musste ich mich auf Boxsport-Events
dumm anmachen lassen. ‘Na, du kommst aus Münster - seit ihr denn da
auch sicher? Fehlt dir vielleicht irgendein wichtiges Teil?’” Er
machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sowas kann nur jemand
fragen, der selbst nicht aus Münster kommt.”
 
 „Ja vielleicht. Jemand hat damals Altinowitsch Drogen besorgt
und an denen ist er gestorben. Es handelte sich um ungewöhnlich
reinen Stoff.”
 
 „Hat das Monster wohl nicht vertragen”, meinte Kamler.
 
 „Mitgefühl klingt anders”, stellte ich fest.
 
 „Kommen Sie, es war jeder froh, dass der Mistkerl tot war. Sie
nicht auch? Seien Sie ehrlich! Hinter Ihrer Paragrafenreiterei, die
Sie von Berufs wegen betreiben müssen, steckt doch sicher auch
sowas wie ein Mensch, oder?”
 
 „Ich bin mir nicht sicher, ob wir dasselbe unter Menschlichkeit
verstehen.”
 
 „Und was hat diese ganze Knast-Story jetzt mit Jack zu
tun?”
 
 „Es gibt einen Zeugen, der behauptet, dass Jack einen
Mordauftrag übermittelt hat und dass das mit Altinowitsch damals
nicht einfach eine Überdosis gewesen ist, sondern ein
Anschlag.”
 
 „Und Sie glauben das?”
 
 „Ich würde mir einfach gerne anhören, was Jack Niedernostheide
dazu zu sagen hat.”
 
 Ich durchsuchte die einzige Schublade, die es in dem Raum gab.
Einen Durchsuchungsbeschluss hatte ich dafür nicht. Aber Friedhelm
Kamler war offenbar so sehr damit beschäftigt, darüber
nachzudenken, was er mir entgegnen sollte, dass er mich gar nicht
erst daran zu hindern versuchte. Ich nahm das als stilles
Einverständnis. Die Schublade befand sich unter dem spartanischen
Tisch. Ein paar Zettel lagen da herum. Ich holte sie heraus. Sie
waren vollgekritzelt. Telefonkritzeleien, dachte ich. Nummern
standen da, bei denen es sich eigentlich nur um Telefonnummern
handeln konnte. Insgesamt waren es ein halbes Dutzend Blätter,
manche davon ziemlich zerknittert. Sie waren offenbar
zwischenzeitlich zerknüllt und dann wieder geglättet worden.  
 
 Ich verteilte sie auf der Tischplatte und fotografierte sie mit
meinem Handy. Wer weiß, dachte ich, vielleicht ergab sich
irgendetwas, wenn wir diese Nummern durch unsere Datenbanken
jagten. Und unsere Kollegin Lin-Tai würde auf jeden Fall etwas
damit anzufangen wissen.
 
 „Sollte Jack mitgeholfen haben, diesen Schweinehund
umzubringen, wird sich keine Jury finden, die ihn dafür
verurteilt”, beendete Friedhelm Kamler jetzt sein Schweigen. „Dafür
garantiere ich.”
 
 „Sagen Sie, hat Jack Niedernostheide irgendetwas mit Stefan
Kurlano zu tun?”, fragte ich. Es musste eine Verbindung geben, da
war ich mir sicher. Aber vielleicht half es, wenn man ein paar
Leute etwas aufscheuchte. Und wenn ich erwähnte, dass ich einen
Zusammenhang zwischen Stefan Kurlano, Jack Niedernostheide, und dem
Tod von Hansgeorg Altinowitsch sah, dann lag es eigentlich auf der
Hand, was passieren würde. Zumindest galt das für den Fall, dass
Dienststellenleiter Saatkamps Einschätzung stimmte und Friedhelm
Kamler ein kleiner Zuträger von Kurlano war.
 
 Kamler würde nichts Eiligeres zu tun haben, als Kurlano sofort
zu informieren. Und der würde dann in irgendeiner Weise reagieren.
Wenn wir Glück hatten, gab er uns damit einen wichtigen
Hinweis.
 
 „Ich habe keine Ahnung, warum Sie jetzt Herrn Kurlano
erwähnen.”
 
 „Aber Sie kennen Herr Kurlano.”
 
 „Was hat das mit der Sache zu tun? Ich dachte, Sie sind hinter
Niedernostheide her.”
 
 „Herr Kurlano finanziert diesen Boxstall hier mehr oder
weniger, nicht wahr?”
 
 „Kann ich mir Ihren Ausweis nochmal genauer ansehen? Wenn ich
zufällig überlesen haben sollte, dass Sie in Wahrheit von
Steuerfahndung sind, dann…”
 
 „Keine Sorge, Herr Kamler.”
 
 „Was soll das heißen?”
 
 „Ich will ein paar Auskünfte, dann sind Sie mich los.”
 
 Er schien diesbezüglich seine Zweifel zu haben und sah mich
skeptisch an. „Herr Kurlano ist ein Freund des Boxsports. Das ist
bekannt. Und er sponsert viele in dem Bereich. Daran ist nichts
Ungesetzliches.”
 
 „Nein, ist es nicht.”
 
 „Wissen Sie, in unserer Branche ist man immer wieder Angriffen
ausgesetzt. Da kommen Leute und fordern von einem, dass der oder
der Boxer an dem und dem Tag besser nicht in Form sein sollte.
Verstehen Sie, was ich meine?”
 
 „Wettbetrug.”
 
 „Man braucht jemanden, der einen schützt.”
 
 „Und für Sie ist das Kurlano?”, vergewisserte ich mich.
 
 „Sowas kann man sich nicht immer aussuchen, Kriminalinspektor.
Kurlano hält hier in Münster einige Fäden in der Hand, an denen er
nur zu ziehen braucht, damit ein paar Puppen genauso tanzen, wie er
das will.”
 
 „Sie könnten zur Polizei gehen.”
 
 „Ach wirklich?” Er verzog das Gesicht. „Könnte ich das? Ich
kenne ein paar, die das getan haben. Und ich glaube, keiner von
denen ist damit wirklich gut gefahren.”  
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 Wenig später saßen wir im Dienstwagen.
 
 „Glaubst du, dass dieser Friedhelm Kamler Jack Niedernostheide
warnen wird?”, fragte Rudi.
 
 „Möglich”, meinte ich. „Allerdings glaube ich das nicht.”
 
 „Wieso nicht?”
 
 „Friedhelm Kamler hat mir den Eindruck vermittelt, jemand zu
sein, der einfach keinen Ärger will. Jemand, der sich so
durchlaviert und einen Instinkt dafür hat, sich auf die Seite der
Sieger zu stellen.”
 
 „Als Box-Promotor muss man sicher einen Instinkt dafür haben,
um Siegertypen zu erkennen.”
 
 „Ja. Und Niedernostheide ist keiner. Spätestens jetzt, da wir
nach ihm suchen, muss ihm das klar sein, und er wird sich von ihm
distanzieren.”
 
 „Ich hoffe nur, deine Menschenkenntnis trügt dich da nicht,
Harry.”
 
 „Wenn wir Glück haben, distanziert er sich auch von seinem Chef
Kurlano, und wir bekommen vielleicht noch die eine oder andere
Information von ihm geliefert.” Ich fuhr los und fädelte mich mit
dem Wagen in den laufenden Verkehr ein. „Irgendwie habe ich das
Gefühl, dass Friedhelm Kamler den sogenannten Schutz, den er durch
Kurlano bekommt, gerne los wäre…”
 
 „Auf die Art von Schutz kann wohl jeder verzichten, Harry!”


 Uns erreichte ein Anruf von Förnheim. Wir nahmen das Gespräch
über die Freisprechanlage entgegen, sodass wir beide mithören
konnten.
 
 „Ich befinde mich hier gerade in der Wohnung, die Bertold Kohms
alias Raimund Teckenhorst zuletzt bewohnt hat. Liegt in Bielefeld.
Noble Adresse mit schöner Aussicht. Wenn Sie ein paar Minuten Ihrer
sicherlich kostbaren Zeit erübrigen, könnte ich den geneigten
Kollegen ein paar neue  Ermittlungsergebnisse referieren, die Sie
in Ihre weiteren Aktivitäten einbeziehen sollten…”
 
 „Dann schießen Sie mal los”, sagte ich.  
 
 „Zunächstmal zu seiner Wohnung: Die sieht genau so aus, wie man
sich die Wohnstätte von jemandem vorstellt, der keine Spuren
hinterlassen und nicht identifiziert werden will. Es gibt kaum
persönliches und es ist alles so blitzblank geputzt, dass man fast
auf die Idee kommen könnte, dass er sogar nach Möglichkeit
vermeiden wollte, seine eigene DNA zu hinterlassen. Obwohl das
natürlich unmöglich ist. Wussten Sie, dass Hausstaub zum Großteil
aus menschlichen Hautschuppen besteht?”
 
 „Fassen Sie sich kurz. Wir sind auf dem Weg zu einer Festnahme
und wenn ich Ihre Frage danach, ob wir Zeit haben nachträglich noch
beantworten sollte, dann mit zwei Worten: Nur wenig!”, drängte ich
Förnheim, etwas mehr auf den Punkt zu kommen.
 
 In seiner Erwiderung klang ein gewisses Maß an Enttäuschung
mit. „So darf ich daraus wohl schließen, dass Sie mal wieder eher
an oberflächlicher Schnellinformation interessiert sind und nicht
an einem tieferen Verständnis der Materie.”
 
 „Das mit dem tieferen Verständnis können wir uns getrost für
später aufheben”, meinte ich.
 
 „Gut, dann die Kurzfassung mit den zum Verständnis
unerlässlichen Erläuterungen.”
 
 „Ich bitte darum.”
 
 „Zunächst einmal sind die Leichenteile ganz bestimmt nicht
innerhalb dieser Wohnung gelagert worden. Es gibt weder die nötigen
Kühlkapazitäten dafür, noch konnten im Verlauf der letzten Jahre
ungewöhnliche Spitzen beim Energieverbrauch registriert
werden.”
 
 „Er wird sie woanders gelagert haben”, meinte Rudi.
 
 „Oder er war für Lagerung gar nicht zuständig, sondern nur im
Auftrag eines anderen mit diesem ungewöhnlichen Gepäck unterwegs”,
ergänzte ich.
 
 „Es spricht viel für Ihre Hypothese, Rudi”, sagte Förnheim.
„Ich habe in seiner Wohnung einen Mietvertrag sicherstellen können.
Kohms alias Teckenhorst hat außerhalb von Bielefeld eine alte
Autowerkstatt gemietet. Ein paar Kollegen der hiesigen Polizei sind
bereits dorthin unterwegs, um alles abzusichern und ich werde auch
noch dorthin fahren, sobald ich hier fertig bin.”
 
 „Scheint, als hätten Sie einen Volltreffer gelandet”, meinte
ich.
 
 „Das Beste kommt noch! Lin-Tai ist in die Rechner des
Energieversorgers hineingekommen. Diese Autowerkstatt hat einen
permanent deutlich erhöhten Verbrauch gehabt. Normalerweise würde
man bei diesem Energie-Verbrauchsmuster eine Marihuana-Plantage mit
starken Energielampen vermuten. In diesem Fall vermute ich, dass
die Kollegen dort eine ungewöhnliche Häufung von Tiefkühltruhen
vorfinden werden.”
 
 „Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, was Raimund
Teckenhorst mit den Leichenteilen wollte?”, fragte ich.
 
 „Das ist in der Tat eine der spannenden Fragen, die noch einer
plausiblen Beantwortung harren. Im Ernst, Harry: Ich habe nicht die
geringste Vorstellung. Bisher ergibt das noch kein sinnvolles Bild.
Tatsache ist aber, dass der Energiebedarf der Werkstatt auf nahezu
einen Wert von Null sank. Und zwar an dem Tag, an dem Teckenhorst
erschossen wurde.”
 
 „Er hat sein Kühllager leergeräumt”, schloss ich.
 
 „Die Frage ist, warum das geschah und wo sein Ziel war! Und
irgendjemand hatte etwas dagegen, dass er seinen Bestimmungsort
auch erreichte, wenn mir diese Bemerkung noch erlaubt sei.”
 
 „Wir sind gleich bei unserer Zieladresse. Wenn sonst nichts
mehr ist…”
 
 „Doch, doch, da ist noch etwas”, unterbrach mich Förnheim. „Es
betrifft das Handy, das bei Teckenhorsts Leiche gefunden
wurde.”
 
 „Und?”
 
 „Dass es nicht gehackt war, hatte ich Ihnen, glaube ich, ja
schon mitgeteilt. Ich habe den Inhalt des Menues an unsere überaus
geschätzte Kollegin Lin-Tai geschickt. Bei den gespeicherten
Nummern handelt es sich überwiegend um Anschlüsse und
Mobiltelefone, die für uns auf den ersten Blick zumindest
uninteressant sind. Ein Pizza-Service, ein Kurierdienst, ein
Online-Händler, bei dem man telefonisch bestellen kann…”
 
 „Raimund Teckenhorst scheint nicht viel Zeit für Einkäufe
gehabt zu gaben”, meinte Rudi.
 
 Förnheim fuhr dort: „Das Wichtige sind vermutlich die
Telefonkontakte zu Prepaid-Handys, die sich unter normalen
Umständen nicht zu einer Person zurückverfolgen lassen.”
 
 „Unter normalen Umständen?”, hakte ich nach. „Heißt das, in
diesem Fall besteht doch Hoffnung?”
 
 „Eine der Nummern gehört zu einem Prepaid-Handy, dessen Nummer
in unseren Datenbanken gespeichert ist. Es wurde schon einmal
benutzt. Und zwar im Zusammenhang mit einem Mord in Münster… Ich
schicke die entsprechenden Verweise zu, dann finden Sie alles
Nötige.”
 
 „Danke”, sagte ich.
 
 „Kurz gefasst: Es geht um den Mord an einem abtrünnigen
Drogenhändler und die Ermittler glaubten seinerzeit, dass die
Organisation eines gewissen Stefan Kurlano dahintersteckt.”
 
 „Da scheint sich ein Kreis langsam zu schließen”, murmelte
ich.
 
  
 



 *
 
  
 



 Wir erreichten die Adresse von Monika Reentz. Sie wohnte in
einem mehrstöckigen Haus. Wir fuhren mit dem Aufzug in den dritten
Stock und standen wenig später vor ihrer Tür. Ihr Name stand auf
dem Schild.  
 
 Ich klingelte.  
 
 Aus dem Inneren drang ein hysterischer Schrei. Es war eine
schrille Frauenstimme, und sie hörte sich an, als wäre da jemand in
heller Panik.  
 
 Ich wechselte einen kurzen Blick mit Rudi.
 
 Wir waren lange genug im Außendienst gewesen, um noch nicht
vergessen zu haben, dass man in solchen Situationen schnelle
Entscheidungen treffen musste.
 
 Ich nickte Rudi zu. Mit einem wuchtigen Tritt öffnete mein
Kollege die Tür. Beide hatten wir bereits zu den Dienstwaffen
gegriffen. Mit der Pistole in der Hand, stürmte ich in die
Wohnung.
 
 „Polizei!”, rief ich. „Hier ist das BKA!”
 
 Ich stürmte durch einen kurzen Flur geradewegs auf eine halb
offen stehende Tür zu. Dahinter befand sich ein Wohnzimmer und von
dort kamen die Schreie, die jetzt völlig verzerrt klangen und kaum
noch etwas Menschliches an sich hatten. Ich ließ die Tür mit einem
Tritt zur Seite fliegen. Rudi war mir dicht auf den Fersen und
sicherte nacheinander Küche und Bad.
 
 Das Wohnzimmer war groß. Viel größer, als es in Hamburg oder
Berlin bezahlbar gewesen wäre. Eine Frau kniete am Boden und hatte
sich über den lang hingestreckten Körper eines großen, sehr
kräftigen Mannes gebeugt. Ihre Hände waren blutverschmiert, ihre
Kleidung ebenfalls. Sie schrie wie von Sinnen und schien völlig
außer sich zu sein.  
 
 Der Mann war Jack Niedernostheide, auch wenn man das erst auf
den zweiten Blick erkennen konnte.  
 
 In der Fensterfront waren mehrere Einschusslöcher. Es mussten
großkalibrige Geschosse gewesen sein, die da durch das Glas gefetzt
waren. Spinnennetzartige Rissmuster umgaben die Einschüsse.
Insgesamt waren es vier. Eine Kugel hatte offenbar ihr Ziel
verfehlt und war neben der Tür in die Wand gefetzt. Die anderen
drei hatten Niedernostheide getroffen.
 
 „Beruhigen Sie sich”, sagte ich zu der Frau, von der ich
annahm, dass es sich um Monika Reentz handelte. Aber sie schien
mich zuerst gar nicht zu hören. Dann verstummte ihr Schreien
plötzlich von einer Sekunde zur anderen und sie starrte mich nur
noch an. Ihr Mund blieb dabei halb offen. Der Blick wirkte glasig.
Die Augen waren weit aufgerissen. Sie schien unter einer Art Schock
zu stehen.
 
 Rudi näherte sich unterdessen der Fensterfront und blickte
hinaus. „Ich schätze, von dem Dach da drüben wurde geschossen”,
meinte er. „Aber da ist niemand mehr zu sehen.”
 
  
 



 *
 
  
 



 Wir riefen im Polizeipräsidium von Münster an, um für
Verstärkung zu sorgen.
 
 Es dauerte nicht lange und in der Wohnung tummelten sich
Spurensicherer, der Gerichtsmediziner und mehrere weitere Kollegen.
Der Einsatzleiter hieß Kommissar Rahmspott und war ein korpulenter
Kerl in einem Anzug, der nicht mehr so ganz seiner Körperfülle
entsprach. Ich wechselte ein paar Worte mit ihm. Er war noch nicht
lange in Münster. Erst vor zwei Monaten hatte man ihn her
versetzt.
 
 „Kollegen suchen die Umgebung ab und befragen die Leute”,
berichtete er mir. „Natürlich auch das Dach, von dem aus mutmaßlich
geschossen wurde.”
 
 „Ich sehe, Sie haben die Lage gut im Griff”, sagte ich.
 
 „Jedenfalls sind alle notwendigen Schritte eingeleitet”, sagte
Kommissar Rahmspott.
 
 Rudi stieß mich an. „Sie mal, wer da ist”, raunte er mir zu.
Kommissarin Rita Helmrich kam durch die Wohnzimmertür.  
 
 „Ihren Arztbesuch scheinen Sie ja gut überstanden zu haben”,
meinte ich.
 
 Sie erreichte uns. „Ich habe gehört, was passiert ist. Und da
dachte ich mir, Sie brauchen vielleicht noch meine Hilfe.”
 
 „Immer gerne”, sagte Rudi.
 
 Rudi unterhielt sich etwas mit ihr.
 
 Ich wandte mich unterdessen Monika Reentz zu. Sie hatte bis
jetzt noch nicht mit mir geredet. Stattdessen hatte sie Jack
Niedernostheide krampfhaft festgehalten. Jetzt sollte die Leiche
weggebracht werden, was ihr offenbar noch einmal deutlich vor Augen
führte, dass dieser Mann nicht mehr ins Leben zurückkehren würde.
Sie stöhnte auf, wie unter einem unmenschlich starken Schmerz. 

 
 „Versuchen Sie sich zu beruhigen”, sagte ich und fragte mich
dabei, ob Kommissar Rahmspott wohl auch an einen Psychologen
gedacht hatte. Wahrscheinlich nicht. Ein Notarzt wird immer
gerufen. Oder auch ein Gerichtsmediziner, wenn feststeht, dass der
Betreffende nicht mehr zu retten ist. Aber an jemanden, der sich um
Angehörige kümmert, wird meistens zuletzt gedacht. „Wir saßen auf
der Couch, als plötzlich etwas durch die Scheibe schlug”, murmelte
Monika Reentz jetzt. Ihr Blick wirkte starr.
 
 „Reden Sie ruhig weiter”, sagte ich. „Alles, was Ihnen
einfällt.”
 
 „Da war so etwas Rotes. Ein Lichtstrahl…”
 
 „Ein Laserpointer”, schloss ich.
 
 „Für einen Moment habe ich einen roten Punkt auf Jacks Stirn
gesehen… und dann ist es passiert.”
 
 „Hat Herr Niedernostheide irgendwann mal geäußert, dass er sich
bedroht fühlt?”
 
 „Wer sollte Jack denn bedrohen? Er war Boxer. Sein Problem war
eher, dass er andere bedroht hat! Deswegen hatte er auch manchmal
Probleme… Naja, ich dachte eigentlich, dass er die inzwischen im
Griff hatte.”
 
 „Hatte er nicht?”
 
 „Mehr oder weniger. Wenn er schlechte Laune hatte, konnte er
ziemlich grob werden.”
 
 „Auch Ihnen gegenüber.”
 
 „Nein”, sagte sie. „Mir gegenüber nie. Mich hat er immer
beschützt.”
 
 So ganz überzeugend wirkte das nicht auf mich. Aber ich war
nicht hier, um einen möglichen Fall von häuslicher Gewalt
aufzuklären. „Hat Herr Niedernostheide mal über seine Zeit im
Gefängnis gesprochen?”, fragte ich.
 
 „Welche Zeit meinen Sie da? Er war öfter mal dort.”
 
 „Hören Sie, ich nehme an, dass es Ihnen genauso wichtig ist wie
uns, dass wir den Täter zur Rechenschaft ziehen, der für den Tod
Ihres Lebensgefährten verantwortlich ist.”
 
 Sie schluckte. „Natürlich”, sagte sie und starrte dann auf ihre
Hände. Sie waren immer noch blutverschmiert, ebenso wie ihre
Kleidung. Ich befürchtete schon, dass dieser Anblick dafür sorgte,
dass sie erneut in ihre Apathie zurückfiel. Aber das war
glücklicherweise nicht der Fall.  
 
 „Es gibt jemanden, der behauptet, dass Jack Niedernostheide
etwas mit dem Mord an Hansgeorg Altinowitsch zu tun hatte, den man
auch das Monster von Münster nannte und zur selben Zeit inhaftiert
war wie Jack.”  
 
 Sie machte eine ruckartige Bewegung. „Wer behauptet so
etwas?”
 
 „Der Auftraggeber soll ein gewisser Stefan Kurlano gewesen sein
und Jack Niedernostheide hat diesen Auftrag weitergegeben. Er war
also gewissermaßen der Mittelsmann.”
 
 „Ich weiß… ich weiß nicht…” Ihr Atem ging schwer. Sie sah
förmlich durch mich hindurch und ich hatte schon das Gefühl, dass
es vielleicht keine so gute Idee gewesen war, sie darauf
anzusprechen.
 
 „Jacks Tod könnte damit zusammenhängen”, sagte ich. „Und falls
er Ihnen darüber etwas gesagt haben sollte und sie nun etwas über
die Hintergründe wissen, sind Sie vielleicht auch in Gefahr.”
 
 „Herr Kurlano hat Jacks Boxer-Karriere großzügig unterstützt”,
sagte sie. „Er hat den ein oder anderen Sponsorenvertrag besorgt.
Wieso sollte der jemanden schicken, der auf ihn schießt?”
 
 „Das weiß ich nicht”, gestand ich.
 
 „Dass kann ich mir nicht vorstellen”, behauptete sie. Sie
wirkte auf einmal sehr klar und entschieden. Und sie schien ihre
Fassung wiedergefunden zu haben. „Vielleicht könnte ich mal mein
Bad benutzen”, meinte sie schließlich und hob dabei ihre
blutverschmierten Hände.
 
 „Ich nehme nicht an, dass dagegen etwas einzuwenden ist”,
glaubte ich.  
 
 Es war unwahrscheinlich, dass ich aus ihr noch mehr
herauskriegte. Aber dass sich ihre ganze Art nach der Erwähnung von
Stefan Kurlanos Namen verändert hatte, war mir schon aufgefallen. 
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 Ein Anruf von unserer Kollegin Dr. Lin-Tai Gansenbrink aus
Quardenburg erreichte mich. „Ich habe mir wie angekündigt die Daten
der Opfer nochmal vorgeknöpft.”
 
 „Die kurze und die lange Liste”, murmelte ich.
 
 „Wie?”
 
 „So hat unser Bayern-Doc sie genannt.”
 
 „Ja, ich habe mich dann wohl um die Opfer der kurzen Liste
gekümmert. Also die, von denen Leichenteile in Raimund Teckenhorsts
Koffern gefunden wurden. Dass sie alle aus demselben Problemviertel
in Münster kommen und zur selben Gesamtschule gegangen sind, war
uns ja schon bekannt. Inzwischen weiß ich mehr: Sie gehörten
offenbar auch derselben Gang an und haben Drogen vertickt. Die
Delikte aus ihrer Jugendzeit sind aus dem Strafregister gelöscht
worden, deswegen war dieser Zusammenhang nicht gleich
offensichtlich.”
 
 „Weiß man wer diese Gang mit Stoff beliefert hat?”
 
 „Ein Kerl namens Maik Tasso. Der starb bei einer ungeklärten
Schießerei. Aber das für uns Interessante ist, dass dieser Tasso
höchstwahrscheinlich zum kriminellen Netzwerk eines gewissen Stefan
Kurlano gehörte.”  
 
 „Immer wieder dieser Name: Stefan Kurlano.” Offenbar spielte
Kurlano in diesem Fall eine zentrale Rolle. „Ich nehme an, dass
diese Verbindung nie gerichtsfest nachgewiesen werden konnte.”
 
 „Dann wäre Kurlano nicht auf freiem Fuß”, meinte Lin-Tai.
 
 „Schon klar.”
 
 „Ich habe die Namen und Adressen von Angehörigen der Jungs auf
das Handy gespielt. Möglicherweise weiß jemand von denen, was
damals passiert ist.”
 
 „Das ist keine schlechte Idee”, gab ich zu.  
 
 „Wo sind Sie eigentlich im Moment?”
 
 „Wieso fragen Sie?”
 
 „Da reden so viele Leute im Hintergrund. Scheint eine Menge los
zu sein bei Ihnen. Ich weiß zwar, dass es mal turbulent zugehen
kann und man nicht überall so eine himmlische Arbeitsruhe erwarten
kann, wie hier in meinem Arbeitsraum in Quardenburg, aber…”
 
 „Wir sind an einem Tatort”, unterbrach ich Lin-Tai und fasste
kurz zusammen, was sich ereignet hatte.
 
 Frau Gansenbrink hörte zu. „Ein Scharfschütze, der von einem
Dach aus schießt…”
 
 „So ist es, Lin-Tai.”
 
 „Klingt ganz nach dem Täter, der Bertold Kohms alias Raimund
Teckenhorst auf dem Gewissen hat!”
 
 „Auf jeden Fall war er ein guter Schütze. Mal vorausgesetzt, er
wollte tatsächlich Niedernostheide treffen und nicht die Frau, die
neben ihm saß. Aber dafür gibt es derzeit keine Anhaltspunkte.”


 „Warum denken Sie, musste Niedernostheide sterben?”
 
 „Weil er hätte bestätigen können, dass es einen Mordauftrag von
Kurlano gab, um Hansgeorg Altinowitsch umzubringen zu lassen.”
 
 „Sagen Sie, dieses Dach, von dem er geschossen hat, können mir
das mal ein bisschen beschreiben?”
 
 „Wieso?”
 
 „Interessehalber.”
 
 Ich ging zur Fensterfront und blickte hinaus. „Es gehört zu
einem Flachdachgebäude, sechs Stockwerke hoch.” Ein paar Kollegen
der Kripo Münster waren da zurzeit zu sehen. Sie suchten das Dach
nach Spuren ab.
 
 „Gibt es noch höhere oder gleich hohe Gebäude in der
Umgebung?”, fragte Lin-Tai.
 
 „Ja.”
 
 „Wenn Sie mir Ihre GPS-Koordinaten geben, dann könnte ich mir
das mal selbst online ansehen und schauen, ob es da nicht
irgendwelche Überwachungskameras in der Nähe gibt, die man anzapfen
kann. Und auf denen der Täter zu sehen gewesen sein muss.”
 
 „Okay. Aber es dürfte kaum Kameras geben, die auf dem Dach
gefilmt haben.”
 
 „Sagen Sie das nicht. Ich werde das Netz mal nach Webcams
durchforsten, die was gesehen haben könnten.”
 
 „Gut.”
 
 „Also schicken Sie die Koordinaten, dann sehe ich mich auf
digitalem Weg um.”
 
 Ich beendete das Gespräch und schickte Frau Gansenbrink die
Koordinaten.
 
 Wenig später kam die Bestätigung der Kollegen auf dem Dach,
dass tatsächlich von dort geschossen worden war. Man hatte mehrere
Patronenhülsen gefunden. Dem Täter war es offenbar wichtiger
gewesen, sich schnell davonzumachen, als keine Spuren zu
hinterlassen. Dass das Kaliber der vom Todesschützen benutzten
Munition mit den Projektilen übereinstimmte, die Raimund
Teckenhorst getötet hatten, war bereits klar, seit eine Kugel aus
der Wand in Monika Reentz’ Wohnung gesichert worden war.  
 
 „Es ist derselbe Killer, da gehe ich jede Wette ein”, meinte
Rudi.
 
 „Und ich gehe jede Wette ein, dass er auf der Gehaltsliste
eines gewissen Herr Stefan Kurlano steht”, gab ich zurück.
 
 „Was Sie vermutlich niemals beweisen können”, brachte uns Rita
Helmrich auf den Boden der Tatsachen. „An dem haben sich schon
andere die Zähne ausgebissen.”
 
 „Und so was entfacht in Ihnen gar keinen Ehrgeiz, es trotzdem
zu probieren?”, fragte Rudi.
 
 Rita Helmrich hob die Augenbrauen. „Natürlich tut es das. Mich
ärgert es genauso wie Sie, dass der Kerl einfach so mit seiner
Masche durchkommt und seine Geschäfte weiterbetreiben kann. Aber
jemand, der so gerissen ist wie der, sichert sich nunmal ab. Und es
wird sehr, sehr schwer werden, irgendeine Verbindung zwischen ihm,
dem Mord an Teckenhorst oder den Mord an Altinowitsch
nachzuweisen.”
 
 „Wenigstens sagen Sie, dass es ein Mord war”, meinte ich. Sie
verstand nicht gleich, worauf ich anspielte.  
 
 „Wie meinen Sie das?”
 
 „Naja, ich spreche von dem Tod von Hansgeorg Altinowitsch. Sie
haben ihn einen Mord genannt. Es gibt nicht wenige, die das selbst
dann nicht so beurteilen würden, wenn ihm jemand nicht nur etwas zu
gutes Rauschgift eingeflößt, sondern auch noch eine Kugel in den
Kopf gejagt hätte.”
 
 Kommissarin Rita Helmrich sah mir geradewegs in die Augen. Sie
wirkte auf einmal ziemlich nachdenklich. Ihr Gesichtsausdruck war
ernst. Und vielleicht war da abgesehen von dieser Ernsthaftigkeit
auch noch ein anderer Zug, den ich erst nicht richtig zu
interpretieren wusste. Aber dann erkannte ich, was es war.
Angst.
 
 „Ich habe nichts mehr zu sagen”, murmelte sie.
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 „Das Lokal, in dem diese Monika Reentz arbeitete steht unter
Kurlanos Kontrolle”, erfuhr ich später von Herrn Saatkamp. „Kein
Wunder, dass Sie Ihnen nicht mehr gesagt hat. Die würde sich die
eher die Zunge abbeißen.”
 
 Wir saßen zusammen mit dem Münsteraner Kripo-Chef Saatkamp,
Kommissarin Rita Helmrich und Kommissar Rahmspott in dem Büro, das
man uns im Münsteraner Präsidium zur Verfügung gestellt hatte.
Inzwischen hatten Innendienstler versucht, zu überprüfen, ob die
Angehörigen der Opfer auf Wildenbachers ‘kurzer Liste’ noch unter
ihren alten Adressen erreichbar waren. Wenn es die Lage zuließ,
wollten Rudi und ich am Abend noch den ein oder anderen von ihnen
besuchen.  
 
 Außerdem hatten wir die sofortige Verlegung von Klaus Paretti
in eine andere JVA veranlasst. Wir wollten nicht unseren einzigen,
wenn auch unsicheren Zeugen, für den Mordauftrag verlieren, den
Stefan Kurlano angeblich über Jack Niedernostheide vermittelt
hatte.
 
 Dann meldete sich schließlich noch Frau Gansenbrink. Sie war
auf ihrer Suche nach einer Web-Cam, in deren Aufnahmebereich das
Dach lag, von dem aus Jack Niedernostheide erschossen worden war,
fündig geworden.  
 
 Lin-Tai wurde uns per Chat über einen Großbildschirm
zugeschaltet. „Leider ist das eine Web-Cam, deren Bilder nicht
gerade qualitativ das Gelbe vom Ei sind”, erläuterte sie. „Sie
gehört einem 15jährigen Jungen, der sie am Fenster seines Zimmers
aufgestellt hat.”
 
 „Ich hoffe, Sie haben die Kamera nicht einfach gehackt”, meinte
Saatkamp. „Dann sind die Aufnahmen am Ende vor Gericht nicht
verwertbar.”
 
 „Ich bin mit dem Besitzer der Web-Cam in Mailkontakt getreten
und habe von ihm eine nachträgliche Erlaubnis dafür, die Bilder zu
verwerten.”
 
 „Dann haben Sie hoffentlich auch die Eltern gefragt! Der Junge
ist minderjährig.”
 
 „Mir gegenüber hat er angegeben, volljährig zu sein”, gab
Lin-Tai zurück. „Dass er es nicht ist, weiß ich nur durch meine
zusätzliche Netz-Recherche, die ich offiziell aber gar nicht
durchgeführt habe. Ich denke, diese formalen Schwierigkeiten wird
man hinterher beseitigen können, entweder durch einen
nachgereichten Gerichtsbeschluss oder durch eine nachgereichte
Erlaubnis der Eltern, Herr Saatkamp.”
 
 Frau Gansenbrink wirkte ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit
leicht gereizt. Kleinkariertheit konnte sie nicht ausstehen und es
war uns allen durchaus klar, dass sie manchmal die Bestimmungen zum
Datenschutz und der Privatsphäre gelinde gesagt großzügig
interpretierte.
 
 „Fahren Sie einfach fort, Lin-Tai”, sagte ich.
 
 „Die gute Nachricht ist: Wir haben Bilder vom Täter. Die
schlechte Nachricht ist: Sie sind von erbärmlicher Qualität”,
setzte Lin-Tai ihre Ausführungen fort. Auf dem Großbildschirm
teilte sich jetzt ein Bildausschnitt ab. Darauf war eine Person auf
dem Dach zu sehen. Sehr verschwommen. Mehr ein schattenhafter
Umriss, als wirklich ein Abbild. Da die Sonne ungünstig gestanden
und Gegenlicht geherrscht hatte, waren überhaupt keine Einzelheiten
erkennbar. „Die Web-Cam des Jungen schießt alle zwei Minuten ein
Bild”, erläuterte Lin-Tai. „Wir können also verfolgen, wie der
Killer sich in Stellung bringt, wie er einen Gegenstand
zusammensetzt, bei dem es sich mutmaßlich um ein Gewehr handelt und
wie er schließlich alles einpackt und sich davonmacht. Er hat
offensichtlich gut zehn Minuten gewartet, bis er sein Ziel gut
genug im Visier hatte.”
 
 „Dass das ein Mann ist, entspringt jetzt aber Ihrer Fantasie,
oder irre ich mich da?”, mischte sich Kommissar Rita Helmrich ein.
„Ich meine, man sieht nur einen Umriss.”
 
 „Oh nein, das ist keine Fantasie, sondern Statistik”,
widersprach Lin-Tai entschieden. „Erstens ist der Täter mutmaßlich
ein Scharfschütze oder hat eine vergleichbare Ausbildung beim
Militär, der Polizei oder vergleichbaren Organisationen genossen.
Der Anteil der Männer dürfte dort weit über neunzig Prozent liegen.
Die geschlechtsspezifischen Statistiken für schwere Straftaten
dieser Art, insbesondere Auftragsmorde, will ich gar nicht erst als
Argument dafür heranziehen, dass dieser Täter ein Mann ist. Zwar
kann man auf dem Bild auf Grund des Gegenlichts so gut wie keine
Einzelheiten sehen, dafür kann ich aber mit Hilfe eines
Spezialprogramms zur fototechnischen Personenbestimmung die Größe
dieser Person auf den Zentimetergenau bestimmen. Das habe ich
bereits getan. Seine Körpergröße liegt in einem Bereich, in dem es
nur noch verschwindend wenige Frauen gibt. Außerdem ist auf einem
der Bilder sehr gut die Schrittlänge zu erkennen. Bei der
Schrittlänge gibt es unabhängig von der unterschiedlichen
durchschnittlichen Körpergröße von Männern und Frauen signifikante
Unterschiede zwischen den Geschlechtern. Ich will Sie nicht mit
weiteren Einzelheiten langweilen. Sie sollten einfach davon
ausgehen, dass dieser Killer männlich ist.”
 
 „Eine Eigenschaft, die er mit der Hälfte der Weltbevölkerung
teilt”, stellte Kollege Saatkamp fest.
 
 „Sie wollen all diese Personalarchive durchforsten?”, fragte
Kommissarin Rita Helmrich zweifelnd.
 
 „Zumindest die, zu denen ich Zugang habe”, schränkte Frau
Gansenbrink ein.
 
 „Legalen Zugang”, ergänzte Saatkamp, aber darauf ging Frau
Gansenbrink nicht weiter ein.
 
 „Nun, es wäre ja auch möglich, dass der Täter in einer
ausländischen Armee zum Scharfschützen ausgebildet wurde, was
unsere Arbeit nochmal etwas komplizierter machen würde - wobei sich
die rechtlichen Probleme in diesem Fall wohl etwas minimieren
dürften, habe ich Recht, Herr Saatkamp?”
 
 „Wenn wir Glück haben, war er bei der Bundeswehr oder einem
Sondereinsatzkommando hier in Deutschland”, sagte Saatkamp, ohne
seinerseits auf Lin-Tais Bemerkung einzugehen. „Aber da dürfte es
doch massenweise Männer mit identischer Körpergröße geben.”
 
 „Nicht wenn wir bedenken, dass die Zahl der Scharfschützen
wiederum nur einen Bruchteil aller Bundeswehr-Angehörigen ausmacht.
Und bei den Polizeieinheiten ist das Verhältnis wohl noch extremer.
Aber Sie haben Recht, für die Identifizierung bräuchten wir noch
weitere Parameter.”
 
 „Könnte man nicht annehmen, dass wir jemanden suchen, der hier
aus Münster und Umgebung kommt oder irgendeinen Bezug dazu hat?”,
fragte ich.
 
 Saatkamp zuckte mit den Schultern. „Das Gegenteil wäre genauso
möglich. Manchmal werden Killer extra von weit her geholt, um ihren
Job zu machen. Um nämlich von vorn herein zu verhindern, dass man
solche Bezüge herstellen und die Ermittler irgendwo anknüpfen
können.”
 
 Ich sagte: „Also nochmal von vorn. Unser Killer ist ein Mann
mit Schießausbildung. Aber er dürfte jetzt kaum noch bei der
Bundeswehr oder wo immer er sonst auch tätig gewesen ist,
angestellt sein.”
 
 „Wäre das nicht eine perfekte bürgerliche Tarnung für so
jemanden?”, warf Rudi ein. „Nein, wir können uns nicht sicher sein,
ob er nicht vielleicht in seinem normalen Job Ausbilder bei der
Bundeswehr oder Angestellter in einer privaten Sicherheits-Firma
ist, und sich im Urlaub etwas dazu verdient.”
 
 „Aber Kurlano vertraut eigentlich nur Leuten aus der Gegend”,
meinte Saatkamp. „Es müssen nicht unbedingt Verwandte sein, aber
schon Personen, die einen ähnlichen Hintergrund haben wie er. Über
die er Bescheid weiß, die vielleicht schonmal in anderer
Eigenschaft für ihn gearbeitet haben.”
 
 „Und vielleicht schonmal kriminell geworden sind”, ergänzte
Kommissar Rahmspott.
 
 „Vorstrafen machen es nahezu unmöglich, bei der Bundeswehr eine
Karriere als Scharfschütze zu machen”, gab ich zu bedenken.  
 
 „Ich werde bedenken, was Sie mir gesagt haben und dann meine
Suchparameter dementsprechend entwickeln”, erklärte Frau
Gansenbrink. „Ich schlage vor, Sie hören von mir, sobald ich etwas
herausgefunden habe.”
 
 Frau Gansenbrink verabschiedete sich damit. Der Bildschirm
wurde dunkel.
 
 Herr Saatkamp wandte sich uns zu. „Ich habe eine richterliche
Genehmigung zur Komplettüberwachung von Stefan Kurlanos
Telekommunikation durchbekommen”, erklärte er. „Die
Verdachtsmomente, dass er irgendetwas damit zu tun hat, sind
offenbar doch stichhaltig genug gewesen, um so eine Maßnahme zu
rechtfertigen.” Saatkamp seufzte. „Ich hoffe nur, es kommt am Ende
auch etwas dabei heraus, sonst stehen wir alle ziemlich im Regen
da.”
 
 „Ich nehme an, Sie haben sich einen Richter gesucht, der für
seine großzügige Handhabung solcher Angelegenheiten bekannt ist”,
glaubte Kommissarin Helmrich. „Denn bislang haben wir gegen Stefan
Kurlano nicht das Geringste in der Hand, wie Sie zugeben
müssen.”
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 Dunkelheit hatte sich bereits über Münster gelegt. Aber
anstatt, dass wir das Hotel aufsuchten, das die Kollegin Rita
Helmrich für uns gebucht hatte, machten wir einen kleinen Umweg. In
letzter Minute hatte sich nämlich die Möglichkeit ergeben, mit den
Eltern von Niko Manjukic zu sprechen. Er war das Opfer, an dessen
sterblichen Überresten Dr. Wildenbacher eine Schussverletzung
festgestellt hatte.  
 
 „Ich dachte, die Opfer der kleinen Liste kommen alle aus einem
Problemviertel”, meinte Rudi, als wir die Adresse der Manjukics
erreichten. „Dies hier scheint mir eine gute Gegend zu sein.”
 
 „Vielleicht sind sie umgezogen”, meinte ich.  
 
 Rudi kontrollierte die Adressen und stellte fest, dass ich mit
meiner Vermutung richtig lag. „Sie sind aus ihrer alten Gegend
weggezogen”, stellte er fest.
 
 Wir stiegen aus. Die Manjukics bewohnten ein Reihenhaus in
rotem Klinker. Wir gingen zur Tür und klingelten.  
 
 Ein Mann mit hoher Stirn und dunklem Bart machte uns auf.
 
 Ich zeigte meinen Ausweis. „Harry Kubinke, BKA. Dies ist mein
Kollege Kriminalinspektor Rudi Meier. Wir hatten telefoniert.”
 
 „Robert Manjukic. Kommen Sie herein.”  
 
 Robert Manjukic führte uns ins Wohnzimmer. Eine Frau mit
gelockten Haaren erwartete uns dort. Sie wirkte nervös und rieb
andauernd ihre Handflächen gegeneinander.
 
 Das musste Frau Manjukic sein. Ihr Mann stellte uns kurz
vor.
 
 „Ich hoffe, es gibt einen wichtigen Grund dafür, dass Sie die
alten Wunden nochmal aufreißen müssen”, sagte Frau Manjukic. Der
Klang ihrer Stimme erinnerte an klirrendes Eis und wirkte sehr
abweisend.
 
 „Ich kann durchaus nachvollziehen, dass Sie nicht begeistert
davon sind, dass wir…”
 
 „Ich dachte eigentlich, dass wir inzwischen einigermaßen über
den Tod unseres Sohnes hinweggekommen wären”, unterbrach mich Frau
Manjukic. „Wissen Sie eigentlich, wie man sich fühlt, wenn
plötzlich jemand vom BKA vor der Tür steht und einem eröffnet, dass
man den eigenen Sohn gefunden hat...”
 
 „Frau Manjukic, ich…”
 
 „...und wenn Sie dann erfahren, dass er nicht einfach nur tot
ist, sondern dass er zerstückelt wurde und man einige Teile von ihm
wahrscheinlich nie finden wird…”
 
 „Niko wurde mal zusammen mit ein paar Jungs verdächtigt, einen
Ladenbesitzer umgebracht und ausgeraubt zu haben”, berichtete Herr
Manjukic. „Deswegen wurden DNA-Proben von ihm und seinen Freunden
genommen. Das ganze hat sich dann schnell geklärt. Die Spuren am
Tatort stammten von jemand anderem. Aber wäre das damals nicht
passiert, hätte man ihn gar nicht identifizieren können. Wir hätten
nie erfahren, was mit ihm geschehen ist.”
 
 „Was wollen Sie wissen?”, ergriff nun Frau Manjukic wieder das
Wort. „Machen Sie es kurz und schmerzlos.”
 
 „Sehen Sie, ich verstehe, dass das alles schwierig für Sie
ist”, sagte ich.
 
 „Nein, das verstehen Sie nicht, Herr…”, unterbrach mich Frau
Manjukic.
 
 „Kubinke.“
 
 „So etwas kann man nur verstehen, wenn man es selbst erlebt
hat.”
 
 „Mag sein. Aber Sie sind andererseits auch nicht das erste
Elternpaar, mit dem ich über ähnlich furchtbare Dinge reden muss
und Sie können mir glauben, dass das für unsereins niemals Routine
wird. Wirklich niemals.”
 
 „Sie scheinen Ihren Job sehr ernst zu nehmen”, stellte Herr
Manjukic fest. Er zuckte mit den Schultern. Zuletzt hatte er die
Arme vor der Brust verschränkt, jetzt öffnete er sie. „Stellen Sie
einfach Ihre Fragen. Was wollen Sie wissen?”
 
 „Was hatte Ihr Sohn eigentlich mit Hansgeorg Altinowitsch zu
tun?”, fragte ich. „Wir haben in all den Akten, die es zu dem Fall
gibt, nichts darüber finden können. „
 
 „Wir auch nicht”, sagte Frau Manjukic. „Es ist ein Rätsel. Aber
wir haben ja manches andere auch nicht gewusst …”
 
 Rudi zeigte den beiden auf dem Smartphone Bilder der anderen
Opfer der sogenannten kurzen Liste. „Unseren Ermittlungen nach
stammten all diese Opfer aus derselben Gegend, haben dieselbe
Schule besucht und…”
 
 „Das waren seine Freunde”, bestätigte Frau Manjukic. „Keine
guten Freunde allerdings. Sie bildeten eine Gang und…” Sie stockte
und sprach zuerst nicht weiter. Ihr Mann legte ihr eine Hand auf
die Schulter. „Keine guten Freunde, habe ich schon damals
gesagt.”
 
 „Diese Jungs waren alle in derselben Gang”, stellte ich fest.
„Und sie haben Drogen verkauft.”
 
 „Wir konnten nichts dagegen tun”, sagte Frau Manjukic. „Niko
ist uns nach und nach entglitten. Es zählte nur noch, was diese
schlechten Freunde sagten. Aber solche Geschichten hören Sie sicher
nicht zum ersten Mal.”
 
 „Nein, das stimmt. Aber trotzdem sollte ihm Gerechtigkeit
widerfahren.”
 
 „Gerechtigkeit ist doch geschehen”, widersprach mir Frau
Manjukic. „Der Kerl, der das getan hat, ist tot.”
 
 „Wir haben neue Beweise”, erklärte ich. „Ihr Sohn ist an einer
Schussverletzung gestorben. Das steht fest. Aber der Mann, dem das
Verbrechen bisher zur Last gelegt wurde, hat seine Opfer auf ganz
andere Weise getötet.” Einzelheiten wollte ich den Eltern von Niko
Manjukic in diesem Fall natürlich ersparen. Aber diesen Punkt
musste ich schon erwähnen.
 
 Die Manjukics sahen sich an. „Worauf wollen Sie hinaus?”,
fragte schließlich Herr Manjukic.  
 
 „Gab es damals jemanden, mit dem Ihr Sohn Streit hatte? Jemand
aus seiner Gang oder jemand aus einer konkurrierenden Gang?
Hansgeorg Altinowitsch war ein Monster - aber er besaß keine
Schusswaffe, verstehen Sie?”
 
 „Niko hatte immer wieder Ärger”, sagte Herr Manjukic. „Ich habe
ja jetzt Gott sei Dank wieder einen Job und so konnten wir aus der
Gegend wegziehen. Damals war es ziemlich schlimm. Uns gegenüber hat
Niko über die Dinge, die da abgelaufen sind, nicht geredet, aber
ich habe von anderen gehört, dass seine Gang damals nicht nur mit
Drogen gehandelt hat, sondern dass sie auch Schutzgelder erpressten
und im Auftrag Leute verprügelt haben. Entweder, um Schulden
einzutreiben oder weil man die Betreffenden aus der Gegend
vertreiben wollte.”
 
 „Wissen Sie, für wen die Gang damals gearbeitet hat?”
 
 „Keine Ahnung. Da war so ein Typ, mit dem ich ihn mal gesehen
habe. Der war der große King in der Gegend. Carsten Felabani hieß
der. Trug immer Lederklamotten und seine Waffe hing immer so beim
Gürtel raus, dass man sie sehen konnte. Fand er wohl cool. Mit dem
sollten Sie vielleicht mal über diese Zeiten reden. Schätze, der
sitzt längst irgendwo im Knast. Jedenfalls würde ich da zuerst
suchen.” 
 
 „Haben Sie schonmal den Namen Stefan Kurlano gehört?”
 
 „Nein. Ich wüsste nicht, wer das sein sollte.”
 
 „Und Ihr Sohn hat ihn auch nie erwähnt?”
 
 „Nein.” Die beiden Manjukics sahen sich kurz an und schüttelten
dann gemeinsam den Kopf.
 
 Ich holte mein Smartphone heraus und zeigte ihnen verschiedene
Bilder von Raimund Teckenhorst, der sich später Bertold Kohms
genannt hatte. „Haben Sie diesen Mann irgendwann schon einmal
gesehen?”, fragte ich. „Schauen Sie sich das Gesicht bitte genau
an.”
 
 Frau Manjukic schüttelte gleich den Kopf. „Nein, den kenne ich
nicht”, sagte sie entschieden.
 
 „Aber ich kenne ihn”, erklärte Herr Manjukic.
 
 „Erzählen Sie!”, forderte ich ihn auf. „Wann und bei welcher
Gelegenheit war das?”
 
 „Das war... „ Er seufzte und blickte kurz zu seiner Frau. „Ich
glaube, wir müssen den beiden Kollegen doch noch die Sache mit dem
Geld erzählen”, meinte er.
 
 „Tue, was du für richtig hältst”, meinte sie. „Hauptsache, wir
kriegen nicht noch Schwierigkeiten deswegen.”
 
 „Welches Geld?”, hakte Rudi nach.
 
 „Eines Tages habe ich in Nikos Zimmer einen Haufen Geld
gefunden. Unvorstellbar viel. Hunderttausende. Ich habe es nicht
nachgezählt. Und dazu ein paar Kilo eines weißen Pulvers in Plastik
verpackt wie Waschmittel. „
 
 „Rauschgift”, stellte ich fest.
 
 „Natürlich. Ich habe Niko daraufhin aufgesucht. In der Schule
war er nicht. Stattdessen habe ich ihn in dem Billard-Lokal
gefunden, in dem er sich mit seiner Gang immer traf.”
 
 „Wie ging es weiter?”
 
 „Ich habe ihn zur Rede gestellt. Wir sind dann vor die Tür
gegangen und haben uns furchtbar gestritten. Und dann wurde Niko
einmal ganz blass.”
 
 „Wieso?”
 
 „Auf der anderen Straßenseite war genau dieser Typ, den Sie mir
gerade gezeigt haben. Er befand sich auf der anderen Straßenseite
und hatte eine Waffe in der Hand, die er gerade anlegen wollte.
Niko geriet in Panik, zog mich ins Billard-Lokal zurück. Ich habe
den Typ auch nur ganz kurz gesehen, dann kam nämlich ein Müllwagen
vorbei.”
 
 „Möglicherweise hat Ihnen beiden dieser Umstand das Leben
gerettet.”
 
 Frau Manjukic nahm die Hand ihres Mannes, während er
weitersprach. „Im ersten Augenblick hatte ich vermutet, dass ein
Zivilfahnder der Polizei hinter meinem Sohn her war. Aber später
wurde mir klar, dass es mit dem Geld und dem Rauschgift zu tun
haben musste. Niko hat dann gesagt, dass ein paar üble Typen in der
Gegend unterwegs seien, die es auf ihn und die anderen aus der Gang
abgesehen hätten.”
 
 „Wo sind das Geld und das Rauschgift geblieben?”, wollte ich
wissen.
 
 Herr Manjukic zuckte mit den Schultern. „Beides war kurze Zeit
später weg.”
 
 „Niko hat mir tausend Euro auf den Tisch gelegt und gesagt, ich
soll mir was Schönes kaufen”, gab Frau Manjukic dann zu. „Ich
sagte: Das gehört dir doch gar nicht! Da hat Niko nur gesagt, dass
es denjenigen auch nicht gehört hätte, denen sie es weggenommen
hätten. Also bräuchte ich mir keine Gedanken machen.” Sie hob die
Schultern. „Wir waren damals ziemlich knapp.”
 
  
 



 *
 
  
 



 Wir hatten jetzt eine Verbindung zwischen Raimund Teckenhorst
und einem der Opfer. Das war ohne Zweifel ein Riesenschritt nach
vorn.
 
 „Glaubst du, Niko Manjukic hat seiner Mutter nur tausend Euro
gegeben?”, fragte Rudi, nachdem wir das Haus der Manjukics
verlassen und uns wieder in den Dienstwagen gesetzt hatten.
 
 „Du meinst, es ist ein bisschen mehr gewesen?”
 
 „Glaubst du nicht auch?”
 
 „Das müssen wir glücklicherweise nicht bis ins Einzelne
ermitteln”, meinte ich. „Und falls die Manjukics ihre Aussagen
irgendwann mal vor Gericht wiederholen müssen, wird jeder
Staatsanwalt ihnen alle Steine aus dem Weg räumen, weil sie
schließlich dazu beitragen werden, ein bisher ungeklärtes
Verbrechen aufzuklären.”
 
 „Diese Gang um Niko Manjukic verkaufte Drogen und arbeitete für
eine kriminelle Organisation. Und dann haben die offenbar bei
irgendeiner Gelegenheit geglaubt, den Jackpot gewonnen zu haben und
einen Haufen Geld und Stoff, der ihnen nicht zustand, einfach so
mitgehen lassen.”
 
 „Vermutlich ein Deal, bei dem irgendetwas schief gegangen ist”,
meinte ich. „Wenn die hiesigen Kollegen mal checken, welche
ungeklärten Bandenschießereien es zur selben Zeit gegeben hat und
wer damit mutmaßlich oder tatsächlich zu tun hatte, werden wir
wahrscheinlich ziemlich schnell herausbekommen, wer noch in der
Sache drinsteckte.”
 
 „Die Tatsache, dass Niko Manjukic sowohl Stoff als auch Geld
bei sich gebunkert hatte, spricht tatsächlich dafür, dass aus einem
Deal offenbar ein Raubzug wurde”, meinte Rudi.
 
 Ich nickte.
 
 „Ich hoffe nur für die Manjukics, dass sich nicht noch im
Nachhinein herausstellt, dass ihr Niko und seine Freunde dafür
jemanden auf dem Gewissen haben…”
 
 „Glaubst du, diejenigen, denen Geld und Rauschgift eigentlich
gehört hat, haben sich das einfach so abnehmen lassen?”
 
 „Wohl kaum. Aber wir haben auf jeden Fall den Anfang einer ganz
anderen Geschichte, als sie bis jetzt in den Gerichtsakten steht.
Niko und seine Gang haben sich was angeeignet, was ihnen nicht
zustand, und irgendjemand hat ihnen daraufhin einen Killer auf den
Hals geschickt.”
 
 „Raimund Teckenhorst”, nickte Rudi. Ich ließ den Wagen an und
fädelte mich in den laufenden Verkehr ein.
 
 „Und da der zu der Zeit mutmaßlich für Stefan Kurlano
gearbeitet hat, brauchen wir nach dem Auftraggeber wohl auch nicht
lange zu suchen - mag dieser Auftrag auch über noch so viele
Mittelsmänner gegangen sein.”
 
 „Du sagst es!” Rudi holte sein Laptop hervor und nahm es auf
die Knie.  
 
 „Nur werden wir das nie beweisen können.”
 
 „Auf jeden Fall können wir mal checken, wer dieser Carsten
Felabani ist, nach dessen Pfeife die Gang normalerweise offenbar
getanzt hat.”
 
 „Du meinst den Kerl, den Herr Manjukic den King nannte.”
 
 „Richtig.”
 
 Wir hatten noch nichtmal den halben Weg zum Hotel hinter uns,
da hatte Rudi schon herausbekommen, dass Carsten Felabani
inzwischen Geschäftsführer eines Lokals namens ‘Eagle’ war. Rudi
rief bei der Kripo Münster an. Herr Saatkamp war noch im Büro. 

 
 „Das Eagle steht unter der Kontrolle von Stefan Kurlano”,
bestätigte er uns. „Dieser Carsten Felabani scheint aufgestiegen zu
sein und hat jetzt die Ehre, als Strohmann für Kurlanos Geschäfte
zu dienen.”
 
 „Das heißt, dass er damals höchstwahrscheinlich der Mittelsmann
war, der dafür gesorgt hat, dass die Gangs die Drogen verteilen”,
schloss ich.
 
  
 



 *
 
  
 



 Wir erreichten unser Hotel.  
 
 Wir hatten gerade eingecheckt, da rief Förnheim an.
 
 „Sie wollten sich doch melden, sobald Sie die Werkstatt mit den
hypothetischen Tiefkühlschränken in Augenschein genommen haben”,
sagte ich.
 
 „Ich bin untröstlich, Sie nicht früher erreicht zu haben,
Harry”, sagte Förnheim. „Aber diese Werkstatt befand sich ziemlich
weit außerhalb in einem klassischen Funkloch. Und an dem
prognostizierten Vorhandensein der Tiefkühlkapazitäten werden Sie
ja wohl nicht gezweifelt haben. Raimund Teckenhorst hatte dort
übrigens nicht nur eine voll funktionsfähige Werkstatt
eingerichtet, sondern auch einen Schießstand, der offensichtlich
auch benutzt wurde. Er hat Projektile verwendet, die wir jetzt mit
denen einer ganzen Reihe von Auftragsmorden aus den letzten Jahren
vergleichen können.”
 
 „Das ist eine gute Nachricht”, stellte ich fest.  
 
 „Es gibt noch eine weitere. Unsere Kollegin Charlotte hat
inzwischen einiges über die finanziellen Verhältnisse
herausgefunden.” Damit meinte Förnheim Charlotte Ferretz, die
Betriebswirtschaftsexpertin des Ermittlungsteam Erkennungsdiensts
in Quardenburg. „Sie will Ihnen morgen Früh eine Mail deswegen
schicken mit einem vorläufigen Bericht. Das Ganze ist in Gang
gekommen, nachdem ich  Kontakt zu dem Vermieter der Werkstatt hatte
und sich herausstellte, dass Teckenhorst ihm einiges schuldig
geblieben ist. Er stand kurz vor dem Rauswurf.”
 
 „Hatte er die Leichen deswegen in seinem Wagen?”, hakte ich
nach. „Weil er sie woanders hinschaffen musste?”
 
 „Gut möglich, Harry. Tatsache ist jedenfalls, dass Teckenhorst
in den letzten Jahren Millionen durchgebracht hat. Er hat sich
schlicht verzockt, sein Geld riskant angelegt und auf einen großen
Gewinn gehofft. So viele Mordaufträge konnte er nie im Leben
annehmen, um das wieder in Ordnung zu bringen.”
 
 „Was glauben Sie, wo Raimund Teckenhorst hinfahren wollte, an
dem Tag, als er erschossen wurde?”
 
 „Ich habe keine Ahnung. Ich denke, er suchte eine sicheren
Aufbewahrungsort für die Leichenteile. Die Kollegen suchen zurzeit
ähnliche Garagen oder abgelegene Häuser wie das, indem er seine
Werkstatt eingerichtet hatte und die er vielleicht unter falschem
Namen angemietet haben könnte. Da gibt es auch schon ein paar
aussichtsreiche Plätze, die in Frage kämen. Ich denke, morgen sind
wir schlauer.”
 
 „Okay.”
 
 „Ach ja, über sein Handy hatte Teckenhorst Zugang zu einem
guten Dutzend Emailfächern. Frau Gansenbrink versucht gerade dort
hineinzukommen. Außerdem gibt es ein paar Prepaid-Nummern, die er
immer wieder angerufen hat. Zwar konnten wir nicht die Teilnehmer
ermitteln, aber die Standorte der Gesprächsteilnehmer. „
 
 „Lassen Sie mich raten: Diese Standorte liegen in Münster!”


 „Exakt”, bestätigte Förnheim.
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 Am nächsten Morgen lag der ballistische Bericht zu dem Mord an
Jack Niedernostheide vor. Wir bekam ihn im Besprechungszimmer von
Dienststellenleiter Saatkamp im BKA-Büro Münster zu sehen. Das
Ergebnis war eindeutig.
 
 „Wie wir es erwartet haben: Der Mann, der Jack Niedernostheide
umgebracht hat, ist auch der Mörder von Raimund Teckenhorst
gewesen”, stellte ich fest. „Er könnte für Kurlano arbeiten.”
 
 „Aber würde das Sinn machen?”, fragte Saatkamp. „Teckenhorst
war doch Kurlanos Killer. Jedenfalls haben wir das angenommen und
dafür gibt es nun wirklich gute Gründe.”
 
 „Ja, vielleicht ist Teckenhorst in Ungnade gefallen”, meinte
Rudi. „Sowas soll vorkommen…”
 
 „Wo ist eigentlich Kommissarin Helmrich?”, fragte ich an
Saatkamp gewandt. „Ich habe sie heute noch nicht gesehen.”
 
 „Keine Ahnung. Eigentlich müsste sie hier sein. Und ich kann
mir kaum vorstellen, dass sie es sich entgehen lassen will, wenn
wir Carsten Felabani befragen”, meinte Saatkamp.
 
 „Oder Kurlano”, sagte ich.
 
 Saatkamp hob die Augenbrauen. „Haben Sie irgendein Ass im
Ärmel, das wir gegen ihn ausspielen können und das ich noch nicht
kenne?”
 
 „Das hängt von den Ergebnissen ab, die unsere Kollegen uns
vielleicht im Laufe des Vormittags übermitteln”, sagte ich.
„Insbesondere die Auswertung der Handydaten von Raimund Teckenhorst
könnten uns noch weiterbringen. Dass die Emailfächer noch geknackt
werden oder wir sogar noch einen Cloudspeicher mit irgendwelchem
belastenden Material finden, wäre zwar wünschenswert, aber…”  
 
 „Ich weiß, wie das ist”, meinte Saatkamp.
 
 Später waren Rudi und ich zusammen mit Kommissar Rahmspott und
ein paar Innendienstlern  in dem Büro, das man uns zur Verfügung
gestellt hatte. Inzwischen waren die Projektile, die auf
Teckenhorsts geheimen Schießstand sichergestellt worden waren,
ballistisch untersucht worden. Es gab einige interessante Treffer
in unseren Datenbanken. Es gab jetzt mindestens ein Dutzend
sogenannte Bandenmorde, die nun Teckenhorst zugeordnet werden
konnten. Er hatte also tatsächlich sein Lohnkiller-Gewerbe auch
unter seiner neuen Identität als Bertold Kohms einfach fortgesetzt.
Und das Interessanteste war: Sämtliche Taten hingen irgendwie mit
Stefan Kurlanos Organisation zusammen. Der Kollege Saatkamp hatte
die Innendienstler der Kripo Münster dazu angewiesen, die Bezüge
herauszuarbeiten. Es gab anscheinend keinen einzigen Auftragsmord,
der auf Raimund Teckenhorsts Konto ging, bei dem die Opfer nicht im
erweiterten Sinn Kurlanos Organisation zugeordnet werden konnten
oder Gruppen, von denen bekannt war, dass Kurlano sie seit langem
bekämpfte.
 
 „Ärgerlicherweise wird keine dieser Spuren zu Kurlano selbst
führen”, prophezeite Kommissar Rahmspott.  
 
 Wir bekamen einen Anruf der Kripo Bielefeld.
 
 Die Kollegen hatten herausgefunden, dass Raimund Teckenhorst
tatsächlich unter einer weiteren Identität ein einsam liegendes
Haus angemietet hatte. Vermutlich hatte er die Leichenteile dort
zukünftig lagern wollen.
 
 „Fragt sich immer noch, wie sie in seinen Besitz gelangten und
weshalb er sie aufbewahrt hat”, meinte Rudi.
 
 „Darüber zerbreche ich mir schon die ganze Zeit den Kopf”,
meinte ich.
 
 „Und? Irgendeine plausible Idee dazu, Harry?”    
 
 „Ich habe mir einfach versucht, seine Situation vorzustellen,
Rudi. Da ist jemand, der vor längerer Zeit eine Gruppe von jungen
Drogendealern umgebracht hat, die sich offenbar in den Besitz von
Geld und Drogen gebracht hatten, die ihnen nicht gehörten.
Vielleicht haben sie einfach nur in die eigene Tasche
gewirtschaftet oder sie haben einen Großdeal, von dem sie erfuhren,
in einen Raubzug verwandelt.”
 
 „Okay, das ist die Geschichte, die uns Herr Manjukic erzählt
hat!”
 
 „Der Auftrag könnte gelautet haben: Bring die Jungs um und lass
die Leichen verschwinden.”
 
 „Und wieso tauchen Teile davon dann im Horrorkabinett eines
irren Triebtäters auf?”, unterbrach mich Kommissar Rahmspott.
 
 „Das ist eine Frage, für die wir noch keine Antwort haben”, gab
ich zu. „Aber denken wir mal weiter: Raimund Teckenhorst hat die
Kerle nicht verschwinden lassen, sondern eingefroren. Inzwischen
vergehen Jahre. Jeder denkt, dass Hansgeorg Altinowitsch diese
Jungs umgebracht hat. Und jetzt gerät Teckenhorst durch seine
Spekulationen in finanzielle Schwierigkeiten. Er braucht Hilfe. An
wen würde er sich wohl wenden?”
 
 „An seinen Chef”, meinte Rudi.
 
 „Genau. Darum hat er mit jemandem telefoniert, wie wir ja
inzwischen wissen.”
 
 „Stefan Kurlano”, schloss Rudi. „Glaubst du, dass er ihn
erpresst hat? Nach dem Motto: Ich lasse ein paar alte Leichen
wieder ans Tageslicht kommen und bringe Sie damit in
Schwierigkeiten, Herr Kurlano?”
 
 „Klingt gar nicht so dumm”, meinte ich.
 
 „Aber da bleibt die Frage, die Kommissar Rahmspott gerade schon
gestellt hat: Wie kommen Teile der Leichen in Altinowitschs
Wohnung? Und woher konnte Raimund Teckenhorst so genau wissen, wie
Altinowitsch seine Leichenteile verpackt hatte? Ich meine, nicht
alle Details sind in den Medien breitgetreten worden.”
 
 „Er könnte sich natürlich intensiv mit den Prozessakten
beschäftigt haben”, meinte Rahmspott.
 
 „Es gibt auch noch eine andere Möglichkeit”, gab ich zu
bedenken. „Eine, die mir überhaupt nicht gefällt…”
 
 Kommissar Rahmspott schien zu begreifen, worauf ich
hinauswollte. Aber Rudis Gesicht sah ich an, dass er mich sofort
verstanden hatte.
 
 Das Smartphone von Kommissar Rahmspott klingelte. Unser Kollege
nahm das Gespräch entgegen.
 
 Sein Gesicht veränderte sich, während er nur einmal
zwischendurch ein knappes „Okay!” hervorbrachte. Nachdem er das
Gespräch beendet hatte, wandte er sich mit blass gewordenem Gesicht
uns zu. „Es geht um die Kollegin Helmrich”, sagte er fast
tonlos.
 
  
 



  
 



14
 
 Kommissarin Rita Helmrich bewohnte ein Apartment im obersten
Geschoss eines fünfstöckigen Hauses. Als Rudi und ich dort
eintrafen, blockierten bereits zahlreiche Einsatzfahrzeuge den
Verkehr. Wir mussten das letzte Stück laufen. Auch in der Wohnung
selbst herrschte Hochbetrieb. Eine Gerichtsmedizinerin kümmerte
sich um die Leiche unserer Kollegin. Frau Helmrich war von mehreren
Schüssen getroffen worden. Ihr Morgenmantel war
blutverschmiert.
 
 Das Fenster war zersplittert.  
 
 „Es wird derselbe Täter gewesen sein, der Jack Niedernostheide
und Raimund Teckenhorst umgebracht hat”, meinte Rudi. „Den
ballistischen Test können wir uns wohl sparen.”
 
 „Was du sicher nicht ernst meinst”, gab ich zurück.
 
 Wir sprachen mit Polizeiobermeister Brandi. Er leitete den
Einsatz. „Der Täter befand sich offenbar auf einem der Dächer in
der Umgebung und hat einfach abgewartet, bis er sein Opfer ins
Visier nehmen konnte”, erläuterte Brandi. „Ich nehme an, dass wir
bald herausgefunden haben, von wo genau der Schuss kam. Da kommen
nicht viele Gebäude in Frage.”
 
 „Haben Sie ihr Handy sichergestellt?”, fragte ich.
 
 „Bis jetzt noch nicht”, sagte Polizeiobermeister Brandi.
 
 „Wann genau könnte der Mord geschehen sein?”
 
 „Wir nehmen an vor zwei Stunden.”
 
 „Und wieso ist das Verbrechen erst so spät entdeckt
worden?”
 
 „Von einem der Bürohäuser auf der anderen Straßenseite hat
jemand gesehen, dass das Fenster zerstört war. Dieser Angestellte
hat die Polizei verständigt.”
 
 Wir sahen uns um. Auf den ersten Blick war in Rita Helmrichs
Wohnung nichts Ungewöhnliches festzustellen. Einer der Kollegen aus
Münster fand schließlich auch Kommissarin Helmrichs Smartphone. Es
war noch eingeschaltet. Um ins Menue zu kommen, musste man nicht
einmal eine Pin eingeben. Ich konnte sogar Rita Helmrichs Emailfach
ohne Probleme einsehen. Es gab dort nichts, was mir zunächst
aufgefallen wäre. Außerdem fand sich noch ein Prepaid-Gerät ohne
Vertragsbindung. Vor allem bei letzterem waren wir auf die Analyse
der Daten gespannt.
 
 Kommissar Rahmspott traf wenig später ebenfalls am Tatort ein.
Ich wandte mich an ihn.
 
 „Sie haben mit ihr zusammengearbeitet, Herr Rahmspott,” sagte
ich. „Was wissen Sie über sie? Wer war mit ihr befreundet? Wen
können wir unter Umständen befragen?”
 
 „Ehrlich gesagt, weiß ich nicht sehr viel über die Kollegin
Helmrich”, erklärte Rahmspott. „Sie lebte allein.”
 
 „Das geht vielen von uns so”, mischte sich Rudi ein. „Unser Job
kann sehr fordernd sein und Beziehungen halten das oft nicht
aus.”
 
 Rahmspott kratzte sich am Kinn. Unterdessen wurde gerade die
Leiche unserer Kollegin hinausgetragen. Die Gerichtsmedizinerin war
Rahmspott ihm offensichtlich bekannt. Er begrüßte sie, als sie auf
uns zukam. „Das sind Kriminalinspektor Kubinke und
Kriminalinspektor Meier vom BKA aus Berlin”, stellte er uns vor. 

 
 „Dr. Mannhardt, gerichtsmedizinisches Institut Münster”,
stellte sie sich vor. „Zur Todesursache brauche ich wohl nicht viel
zu sagen. Sie hat mehrere Kugeln abbekommen und mindestens zwei
dieser Einschüsse waren tödlich.”
 
 „Ich nehme an, der Bericht kommt irgendwann im Verlauf des
Tages”, sagte Rahmspott.
 
 „Zwei bis drei Stunden brauche ich für eine normale Sektion.
Wenn jetzt kein Zusatzaufwand dazukommt, weil irgendwelche
besonderen Gewebeschnitte oder Analysen gemacht werden müssen,
haben Sie ziemlich schnell, was Sie brauchen. Ich ziehe diesen Fall
in jedem Fall vor.”
 
 „Danke”, sagte Rahmspott. Er wartete bis die Ärztin gegangen
war, ehe er noch einmal auf Kommissarin Helmrich zu sprechen kam.
„Glauben Sie wirklich, dass Frau Helmrich ein Maulwurf war?”
 
 „Das ist für Sie schwer vorstellbar, nicht wahr?”, gab ich
zurück.
 
 „Ich möchte betonen, dass wir Ergebnisoffen ermitteln”, warf
Rudi ein.  
 
 „Natürlich”, murmelte Rahmspott.  
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 Diesmal hatten wir nicht das Glück, eine Web-Cam zu finden, auf
der der Täter zu sehen war, um so vielleicht weitere Anhaltspunkte
zu seiner Identität zu bekommen. Brauchbare Zeugenaussagen ergaben
sich zunächst auch nicht. Aber in dieser Hinsicht bestand
vielleicht noch Hoffnung, denn es waren Dutzende Kollegen damit
beschäftigt, Anwohner zu befragen. Außerdem wurden natürlich
sämtliche Überwachungskameras überprüft, die es in der Gegend gab.
Insbesondere die von Parkplätzen.
 
 Zwei Stunden später saß uns ein ziemlich ernüchterter Herr
Saatkamp gegenüber. „Ich hätte für Kommissar Helmrich meine Hand
ins Feuer gelegt”, bekannte er.
 
 „Aber an den Fakten kommen wir nicht vorbei”, sagte ich. „Die
Daten auf ihrem Prepaid-Handy sprechen eine deutliche Sprache. Wir
wissen jetzt, dass sie regelmäßig Kontakt zu demselben
Prepaid-Handy hier in Münster hatte, das auch Raimund Teckenhorst
sehr häufig in letzter Zeit angerufen hat. Und die Positionsdaten
dieses Handys umfassen einen Bereich, in dem sowohl die Villa von
Stefan Kurlano als auch das Box-Studio von seinem Zuträger
Friedhelm Kamler liegt…”
 
 „...wo sich Kurlano ja offenbar regelmäßig aufhält, um sich die
Boxer anzusehen, die er finanziert”, ergänzte Rudi. „Das passt wie
die Faust aufs Auge!”
 
 Inzwischen wussten wir aus ersten Ergebnissen der
Wohnungsdurchsuchung unserer Kollegin, dass sie offenbar regelmäßig
hohe Summen überwiesen bekommen hatte, die über eine Bankverbindung
auf den Cayman Islands geleitet worden waren. Wer diese Zahlungen
veranlasst hatte, würde vielleicht unsere Kollegin Charlotte
Ferretz in Quardenburg entwirren können.
 
 „Aus Kurlanos Sicht ist es eigentlich clever gewesen, einen
Maulwurf zu engagieren, der nicht in den Abteilungen beschäftigt
war, die üblicherweise in Verdacht stehen, anfällig für solche
Dinge zu sein”, meinte Rudi. „Bei einem Kommissar, der sich mit
Serienmördern beschäftigt, glaubt man einfach nicht so schnell,
dass ein Drogenboss so jemanden zu schmieren versucht. Aber ich
denke, Rita Helmrich hatte hier Zugang zu vielen allgemeinen
Informationen, die für diese Organisation relevant sein
konnten.”
 
 „Sie glauben allen Ernstes, dass Rita Helmrich Leichenteile von
ein paar in Ungnade gefallenen Mitgliedern einer Drogengang unter
die Horror-Sammlung des Monsters von Münster gemischt hat?”
Dienststellenleiter Saatkamp schien es immer noch nicht so recht
fassen zu können, was die Fakten inzwischen mehr als
nahelegten.
 
 „Es gibt kaum eine andere Möglichkeit, wie die Leichenteile
dorthin gelangt sind”, stellte ich fest. „Dafür kommt nur ein
Zeitfenster von wenigen Tagen in Frage. Und Rita Helmrich hatte in
dieser Zeit auch außerhalb der Arbeitszeiten der Spurensicherer
Zugang zur Wohnung. Sie hatte die Gelegenheit dazu, die
Leichenteile dort unterzubringen. Und zuvor muss sie Raimund
Teckenhorst genauestens instruiert haben, wie die Teile zu
verpacken sind, damit sie nicht auffallen.”
 
 „In diesem Punkt ist sie offenbar nicht exakt genug gewesen,
denn unserem Kollegen in Quardenburg ist aufgefallen, dass eine
andere Maschine zum Vakuumeinschweißen verwendet worden sein muss”,
ergänzte Rudi.
 
 „Damals fiel das niemandem auf”, fuhr ich fort. „Warum auch? Es
kam genauso, wie es beabsichtigt gewesen ist. Niemand hat
angezweifelt, dass die Toten, deren Überreste man bei Altinowitsch
fand, von Personen stammen, die das Monster von Münster auch
tatsächlich auf dem Gewissen hat. Die Jungs aus der Drogengang
passten ins Opfer-Raster und fertig.”
 
 „Nichteinmal Altinowitsch und sein Verteidiger haben damals
versucht, das zu korrigieren”, stellte Saatkamp fest.
 
 „Ich glaube auch nicht, dass es eine sehr erfolgversprechende
Verteidigungsstrategie gewesen wäre, um die Herkunft einzelner
Leichenteile zu streiten”, meinte ich. „Davon abgesehen ist
ziemlich zweifelhaft, ob Altinowitsch selbst überhaupt noch einen
Überblick über seine Opfer hatte.”
 
 Ein Telefon auf Saatkamps Schreibtisch klingelte. Der Chef des
Polizeipräsidiums Münster nahm ab. „In Ordnung”, sagte er
schließlich. „Dann kann es ja losgehen.” Nachdem Saatkamp das
Gespräch beendet hatte, wandte er sich an uns und sagte: „Der
Durchsuchungsbeschluss für Stefan Kurlano ist durch.”
 
 „Und der Haftbefehl?”, fragte Rudi.
 
 „Den bekommen wir, wenn wir in der Villa weitere Beweise
sicherstellen können. Drücken wir die Daumen, dass wenigstens das
Prepaid-Handy gefunden wird, mit dem Kurlano mit Raimund
Teckenhorsts telefoniert hat. Aber selbst das dürfte noch ein
bisschen zu dünn sein, als dass irgendein Staatsanwalt darauf eine
eine Anklage wegen Verabredung zum Mord aufbauen würde.”
 
 „Wir müssten den Killer haben”, meinte Rudi.
 
 „Das ist nicht die einzige Lücke in der Sache,
Kriminalinspektor Meier”, gab Dienststellenleiter Saatkamp zu
bedenken. „Aber hoffen wir das Beste. Nur lassen Sie sich eins
gesagt sein: Wenn wir am Ende dieser Durchsuchung ohne Beweise
dastehen, dann wird es in Zukunft sehr schwer werden, Kurlano noch
einmal festzunageln.”
 
 „Versuchen müssen wir es”, erklärte ich.
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 Mit großem Aufgebot fuhren wir zur Villa von Stefan Kurlano. Es
war ein großes Anwesen, auf einer Anhöhe gelegen und mit einem
fantastischen, unverbaubaren Blick. Ein halbes Dutzend Einsatzwagen
fuhren in die zum Anwesen gehörende Einfahrt. Wir reihten uns in
diesen Konvoi mit ein. Kommissar Rahmspott hatte die
Einsatzleitung.
 
 Wir stiegen aus. Zusammen mit Rahmspott und einigen anderen
Kollegen gingen wir die Stufen des breiten Portals hinauf.
Schließlich standen wir vor dem Eingang. Rudi klingelte. Ein
kräftiger Kerl in dunklem Rollkragenpullover öffnete uns. Er trug
ein Schulterholster mit einer Automatik darin.
 
 „Kubinke, BKA”, sagte ich. „Wir haben einen
Durchsuchungsbeschluss für das Haus und das Grundstück.”  
 
 „So einfach geht das nicht…”, widersprach der Leibwächter.
 
 „Und wenn Sie uns Ihre Waffe aushändigen würden”, sagte
Rudi.
 
 „Die ist legal erworben!”, protestierte der Kerl. „Ich habe
einen Waffenschein, wie er im Sicherheitsgewerbe üblich ist!“
 
 „Das werden wir überprüfen. Und außerdem wird sie
kriminaltechnisch untersucht werden. Wenn alles in Ordnung ist,
haben Sie nichts zu befürchten. Wenn Sie bei Herr Kurlano
angestellt sind, brauchen wir auch noch Ihre Personalien sowie die
Personalien aller anderen Personen, die hier tätig sind.”
 
 Unser Gegenüber sah uns einen Augenblick lang ziemlich
fassungslos an. Mit so einem Aufgebot hatte er offenbar nicht
gerechnet. Einige unserer Kollegen hatten sich bereits in die
Eingangshalle gedrängt. Er ließ sich widerstandslos die Waffe
abnehmen.  
 
 „Sie können eine Quittung dafür bekommen”, sagte Kommissar
Rahmspott.
 
 „Sie können mich mal! Das ist doch reine Willkür hier!”
 
 „Wo ist Herr Kurlano?”, fragte ich. „Wie ich schon erwähnte,
müssen wir ihn dringend sprechen.”
 
 „Die Frage ist, ob Herr Kurlano auch Sie sprechen will!”, gab
der Leibwächter zurück.
 
 „Ich fürchte, dass wird er sich nicht aussuchen können”,
erwiderte ich. „Und wenn Sie nicht mehr als unbedingt notwendig in
die Schwierigkeiten hineingezogen werden wollen, die Ihren Chef
jetzt erwarten, dann sollten Sie sich kooperativ verhalten!”
 
 Der Mann im Rollkragenpullover atmete tief durch. „Herr Kurlano
ist um diese Zeit immer im Dachgarten und trainiert. Er ist dann
nicht erreichbar und will nicht gestört werden.”
 
 „Das können wir ihm leider nicht ersparen.”
 
 „Ich werde Sie hinführen.”
 
 „Tun Sie das”, sagte ich. ”Unsere Kollegen werden mit der
Durchsuchung bereits beginnen.”
 
 „Tun Sie, was Sie nicht lassen können!”
 
 „Ihr Name?”, fragte ich.
 
 „Ingo Siemon.”  
 
 „Bitte nach Ihnen, Herr Siemon.”
 
  
 



 *
 
  
 



 Ingo Siemon führte uns wenig später hinaus auf den Dachgarten
des Anwesens. Er war ziemlich groß und man hatte eine traumhafte
Aussicht. Ein kühler Wind wehte vom Teutoburger Wald herüber und
ein paar dunkle Wolken waren aufgezogen. Inmitten der gut
gepflegten Gartenanlage stand ein Rudergerät. Ein Mann lag
ausgestreckt daneben. Ich erkannte Stefan Kurlano von den Fotos
wieder, die ich von ihm gesehen hatte. Sein T-Shirt war blutrot. In
seiner Stirn war ein Einschussloch zu sehen. Die Augen blickten
starr und tot genau in die Sonne, ohne zu blinzeln.
 
 „Herr Kurlano!”, entfuhr es Ingo Siemon.  
 
 „Bleiben Sie stehen!”, wies Rudi ihn an und war schon im
nächsten Augenblick bei dem Toten. Ich ging zur Abgrenzung des
Dachgartens und sah mich um.  
 
 Der Killer musste von einem Punkt aus geschossen haben, der
höher lag als dieser Dachgarten und gleichzeitig innerhalb der
Reichweite eines Scharfschützen.
 
 Das quaderförmige Gebäude eines Versicherungskonzerns fiel mir
auf. Eine andere Möglichkeit gab es eigentlich nicht. Auf jeden
Fall war der Killer ein sehr guter Schütze, das musste der Neid ihm
lassen. Ich griff zum Handy, um das Münsteraner Polizeipräsidium
anzurufen.
 
 Herr Saatkamp war am Apparat.
 
 „Wie ist es gelaufen, Herr Kubinke?”, fragte er mich.
 
 „Mobilisieren Sie alle Kräfte, die Sie aufbieten können, um ein
Gebäude abzuriegeln”, sagte ich. „Wahrscheinlich werden unsere
Leute zu spät sein. Jeder, der aus dem Gebäude kommt oder einen der
umliegenden Parkplätze benutzt, muss auf Waffen untersucht werden.
Und wir brauchen die Videodaten sämtlicher Überwachungskameras,
sofern es da welche gibt!”
 
 „Herr Kubinke? Was ist passiert?”
 
 „Kurlano ist erschossen worden. Und ich glaube, es ist nicht
schwer, das Ergebnis der ballistischen Tests vorherzusagen: Das war
derselbe Scharfschütze, der Raimund Teckenhorst, Jack
Niedernostheide und unsere Kollegin Rita Helmrich umgebracht
hat.”
 
 „Ich werde alles Nötige veranlassen, Herr Kubinke”, versprach
Herr Saatkamp. „Verdammt, das darf doch nicht wahr sein!”
 
 „Ist es leider. Scheint, als hätten wir uns zumindest in diesem
Punkt geirrt: Stefan Kurlano ist offenbar nicht der Auftraggeber
dieses Killers.”
 
  
 



 *
 
  
 



 Es kam an diesem Tag noch schlimmer für uns. Wir hatten
gehofft, das Prepaid-Handy sicherstellen zu können, mit dem Raimund
Teckenhorst alias Bertold Kohms telefoniert hatte. Ein Gerät,
dessen Besitzer wir nicht kannten, von dem wir aber wussten, dass
es sich in der letzten Zeit überwiegend in einem Umkreis von
wenigen Meilen befunden hatte.
 
 Zumindest dann, wenn es angeschaltet gewesen war, was ziemlich
häufig der Fall gewesen sein musste, wenn man nach der Menge an
Einwahl- und Positonsdaten ging. Es schien dem Besitzer dieses
Geräts wichtig gewesen sein, dass man auf diesem Weg auch erreichen
konnte.
 
 Also wäre es eigentlich zu erwarten gewesen, dass Kurlano das
Gerät bei sich trug oder es zumindest im Haus aufbewahrte.  
 
 Aber so sehr unsere Kollegen auch das Anwesen von Stefan
Kurlano auf den Kopf stellten, das Handy tauchte einfach nicht auf.
Die Kollegen aus Münster versuchten es anzupeilen, aber das war im
Moment nicht möglich. Offenbar war es nicht eingeschaltet.
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 Ein paar Stunden später saßen wir ziemlich ernüchtert im
Büro.
 
 „Wir fangen wieder von vorne an”, meinte Kollege Saatkamp
ziemlich deprimiert. „Die Aktion rund um dieses
Versicherungsgebäude wird im Sande verlaufen, wir wissen nicht
einmal, wenn wir suchen müssen! Und selbst wenn das der Fall wäre,
dann würde die Auswertung allein der Überwachungskameras Wochen in
Anspruch nehmen. Bis dahin ist dieser Killer längst
untergetaucht.”
 
 „Stefan Kurlano hat ihn jedenfalls nicht geschickt”, meinte
Rudi. „Fragt sich nur, wer sonst ein Motiv haben könnte, all diese
Personen umzubringen.”
 
 „Unsere Geschichte muss stimmen”, sagte ich. „Sonst machen die
Fakten doch gar keinen Sinn! Teckenhorst, Niedernostheide, Rita
Helmrich und Kurlano starben, weil sie auf die eine oder andere Art
mit der Ermordung von ein paar jugendlichen Drogendealern zu tun
hatten. Und auch Hansgeorg Altinowitsch wurde nur ermordet, damit
man ihn dazu nie befragen kann, wen er wirklich getötet hat!”
 
 „Und wenn Sie sich einfach geirrt haben, Kriminalinspektor
Kubinke?”, fragte Saatkamp. „Ihre Geschichte passt gut zusammen und
ist tatsächlich die einzig sinnvolle Erklärung für viele Dinge, die
mit diesem Fall zu tun haben. Aber ganze Teile dieser Story sind
letztlich nicht beweisbar!”
 
 „Weil inzwischen alle tot sind, die darüber reden könnten!”,
meinte ich.
 
 „Das ändert nichts an der Tatsache, Kriminalinspektor.”
 
 „Ja, ich weiß”, musste ich zugeben.  
 
 „Wir müssen den Fall nochmal auf eine andere Weise betrachten”,
meinte Rudi.  
 
 „Und wie sollte das aussehen?”
 
 „Harry, du weißt, wie das ist. Manchmal stimmt nur ein Detail
nicht und das ganze Bild ergibt keinen Sinn.”
 
 „Worauf willst du hinaus?”
 
 „In einem sind wir uns doch einig: Kurlano wird kaum einen
Auftragskiller beauftragt haben, sich selber umzubringen,
oder?”
 
 „Das ist so ziemlich das Einzige, was auch ihm nicht zutrauen
würde”, sagte Saatkamp.
 
 „Logischerweise muss der Auftraggeber dieser Morde ein anderer
gewesen sein. Und Kurlano war nur ein…”
 
 „...ein andere Mitwisser?”, fragte ich.
 
 „Richtig”, nickte Rudi.
 
 Einen Augenblick herrschte Schweigen. „Das ergibt nur Sinn,
wenn Kurlano gar nicht der Chef dieser Organisation ist, sondern
jemand anderes”, sagte ich. Ich sah Saatkamp an. „Wäre es wirklich
möglich, dass Kurlanos Rolle bisher so falsch eingeschätzt
wurde?”
 
 „Kann ich mir kaum vorstellen.”
 
 Ein Anruf von Frau Gansenbrink erreichte mich.  
 
 „Wir haben den Killer”, sagte sie. „Er hat Name und Adresse:
Florian Breithahn, Trinkenbacher Straße 53 in Telgte. Das ist nur
ein paar Kilometer von Münster entfernt.”
 
 „Okay”, sagte ich.
 
 „Sie wollen gar nicht wissen, wie mir dieses mathematische
Meisterstück trotz schlechter Datenlage gelungen ist?”
 
 „Ehrlich gesagt, hoffe ich im Moment einfach nur, dass Sie
rechthaben und der Kerl auch tatsächlich der Richtige ist, Frau
Gansenbrink”, gab ich zu.
 
 „Ich hatte ja nur einen reichlich großzügig bemessenen Filter
zur Verfügung: Scharfschützenausbildung plus Körpergröße. Und auch
wenn wir es mit einem großen Mann zu tun haben, der etwas außer der
Norm liegt, wäre die Fehlerquote immer noch hoch. Ich habe die
Suche dann nochmal eingegrenzt und eine Prämisse geändert. Wir sind
immer davon ausgegangen, dass Kurlano der Auftraggeber war - und
der vertraute nur Leuten, die Wurzeln in seiner Umgebung hatten und
aus dem Milieu kamen. Aber Kurlano wird sich ja nicht selbst einen
Killer geschickt haben…”
 
 „So weit waren wir auch schon!”
 
 „...und deswegen machte es auch keinen Sinn mehr nach jemandem
zu suchen, der irgendwie mit dieser Organisation in Verbindung
stand. Es musste eher ein Außenseiter sein, denn wenn man jemanden
wie Kurlano umbringen will, wäre es viel zu gefährlich, einen
Killer zu nehmen, der aus derselben Szene kommt. Und dann kam der
entscheidende Faktor!”
 
 „Welcher?”
 
 „Danken Sie der Stadtverwaltung von Münster!”
 
 „Ich wüsste nicht, wofür!”
 
 „Dafür, dass sie es ermöglicht, auf auf allen Parkplätzen der
Stadt Parkgebühren per Handyzahlung zu begleichen. Es wird genau
abgerechnet, wie lange Sie welchen Parkplatz in Anspruch genommen
haben und Sie bekommen dann den Betrag als Aufschlag auf Ihre
Handyrechnung. Darauf, wie ich an die Daten gekommen bin, möchte
ich jetzt nicht näher eingehen, damit Herr Saatkamp sich nicht
aufregt. Aber Tatsache ist, dass dieser Florian Breithahn zumindest
bei den Mordanschlägen, die hier in Münster stattgefunden haben,
einen Parkplatz in der Nähe berechnet bekommen hat. Da er außerdem
ein ehemaliger Schafschütze der Bundeswehr ist und die Körpergröße
auf den Zentimeter genau stimmt, wäre das wirklich ein kaum
anzunehmender mathematischer Ausreißer, sollte es sich dabei nur um
Zufälle handeln.”
 
 „Ich muss sagen, Sie verstehen Ihr Handwerk, Frau
Gansenbrink.”
 
 „Ob ein Gericht das auch so sieht, wage ich zu bezweifeln. Es
wäre schon ganz nett, wenn Sie zusätzliche Beweismittel sichern
könnten. Zum Beispiel die Tatwaffe…”
 
 „Das wird ja wohl möglich sein.”
 
 „Seien Sie froh, dass Breithahn ein relativ unerfahrener
Nebenerwerbskiller ist, der sich auf diese Weise die Hypotheken für
sein Haus etwas erleichtert hat, wie ich in diesem Fall annehme.
Ein echter Profi wäre vielleicht nicht so unvorsichtig gewesen,
seine Parkgebühren per Handy zu zahlen.”
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 Zusammen mit einem halben Dutzend Kollegen fuhren wir nach
Telgte zur Adresse von Florian Breithahn.  
 
 Sie gehörte zu einem Bungalow am Rande von Telgte. Wir parkten
am Straßenrand und stiegen aus. Ein SUV stand in der Einfahrt. Die
Garage war offen. Jemand war offenbar dort, denn man hörte
Geräusche.  
 
 Die Kollegen schwärmten aus. Alle, die an diesem Einsatz
beteiligt waren, trugen sicherheitshalber Kevlar-Westen, denn
niemand konnte dafür garantieren, dass jemand mit den Fähigkeiten
dieses Mannes nicht versuchen würde, sich gegen eine Verhaftung mit
derselben Rücksichtslosigkeit zu wehren, wie er seine Morde
durchgeführt hatte.
 
 Wir erreichten mit gezogener Dienstwaffe die Garage.  
 
 Auf einer Werkbank lagen die auseinandergeschraubten
Einzelteile eines Spezialgewehrs samt Laser-Zielerfassung.  
 
 Florian Breithahn stand daneben. Gegenüber dem Foto, was
Lin-Tai uns von ihm gemailt hatte und das aus den
Personalunterlagen bei den Marines stammte, hatte er mindestens 15
Kilo zugelegt.
 
 „Herr Florian Breithahn! BKA! Keine Bewegung!”, rief ich.  


 Seine Hand ging seitwärts. Unter der Windjacke, die er trug,
kam der Griff einer Automatik zum Vorschein.
 
 „Tun Sie das nicht!”, rief ich. „Sie haben keine Chance! Sie
haben das Recht zu schweigen, aber wenn Sie jetzt einen Fehler
machen, dann schweigen Sie für immer!”
 
 Einen Augenblick stand er wie erstarrt da. Dann entspannte sich
seine Körperhaltung.
 
 „Okay!”, sagte er.
 
 „Heben Sie die Hände und lassen Sie sich die Waffe abnehmen!”,
forderte ich ihn auf.
 
  
 



 *
 
  
 



 Zwei Stunden später saß Florian Breithahn uns in einem
Verhörraum des Münsteraner Polizeipräsidiums gegenüber. Außer Rudi
und mir war noch Kommissar Hubert Klestil anwesend, der
Verhörspezialist der Kripo in Münster.
 
 Herr Saatkamp kam etwas später hinzu. An diesem Verhör
persönlich teilzunehmen, wollte er sich offenbar nicht nehmen
lassen.
 
 „Die Sache ist ganz einfach”, sagte ich. „Sie können schweigen,
dazu haben Sie das Recht. Aber wir wissen inzwischen fast alles.
Vor allen Dingen, was Sie betrifft und was in dem zweifellos
folgenden Prozess gegen Sie eine Rolle spielen wird. Wir haben eine
Waffe mit passender Munition bei Ihnen gefunden, die sehr
wahrscheinlich die Tatwaffe bei mehreren Auftragsmorden gewesen
ist. Es ist mit eine Frage der Zeit, wann die Bestätigung der
Ballistiker kommt. Wir werden Ihr Handy nach Nummern durchsuchen,
die wir kennen und dann werden sich Verbindungen zu Ihrem
Auftraggeber ergeben. Aber Sie können uns helfen, in dem Sie
auspacken und uns schon jetzt verraten, wer Ihr Auftraggeber war.
Wir werden es ohnehin herausbekommen, aber möglicherweise wertvolle
Zeit verlieren.”
 
 „Herr Kubinke will darauf hinaus, dass Ihre Kooperation zum
jetzige Zeitpunkt noch etwas wert ist”, ergänzte Kommissar Hubert
Klestil. „Zu einem späteren wird vielleicht niemand mehr Wert
darauf legen. Und warum sollte dann irgendjemand Ihnen juristisch
entgegenkommen, wenn dazu gar keine Notwendigkeit mehr
besteht.”
 
 „Ich kenne meinen Auftraggeber nicht”, sagte Florian Breithahn.
„Ich bin ihm nie begegnet.”
 
 „Wie sind die Aufträge denn erteilt worden?”
 
 „Er hat mich angerufen.”
 
 „Wer?”
 
 „Ein Mann, da bin ich mir sicher. Ansonsten weiß ich nichts
über ihn. Er hat dafür gesorgt, dass ich aus meinen finanziellen
Schwierigkeiten herauskam. Wie genau weiß ich nicht. Jedenfalls war
Geld auf meinem Konto. Woher das kam, ließ sich nicht
zurückverfolgen. Und er schien genau über mich Bescheid zu wissen,
kannte jede Einzelheit meiner Lebensumstände.”
 
 „Würden Sie seine Stimme wiedererkennen?”
 
 „Die werde ich nie vergessen.”
 
 „Er hat Sie angerufen?”
 
 „Ja, auf meinem Handy. Vor jedem Auftrag hat er mich erneut
angerufen, mir gesagt, wo ich die Betreffenden finden kann, welche
Gewohnheiten sie haben.”
 
 „Und die Vorgehensweise selbst?”
 
 „Die konnte ich selbst bestimmen.”
 
 „Bei Raimund Teckenhorst alias Bertold Kohms wurde ein Sender
verwendet”, stellte ich fest. „Sie kennen sich mit so etwas
aus?”
 
 „Herr Unbekannt hat mich angerufen und mir gesagt, um wen es
geht und dass ich sehr vorsichtig sein muss, weil der Betreffende
ein Lohnkiller unter falscher Identität sei, der sich rücksichtslos
wehren würde. Das war eine schwierige Operation… Und was den Sender
betrifft, ich arbeite bei einer Sicherheitsfirma. Gelegentlich
führen wir im Auftrag unserer Kunden Observationen durch und damit
wir den Betreffenden wiederfinden, wenn wir ihn doch mal verloren
haben sollten, benutzen wir solche Sender, wenn es sich
anbietet.”
 
 „Haben Sie sich über Ihren unbekannten Auftraggeber niemals
Gedanken gemacht?”, fragte ich. „Ich meine, dieser Kerl wusste jede
Einzelheit über Ihr Leben und offenbar wusste er auch genau,
welches Angebot er Ihnen machen musste. Aber Sie wussten umgekehrt
gar nichts über ihn.”
 
 „Sie haben recht, das hat mich schon etwas gestört…”
 
 „Wie gesagt: Haben Sie sich nie Gedanken darüber gemacht, wer
das sein könnte? Ich meine, wer hätte Ihnen denn garantieren
können, dass er nicht zuletzt jemand anderen losschickt, um Sie zu
töten, Herr Breithahn? Sie waren schließlich ein Mitwisser.”
 
 „Glauben Sie mir, ich habe mir schon den Kopf darüber
zermartert. Nur war für mich wesentlicher, dass meine Probleme
finanzieller Art beseitigt waren. Aber ich glaube…” Er zögerte
plötzlich.
 
 „Reden Sie einfach weiter, egal was es ist.”
 
 „Ich hatte immer den Eindruck, dass er was mit Boxen zu tun
hat. Oder zumindest mit irgendeinem Sport.”
 
 „Wie kommen Sie auf Boxen und Sport?”
 
 „Wegen der Hintergrundgeräusche bei den Telefonaten. Das
Keuchen, die Anfeuerungsrufe der Trainer. ‘Halt deine Deckung!’ und
sowas. Und die Schläge. Wissen Sie, ich habe auch mal geboxt und
für mich wirkte das so, als wären da im Hintergrund Leute beim
Training.”
 
 Niemand im Raum sagte daraufhin ein Wort. Rudi und ich
wechselten nur einen kurzen Blick. Florian Breithahn wirkte etwas
irritiert. „Ist sicher Quatsch, was ich sage”, meinte er.
 
 „Ganz und gar nicht”, sagte ich.
 
  
 



 *
 
  
 



 Lou, der riesige Leibwächter von Friedhelm Kamler trat uns
entgegen, als wir das Boxstudio betraten. „Ich habe Ihnen schonmal
gesagt, dass Sie nicht einfach so hier hineinspazieren können, wie
Sie wollen”, meinte er. „Wenn Sie zu meinem Chef wollen, sollten
Sie einen Termin machen.”
 
 „Bitteschön”, sagte ich und gab ihm einen Umschlag.
 
 „Was soll das sein?”
 
 „Ihre Vorladung zur Vernehmung. Seien Sie pünktlich. Wir werden
Ihre Aussage brauchen.”
 
 „Das ist Ihr Termin und Sie sollten ihn einhalten, Lou - sonst
bedeutet das Ärger für Sie. Ärger in einem Ausmaß, dass Sie sich im
Moment vielleicht noch nicht vorstellen können.”
 
 „Aber…”
 
 „Und jetzt würde ich sagen, haben Sie den Rest des Tages frei.
Denn um die Sicherheit von Herr Kamler kümmert sich ab jetzt die
Justiz.”
 
 Lou wurde blass. „Worum immer es auch gehen mag…”
 
 „...Sie haben nichts damit zu tun, das wissen wir”, vollendete
Rudi den Satz des Leibwächters. „Besser Sie verschwinden
jetzt.”
 
 „Bin schon weg”, sagte Lou.
 
 Wir fanden Friedhelm Kamler an einem der Boxringe. Während sich
innerhalb des Ringes zwei Fliegengewichtler einen hektisch
wirkenden Kampf lieferten, war Kamler in eine ebenso hitzige
Diskussion mit dem Mann im blauen Trainingsanzug verwickelt, der
mir schon bei unserem ersten Besuch aufgefallen war.
 
 „Herr Friedhelm Kamler? BKA! Sie sind wegen des Verdachts der
mehrfachen Verabredung zum Mord verhaftet”, sagte ich und Rudi
legte ihm augenblicklich Handschellen an.
 
 „Heh, was soll das?”, rief Kamler. Er schien tatsächlich
vollkommen überrascht zu sein.
 
 Ich belehrte ihn über seine Rechte. „Ihren Anwalt können Sie
vom Präsidium aus anrufen”, sagte ich ihm.
 
 „Sie machen einen Riesenfehler!”, meinte er. „Wie kommen Sie
überhaupt dazu, hier einzudringen und…”
 
 „Wir dachten immer, dass Stefan Kurlano der Chef war und Sie
nur sein kleiner Zuträger”, sagte ich. „Dabei war es genau
umgekehrt. Sie haben die Fäden in der Hand gehabt und Kurlano war
Ihre Marionette.”
 
 „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.”
 
 Ich wählte die Nummer des Prepaid-Handys, mit dem die
Mordaufträge erteilt worden waren und über das auch der Kontakt zu
Raimund Teckenhorst gelaufen war.
 
 Es klingelte.
 
 Rudi griff Friedhelm Kamler in die Innentasche von dessen
kariertem Jackett und holte ein Handy hervor. „Volltreffer,
Harry!”
 
 „Wir haben vermutet, dass dieses Gerät Kurlano gehört, weil es
sich immer in die Funkmasten in der näheren Umgebung seiner Villa
eingewählt hat. Aber dazu gehört auch dieses Boxstudio, das Kurlano
ja häufig besucht hat.”
 
 „Sie können mir nichts beweisen!”, behauptete Kamler.
 
 „Unsere Spezialisten sind gerade dabei, herauszufinden, auf
welchen Wegen Sie Ihre Geldströme fließen lassen. Es wird alles ans
Tageslicht kommen, Herr Kamler”, versprach ich ihm. „Alles!”
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Vor zehn Jahren hat eine Sondereinheit von sieben
Polizeibeamten ein kriminelles Netzwerk ausgeschaltet. Jetzt sind
vier dieser Beamten spurlos verschwunden. Die Kriminalinspektoren
Harry Kubinke und Rudi Meier ermitteln in dem Fall der
verschwundenen Kollegen. Besteht noch eine Chance, sie lebend
wiederzufinden?
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Ein Kaufhaus in Berlin…

 
„Ich werde euch alle töten!”, brüllte die Frau. Ihr Gesicht war
rot angelaufen, die Augen unnatürlich geweitet. Sie war Mitte
dreißig und völlig durch den Wind. In ihrer Rechten und Linken
hielt sie jeweils ein ziemlich langes Messer. Beide Messer waren
blutbesudelt.
 
Sie war wahllos durch das Kaufhaus gelaufen und hatte auf jeden
eingestochen, der sich in ihrer Nähe befand. Es gab bereits mehrere
Schwerverletzte.
 
Ich war mehr oder weniger zufällig vor Ort. Nach Dienstschluss
wollte ich noch etwas besorgen. Es kam ja ohnehin selten genug vor,
dass ich pünktlich Schluss machen konnte. Ermittler beim BKA, das
ist eben kein Job wie jeder andere. Die normalen Bürozeiten gelten
da nicht unbedingt. Schließlich richten sich weder das organisierte
Verbrechen noch der gestörte Serienkiller danach.
 
Ich hatte meine Dienstwaffe dabei.
 
Die hatte ich jetzt in der Faust.  
 
„Kubinke, Kriminalpolizei!”, rief ich mit durchdringender
Stimme. „Lassen Sie das Messer fallen - und zwar sofort!”
 
Die Augen der irren Frau flackerten.  
 
Ihre Nasenflügel bebten.
 
Die großen Pupillen machten mir Sorgen.
 
Von der Iris war fast nichts mehr zu sehen.
 
Sowas deutet immer darauf hin, dass jemand Drogen genommen hat.
Und dann kann man für nichts mehr garantieren.  
 
„Ich töte alle!”, rief die Messerfrau mit schriller Stimme. Sie
fuchtelte mit ihren Messern in der Gegend herum, so als wäre sie
nicht nur von Kaufhauskunden und Verkäuferinnen, sondern zusätzlich
noch von unsichtbaren Feinden umgeben.
 
Ihr Gesicht war eine verzerrte Maske.  
 
Sieben Meter gelten als Sicherheitsabstand für einen
Messerangreifer. Messer sind nämlich fiese Waffen. Eine
blitzschnelle Bewegung, dann eine zweite und dritte und man hat
gleich mehrere Einstiche. Dagegen gibt es keine Verteidigung. Man
bekommt einen Schock und ist wehrlos. Wehrlos und so gut wie tot.
Das geht blitzschnell. Wer immer auch behauptet, er könnte einen
Messerangreifer entwaffnen, der lügt. Das kann niemand. So etwas
funktioniert nur im Film, aber nicht in der Wirklichkeit. In der
Wirklichkeit gibt es nur zwei Dinge, die einen dagegen schützen
können: Abstand halten ist das eine.
 
Das ist die Option, die man hat, wenn man keine Schusswaffe bei
sich trägt.
 
Die andere Option hat man man nur mit einer Pistole.
 
Sie läuft darauf hinaus, den Messerangriff durch einen gezielten
Schuss zu beenden.
 
Sieben Meter.
 
Ich war längst näher an ihr dran.  
 
Viel näher.  
 
„Ihr seid keine Menschen!”, rief sie. „Ihr seid in Wahrheit
Reptiloide! Ihr seht nur aus wie Menschen! Ihr tarnt euch. Aber ihr
seid Reptiloide, die seit Jahrtausenden die Erde heimsuchen und und
uns alle beherrschen!”
 
„Ich bin Harry Kubinke von der Kripo”, wiederholte ich. „Kein
Reptiloide. Ich schwörs.”
 
Sie starrte mich an.
 
„Du?”
 
„Die Messer weg, sofort.”
 
„Du bist der einzige echte Mensch hier!”
 
„Dann kannst du mir ja vertrauen”, sagte ich. „Also die Messer
fallenlassen!”
 
„Du bist ein guter Mensch!”
 
„Die Messer weg!”
 
„Der einzige echte Mensch hier!”
 
„Ich bring dich in Sicherheit”, sagte ich. „Aber nur, wenn du
vorher die Messer ablegst!”
 
Sie schien unschlüssig zu sein, was sie als  nächstes tun
sollte.  
 
Immerhin.  
 
Sie überlegte.  
 
Das war mehr, als zu hoffen gewagt hatte.  Die Hände mit den
Messern sanken etwas nach unten.
 
Ein gutes Zeichen, dachte ich.
 
Ich glaubte, dass ich sie erreicht hatte. Dass ich irgendwie zu
ihr vorgedrungen war und sie noch zum Guten beeinflussen
konnte.
 
Ein Irrtum, wie sich leider herausstellen sollte.
 
Sie machte einen Ausfallschritt zur Seite.
 
Da stand eine junge Verkäuferin. Vermutlich noch in der
Ausbildung, so jung, wie sie aussah.  
 
Sie war die ganze Zeit schon wie erstarrt. Der pure Schrecken
hatte sie gelähmt und trotz des Zeichens, das ich ihr gemacht
hatte, war nicht mehr als zwei Schritt zur Seite gewichen.
 
Die irre Messerstecherin hatte ihr blitzschnell eine ihrer
Klingen durch den Hals gezogen. Blut spritzte bis zu mir hinüber.
Die Verkäuferin hielt sich den Hals, aber das Blut strömte ihr
durch die Finger.
 
Ich schoss und traf die irre Messerfrau im Kopf. Sie ruderte mit
den Armen, so als wollte sie noch viele unsichtbare Gegner -
getarnte Reptiloide vermutlich - abstechen und fiel dann wie ein
gefällter Baum mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.
 
Reglos blieb sie liegen.
 
Ihre Körperhaltung war eigenartig verrenkt.
 
Die Augen starr.
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„Es macht Ihnen niemand einen Vorwurf”, sagte mein Chef,
Kriminaldirektor Hoch, als ich zusammen mit meinem Kollegen Rudi
Meier dort saß und wir über den Vorfall sprachen. Das war Tage
später. Und es lagen inzwischen neue Erkenntnisse zu der Sache vor.
 
 
„Ich mache mir selbst einen Vorwurf”, sagte ich.
 
„Die Frau hatte laut Gerichtsmedizin Designer-Drogen genommen.
Die genaue chemisch-korrekte Bezeichnung erspare ich Ihnen.. Es
handelt sich letztlich um ein starkes Psychopharmakum, das
Halluzinationen und Wahnzustände auslösen kann. Genau das ist hier
passiert.”
 
„Ich dachte, dass ich sie retten könnte”, sagte ich.
 
„So jemand ist unberechenbar”, sagte Kriminaldirektor Hoch. „Sie
haben Ihr Bestes getan.”
 
„Das war leider nicht gut genug.”
 
„Man kann nicht jeden retten.”
 
„Ich weiß.”
 
„Wie gesagt, es macht Ihnen jemand einen Vorwurf.”
 
„Ich hätte sofort schießen sollen”, sagte ich. „Dann würde
wenigstens die Verkäuferin noch leben. Aber ich habe gedacht, dass
ich die Situation ohne Blutvergießen beenden kann.”
 
„Du konntest nicht wissen, was mit der Frau genau los ist”,
mischte sich mein Kollege Rudi Meier ein. „Sowas kann jedem von uns
passieren.”
 
„Das mag sein”, sagte ich. „Aber das macht es nicht besser.”
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Eine regennasse Nacht in Hannover. BKA-Ermittler
Kriminalhauptkommissar Theo Görremann verließ das ‘Magic’, eine
Nobeldisco, die einst als Umschlagplatz für Kokain und
Designer-Drogen galt. Görremann schlug den Kragen seines Mantels
hoch. Sein Wagen stand auf der anderen Straßenseite vor einer Snack
Bar, die rund um die Uhr geöffnet hatte.  
 
Görremann fühlte das Vibrieren seines Mobiltelefons und nahm das
Gerät aus der tiefen Manteltasche.
 
Auf diesen Anruf schien er gewartet zu haben. „Ich bin gleich
bei dir”, sagte er in gedämpftem Tonfall. „Ja, ich habe mit ihm
gesprochen… Wir reden später darüber, hörst du? Ich habe da etwas
herausgefunden, was kaum zu glauben ist und ehrlich gesagt denke
ich auch, dass man das erstmal überprüfen sollte…” Eine kurze Pause
folgte, während Theo Görremanns Gesicht einen angestrengt wirkenden
Zug bekam. „Am Telefon geht das nicht. Wir reden nachher
weiter!”
 
Görremann beendete das Gespräch und steckte das Handy wieder
ein. Er drehte sich um. Der Türsteher des ‘Magic’ sah in seine
Richtung, während er das Walkie-Talkie an den Mund nahm und mit
jemandem sprach.
 
Dann ging Görremann über die Straße. Mit Hilfe seines
elektronischen Schlüssels öffneten sich bereits die Türen des
Dienst-Chevrolets, den man ihm zur Verfügung gestellt hatte.
 
Görremann hatte die Straße gerade zur Hälfte überquert, da raste
plötzlich ein Wagen heran. Ein Van mit getönten Scheiben und ohne
Nummernschilder. Der Motor heulte auf. Ehe Görremann richtig
begriffen hatte, was geschah, erfasste ihn der Kuhfänger des Van.
Görremann wurde durch die Luft geschleudert und landete dann in
eigenartig verrenkter Haltung auf dem Asphalt. Der Van hielt. Ein
Mann stieg aus der Beifahrertür und trat an den am Boden liegenden
Kommissar heran. In der Hand hielt der Mann eine Pistole mit
aufgeschraubtem Schalldämpfer. Lächelnd blickte er auf Görremann
herab.  
 
Aber er brauchte die Waffe nicht.
 
Der ist tot, dachte er. Dann steckte er die Waffe ein und machte
auf dem Absatz kehrt und stieg in den Van. Der Fahrer ließ ihn
sofort davonbrausen. Mit quietschenden Reifen fuhr der Van um die
nächste Ecke.
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Rudi und ich trafen morgens pünktlich in der Zentrale des
Bundeskriminalamts in Berlin ein. Trotzdem begegnete uns Dorothea
Schneidermann, die Sekretärin des Chefs, mit einem Blick, der so
ernst war, dass man hätte vermuten können, dass wir uns verspätet
hatten. Ganz instinktiv sah ich deshalb auf die Uhr an meinem
Handgelenk. Amüsiert bemerkte ich, dass mein Kollege Rudi Meier
offensichtlich derselbe Gedanke gekommen war.
 
„Herr Hoch erwartet Sie bereits”, sagte Dorothea.  
 
„Bleibt nichtmal Zeit genug, um Guten Morgen zu sagen?”, fragte
ich zurück.
 
Das Lächeln blieb verhalten. „Heute nicht, Herr Kubinke. Sie
sollten keine Sekunde mehr vergeuden.” Und damit wies sie in
Richtung der Bürotür von Herrn Kriminaldirektor Jonathan Hoch,
unserem Chef.  
 
„Können Sie uns wenigstens schonmal sagen, wohin für uns die
Reise diesmal geht?”, mischte sich jetzt Rudi ein.
 
„Bitte!”, sagte Dorothea Schneidermann erneut. Sie wirkte
deutlich angespannter als sonst und das lag mit Sicherheit daran,
dass Kriminaldirektor Hoch ihr auf seine gewohnt eindringliche Art
und Weise ganz eindeutige Anweisungen gegeben hatte. Und die
Wichtigste davon lautete offensichtlich, dass sie dafür zu sorgen
hatte, dass wir uns unverzüglich in seinem Büro einfanden.  
 
Rudi versuchte es trotzdem noch einmal. Irgendwie hatte er wohl
nicht begriffen, wie ernst Dorothea Schneidermann meinte, was sie
gesagt hatte. Mir war es aufgefallen. Schließlich kannte ich sie
inzwischen schon gut genug, um das beurteilen zu können.
 
„Sagen Sie uns einfach, wo Sie die Hotels gebucht haben”,
verlangte Rudi. „Denn das haben Sie doch sicher schon, wenn die
Sache so dringend ist.”
 
„Das habe ich nicht”, stellte Dorothea Schneidermann klar. „Aber
falls Sie im Rahmen Ihrer Ermittlungen ein Hotel oder einen Flug
brauchen, dann sagen Sie mir einfach Bescheid und ich erledige das
wie üblich.”
 
„Gut, aber…”
 
„Sie werden davon noch Gebrauch machen. Und zwar nicht zu
knapp!”
 
In diesem Augenblick ging die Tür des Büros auf und
Kriminaldirektor Hoch stand uns gegenüber. Die Hände waren in den
weiten Taschen seiner Flanellhose vergraben, die Hemdsärmel
aufgekrempelt. Seine Krawatte war gelockert und hing ihm wie ein
Strick um den Hals.
 
So kannten wir Kriminaldirektor Hoch: Morgens war er der erste
im Büro und abends war er der letzte, der es verließ.  
 
Allerdings sah ich dann etwas, was mich stutzen ließ - und Rudi
ebenfalls.
 
Kriminaldirektor Hoch unterdrückte offensichtlich ein
Gähnen.
 
Diesen Tag musste man im Kalender wohl rot anstreichen, denn
normalerweise vermittelte unser Chef eigentlich immer den Eindruck,
dass seine persönlichen Energiereserven unerschöpflich waren.
 
„Schön, dass Sie endlich da sind”, sagte er. „Kommen Sie herein,
ich habe heute Morgen schon unzählige Telefonate führen müssen.
Aber es ist nunmal so, dass dann die meisten Gesprächspartner
tatsächlich auch ein paar Minuten Zeit für einen haben.”
 
Rudi und ich wechselten einen kurzen und leicht ratlosen Blick,
während unser Chef sich umdrehte und gleichzeitig mit einer
energisch wirkenden Handbewegung dafür sorgte, dass wir ihm auch
tatsächlich folgten, so wie er es verlangt hatte.
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„Setzen Sie sich”, bot Kriminaldirektor Hoch an und wir kamen
dem gerne nach. „Heute Morgen ist ein Fall an uns übergeben worden,
der vielleicht in seiner vollen Tragweite erst etwas zu spät von
den Kollegen erkannt worden ist.” Nun erst nahm Herr Hoch hinter
seinem Schreibtisch Platz. „Die Gespräche, die ich heute Morgen
führen musste, hatten allesamt etwas mit der Sache zu tun. Da
mussten noch ein paar Kompetenzgrenzen genau abgesteckt
werden.”
 
Die Tatsache, dass Kriminaldirektor Hoch entgegen seiner
sonstigen, eher direkten Art noch nicht auf den Fall selbst zu
sprechen gekommen war, sprach dafür, dass es sich dabei um etwas
Außergewöhnliches handeln musste. Etwas, das selbst für einen so
erfahrenen Kriminalbeamten wie ihn keine Routine war.  
 
„Wir sind ganz Ohr”, sagte Rudi.
 
„Vier Ermittler sind innerhalb von zwei Wochen spurlos
verschwunden”, erklärte Kriminaldirektor Hoch. „Die Ermittler
gehören unterschiedlichen Dienstellen an. Ihre Dienststellen und
Einsatzgebiete waren über ganz Deutschland verteilt. Darum ist den
Kollegen wohl auch die Tragweite der ganzen Angelegenheit nicht
schnell genug aufgefallen.”
 
„Sie meinen, es gibt einen Zusammenhang zwischen diesen
Fällen?”, schloss ich.
 
Kriminaldirektor Hoch nickte. „Den gibt es. Vor zehn Jahren
gehörten alle diese Kommissare  derselben Spezialeinheit in
Hannover an.”
 
„Was war das für eine Spezialeinheit?”, fragte ich.
 
„Eine Abteilung aus nur sieben Kollegen, die gegen ein
kriminelles Netzwerk vorgehen sollten, dass als sogenannte Liga
bekannt wurde. Drogen, Zwangsprostitution, Glücksspiel, Geldwäsche,
Schutzgelderpressung, illegaler Handel mit antiken Kunstwerken,
illegale Müllentsorgung - die haben kein Feld ausgelassen, auf dem
das organisierte Verbrechen traditionellerweise Geld verdient.”


„Trotzdem ungewöhnlich, eine Truppe von sieben Ermittlern gegen
eine ganze Verbrecher-Organisation zu stellen”, warf Rudi ein.
„Normalerweise braucht man da sämtliche Ressourcen des BKA und
vielleicht sogar darüber hinaus.“
 
„Sie haben recht, Rudi”, stimmte Kriminaldirektor Hoch zu. „In
diesem Fall war das wohl mehr oder minder ein Akt der
Verzweiflung.”
 
Ich ahnte, worauf das hinauslief.
 
„Maulwürfe?”, fragte ich.  
 
„Ich habe gerade nochmal mit dem Kollegen Sörgelmeier aus
Hannover gesprochen, der damals gerade frisch in seine jetzige
Chef-Position gesetzt worden war und auf dessen Initiative diese
Maßnahme zurückging. Wie gesagt: Es war ein Akt der Verzweiflung,
Harry. Die sogenannte Liga hatte es anscheinend geschafft, die
Polizei von Hannover mit Informanten zu durchsetzen. Sie hatten,
wie sich später herausstellte, auch ungehinderten Zugriff auf die
Rechnersysteme. Wie weitgehend ihre Fähigkeit war, den dienstlichen
Informationsfluss abzuschöpfen, konnte nie vollständig ermittelt
werden. Aber Tatsache war, dass es damals anscheinend unmöglich
gewesen ist, auch nur in irgendeinem Club eine Razzia
durchzuführen, ohne dass die Liga davon wusste. Daraus haben diese
Leute übrigens ebenfalls ein Geschäftsmodell entwickelt, in dem sie
diese Informationen an zahlende Kunden weitergeben haben. Sie
können sich vorstellen, was für Leute auf dieser Kundenliste
waren.”
 
„Die Sache lief aus dem Ruder”, schloss ich.
 
„Der Kollege Sörgelmeier hat damals die Konsequenz gezogen, dass
nur eine kleine, vollkommen unabhängig agierende Sondereinheit
überhaupt eine Chance hatte, gegen die Liga zu ermitteln. Eine
Gruppe von Ermittlern, die keine Berichte auf den üblichen Wegen
ablieferte, die mit so wenig Unterstützung wie möglich auskommen
musste und weitgehend auf sich gestellt gearbeitet hat.”
 
„Hatten die Ermittlungen Erfolg?”, fragte ich.
 
„Ein Jahr lang haben die Kollegen mehr oder minder auf sich
gestellt ihren Job gemacht”, berichtete Kriminaldirektor Hoch
weiter. „Außer Sörgelmeier und der BKA Zentrale hier in Berlin hat
niemand überhaupt auch nur von der Existenz dieser Sondereinheit
erfahren. Und dadurch konnten diese sieben Ermittler im Endeffekt
mehr erreichen, als es ansonsten möglich gewesen wäre. Nachdem
genug Beweis gesammelt worden waren, wurde die Liga in einer
konzertierten Aktion zerschlagen und die Hintermänner bis auf einen
verhaftet.”
 
„Bis auf einen?”, hakte ich nach.
 
„Dorian Rinescu, der als oberste Instanz der Liga galt, kam bei
einer Explosion in seinem Haus ums Leben, kurz bevor er verhaftet
werden sollte. Es wird angenommen, dass Rinescu damals
Beweismaterial vernichten wollte und dabei etwas daneben ging.
Jedenfalls hat man danach von der Organisation nichts mehr gehört.
Ich habe Ihnen ein Dossier zusammengestellt, darin können Sie
sehen, dass es im Zuge der anschließenden Prozesse zahlreiche
Verurteilungen gab. Und es wurden im Zuge dieser Untersuchungen
auch etliche BKA-Mitarbeiter, Polizisten und sogar Mitarbeiter der
Staatsanwaltschaft angeklagt, verurteilt und vor allem aus ihren
Positionen entfernt, die auf der Lohnliste der Liga standen und mit
dafür gesorgt haben, dass dieses kriminelle Netzwerk für einige
Zeit nahezu unangreifbar war.”
 
„Ein Erfolg auf ganzer Linie”, lautete Rudis Kommentar.
 
„So könnte man sagen”, nickte Kriminaldirektor Hoch. „Die
Mitglieder der Sondereinheit verstreuten sich anschließend auf
unterschiedliche Dienstellen. Vermutlich hing das mit den
Beförderungen zusammen, die daraufhin ausgesprochen wurden.
Schließlich hatten sie diesen höchst gefährlichen Einsatz auf die
bestmögliche Weise zu einem zufriedenstellenden Ende geführt.”
 
„Und woher kommt die Gewissheit, dass das Verschwinden dieser
vier Ermittler tatsächlich mit der alten Geschichte in Hannover
zusammenhängt?”, fragte ich.
 
„Da gibt es keine Gewissheit”, erklärte Kriminaldirektor Hoch.
„Es ist einfach nur so, dass es außer dem zeitlichen Zusammenhang
ihres Verschwindens und der Tatsache, dass sie zusammen in dieser
Spezialabteilung in Hannover gewesen sind, bislang kein
verbindendes Element gibt. Wir haben auch keinerlei Hinweise
darauf, was mit den Verschwundenen geschehen ist. Sie könnten
entführt worden sein, es ist möglich, dass sie ermordet wurden und
es wäre als letzte Hypothese sogar denkbar, dass sie sich aus
eigenem Antrieb abgesetzt haben. Das kann sich zwar niemand aus dem
näheren Umfeld der Betreffenden vorstellen - aber außer Acht lassen
kann man die Möglichkeit auch nicht.”
 
„Gibt es irgendeinen konkreten Ansatzpunkt, um die Ermittlungen
zu beginnen?”, wollte Rudi wissen.
 
Kriminaldirektor Hoch hob die Augenbrauen. „Es gibt nur ein
ehemaliges Mitglied dieser Abteilung, mit dem Sie sprechen können:
Ein gewisser Reinhold Kahlmann, der heute im Innendienst des BKA
BKA-Büro Reichenberg tätig ist.”
 
„Meiner Rechnung nach fehlen da noch zwei, wenn man auf sieben
kommen will”, stellte ich fest. „Was ist mit denen passiert?”
 
„Kommissar Theo Görremann starb vor zwei Wochen bei einem Unfall
mit Fahrerflucht. Dieser Unfall ereignete sich in Hannover, und
zwar in unmittelbarer Nähe der Nobel-Disco ‘Magic’, die als
Drogenumschlagplatz in den Ermittlungen gegen die Liga eine gewisse
Rolle gespielt hat.”
 
„War Theo Görremann dienstlich dort?”, hakte ich nach.
 
„Laut Auskunft der Kollegen in Hannover war er privat dort.
Dienstlich hatte er dort nichts verloren. Niemand weiß, was er in
Hannover wollte, aber zusammen mit der Tatsache, dass vier seiner
ehemaligen Kollegen verschwunden sind, deutet das natürlich in eine
gewisse Richtung.”
 
„Was ist mit dem siebten Mitglied?”  
 
„Kommissar Gregor Bellhoff. Er schied vor einiger Zeit wegen
körperlicher Beschwerden aus dem Dienst. Es wurde eine
Tumorerkrankung festgestellt. Wenig später war er tot.”
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Eine halbe Stunde später waren wir auf dem Weg, um mit Reinhold
Kahlmann zu sprechen, der zurzeit im Innendienst arbeitete.  
 
Rudi hatte sein Laptop auf den Knien, um die Daten des Falls,
wie er sich uns nach den bisherigen Erkenntnissen darstellte, parat
zu haben.  
 
„Auffällig ist tatsächlich, dass die vier verschwundenen
Ermittler innerhalb von wenigen Tagen wie vom Erdboden verschluckt
waren”, stellte Rudi fest. „Man hat nichts gefunden, keine Spuren
eines Kampfes, keine Hinweise darauf, dass die Betreffenden
vielleicht untergetaucht sind.”
 
„Eigentlich wissen wir nichts”, erwiderte ich. „Alles, was wir
von Herr Hoch bekommen haben, sind Vermutungen.”
 
„Begründete Vermutungen”, wandte Rudi ein. „Dass das alles etwas
mit dieser alten Geschichte zu tun hat, ist schon sehr
wahrscheinlich, da es wirklich das einzige gemeinsame Merkmal der
Opfer ist.”
 
„Vielleicht gibt es noch ein anderes, das wir im Moment nur noch
nicht kennen, Rudi.”
 
„Ich habe hier die dienstlichen Lebensläufe der vier
Verschwundenen mal durchgesehen. Nach ihrer Zeit in Hannover, haben
die nie wieder zusammengearbeitet. Und vorher gab es auch keine
Berührungspunkte. Ich habe natürlich jetzt nur die dienstlichen
Stationen checken können…”
 
„Rufen wir Dr. Lin-Tai Gansenbrink an”, meinte ich. „Das
IT-Genie unseres Ermittlungsteam Erkennungsdiensts in Quardenburg
kann den Rest übernehmen und wird sicher noch herausfinden, ob
irgendjemand aus dieser Gruppe mit einem anderen vielleicht
zusammen im Kindergarten oder auf derselben Entbindungsstation
war.”
 
„Ich habe Lin-Tai schon gemailt und eine kleine Wunschliste
mitgeschickt.”
 
„Wunschliste?”, echote ich.
 
„Nenn es Arbeitsaufträge.”
 
„Das nächste, was wir abchecken müssen, ist, ob der Unfall von
Theo Görremann wirklich ein Unfall war”, sagte ich. „Förnheim soll
sich darum kümmern und alle Beweise nochmal unter die Lupe
nehmen.”
 
Friedrich G. Förnheim war der Naturwissenschaftler des
Ermittlungsteam Erkennungsdiensts aus Quardenburg, dessen Dienste
uns bei unseren Ermittlungen zur Verfügung standen.
 
„Dann könnte sich Dr. Wildenbacher auch mal die Krankenakte von
Gregor Bellhoff ansehen”, meinte Rudi.  
 
„Du meinst, da könnte etwas faul sein?”
 
„Wir sollten das zumindest ausschließen können - und wer weiß,
vielleicht findet Wildenbacher ja etwas.”  
 
Dr. Wildenbacher war der Gerichtsmediziner der Ermittlungsgruppe
Erkennungsdienst. Vermutlich hatten bei Gregor Bellhoff keine
weitergehenden Untersuchungen stattgefunden, da ja bisher nicht der
Verdacht bestanden hatte, dass Bellhoff an irgendetwas anderem als
an den Folgen seiner Krankheit gestorben war.
 
Während der Fahrt telefonierte ich über die Freisprechanlage mit
dem Gerichtsmediziner Dr. Wildenbacher.
 
„Das wird nicht so einfach, Harry”, sagte er. „Es gibt so etwas
wie eine ärztliche Schweigepflicht, auch wenn das für viele
Ermittler immer wieder ein Fremdwort zu sein scheint und man den
Ärzten vorwirft, sie seien nicht kooperativ.” Wildenbacher, der mit
einem unverkennbaren bayerischen Akzent sprach, atmete tief und
auch durch das Telefon deutlich hörbar durch. „Wir brauchen das
Einverständnis der Angehörigen. Und je nachdem, wie kooperativ die
sind, kann ich was für euch tun.”
 
„Wir kümmern uns darum”, versprach ich.
 
Wildenbacher hatte Recht. Kein Richter hätte angesichts des
Standes der Ermittlungen zum gegenwärtigen Zeitpunkt die
Schweigepflicht aufgehoben, die im Übrigen auch für Patienten galt,
die bereits verstorben waren. Und dass Dr. Wildenbacher sich selbst
um eine Kooperation mit den Angehörigen bemühte, hielt ich für
keine vielversprechende Idee. Wildenbacher hatte manchmal den
Charme eines Schlachters und seine direkte bayerische Art war nicht
unbedingt jedermanns Sache. Möglicherweise traf er in einer so
sensiblen Sache schlicht und ergreifend nicht den richtigen Ton. 

 
„Ich würde euch ja anbieten, dass ich mich selbst darum
kümmere”, meinte er dann. „Aber zurzeit habe ich hier ein paar
Altlasten abzuarbeiten, die dringend erledigt werden müssen.”
 
„Mit Altlasten meinen Sie vermutlich Leichen.”
 
„Das haben Sie gesagt, Harry. Halten Sie mich jetzt nicht für
unsensibel, aber der Tag hat nunmal nur vierundzwanzig
Stunden.”
 
„Sie können ja trotzdem mit dem behandelnden Arzt Kontakt
aufnehmen, bis wir weitergehende Befugnisse haben.”
 
„Sie meinen - ein Gespräch von Arzt zu Arzt?”
 
„Natürlich unter Beachtung der Schweigepflicht. Aber alles, was
offiziell in den Akten steht, in der Zeitung zu lesen war oder
sonstwie bereits die Runde macht, kann natürlich auch Gegenstand
eines solchen Gesprächs sein. Und vielleicht erfahren Sie zwischen
den Zeilen auch etwas, ohne schon in die Einzelheiten gehen zu
müssen!”
 
„Ich sehe zu, was ich tun kann”, sagte Wildenbacher.
 
„Gut. Rufen Sie uns wieder an, sobald sich auch nur der kleinste
Anhaltspunkt dafür ergeben könnte, dass unser Kollege an
irgendetwas anderem als den Folgen seiner Erkrankung gestorben
ist.”
 
„Gut.”
 
Ich beendete das Gespräch mit Wildenbacher. Anschließend rief
ich Förnheim an, um mit ihm den Unfall von Theo Görremann
durchzusprechen.
 
Rudi beteiligte sich auch daran. Der Unfall war schließlich von
der Polizei in Hannover aufgenommen worden. Die Fahndung nach dem
unfallflüchtigen Wagen, der Theo Görremann mit voller Wucht
erwischt hatte, war bislang ergebnislos geblieben.  
 
„Es müsste keine Schwierigkeit sein, alle notwendigen Daten  zu
bekommen”, meinte Förnheim in seinem gestelzten hamburgischen
Akzent. „Ich nehme nicht an, dass da überhaupt weitergehende
Untersuchungen angestellt wurden.”
 
„Für uns ist die Frage nach wie vor offen, was Görremann in
Hannover wollte”, sagte ich.
 
„Vielleicht ein paar alte Freunde besuchen”, meinte
Förnheim.
 
„Ja, so etwas in der Art hatten wir uns auch schon gedacht”,
meinte ich.
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Wir fuhren auf direktem Weg zu Kahlmanns gegenwärtiger
Dienststelle in Reichenberg. Dienststellenleiter Albrecht Martini,
ein korpulenter Mann von Mitte vierzig, empfing uns in seinem Büro.
Der dunkle Knebelbart ließ sein Gesicht trotz des Doppelkinns sehr
markant erscheinen. Kriminaldirektor Hoch hatte schon mit ihm
gesprochen und auch wir hatten bereits während der Fahrt
Telefonkontakt mit ihm.
 
„Ihr Vorgesetzter hat mir gesagt, worum es geht”, sagte Albrecht
Martini, nachdem wir uns gesetzt hatten. „Wollen Sie Kaffee?”
 
„Im Moment würden wir eigentlich gerne so schnell wie möglich
mit dem Kollegen Reinhold Kahlmann sprechen.”
 
Albrecht Martini blickte auf die Uhr an seinem Handgelenk. „Er
hat heute eigentlich frei, Sie wissen ja: die vielen Überstunden.
Und wenn es dann mal etwas ruhiger ist, muss man die Gelegenheit
nutzen, davon etwas abzufeiern.”
 
„Wir kennen das Problem aus eigener Erfahrung”, bestätigte
ich.
 
„Allerdings habe ich ihn heute Morgen telefonisch erreicht und
er hat zugesagt, zu dem abgemachten Termin, hier her zu kommen”,
sagte Martini.
 
„Und jetzt?”
 
„Er ist eigentlich nie unpünktlich. Ganz im Gegenteil. Kurz
bevor Sie kamen, habe ich versucht, ihn zu erreichen, aber er ist
nicht an den Apparat gegangen.”
 
„Ich hoffe nicht, dass wir einen fünften verschwundenen
Ermittler haben”, meinte Rudi.
 
Martinis Lächeln wirkte etwas angespannt. „Nein, bestimmt nicht.
Ich könnte mir denken, dass er einfach irgendwo im Stau steht und
nicht telefonieren kann.”
 
„Vielleicht können Sie uns ja ein paar Fragen über Reinhold
Kahlmann beantworten”, schlug ich vor.  
 
„Natürlich.” Albrecht Martini lehnte sich in seinem Bürosessel
ein Stück zurück. Er faltete die Hände vor dem Bauch und drehte
nervös die Daumen umeinander. Wieso er so nervös war, wollte mir
nicht einleuchten. Schon gar nicht, wenn mit Reinhold Kahlmann
tatsächlich alles in Ordnung war und er sich verabredungsgemäß auf
dem Weg nach Reichenberg befand, das in einem mehrstöckigen, modern
wirkenden Gebäude untergebracht war, umgeben von ausreichend
Parkmöglichkeiten.  
 
„Hat Herr Kahlmann Ihnen gegenüber jemals seine Zeit als
Kriminalhauptkommissar in Hannover erwähnt?”, fragte ich.
 
„Nein, wir haben explizit nie darüber gesprochen. Er war, bevor
er hier anfing in einer anderen Abteilung als Spezialist für EDV
tätig - auch im Innendienst versteht sich. Dass er früher mal im
Außendienst war, ist mir natürlich durch die  Personalakten
bekannt.”
 
„Auch, dass er mal Teil einer Sondereinheit war, einer
speziellen Task Force, die für die Ermittlungen gegen ein
kriminelles Netzwerk namens Liga eingesetzt wurde und es nach einem
Jahr Ermittlungsarbeit tatsächlich auch geschafft hat, diese
Organisation zu zerschlagen?”
 
Albrecht Martini runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.
„Nein, darüber habe ich nichts gelesen. Und das steht meines
Wissens auch nicht in den Akten.”
 
„Könnten Sie das überprüfen?”
 
„Sicher.”
 
Martini rief über die Sprechanlage seine Sekretärin herein, die
ihm wenig später die Personalakte von Reinhold Kahlmann zu holen.
Das dauerte ein paar Minuten. „Wir könnten natürlich auch die
Online-Version über die Personalverwaltung des BKA aufrufen, aber
das könnten Sie als Kriminalinspektor erstens auch selbst tun…”


„Das haben wir schon”, erklärte Rudi. „Allerdings nur zu einer
kurzen Durchsicht.”
 
„...und zweitens zählt die Erfahrung in einer solchen
Sondereinheit im Außendienst zu den Fähigkeitsnachweisen. Und die
müssen schriftlich vorliegen.” Die Sekretärin kam inzwischen herein
und gab ihm die Akte. „Jeder Fortbildungskurs, jede
Sonderausbildung am Schießstand oder in Forensik muss eigentlich
hier drin sein.” Martini blätterte die Akte durch. „Ist sie aber in
diesem Fall nicht. Zumindest nicht, was die Tätigkeit in dieser
damaligen Task Force betrifft.”
 
„Herr Kahlmann hat dafür eine Belobigung bekommen und ist
außerdem in eine höhere Gehaltsstufe befördert worden”, stellte
Rudi fest.
 
„Keine Ahnung”, stellte Martini fest. „Damit hatte ich nichts zu
tun.” Er runzelte die Stirn. Dann blickte er erneut auf die Uhr.
Langsam schien ihn die Verspätung von Reinhold Kahlmann auch zu
beunruhigen. „Eigenartig ist das schon”, gab er dann zu. „Ich
meine, andere motzen ihre Akte mit allem Möglichen auf, wenn sie
sich für eine Stelle bewerben. Da quillt so ein Ordner dann mit
besonderen Fähigkeitsnachweisen nur so über. Sie ahnen ja gar
nicht, was man da alles zusätzlich tun kann!”
 
„Und jemand wie Kahlmann, der eigentlich wirklich etwas
Bedeutendes in dieser Hinsicht vorzuweisen hätte, scheint keinen
Wert darauf zu legen”, meinte ich.
 
„Wir haben seine Akte direkt aus von der letzten Dienstelle
bekommen.”
 
„Dann war der Nachweis schon dort nicht vorhanden”, schloss
ich.
 
„Sowas ist eigentlich nicht möglich”, stellte Martini klar,
dessen Vertrauen in die Personalverwaltung des BKA offenbar
unerschütterlich war. „Und wenn da ein Fehler vorgekommen wäre,
dann hätte er das doch korrigieren können!”
 
Aber genau das hatte Reinhold Kahlmann aus irgendeinem Grund
nicht gewollt. Dass jemand versuchte, einen Verweis oder Ähnliches
aus seinen Akten zu entfernen, konnte ich zumindest nachvollziehen.
Und es gab ja auch eigentlich genug Sicherheitsmaßnahmen, die so
etwas unmöglich machen sollten. Aber das jemand etwas verschwieg,
womit andere eher geprahlt hätten, als es zu verbergen, war schon
sehr ungewöhnlich.
 
Genauso ungewöhnlich wie etwas anderes. Ein erfolgreicher
Fahnder arbeitete jetzt im Innendienst.  Auch dafür musste es einen
Grund geben. In manchen Fällen waren traumatische Erlebnisse
während eines Einsatzes ein Grund dafür, weshalb ein Kollege nicht
mehr in den Außendienst zurück wollte. Ob es so etwas bei Reinhold
Kahlmann der Fall gewesen war, ging zumindest aus den Akten nicht
hervor. Dass sein sehr erfolgreicher Einsatz gegen die Liga damit
zu tun hatte, erschien jedoch andererseits kaum wahrscheinlich,
zumal diese Organisation ja auch mehr oder weniger restlos
zerschlagen worden war und Kahlmann eigentlich auch nicht mit
irgendwelchen Racheakten rechnen musste.
 
Das Telefon auf Herr Martinis Schreibtisch klingelte.
 
Der Dienststellenleiter nahm das Gespräch entgegen.
 
„Reinhold? Wir warten schon auf Sie!”, stieß Martini dann
hervor.
 
Wir konnten natürlich nicht hören, was Kahlmann ihm zu sagen
hatte. Es stand für mich allerdings inzwischen fest, dass zu dem
Fragenkatalog, den wir ihm stellen wollten, in den letzten Minuten
noch ein paar weitere hinzugekommen waren.
 
Martinis Gesicht wirkte etwas entspannter, als er den Hörer
wieder aufgelegt hatte. „Herr Kahlmann fragt, ob es Ihnen etwas
ausmachen würde, wenn Sie sich zu seiner Privatadresse
bemühen.”
 
„Da wären wir in Kürze wohl ohnehin aufgetaucht, wenn der
Kollege Kahlmann sich nicht noch gemeldet hätte”, sagte Rudi.
 
„Gibt es einen besonderen Grund dafür?”, fragte ich.
 
„Kahlmann spielt in seiner Freizeit Tennis. Vor ein paar Tagen
hat er sich das rechte Fußgelenk gestaucht. Heute Morgen hat ihn
seine Frau zum Arzt gebracht, weil er starke Schmerzen hatte. Er
wird in den nächsten Tagen nicht in der Lage sein, das Gaspedal
eines Wagens zu treten und da seine Frau jetzt dringend ins Büro
muss, wäre er Ihnen sehr dankbar, wenn Sie ihn zu Hause besuchen
könnten.”
 
„Könnten wir”, sagte ich.  
 
„Er hatte übrigens sein Handy vergessen. Deshalb war er die
letzten anderthalb Stunden nicht erreichbar.”
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Wir fuhren zu Reinhold Kahlmanns Privatadresse. Der Bungalow
unterschied sich nicht groß von den anderen Häuser der Gegend. Ich
parkte den Dienst-Porsche am Straßenrand. Dann stiegen Rudi und ich
aus.  
 
Wenige Augenblicke später standen wir vor der Haustür. Noch
bevor ich die Klingel betätigt hatte, öffnete sich die Tür.
Offenbar wurden wir erwartet.
 
Eine Mittdreißigerin im Business Kostüm begrüßte uns.
 
„Guten Tag. Ich nehme an, Sie sind die Kollegen meines
Mannes?”
 
Rudi und ich hielten ihr unsere Ausweise entgegen.
„Kriminalinspektor Harry Kubinke”, stellte ich mich vor. „Und dies
ist mein Kollege Kriminalinspektor Rudi Meier.”
 
„Ich bin Melanie Kahlmann und im Augenblick sowieso schon viel
zu spät. Mein Chef hatte Verständnis dafür, dass ich meinen Mann
zum Arzt bringen musste, aber ich will sein Entgegenkommen jetzt
nicht überstrapazieren und verschwinde daher gleich.”
 
„Das ist vollkommen in Ordnung, Frau Kahlmann”, erklärte ich. 

 
Melanie Kahlmann führte uns ins Wohnzimmer, wo ihr Mann in einem
Ledersessel saß. „Schatz, ich fahre dann jetzt”, sagte sie.”
 
„Bis nachher”, sagte der Mann im Ledersessel. Er war Anfang
vierzig und hager. Das Kinn wirkte wie ein spitz zugeschnittenes V
und seine Züge waren sehr ernst. Was mir gleich auffiel war, dass
sich seine Körperhaltung sichtlich entspannte, als die Haustür ins
Schloss gefallen war und seine Frau das Haus verlassen hatte.
 
„Kriminalinspektor Harry Kubinke, BKA. Dies ist mein Kollege
Kriminalinspektor Meier”, sagte ich und zeigte ihm dabei meinen
Ausweis.
 
Kahlmann warf einen Blick darauf und lächelte kurz. „Sieht man
ziemlich selten diese Dinger”, meinte er. „Und meistens nur dann,
wenn es irgendwo internen Ärger gibt.”
 
„Oder ein Problem mit überregionaler Bedeutung”, sagte Rudi.


Kahlmanns Augen wurden schmal. Er musterte Rudi kurz,
anschließend mich. Und ich konnte ihm ansehen, dass er im Moment
darüber nachdachte, um welche Sache es in diesem Fall ging.
 
„Vier Ihrer Kollegen sind innerhalb kurzer Zeit spurlos
verschwunden”, eröffnete ich. „Und mit spurlos meine ich
tatsächlich spurlos. Es weiß niemand, wo die Kollegen geblieben
sind. Und da Sie früher einmal in derselben Abteilung tätig waren,
waren Sie für uns in dieser Ermittlung der erste
Ansprechpartner.”
 
„Um wen geht es?”, fragte Kahlmann.
 
„Jörn Gottlieb, Dieter Reims, Michael Kagolowski und Raimund
Lester”, las Rudi ihm die Namen der betroffenen Kollegen vor.
 
„Das klingt in der Tat nach einem größeren Problem”,  murmelte
Kahlmann. „Wann ist das geschehen?”
 
„Innerhalb der letzten zwei Wochen”, sagte Rudi.
 
„Sie waren zusammen mit diesen Männern vor zehn Jahren Teil
einer Sonderabteilung, die ziemlich auf sich allein gestellt gegen
die sogenannte Liga operiert hat”, ergänzte ich.  
 
„Und ziemlich erfolgreich, wenn ich mir die Bemerkung erlauben
darf”, fügte Rudi noch hinzu. „Dieses kriminelle Netzwerk ist nach
den uns vorliegenden Informationen wohl nahezu restlos
ausgeschaltet worden. Es gab zahlreiche Verurteilungen.”   
 
„Das ist lange her”, sagte Reinhold Kahlmann nachdenklich. „Ich
meine, es stimmt, dass wir damals in Hannover alle dieser speziell
eingerichteten Task Force angehörten, aber… Wie kommen Sie darauf,
dass das Verschwinden dieser Männer mit dem Fall zu tun hat, in dem
wir damals ermittelten?”
 
„Das wissen wir natürlich nicht. Es war einfach die einzige
Gemeinsamkeit der Verschwundenen. Ehrlich gesagt wissen wir noch
nicht einmal mit Sicherheit, ob die Verschwundenen aus freien
Stücken untergetaucht sind, oder ob ihnen…”
 
„...etwas zugestoßen ist?”
 
„Genau”, nickte ich.
 
„Wir sind tatsächlich sehr auf Ihre Hilfe angewiesen, Herr
Kahlmann”, erklärte Rudi. „Denn zwei weitere Mitglieder Ihrer
damaligen Gruppe sind nicht mehr am Leben.”
 
„Ich wusste, dass Gregor Bellhoff Krebs  hat, aber…” Sein Blick
wanderte stirnrunzelnd von Rudi zu mir. „Theo?”, fragte er
dann.
 
„Theo Görremann starb unmittelbar vor dem Verschwinden Ihrer
vier Kollegen durch einen Verkehrsunfall in Hannover”, sagte ich.
„Können Sie sich vorstellen, was er dort wollte?”
 
„Nein, kann ich nicht.”
 
„Es war in unmittelbarer Nähe zu einer Discothek namens ‘Magic’,
die in Ihren damaligen Ermittlungen eine gewisse Rolle
spielte.”
 
„Was heißt hier ‘eine gewisse Rolle’?” Kahlmann machte eine
wegwerfende Handbewegung. „Was glauben Sie wohl, von wie vielen
Clubs und Discotheken man so etwas hätte sagen können! Abgesehen
davon sind damals ja wirklich sehr viele Verhaftungen durchgeführt
worden und die Liga ist vollkommen und restlos zerschlagen worden.
Wenn er tatsächlich irgendjemanden hätte besuchen wollen, der
damals eine Rolle spielte, dann hätte Theo am besten eine Reihe von
Bundesgefängnissen abklappern müssen, da hätte er mehr Erfolg
gehabt.”
 
„Wie gesagt, der zeitliche Zusammenhang ist schon augenfällig”,
wiederholte ich.
 
„Denken Sie, das mit Theo war kein Unfall?”
 
„Der Gedanke kam uns und wir lassen derzeit alles unter diesem
Gesichtspunkt überprüfen.”
 
Kahlmann wirkte auf einmal ziemlich in sich gekehrt. Ich hätte
in diesem Augenblick viel darum gegeben, genauer zu wissen, was ihn
in diesem Augenblick so sehr getroffen hatte. Und ich hatte das
unbestimmte Gefühl, dass er uns nicht alles offenbarte, was in
diesem Fall vielleicht relevant sein konnte.
 
„Ich würde Ihnen ja gerne weiterhelfen”, erklärte Kahlmann
schließlich, nachdem fast eine halbe Minute unbehaglichen
Schweigens vergangen war. „Aber ich fürchte, da gibt es nichts, was
ich zur Aufklärung Ihres Falles beitragen könnte.”
 
„Sie sind unser einziger Ansatzpunkt - und der Einzige aus der
Task Force aus Hannover, den wir fragen können”, wiederholte ich
sehr eindringlich.
 
„Ich habe ehrlich gesagt zu den Kollegen von damals keinen
Kontakt mehr gepflegt. Unsere Wege haben sich ziemlich bald danach
getrennt und führten nie wieder zusammen.”
 
„Aber von Gregor Bellhoffs Erkrankung wussten Sie?”, hakte ich
nach.
 
„Erst ganz am Schluss. Seine Frau rief mich an.”
 
„Wann war das genau?”
 
„Ist vielleicht vier Wochen her. Sie sagte, es sei Gregors
Wunsch, dass ich ihn noch mal besuche.”
 
„Haben Sie das getan?”
 
„Ja, ich bin hingefahren. Aber da war es schon zu spät. Er war
nur wenige Stunden vor meiner Ankunft gestorben.”
 
Reinhold Kahlmann erhob sich. Als er auftrat, verzog er das
Gesicht. „Sport ist Mord, sage ich ihnen. Entweder, Sie sterben, an
seinen Folgen oder Sie sterben daran, dass Sie ihn gemieden haben.
Wie Sie es auch drehen und wenden, der Sport bringt Sie um.”
 
„Sie haben sich den Fuß beim Tennis verletzt?”, hakte ich
nach.
 
„Ja.” Er verzog das Gesicht. „Vielleicht hätte ich bei
ungefährlicheren Sportarten bleiben sollen.”
 
„Was zum Beispiel?”
 
„Karate und Kickboxen.”
 
„Haben Sie sich damit fit gehalten, als Sie noch im Außendienst
waren?”
 
„Sie wissen doch selbst, wie das ist. Es gibt immer Situationen
im Außendienst, in denen es brenzlig ist und man besser vorbereitet
ist. Und die Dienstwaffe hilft einem da nicht immer weiter.”
 
„Wieso sind Sie eigentlich in den Innendienst gegangen?”
 
Jetzt stutzte er. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet und
sie war ihm aus irgendeinem Grund auch unangenehm. Er zuckte die
Schultern und humpelte zur Fensterfront. Dahinter war eine
großzügig angelegte Terrasse. Die Gartenmöbel waren
zusammengeklappt. „Wieso nicht?”, fragte er zurück.
 
„Wenn jemand in den Innendienst wechselt, gibt’s dafür häufig
einen besonderen Grund. Irgendein Ereignis, einen Vorfall
oder…”
 
„Ich bin gesund”, unterbrach er mich, etwas heftiger, als er es
wohl beabsichtigt hatte. „Der Fuß ist in ein paar Tagen wieder in
Ordnung. Aber sowas meinen Sie ja auch wohl nicht.”
 
„Richtig.”
 
Er drehte sich wieder um, nachdem er einige Augenblicke hinaus
in den Garten gestarrt hatte und meinem Blick ausgewichen war.
„Nein, es gab keinen Anlass von der Sorte, wie Sie ihn meinen, Herr
Kubinke”, erklärte er.
 
„Ich meine nur, es ist etwas eigenartig: Sie waren an einem
besonderen Spezialeinsatz beteiligt, verfügen offenbar über
Fähigkeiten, die nicht jeder Ermittler hat und in ihrer
Personalakte sind die alle nicht zu finden!”
 
Er zuckte mit den Schultern. „War mir nicht mehr wichtig. Ich
habe geheiratet und wollte es etwas ruhiger angehen lassen.
Außerdem sollte meine Frau nicht dauernd Angst haben müssen, dass
ich von einem Einsatz nicht zurückkehre - von den mitunter
familienunfreundlichen Arbeitszeiten mal ganz zu schweigen.
Drogendealer und Kunstschmuggler und andere Typen aus dem
organisierten Verbrechen kümmern sich ja leider nicht darum, ihre
Geschäfte so zu organisieren, dass man sie während der normalen
Bürozeiten schnappen kann!” Er zuckte mit den Schultern. „Diese
Dinge waren mir einfach nicht mehr wichtig. Die Zeit in Hannover
gehört nach wie vor zu den Höhepunkten meiner Laufbahn.
Wahrscheinlich war es das Wichtigste, was ich je beruflich getan
habe - aber es ist Vergangenheit. Und da ich nicht vorhabe, jemals
wieder in eine vergleichbare Position zurückzukehren, habe ich
damit komplett abgeschlossen.” Er sah mich einen Augenblick lang
nachdenklich an und setzte dann noch hinzu: „Glauben Sie mir,
dieser Punkt kommt irgendwann bei jedem.”
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Irgendwie überzeugte mich Kahlmanns Antwort nicht. Es war
einfach ein Gefühl, dass da irgendetwas nicht stimmte, ohne dass
ich dafür bereits irgendeinen konkreten Grund hatte anführen
können.  
 
Der rote Laserstrahl eines Zielerfassungsgerätes brach sich in
der Dreifachverglasung der Fensterfront und tanzte zitternd als
roter Punkt auf Reinhold Kahlmanns Kopf. Nur ein Sekundenbruchteil
blieb mir, um zu reagieren. Aber zwischen mir und Kahlmann lagen
mehr als vier Schritte. Ich hatte gerade eine Bewegung gemacht, da
traf der erste Schuss Kahlmann bereits. Sein Körper zuckte
mehrfach. Er drehte sich halb herum und fiel dann zu Boden.  
 
Die Dreifachverglasung der Fensterfront zersprang nicht. Die
Schüsse gingen einfach durch und hinterließen Risse im Glas, die
sich wie Spinnennetze verzweigten.  
 
Rudi und ich mussten uns in Deckung werfen.  
 
Als der Beschuss schließlich aufhörte, schnellte ich hoch. Durch
die Terrassentür lief ich ins Freie, während Rudi bereits das Handy
am Ohr hatte, um Verstärkung zu rufen.  
 
Vor mir lag eine freie Rasenfläche, nur unterbrochen von einem
Gartenhaus und ein paar Sträuchern.
 
Die Grenze zum Nachbargrundstück wurde durch eine Reihe von
kniehohen Sträuchern abgegrenzt. Dahinter befand sich ein Haus, das
im Moment wohl unbewohnt war. Ein ‘Zu verkaufen’-Schild stand
unübersehbar im Garten.
 
An der Veranda sah ich eine Bewegung. Eine Gestalt im
Kapuzenshirt, dem breitschultrigen Körperbau nach eindeutig ein
Mann. Er hielt einen länglichen Gegenstand in den Händen. Ein
Gewehr. Die Zielerfassung war noch eingeschaltet. Der Laserstrahl
tanzte in der Gegend herum.  
 
Ich spurtete los.  
 
Der Kerl im Kapuzenshirt richtete die Waffe in meine Richtung
und feuerte. Aber da  hatte ich bereits das Gartenhaus erreicht und
nahm Deckung. Ein paar Schüsse ließen das kleine Fenster
zerspringen. Ich hatte die Dienstpistole in der Faust und wartete
ab.  
 
Ich wartete, bis mein Gegner sein Magazin leergeschossen hatte.
Zumindest nahm ich das an, nachdem es einmal nur klick machte und
kein Schuss folgte.  
 
Offenbar hatte der Killer nicht damit gerechnet, dass sich
jemand an seine Fersen heftete. Das machte ihn offenbar nervös. 

 
Ich tauchte aus meiner Deckung hervor, die Pistole in beiden
Händen.
 
„Waffe weg, Polizei!”, rief ich.  
 
Der Kerl im Kapuzenshirt hielt das Gewehr in der Linken. Mit der
Rechten griff er unter sein Shirt und zog eine Automatik hervor. Er
ballerte sofort drauflos. Ein Schuss ging dicht an mir vorbei. Ich
hatte keine andere Wahl, als zurückzuschießen. Meine Kugel traf ihn
im Oberkörper. Er schoss noch einmal, aber der Schuss war ungezielt
und ging ins Nichts.  
 
Der Killer klappte zusammen wie ein Taschenmesser und blieb
regungslos liegen.  
 
Gleichzeitig hörte ich, wie ein Wagen gestartet wurde und mit
quietschenden Reifen davonbrauste. Ich konnte ihn nur für einen
kurzen Moment sehen, da er ansonsten vom Haus verdeckt wurde. Ein
Van mit getönten Scheiben. 
 
Offenbar hatte ein Komplize auf den Killer gewartet.
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Es dauertet nicht lange und rund um das Haus von Reinhold
Kahlmann und das zum Verkauf stehende Gebäude auf dem zur Rückseite
angrenzenden Grundstück war der Teufel los. Kollegen waren überall
auf den beiden Grundstücken zu sehen. Erkennungsdienstler suchten
nach Spuren.
 
Der Notarzt kam leider zu spät, um den Täter zu retten. Er war
tot. Jetzt kümmerte sich der Gerichtsmediziner um ihn, ein hagerer
Mann mit schlohweißen Haaren, der eigentlich längst seine Pension
hätte genießen können.
 
„Der kann nicht anders”, verriet mir einer der uniformierten
Polizisten. „Das ist Dr. Wollatz - hier in Reichenberg eine
Legende. Er sagt immer, den Toten macht es nichts aus, wenn der
Arzt etwas zittrige Hände hat.”
 
„Na, wenn er das sagt…”
 
Rudi stieß mich an, als der Kollege Albrecht Martini beim Tatort
eintraf und geradewegs auf uns zukam. Dass ein Dienststellenleiter
sich am Tatort zeigt, ist eher ungewöhnlich. Aber in diesem Fall
war das Opfer ein Kollege - und davon abgesehen war nun auch wohl
ihm klar, dass dieser Fall eine sehr viel weitergehende Bedeutung
haben musste.  
 
Rudi hatte Martini schon am Telefon einen kurzen Bericht
gegeben, sodass er über den vorläufigen Stand der Dinge
einigermaßen im Bilde war.
 
„Ich habe gehört, dass wenigstens Sie und Kollege Meier
unversehrt geblieben sind”, sagte er.
 
„Ja, uns ist nichts passiert”, bestätigte ich. Wir gingen zu dem
toten Killer. Dr. Wollatz erhob sich etwas mühsam. Einen
uniformierten Beamten, der ihm aufhelfen wollte, scheuchte der
Pathologe jedoch mit einer unwirschen Bemerkung davon.  
 
Dann wandte sich Wollatz an mich. „Sie waren der Schütze, nicht
wahr?”
 
„War ich”, bestätigte ich. „Leider hat der Kerl mir keine andere
Wahl gelassen.”
 
„Sie haben ihn voll erwischt. Selbst wenn der Notarzt sofort
dagewesen wäre, hätte man in nicht retten können.”  
 
Einer der Erkennungsdienstler des BKA-Büro Reichenberg hatte
inzwischen einige persönliche Dinge gesichert, die sich in der
Kleidung des Täters befinden hatten. Ein Magazin Ersatzmunition war
darunter. „Die passt allerdings nur in die Automatik, mit der er
auf Sie geschossen hat”, erklärte er mir. „Für die Langwaffe hatte
er keine Ersatzmunition dabei.”
 
„Das Magazin war groß genug”, sagte ich. „Er war für ein paar
gezielte Schüsse ausgerüstet, aber er dürfte kaum vorgehabt haben,
sich mit einem BKA-Fahnder eine Schießerei aus kurzer Distanz zu
liefern.”
 
„Bei der Waffe handelt es sich übrigens um eine Standard-Waffe,
wie sie in der Bundeswehr für Scharfschützen genutzt wird und auch
häufig bei SEK-Teams der Polizei zum Einsatz kommt.”
 
„Wir brauchen die Ergebnisse der ballistischen Untersuchung so
schnell wie möglich”, mischte sich Rudi ein. „Am besten
vorgestern.”
 
„Wir tun, was wir können”, sagte der Erkennungsdienstler.  
 
„Und schicken Sie die Ergebnisse nicht nur uns, sondern auch an
unser Ermittlungsteam Erkennungsdienst in Quardenburg. Geben Sie
mir Ihre Handynummer, dann schicke ich Ihnen die Mailadresse. Es
kommt wirklich darauf an, dass Sie schnell sind.”
 
„Der Mann hatte einen Führerschein bei sich, der auf den Namen
Alex Ritzko ausgestellt war”, fuhr der Erkennungsdienstler fort.
Die Tüte mit dem Führerschein reichte er mir.
 
„Interessant ist der Ort, an dem diese Fahrlizenz ausgestellt
wurde”, stellte ich und wandte mich an Rudi: „Hannover.”
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Es dauerte nur eine Viertelstunde und die Identität des Täters
war ermittelt. Der Name in seinem Führerschein stimmte nicht. Der
war falsch. In Wahrheit hieß er Pascal Basemeier. Er war 33 Jahre
alt und hatte eine Liste an Vorstrafen, die sich sehen lassen
konnte. Zumeist Drogendelikte und Körperverletzung.  
 
Und er war zwei Jahre lang Türsteher einer Discothek namens
‘Magic’ gewesen.  
 
„Wieder eine Verbindung, die auf die Liga-Ermittlungen deutet”,
meinte ich.
 
„Nicht ganz so schnell, Partner!”, bremste mich Rudi. „Das ist
nach der Liga-Epoche gewesen - oder wie immer man diese Zeit in der
Geschichte des organisierten Verbrechens in Hannover auch immer
nennen will.”
 
Wir saßen zusammen mit dem Kollegen Martini in der Küche von
Reinhold Kahlmanns Haus. Inzwischen machte Dr. Wollatz seine
Erstuntersuchung der Leiche von Kahlmann und ansonsten überließen
wir das Feld im Augenblick den Erkennungsdienstlern, damit die
ungestört ihre Arbeit machen konnten. Rudi hatte das Laptop auf den
Tisch gestellt, sodass wir online Zugriff auf Datenbanken des
Bundeskriminalamtes hatten.
 
„Dieser Killer dürfte nicht aus eigenem Antrieb gehandelt
haben”, meinte Martini. „Den hat jemand beauftragt.”
 
„Davon gehe ich auch aus”, sagte ich.  
 
„Denken Sie, dass ein Zusammenhang zum Verschwinden der vier
Kollegen besteht?”
 
„Jedenfalls sind jetzt sämtliche Mitglieder der damaligen
Spezialabteilung auf die eine oder andere Weise aus dem Verkehr
gezogen worden”, stellte ich nüchtern fest.
 
„Vorausgesetzt, die vier sind nicht aus eigenem Antrieb
untergetaucht, Harry”, gab Rudi zu bedenken. „Du selbst sagst
immer, dass man sich nicht zu früh festlegen und vor allem keine
Ermittlungsrichtung ausschließen sollte. Und den dürftigen Spuren
nach, die wir bisher von den Verschwundenen haben, würde das auch
Sinn machen. Inzwischen treffen übrigens per Mail die Ergebnisse
von Befragungen der Angehörigen ein, die von den jeweiligen
BKA-Büros durchgeführt wurden, bei denen die Verschwundenen zuletzt
beschäftigt waren.”
 
„Und?”, hakte ich nach.
 
„Ich überfliege die Protokolle kurz. Aber soweit ich das
sehe…”
 
Er schüttelte den Kopf. Ich war zwar genauso ungeduldig wie
Rudi, aber die Zeit musste ich ihm lassen.
 
Der Kollege Martini tickte derweil nervös auf dem Tisch herum. 

 
Ein anderer Beamter kam herein und wandte sich an Martini. „Ich
habe Frau Kahlmann an ihrem Arbeitsplatz erreicht. Sie ist auf dem
Weg hier her.”
 
„Danke.”
 
„Sie wird etwa in einer Viertelstunde hier sein.”
 
Martini atmete tief durch. „Bis dahin ist mir vielleicht
irgendwas Passendes eingefallen, was ich der armen Frau sagen kann,
die gerade ihren Mann verloren hat”, seufzte er. Ich beneidete ihn
um diese Aufgabe nicht. Vieles mag an unserem Job mit der Zeit zur
Routine werden - aber für den Moment, da man den Angehörigen eines
Opfers eines Gewaltverbrechens gegenübersteht und um die richtigen
Worte ringt, gilt das ganz bestimmt zu allerletzt.  
 
Der Beamte verließ die Küche wieder.  
 
Inzwischen hatte Rudi die Protokolle überflogen. „Da ist nichts
Brauchbares drin”, meinte er. „Nichts, was uns weiterbringen oder
irgendeinen Hinweis geben könnte.”
 
„Gibt es denn irgendwelche Hinweise darauf, dass die vier doch
aus eigenem Antrieb heraus untergetaucht sind?”, hakte ich nach,
weil Rudi diese Möglichkeit zuvor nochmals ins Spiel gebracht
hatte.
 
Aber Rudi schüttelte den Kopf. „Bis jetzt ist mir nichts in
dieser Hinsicht aufgefallen. Aber seltsam ist es doch schon, dass
man überhaupt nichts gefunden hat. Jörn Gottlieb zum Beispiel ist
mit seinem Wagen von zu Hause losgefahren und nirgendwo mehr
aufgetaucht. Wenn ihm was passiert wäre, hätte doch wenigstens das
Fahrzeug irgendwo aufgefunden werden müssen. Die Kreditkarte ist
überprüft worden. Er hat weder damit getankt noch gibt es
Abbuchungen an Autobahnraststätten.”
 
„Gottlieb wohnte weit draußen, mitten im Wald”, mischte sich
Herr Martini ein. „Da kann ein Wagen schonmal für eine Weile
verschwinden, wenn es jemand darauf anlegt.”
 
„Und eine Leiche auch”, ergänzte ich.
 
Rudi zuckte mit den Schultern. „Rätselhaft ist das ganze
trotzdem.”
 
„Oder einfach nur sehr perfekt durchgeführt”, lautete mein
Fazit.
 
„Dann passt das aber nicht unbedingt zu dem, was wir heute
erlebt haben”, meinte Rudi. „Ich meine, das heute war doch ein
ziemlich grob durchgeführter Auftragsmord.”
 
„Vielleicht bestand aus irgendeinem Grund ein erheblicher
Zeitdruck, um Kahlmann auszuschalten”, lautete meine Vermutung. „Da
war keine Zeit, um irgendwelche Pläne von einem perfekten
Verschwinden durchzuführen.”
 
„So wie der Unfall von Theo Görremann in Hannover, Harry.”
 
„Ja.”
 
Ich rief Lin-Tai Gansenbrink in Quardenburg an. Die
Informatikerin und Mathematikerin der Ermittlungsgruppe
Erkennungsdienst meldete sich mit einer gewissen Verzögerung.
Offenbar hatte ich sie bei irgendeiner Arbeit, die sie gerade auf
ihre gewohnt hochkonzentrierte Weise durchführte, gestört.
 
„Hallo!. Glauben Sie im Ernst, dass ich die umfangreiche
Wunschliste, die Ihr Kollege mir zugeschickt hat, schon
abgearbeitet habe?”
 
„Um ehrlich zu sein hatte ich gehofft, dass Sie schon
irgendetwas für uns haben.”
 
„Also das ist jetzt noch weit entfernt von irgendeiner profunden
Analyse, aber vielleicht bringt es Sie trotzdem weiter - oder
zumindest auf irgendeinen produktiven Gedanken…”
 
„Ich bin ganz Ohr”, versprach ich.
 
„Ich habe die bekannten Merkmale der Opfer, ihre Personaldaten
und ihre Laufbahnstationen nochmal einer genaueren Analyse
unterworfen und auf Korrelationen geachtet. Ich will da jetzt nicht
in die Einzelheiten gehen, die interessieren Sie in der Regel ja
auch ohnehin nicht.”
 
„Wenn Sie das so sagen, komme ich mir immer vor, als hätte ich
gerade erst die Gesamtschule beendet!”
 
„Jemand der die Gesamtschule beendet und die richtigen Kurse
belegt hat, würde durchaus verstehen, wovon ich rede. Wer natürlich
nur darauf aus war, im Ethikunterricht eine 1 zu bekommen…”
 
„Was haben Sie herausgefunden, Lin-Tai?”, unterbrach ich sie. 

 
„Also es ist absolut auffällig, dass sich alle Mitglieder der
damaligen Sonderabteilung in Hannover unmittelbar nach Beendigung
dieser Mission haben versetzen lassen. Innerhalb von drei Monaten
war niemand mehr in Hannover tätig, obwohl sie doch dort eigentlich
die Helden gewesen sein müssen! Schließlich stehen die glorreichen
Sieben doch für den größten Erfolg, den man dort in den letzten
Jahrzehnten verzeichnen konnte.”
 
„Sie wurden befördert, bekamen Belobigungen und konnten sich die
Stellen sicher landesweit aussuchen.”
 
„Das ist die zweite Merkwürdigkeit, Harry. Einige von ihnen
haben Positionen angenommen, bei denen sie sich - gelinde gesagt -
nicht verbessert oder sogar verschlechtert haben. Keiner hat danach
noch in einer Abteilung mitgewirkt, die überwiegend im Außeneinsatz
tätig war. Es sieht für mich fast so aus, als hätten sie das alle
regelrecht gemieden.”
 
„Könnten Sie überprüfen, ob außer Reinhold Kahlmann noch jemand
so weit gegangen ist, dass er offenbar sogar Qualifikationen
unterschlagen hat?”
 
„Nein, das scheint nicht der Fall gewesen zu sein. Ich habe mit
einem Dienststellenleiter in Hannover ein ausführliches Gespräch
gehabt.”
 
„Herr Sörgelmeier. Er war damals noch relativ frisch in seiner
Position.”
 
„Sie sagen es. Und weil er den Männern dieses Sonder-Teams
seinen bis heute größten Erfolg verdankte, hat er Kahlmanns Bitte
erfüllt und eine um einige Qualifikationsnachweise abgespeckte
Version der Akte auf die Reise geschickt.”
 
„Er wollte auf keinen Fall zu einem ähnlichen Einsatz
herangezogen werden”, stellte ich fest. „Oder würden Sie daraus
einen anderen Schluss ziehen?”
 
„Ich denke, dass sehen Sie richtig.”
 
„Ich danke Ihnen sehr. Und natürlich habe ich noch ein paar
weitere Aufgaben für Sie.”
 
„Das dachte ich mir schon, Harry. Die Wahrscheinlichkeit dafür,
dass Sie einfach nur anrufen, um sich nach Ergebnissen zu
erkundigen, liegt bei…”
 
„Sie haben Zeit, solche Dinge zwischendurch zu berechnen,
Lin-Tai?”
 
„Nun, ich…”
 
„Dann sollte ich dringend dafür sorgen, dass Sie besser
ausgelastet sind, finden Sie nicht?”
 
Ich erlebte jetzt einen denkwürdigen Moment. Frau Gansenbrink
schwieg nämlich. Ihr fiel einfach keine Erwiderung ein - und das
kam bei ihr nun wirklich ausgesprochen selten vor, denn sie war
nicht nur ein Genie im Umgang mit Zahlen und Computern, sondern für
gewöhnlich auch sehr schlagfertig. In diesem Fall hatte ich sie
wohl schlicht und ergreifend ausgeknockt. Natürlich nur nur im
verbalen Schlagabtausch. „Wissen Sie, eine kleine Aufgabe
zwischendurch beschäftigt das Gehirn und hält einen im Training”,
sagte sie schließlich. „Für mich ist das wie Erholung von dem
Stress, den ich dadurch habe, dass ich so oft Aufgaben bekomme, die
mich unterfordern.”
 
„Ich brauche nähere Informationen über eine Discothek namens
‘Magic’ in Hannover. Ich will alles darüber wissen - und vor allen
Dingen, welche Bezüge zu den ehemaligen Mitgliedern der Task Force
gegen das kriminelle Netzwerk >Liga< bestehen.”
 
„Ich werde tun, was ich kann”, versprach Frau Gansenbrink.
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Inzwischen war Frau Kahlmann eingetroffen. Martini hatte sich
redlich bemüht, die richtigen Worte zu finden, aber wahrscheinlich
kann man in so einer Situation ohnehin nur alles falsch machen.
Frau Kahlmann stand sichtlich unter Schock. Trotzdem mussten wir
ihr einige Fragen stellen.
 
„Ist Ihr Mann in letzter Zeit mal bedroht worden?”, fragte ich.
„Wir werden alles tun, um herauszufinden, wer hinter diesem
Anschlag steckt, aber dazu brauchen wir Ihre Hilfe.”
 
„Ich weiß nicht”, murmelte sie. „Mein Mann hat im Innendienst
gearbeitet, nicht in der Fahndung oder im Außendienst. Er ist außer
mit Kollegen doch kaum mit anderen Leuten in Kontakt gekommen.
Seine Arbeit hat er am Rechner erledigt, nicht in irgendwelchen
halbseidenen Läden, die als Drogenumschlagplätze bekannt sind. Er
hat keine Razzien durchgeführt und niemanden verhaftet, seit
er…”
 
„Seit was?”, fragte ich.
 
„Er hat mal erwähnt, dass er in Hannover etwas anderes gemacht
hat. Aber er hat nie darüber gesprochen. Und ehrlich gesagt, war
ich froh, dass er nicht den Wunsch hatte, in den Außendienst
zurückzukehren. Wir haben uns ja erst kennengelernt, als er schon
hier in Reichenberg war.”
 
„Das heißt, Sie kannten ihn noch nicht, als er noch in Hannover
gewesen ist?”
 
„Nein.”
 
„Hatte er in seiner Zeit in Hannover eine andere Beziehung?”


„Soweit ich weiß, war er Single in dieser Zeit. Aber beschwören
kann ich das nicht. Ich kann Ihnen nur sagen, was er mir gesagt
hat.”
 
Auf jeden Fall fiel dann der Grund, seiner Ehefrau zuliebe 
nicht mehr in den Außendienst zu gehen, weg. Es musste etwas
anderes dahinterstecken, so wie ich schon zuvor vermutet hatte.
Unglücklicherweise konnte uns im Moment niemand darüber Auskunft
geben.
 
„Vor einiger Zeit hat sich die Frau eines Kollegen bei Ihrem
Mann gemeldet”, sagte ich dann.
 
„Gregor Bellhoff.”
 
„Richtig. Hat er Ihnen noch irgendetwas darüber gesagt?”
 
Frau Kahlmann schüttelte den Kopf. „Nein. Aber er war nach
diesem Anruf vollkommen verändert. Er hat sich sofort Urlaub
genommen und hat sich auf den Weg gemacht. Das war ihm sehr
wichtig, fast so als hinge sein eigenes Leben davon ab. Ich weiß,
das klingt jetzt sehr eigenartig, aber es spiegelt nur das Gefühl
wieder, das ich dabei hatte. Ich habe ihm angeboten, ihn zu
begleiten, aber das wollte er auf gar keinen Fall.” Sie hob die
Schultern und fuhr dann nach kurzer Unterbrechung fort: „Leider ist
Reinhold ja doch zu spät gekommen.”
 
„War Ihr Mann irgendwann in den letzten Jahren in Hannover?”


Frau Kahlmann blickte ruckartig auf. Ihre Stirn umwölkte sich.
„Seine Reise nach Reichenberg hat einen Tag länger gedauert, als er
ursprünglich geplant hatte. Er hat mich angerufen und gesagt, dass
es eben etwas länger dauert und ich habe auch nicht weiter
nachgebohrt, weil ich das Gefühl hatte, dass er einfach sehr
betroffen war von dem Tod eines Kollegen, der ihm wohl doch etwas
näher stand, als ich bis dahin geglaubt hatte. Aber dann…” Sie
stockte. Ihr Blick ging förmlich durch mich hindurch. Irgendetwas
ging in diesem Moment in ihrem Kopf vor sich und ich konnte nur
hoffen, dass sie uns davon so viel wie möglich offenbarte.
 
„Dann was?”, hakte ich nach.
 
„Ein paar Tage später sind mir seine Bahntickets in die Hände
gefallen. Sie waren in einem seiner Jacketts, das ich zur Reinigung
gebracht habe und da Reinhold immer früher ins Büro musste als ich…
Also jedenfalls ist er zurück über Hannover gefahren. Das hat mich
gewundert. Die richtige Richtung, um zurück nach Reichenberg zu
kommen, ist das ja wohl nicht.”
 
„Haben Sie ihn darauf angesprochen?”
 
„Er hat gesagt, er hätte dort noch etwas zu erledigen
gehabt.”
 
„Für seinen toten Kollegen?”
 
„Das habe ich angenommen. Schließlich kannten sich die beiden ja
daher. Aber im Rückblick bin ich mir ehrlich gesagt nicht mehr
sicher, was er wirklich damit gemeint hat.”
 
Sie schluckte. Ich spürte, dass Frau Kahlmann den Tränen nahe
war. Bisher hatte sie krampfhaft versucht, die Fassung zu bewahren.
Aber so langsam schien sie ihre Grenzen in dieser Hinsicht erreicht
zu haben. Rudi warf mir einen bezeichnenden Blick zu. Mach Schluss,
Harry!,  hieß dieser Blick. Und er hatte vermutlich recht
damit.
 
Ich holte eine der Visitenkarten aus der Brieftasche, die das
BKA für seine Kriminalinspektoren drucken lässt. „Sollte Ihnen noch
irgendetwas einfallen, dann rufen Sie bitte diese Nummer an”, sagte
ich.
 
„Gut.”
 
„Egal, was es ist und zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Jeder
Hinweis kann uns vielleicht den entscheidenden Schritt
weiterbringen, um die Hintergründe des Verbrechens aufzuklären, dem
Ihr Mann zum Opfer gefallen ist.”
 
Sie nickte stumm und wich meinem Blick dabei aus.
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Als wir nach Berlin zurückkehrten, dämmerte es bereits. Leider
konnte ich den Dienst-Porsche nirgendwo auf der Bundesautobahn
richtig ausfahren. Die Geschwindigkeitsbegrenzungen gelten eben
auch für BKA-Fahnder, wenn sie nicht gerade im Einsatz sind und
ihre Regelverletzung mit einem akuten Notstand begründen können. 

 
Das Gespräch mit Frau Kahlmann ging mir nicht aus dem Kopf. Vor
allem, was sie über den Abstecher ihres Mannes nach Hannover gesagt
hatte, beschäftigte mich.  
 
„Jahrelang hat Kahlmann keinen Kontakt mit den anderen
Ex-Mitgliedern der Task Force gehalten und dann hat er plötzlich
einen Grund, nach Hannover zu fahren. Findest du das nicht
irgendwie merkwürdig, Rudi?”
 
„Und etwas später kommt Theo Görremann ebenfalls nach Hannover
und stirbt wenig später unter nicht geklärten Umständen”, ergänzte
Rudi. „Wir werden in nächster Zeit einen Abstecher nach Hannover
machen müssen.”
 
Ich seufzte. „Alle Spuren führen nach Hannover. Und trotzdem
ergibt das ganze noch keinen Sinn. Was ist das fehlende Puzzleteil,
das alles miteinander verbindet?”
 
„Vielleicht sollten wir einfach wieder ein paar Schritte
zurückgehen, Harry.”
 
„Und das heißt?”
 
„Was ist unser Ausgangspunkt?”
 
„Vier Kollegen sind verschwunden.”
 
„Eben! Es könnte durchaus sein, dass der Unfall vor dem ‘Magic’
in Hannover damit ebensowenig etwas zu tun hat wie die Anruf eines
todkranken Ex-Kollegen, der offenbar noch irgendetwas Wichtiges
mitzuteilen hatte.”
 
„Und der Anschlag auf Kahlmann? Der Täter kommt aus Hannover,
das steht fest und auch wenn er nichts mit der Liga zu tun zu haben
scheint, könnte das allerdings sehr gut auf seinen mutmaßlichen
Auftraggeber zutreffen!”
 
Offenbar hatte ich Rudi auf irgendeine Art und Weise zum
Nachdenken gebracht. Jedenfalls packte er das Laptop aus, obwohl
wir eigentlich nicht mehr viel Fahrzeit vor uns hatten. Uns umgaben
nämlich schon die Lichter von Berlin. „Es sind damals im Zuge der
Liga Prozesse sehr viele Verhaftungen durchgeführt worden und die
meisten sitzen bis heute. Aber ich werde mal überprüfen, ob das auf
alle zutrifft…”
 
„Du meinst, da will sich vielleicht jemand rächen?”
 
„Kann man das ausschließen?”
 
„Einen Anschlag wie er auf Kahlmann verübt wurde, kann man auch
aus dem Knast heraus organisieren, vorausgesetzt, man verfügt über
das nötige Geld und eine kriminelle Infrastruktur. Und natürlich
Vertrauensleute in Freiheit. Loyale Familienmitglieder oder
dergleichen.”
 
Rudi grinste. „Hört sich an, als wolltest du mir gerade
einreden, dass das eher eine Aufgabe für Frau Gansenbrink ist!”


„Ich glaube Frau Gansenbrink würde eine derartige Sache zu den
Aufgaben rechnen, die ihr Stress bereiten. Weil sie sich
unterfordert fühlen würde.”
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Am nächsten Morgen holte ich Rudi auf dem Weg von meiner Wohnung
zum Büro ab. Er wirkte ziemlich übernächtigt und ich sollte auch
bald erfahren, woran das lag. „Ich habe unter den damals
verhafteten fünf Personen jene herausgefiltert, die irgendwann
einmal durch Drohungen gegenüber Ermittlern aufgefallen sind”,
erklärte er mir. „Und du wirst es nicht glauben, einer davon ist
auf freiem Fuß.”
 
„Wie bitte?”
 
„Sebastian Pender, verurteilt zu etlichen Jahren im Zusammenhang
mit Verbrechen im Zusammenhang mit den Liga Prozessen.”
 
„Sag nicht, dass er auf Bewährung draußen ist!”
 
„Sein Urteil wurde vor einem halben Jahr aufgehoben. Ein
Großteil der Beweise, die gegen ihn verwendet wurden, waren auf
illegale Weise beschafft worden und die Beweiswürdigung dadurch
unzureichend und fehlerhaft. So zumindest hat das Gericht im
Wiederaufnahmeverfahren geurteilt. Insbesondere geht es dabei um
einen großen Drogen-Deal, an dem Pender beteiligt gewesen sein soll
und um Geldwäsche. Nach der neuen Verhandlung war die Liste der
Straftaten, für die man ihn belangen konnte, so weit
zusammengeschmolzen, dass er die Strafe dafür längst abgesessen
hat.”
 
„Dann kann dieser Pender ja noch mit einer Entschädigung
rechnen!”
 
„Ich fürchte ja - und das alles nur, weil damals wohl ein
Staatsanwalt und ein Gericht schlampig gearbeitet haben.
Anscheinend hat Pender bei der Verhandlung insbesondere Kahlmann
verbal massiv bedroht und ihm alles Mögliche angedroht.”
 
„Wieso Kahlmann?”
 
„Vermutlich wegen dessen Aussage vor Gericht. Pender hatte wohl
die fixe Idee, dass diese Aussage maßgeblich zu seiner Verurteilung
beigetragen hat. Wenn man hier die Presseartikel von damals
überfliegt, dann scheint das allerdings seine Privatmeinung gewesen
zu sein.”
 
„Wir müssen wissen, wo dieser Pender zurzeit wohnt”, sagte ich. 

 
„Das müsste sich herauskriegen lassen.” Rudi unterdrückte nun
schon zum wiederholten Mal ein Gähnen - beziehungsweise versuchte
es. „Sag jetzt nicht, dass ich besser hätte schlafen sollen”,
meinte er.
 
„Habe ich irgendetwas gesagt?”
 
„Du hast es gedacht.”
 
„Die Gedanken sind frei, Rudi!”
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Im Präsidium in Berlin haben Rudi und ich jeder sein eigenes
Büro. Das hängt mit dem Rang zusammen, in den man uns vor einiger
Zeit beförderte. Aber wenn man zusammen an einem Fall arbeitet, ist
das natürlich nicht unbedingt praktisch. Wir saßen auch diesmal
gemeinsam in meinem Büro, um insbesondere die gesammelten Fakten
über Sebastian Pender zu bewerten. Wir telefonierten mit den
Kollegen in Hannover. Zuerst mit dem Chef, dann mit einem Kollegen
aus der Fahndungsabteilung. Demnach war Sebastian Penders
derzeitiger Aufenthaltsort unbekannt. Es gab im Übrigen auch
keinerlei Meldevorschriften und Auflagen, die Pender befolgen
musste.
 
 Schließlich war er ja nicht auf Bewährung draußen, sondern auf
Grund des Urteils in einem Wiederaufnahmeverfahren. Und damit war
er in jeder Hinsicht ein freier Mann. Ich telefonierte mit
Dienststellenleiter Sörgelmeier vom BKA-Büro Hannover.
 
„Was kann ich für Sie tun, Harry?”, fragte Sörgelmeier.
 
Ich berichtete ihm von unserem Verdacht, dass Sebastian Pender
etwas mit dem Fall zu tun haben könnte. „Wir wüssten einfach gerne,
wo er ist”, erklärte ich.
 
„Normalerweise würde ich annehmen, dass so jemand versuchen
wird, seine alten kriminellen Verbindungen wiederaufzunehmen. Aber
das dürfte für Pender schwierig werden, weil das Spinnennetz der
Liga wirklich ziemlich restlos zerrissen worden ist.”
 
„Und was ist mit Leuten aus der dritten oder vierten Reihe
dieses kriminellen Netzwerks?”, fragte ich. „Da wird es doch sicher
noch Personen geben, die entweder damals nicht im Fokus der
Ermittlungen standen oder nur zu kurzen Haftstrafen verurteilt
wurden.”
 
„Ich werde die Fahndungsabteilung die Sache ansetzen.”
 
„Ich hätte noch ein weiteres Anliegen. Es geht um die Discothek
‘Magic’ bei Ihnen in Hannover. Der Laden stand meinen Unterlagen
nach immer wieder im Zusammenhang mit Ermittlungen gegen die
Liga.”
 
„Das ist richtig. Das ‘Magic’ war ein Drogenumschlagplatz und
eine Geldwaschmaschine und gehörte einem gewissen Friedhelm
Almahdi. Der war aber nur ein Strohmann für Dorian Rinescu.”
 
„Den Chef der Liga persönlich?”
 
„Ja. Aber wenn Sie jemanden von denen gleich streichen können,
dann ja wohl Rinescu. Der hat sich schließlich zusammen mit einer
Menge Beweismaterial und einem Teil seiner Villa in die Luft
gesprengt.”
 
„Friedhelm Almahdi ist zu einer langen Haftstrafe verurteilt
worden”, stellte ich fest. „Geldwäsche in großem Stil, Drogen und
so weiter. Das ganze Programm.”
 
„Das ‘Magic’ gehört heute einem Mann namens Nöllemeyer. Und
soweit wir wissen, ist der sauber. Zumindest liegt seit der
Zerschlagung der Liga nichts vor.”
 
„Ich möchte trotzdem wissen, wer dort ein- und ausgeht.”
 
„Sie meinen, von den üblichen Verdächtigen?”
 
„Vor allem von Leuten, die irgendetwas mit der Liga zu tun
hatten.”
 
„Gut, wir werden das ‘Magic’ observieren.”
 
„Außerdem muss ich wissen, was Theo Görremann dort wollte. Er
muss einen Grund gehabt haben, ausgerechnet dieses Lokal nochmal
aufzusuchen.”
 
„Was diese Frage betrifft, haben sich meine Ermittler bereits
umgehört. Aber das läuft äußerst zäh.”
 
„Wieso?”
 
„Weil niemand darüber sprechen will. Wir wissen noch nicht
einmal sicher, dass Theo Görremann wirklich in dieser Discothek
war, kurz bevor er von einem Unbekannten über den Haufen gefahren
worden ist. In diesem Zusammenhang werden im Augenblick auch
sämtliche Werkstätten abgeklappert, ob da vielleicht ein Fahrzeug
verdächtige Schäden hatte. Unser Gerichtsmediziner hat
festgestellt, dass das Fahrzeug einen sogenannten Kuhfänger gehabt
haben muss. Das schränkt die Anzahl der infrage kommenden Fahrzeuge
zumindest schonmal ein bisschen ein.”
 
„Ich möchte, dass sämtliche gerichtsmedizinischen Befunde auch
an Dr. Wildenbacher aus unserem Erkennungsdienst-Team in
Quardenburg gehen.”
 
„Alles schon veranlasst, Herr Kubinke.”
 
„Wir haben inzwischen herausgefunden, dass auch Reinhold
Kahlmann nochmal in Hannover war. Und zwar an dem Tag nachdem
Gregor Bellhoff seiner Krankheit erlegen ist. Das war am 13. März.
Ich will wissen, was Kahlmann in Hannover wollte und mit wem er
gesprochen hat.”
 
„Wir werden versuchen, das herauszufinden.”
 
„Ich nehme an, er hat vielleicht noch ein paar alte Freunde und
Bekannte in Hannover, wo man ansetzen könnte. Und überprüfen Sie
auch, ob er möglicherweise ebenfalls im ‘Magic’ war oder in der
Nähe.”
 
„Gibt es dafür denn irgendwelche Anhaltspunkte?”
 
„Nein”, sagte ich. „Aber andererseits glaube ich schon nicht,
dass es Zufall war, dass zwei ehemalige Mitglieder Ihres Task Force
Teams innerhalb recht kurzer Zeit und offenbar auch sehr kurz
entschlossen nach Hannover reisen, während sie die Stadt in all den
Jahren davor regelrecht gemieden zu haben scheinen. Und wenn einer
davon etwas im ‘Magic’ zu erledigen hatte, könnte das doch auch auf
den anderen zutreffen.”
 
„Da stimme ich Ihnen zu.”  
 
„Ich werde vielleicht in den nächsten Tagen zusammen mit meinem
Kollegen ebenfalls nach Hannover kommen. Aber das hängt noch vom
weiteren Gang der Ermittlungen ab. Ich kann Ihnen also noch nicht
genau sagen, wann das sein wird.”
 
Ich hatte gerade das Gespräch mit Dienststellenleiter
Sörgelmeier beendet, da nahm Rudi ein Gespräch entgegen, das nur
sehr kurz dauerte. Er sagte nur zweimal ein abgehacktes „Ja, in
Ordnung”, bevor er sich mir zuwandte. „Es gibt Neuigkeiten,
Harry.”
 
„Ich bin gespannt.”
 
„Der Wagen von Kommissar Jörn Gottlieb wurde in den Wäldern von
Vermont gefunden”, erklärte Rudi.
 
„Die erste konkrete Spur der vier Verschwundenen”, stellte ich
fest. „Gibt es irgendwelche Anhaltspunkte? Blutspuren oder
dergleichen?”
 
„Nein, gibt es nicht. Zumindest nicht dem ersten Augenschein
nach. Die kriminaltechnische Untersuchung läuft natürlich noch. Die
Ehefrau hat ausgesagt, dass Gottlieb sich verfolgt fühlte, ihr aber
nichts Näheres darüber sagen wollte.”
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Wir nahmen den nächsten Flieger nach Stuttgart, um nach Biesbach
zu gelangen. Von Stuttgart nach Biesbach ging es mit der Bahn. In
Biesbach holte uns eine Kommissarin namens Leonie Mayerhoff ab und
fuhr uns zu den Räumlichkeiten der dortigen Kriminalpolizei. Der
zuständige Dienststellenleiter hieß Altan Calanoglu und war ein
stämmig wirkender Deutschtürke. Wir hatten vor kurzem bereits in
einer anderen Sache mit ihm zusammengearbeitet.
 
„Schön, dass Sie da sind”, begrüßte uns Calanoglu. „Der Fall hat
hier absolute Priorität. Wir sind hier nur wenige Kollegen, wie Sie
sehen.”
 
„Allerdings”, sagte ich.
 
„Wenn Sie wollen, bringe ich Sie zu der Stelle, an der der Wagen
gefunden wurde. Und anschließend gehen wir zu den Angehörigen.” 

 
„In Ordnung.”
 
Calanoglu atmete tief durch. „Ich kann Ihnen sagen, ich habe
mich selten so mies gefühlt, wie in dem Augenblick, als ich der
Familie sagen musste, dass Kommissar Gottlieb verschwunden ist.
Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, ich habe früher lange Dienst
auf der Straße gemacht und musste wiederholt schlimme Nachrichten
überbringen. Aber in diesem Fall war es anders…”
 
„In wie fern?”
 
„Weil wir gar nichts hatten. Keinen Anhaltspunkt. Jörn ist
einfach verschwunden, so als hätte es ihn nie gegeben. Und ich will
den kriminaltechnischen Untersuchungen ja nicht vorgreifen, aber
bis jetzt sieht es wirklich nicht danach aus, dass wir da
irgendetwas in die Hand bekommen. Es gibt keine Fingerabdrücke,
keine DNA und keine Hinweise auf ein Verbrechen.”
 
„Das heißt, es steht nach wie vor im Raum, dass Kommissar
Gottlieb aus freien Stücken verschwunden und gewissermaßen
untergetaucht ist?”, mischte sich nun Rudi ein.
 
„Ausschließen können wir das nach Lage der Dinge immer noch
nicht. Und genau das macht es so schwierig - auch gegenüber den
Angehörigen, die ich im Übrigen seit Jahren gut kenne.”
 
Calanoglu machte eine ausholende Bewegung. „Sie sehen ja,
Biesbach ist ein kleines Nest an einem idyllischen See mit einem
kleinen Dorf daneben. Da kennt jeder jeden.”
 
Calanoglu übertrieb natürlich.  
 
„Bevor wir aufbrechen, hätte ich noch eine Frage”, sagte
ich.
 
„Bitte!”
 
„Finden Sie es nicht auch seltsam, dass sich ein Mann wie Jörn
Gottlieb, der in Hannover zu einer Spezialabteilung gehörte, die
quasi im Alleingang ein großes, mächtiges Netzwerk von Kriminellen
auseinandergenommen hat, sich nach Biesbach versetzen lässt?”
 
„Ich kann Ihnen sagen, warum ich mich hier her versetzen ließ”,
sagte Calanoglu. „Ich hatte die Chance, Dienststellenleiter zu
werden. Anderswo war so eine Position nicht vakant, da habe ich die
Gelegenheit beim Schopf ergriffen und bin dann hier hängen
geblieben. Aber es gefällt mir hier und ganz so ruhig, wie man
vielleicht denkt, ist es auch in Vermont nicht.”
 
„Und Sie meinen, Kommissar Gottlieb hat vor zehn Jahren auch
plötzlich eine Vorliebe für das ruhige Landleben entdeckt?”
 
„Was fällt Ihnen sonst für ein Grund ein?”
 
„Es ist nur seltsam, dass alle Mitglieder der damaligen
Spezialabteilung, die gegen die Liga von Hannover ermittelte,
offenbar einen ähnlichen Wunsch hatte. Einer setzt sich nach
Biesbach ab, ein anderer will nur noch Innendienst machen. Und
obwohl ihnen allen die Türen offen gestanden hätten, macht keiner
so richtig Karriere.”
 
„Du vergisst Dieter Reims”, korrigierte Rudi mich. „Der ist
immerhin stellvertretender Dienststellenleiter in Frankfurt.”
 
„...und hat damit sicherlich mehr zu sagen als ich hier in
Biesbach”, gab Calanoglu zu bedenken.
 
„Ja, Rudi”, nickte ich, „Stellvertretender Dienststellenleiter -
aber eben nicht Leiter eines BKA-Büro oder Kriminalinspektor, so
wie wir beide. Und du kannst mir nicht erzählen, dass in den
letzten zehn Jahren keine Dienststelle vakant gewesen wäre, die für
so jemanden interessant gewesen wäre!”
 
„Ich denke, dass das alles mit der familiären Verwurzelung zu
tun hat”, glaubte Calanoglu. „Seine Frau stammt aus dieser Gegend.
Und seine Söhne gehe hier zur Schule. Die Großeltern und die ganze
Verwandtschaft mütterlicherseits lebt hier. Da geht man nicht
einfach weg.”
 
Ich lächelte. „Sie reden schon wie einer, der auch nie irgendwo
anders gewesen ist.”
 
„Sehen Sie! Genau das wird mit Jörn im Laufe der Zeit auch
geschehen sein. Das glaube ich sogar fest, denn ich kannte ihn gut
genug, um das zu beurteilen. Er war vollkommen integriert und ein
beliebter Laienprediger in der örtlichen Pietistengemeinde. Und was
er sonst noch an Ehrenämtern und dergleichen ausübte, kann ich kaum
aufzählen.”
 
In diesem Augenblick dachte ich für einen Moment tatsächlich,
dass ich vielleicht mit meiner Vermutung, dass der Karriereverzicht
der Ex-Task-Force-Super-Kommissars irgendetwas zu bedeuten hatte,
auf dem Holzweg war.
 
Aber nur für einen Moment.
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Wir sahen uns noch kurz den Wagen an, der inzwischen in einer
Garage stand, die dem Erkennungsdienst der örtlichen Polizei
gehörte. Es handelte sich um ein geländegängiges Modell. Für
Vermont sicher genau das Richtige. Die Standard-Untersuchungen
waren durchgeführt worden. Der Wagen hatte keinerlei Macken, keine
Spuren irgendeines Gewaltverbrechens und die Dinge, die im
Handschuhfach zu finden gewesen waren, brachten uns auch nicht
weiter. Eine Schachtel mit Mentholbonbons zum Lutschen, eine
gültige Fahrlizenz, eine Packung Papiertaschentücher. 
 
„Was ist mit dem Navigationssystem?”, fragte ich.
 
„Da war keins drin”, antwortete mir der Erkennungsdienstler, der
sich gerade mit dem Fahrzeug beschäftigte. Er hieß Mario
Reggers.
 
„Wozu auch?”, meinte Calanoglu. „Jörn kannte jeden Strauch in
dieser Gegend. Wieso hätte er ein Navigatonssystem gebraucht.”
 
„Die GPS-Daten wären auf jeden Fall für uns interessant
gewesen”, meinte Rudi.
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Wir fuhren zusammen mit Calanoglu zu der Stelle, an der der
Wagen gefunden worden war. Der Fundort lag zwanzig Meilen von der
Stadt entfernt und war nur über eine holprige Piste erreichbar. Das
letzte Stück ging es offroad durch den Wald.
 
Wir konnten von Glück sagen, dass Calanoglu einen
geländegängigen Wagen fuhr, der dieses letzte Teilstück des Weges
problemlos hinter sich brachte.
 
Das Gelände des Fundortes war mit gelbem Flatterband markiert.
Wir stiegen aus. „Sie bekommen natürlich sämtliche Fotos vom
Fundort”, versicherte uns Calanoglu. „Dürften so um die tausend
Aufnahmen sein. Aus jeder nur denkbaren Perspektive und mit jedem
Detail im Fokus, das vielleicht irgendwie relevant sein
könnte.”
 
„Danke”, sagte ich.
 
„Wir haben natürlich auch die Reifenspuren genau
analysiert.”
 
„Und?”
 
„Sie werden es auf den Fotos sehen: Jörns Wagen ist hier her
gefahren und da der Boden feucht und tief ist, hat das die
entsprechenden, unübersehbaren Spuren hinterlassen. Jetzt sind hier
natürlich inzwischen auch etliche Spuren von Einsatzfahrzeugen,
lassen Sie sich dadurch nicht verwirren.”
 
„Aber zu Anfang waren nur die Spuren eines einzigen Wagen hier
zu finden?”
 
„So ist es.”
 
Rudi mischte sich ein. „Dann könnte Kommissar Gottlieb seinen
Wagen hier abgestellt und ausgestiegen sein, um dann zu Fuß weiter
zu laufen.”
 
„Richtig. Aber hier ist im weitem Umkreis nichts weiter als
Wald. Wir haben mit zwei Hundertschaften von Einsatzkräften - das
Gebiet abgesucht, ob da irgendeine Spur von unserem Kollegen zu
finden ist.” Calanoglu schüttelte den Kopf und die Verzweiflung
darüber konnte man seinen Zügen überdeutlich ansehen. „Nichts! Gar
nichts! Wir haben es mit Hunden probiert, die die Witterung
aufnehmen sollten.”
 
„Und?”
 
„Unklares Ergebnis. Es wäre möglich, dass er Richtung Straße
zurückgegangen ist.”
 
„Was ist mit Fußspuren?”
 
„Es gibt einen Schuhabdruck Größe 43. Das passt zu Jörns Füßen.
Allerdings auch zu gefühlten zwei Dritteln aller anderen
Einwohner.”
 
„Abdrücke einer zweiten Person gibt es nicht?”
 
„Keine, die sich erhalten hätte. Aber sie sehen ja, wie es hier
aussieht. Es gab außerdem einen heftigen Regenguss, der wohl auch
einiges, was man vielleicht noch an Spuren hätte sicherstellen
können, vernichtet hat.”
 
„Und wer hat den Wagen gefunden?”  
 
„Victor Pedersen. Er ist der Förster hier in der Gegend und wenn
er nicht gerade mit irgendeiner Baumkrankheit in diesem Gebiet zu
kämpfen hätte, dann wäre der Wagen vielleicht erst in Monaten
entdeckt worden. Die Wanderwege und was es hier in der Gegend alles
gibt, um die Touristen zu beschäftigen, führen hier nämlich nicht
her.”
 
Ich sah mich noch etwas um. Wonach ich letztlich suchte, wusste
ich ehrlich gesagt nicht so genau. Ich versuchte mir einfach die
Situation vorzustellen. Was war genau passiert? Der Gedanke, dass
Jörn Gottlieb vielleicht doch auf eigene Faust untergetaucht sein
konnte, drängte sich in diesem Moment einfach geradezu auf. Nur
fehlte dazu der Grund.  
 
Selbst wenn er durch irgendwen bedroht worden wäre, wenn ein
Mann wie Sebastian Pender beispielsweise Himmel und Hölle in
Bewegung gesetzt hätte, um sich an Gottlieb zu rächen und es dieser
dann für notwendig erachtet hätte, unterzutauchen, hätte er wohl
kaum seine Familie schutzlos zurückgelassen.
 
Oder ging ich von ganz falschen Voraussetzungen aus?  
 
Steckte eine völlig andere Sache hinter dem Verschwinden von
vier Kollegen?
 
Ich musste an das Attentat auf Kahlmann denken und fragte mich
nicht zum ersten Mal, wie das alles zusammen passte. Lag der
Denkfehler vielleicht darin, dass es sich um verschiedene Fälle
handelte, die eigentlich gar nichts miteinander zu tun hatten, auch
wenn es einen zeitlichen Zusammenhang und eine Gemeinsamkeit
zwischen den Opfern gab?  
 
Frau Gansenbrink hatte in einem Gespräch, das wir geführt
hatten, mal von einer mathematischen Scheinrelation gesprochen. Und
davon, dass sich das menschlich Gehirn manchmal selbst
austrickst.
 
Der Klingelton meines Handys riss mich aus meinen Gedanken, die
sich irgendwie ohnehin im Kreis zu drehen schienen.
 
Am anderen Ende der Verbindung war Dr. Wildenbacher.
 
„Hallo, Harry”, begrüßte mich Wildenbacher. „Ich rufe an, weil
ich die Befunde zu Gregor Bellhoffs Ableben überprüft habe.
Natürlich konnte ich nur die vorhandenen Daten benutzen, also
Röntgenbilder, Laborberichte, OP-Berichte, Ergebnisse verschiedener
fachärztlicher Untersuchungen etc. und diese auf ihre Stimmigkeit
überprüfen. Ich bin da auf ein paar Dinge gestoßen, die mich
stutzig gemacht haben. Mit medizinischen Einzelheiten will ich Sie
nicht langweilen, zumal Sie davon ohnehin nichts verstehen. Aber
zusammengefasst könnte man sagen, dass ich Zweifel daran habe, dass
Bellhoff wirklich an seinem Tumor gestorben ist.”
 
„Woran dann?”, hakte ich nach.
 
„Also zunächstmal folgendes: An seiner Tumorerkrankung gibt es
keinen Zweifel, auch es steht auch außer Frage, dass diese
Erkrankung lebensgefährlich war und ihn sehr wahrscheinlich
innerhalb des nächsten oder übernächsten Jahres umgebracht hätte.
Irritiert haben mich allerdings Symptombeschreibungen, die durch
eine Vergiftung verursacht worden sein könnten. Und das wiederum
habe ich nun mit den Untersuchungsergebnissen abgeglichen, was
meinen Verdacht erhärtet hat.”
 
„Wieso hat man das übersehen?”
 
„Man hat überhaupt nicht danach gesucht, Harry. Wenn jemand
einen schlimmen Tumor hat, fokussiert sich die ganze ärztliche
Aufmerksamkeit darauf und auf sonst nichts. Wenn Ihnen auf der
Straße ein Elefant entgegenläuft, beachten Sie auch nicht den Stich
einer verseuchten Mücke, der Sie gerade mit dem Erreger des
West-Nil-Virus umbringt! Ich habe schon mit Kriminaldirektor Hoch
gesprochen. Ich komme persönlich zur Exhumierung.”
 
„Exhumierung?”  
 
„Es wird eine Exhumierung geben und vielleicht sehen wir danach
etwas klarer.”
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Der Tod von Gregor Bellhoff hatte sehr wahrscheinlich keine
natürliche Ursache gehabt. Damit gehörte er in eine Reihe mit der
Ermordung von Kommissar Kahlmann durch einen Killer und dem immer
noch mysteriösen Unfall, dem Theo Görremann vor dem ‘Magic’ in
Hannover erlegen war.
 
Wir fuhren zusammen mit Calanoglu zu Jörn Gottliebs
Privatadresse. Ihm hatte ein Bungalow mit eigenem Bootsanleger im
südwestlichen Teil von Biesbach gehört. Das Haus lag direkt an
einem See.  
 
Ein Ort, an dem andere Leute ihre Ferien verbrachten.
 
„Und du fragst dich noch, warum Kommissar Gottlieb es vorgezogen
hat, hier zu leben, anstatt in Berlin oder irgendeiner anderen
größeren Stadt Karriere zu machen”, meinte Rudi.
 
„Sag bloß, ein kleines Haus am See wäre auch was für dich”, gab
ich zurück.
 
„Nicht wirklich”, meinte Rudi. „Jedenfalls nicht auf die
Dauer.”
 
„Na, da bin ich ja beruhigt. Ich dachte schon, dass ich dich
vielleicht doch nicht so gut kenne, wie ich dachte.”
 
Wir trafen Nelly Gottlieb auf der Veranda ihres Hauses.
Calanoglu stellte sie uns vor. Die beiden redeten sich beim
Vornamen an. Calanoglu erkundigte sich nach den Söhnen und wie sie
das Verschwinden ihres Vaters verkraftet hätten. Calanoglu schien
tatsächlich gut mit der Familie bekannt zu sein.
 
„Es ist furchtbar für uns alle”, sagte Frau Gottlieb. Sie trug
ihr brünettes Haar offen. Das Gesicht war feingeschnitten. Um die
Mundwinkel hatte sich ein harter Zug eingegraben. Man konnte ihr
die Anspannung ansehen, die sie gefangen hielt. Und ich hatte dafür
Verständnis. Die Ungewissheit über das Schicksal ihres Mannes
musste schier unerträglich sein.
 
Nachdem Calanoglu uns vorgestellt hatte, sah Nelly Gottlieb mir
geradewegs in die Augen. „Um Ihre erste Frage gleich vorweg zu
beantworten, Herr Kubinke: Ja, ich weiß, dass es hin und wieder
Menschen gibt, die sagen, dass sie nur ein paar Zigaretten holen
wollen und dann für immer verschwinden. Und nein, mein Mann gehört
ganz sicher nicht zu dieser Sorte. Ihm muss etwas zugestoßen sein,
anders ist das, was geschehen ist, nicht erklärlich.”  
 
„Nun, das war eigentlich gar nicht meine erste Frage, aber…”


„Er…” Sie deutetet auf Calanoglu, „...hat mich heute morgen
angerufen, als das Auto gefunden wurde. Ich hoffe, dass damit diese
irre These, dass mein Mann vielleicht untergetaucht sein könnte,
endlich aus der Welt ist.  hat mir gesagt, dass Sie diese Theorie
favorisieren, anstatt dass Sie Ihren Job machen und herausfinden,
was wirklich passiert ist!”
 
Calanoglu zuckte mit den Schultern. Ich begriff sofort. Der
Dienststellenleiter aus Biesbach hatte offensichtlich Frau Gottlieb
gegenüber uns in dieser Weise ins Spiel gebracht, um die Dinge
fragen zu können, die man ihm selbst als guten Bekannten der
Familie vermutlich sehr übel genommen hätte. Ich hatte Verständnis
dafür.  
 
„Ich hätte einfach ganz gerne, dass Sie uns schildern, was genau
geschehen ist, kurz bevor Ihr Mann verschwand.”
 
„Wissen Sie wie oft ich das schon wiederholt habe?”
 
„Ja, das kann ich mir denken. Und wahrscheinlich wiederholen Sie
es noch zusätzlich unzählige Male in Ihrem Kopf, weil Sie sie sich
fragen, ob Sie nicht irgendetwas übersehen haben. So ist das
nunmal. Man muss diese Dinge immer und immer wieder durchgehen und
daraufhin untersuchen, ob man nicht irgendeinen Aspekt, der einem
zunächst völlig nebensächlich erschien, nicht die nötige Beachtung
geschenkt hat. Das mag mühsam und quälend sein, aber ich sehe
wirklich keine andere Möglichkeit, in diesem Fall voran zu
kommen.”
 
Sie sah mich einen Augenblick lang schweigend an. Dann atmete
sie tief durch. „Entschuldigen Sie, ich bin ziemlich gereizt, wie
Sie sich vielleicht vorstellen können. Für die Jungs muss
schließlich alles auf die gewohnte Weise weitergehen  - soweit das
überhaupt möglich ist. Die fragen nach ihrem Vater und ich kann
ihnen keine Antwort geben, die auch nur halbwegs vernünftig
wäre…”
 
„Es ist sicher sehr schwierig für Sie”, sagte ich.
 
Sie nickte und fasste sich dann. „Sie wollen wissen, wie das
war, als mein Mann verschwand? Er kam von seinem Dienst nach Hause.
Ausnahmsweise mal früh. Er hat mich kurz angerufen. Ich war noch
drüben in dem Lokal, das ich betreibe.”
 
„Und dann?”
 
„Das war es schon. Er ist einfach nie angekommen.”
 
„Man sagte uns, Sie hätten darüber gesprochen, dass sich Ihr
Mann bedroht fühlte.”
 
„Vielleicht ist das übertrieben. Wir waren vor einiger Zeit
drüben in der Stadt, um ein paar Besorgungen zu machen. Das Angebot
der hiesigen Geschäfte ist begrenzt, wie Sie sich denken können und
abgesehen davon auch etwas einseitig auf die Touristen
ausgerichtet. Schließlich kommen wahrscheinlich jedes Jahr dreimal
so viele Fremde hier her, wie Biesbach Einwohner hat. Mindestens.
Jedenfalls war mein Mann plötzlich sehr nervös und meinte, da sei
jemand gewesen, der ihm gefolgt sei.”
 
„Haben Sie gesehen, um wen es sich handelt?”
 
„Ja. Da war ein Mann, der uns angestarrt hat. Aber ehrlich
gesagt hätte ich jetzt nicht angenommen, dass der uns irgendwie
verfolgte.”
 
„Haben Sie Ihren Mann darauf angesprochen?”
 
„Er war daraufhin sehr verschlossen und meinte, es sei besser,
wenn ich nichts darüber wüsste.”
 
„Und das haben Sie akzeptiert?”
 
„Ich weiß ja, dass mein Mann früher in Hannover teilweise sogar
verdeckte Ermittlungen und solche gefährlichen Sachen durchgeführt
hat. Aber auch hier hat er Verbrecher in den Knast gebracht! … Ich
meine Herr Calanoglu… wird Ihnen bestätigen, dass es hier zwar sehr
idyllisch aussieht, aber dass das nicht bedeutet, das es hier keine
Verbrecher gibt.”
 
„Sie dachten also, dass es jemand sein könnte, dem Ihr Mann in
seiner Eigenschaft als BKA Kommissar mal auf die Füße getreten
hat.”
 
„Ja.”
 
Ich nahm mein Smartphone hervor und zeigte ihr dann ein Bild von
Sebastian Pender. „Haben Sie diesen Mann vielleicht irgendwann mal
gesehen?”
 
Sie sah sich das Foto eingehend an. Dann zuckte sie schließlich
den Kopf. „Das ist ein Allerweltsgesicht. Möglich, dass das der Typ
war, den wir gesehen haben. Aber sicher bin ich mir da jetzt
nicht.”
 
Anschließend zeigte ich ihr ein Bild von Pascal Basemeier alias
Alex Ritzko, dem Mörder von Reinhold Kahlmann. Es war ein
Tatort-Foto.
 
„Erschrecken Sie nicht. Dieser Mann ist tot. Sagen Sie mir
bitte, ob Sie ihn schon einmal gesehen haben.”
 
Ich wusste in der ersten Sekunde, nachdem sie das Bild auf
meinem Handy-Display angesehen hatte, dass sie diesem Mann schon
einmal begegnet sein musste. Der Schrecken stand ihr ins Gesicht
geschrieben - und dieser Schrecken hatte nichts damit zu tun, dass
auf dem Bild ganz offensichtlich ein Toter zu sehen war.
 
„Ich kenne diesen Mann”, sagte sie.
 
„Ist das der Mann, den Sie gesehen haben und von dem Ihr Mann
sich verfolgt fühlte?”
 
„Nein, der lungerte mal vor unserem Haus herum. Ich hatte den
Eindruck, dass er uns beobachtete. Später habe ich meinen Mann
gefragt, ob wir vielleicht beschattet werden oder ob irgendeine
Überwachung durch seine Kollegen stattfindet, weil ein Risiko
besteht, von dem er mir nichts gesagt hat.”
 
„Ich kann Ihnen versichern, dass solche Maßnahmen nicht
stattgefunden haben”, warf Calanoglu ein.
 
„Wann genau haben Sie ihn gesehen?”
 
„Ein paar Tage, bevor mein Mann verschwand. Der Typ saß in einem
Leihwagen - und er war nicht allein. Da war noch ein anderer bei
ihm.”
 
„Können Sie diesen zweiten Mann beschreiben?”
 
„Er war kahlköpfig, hatte aber sehr kräftige Augenbrauen und
trug einen schwarzen Schnauzbart, der so dicht war, dass man von
den Lippen nichts sehen konnte. Ein auffälliger Typ. Und sehr groß.
Er ist einmal ausgestiegen.”
 
„Wie groß? Was schätzen Sie?”
 
„Solche Männer gibt’s nur beim Basketball. Über zwei Meter würde
ich sagen. Und ein Kreuz wie ein Bodybuilder. Wenn ich raten würde,
was der beruflich gemacht hat, würde ich sagen, er war
Rausschmeißer in einer Discothek oder professioneller
Wrestler.”
 
„Ich danke Ihnen”, sagte ich. „Vielleicht haben Sie uns sehr
geholfen.”
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Wir reisten am nächsten Tag zurück nach Berlin. Obwohl es schon
spät war, kehrten wir noch einmal ins Präsidium zurück. Vorher aßen
wir eine Kleinigkeit in einem Fast Food Restaurant. Ein Burger auf
die Hand musste reichen. Für mehr war einfach keine Zeit.
 
Im Präsidium angekommen, checkten wir zunächst einmal ab, ob
irgendwelche Neuigkeiten eingetroffen waren, die für unseren Fall
wichtig waren.  
 
Tatsächlich war das der Fall. Der ballistische Bericht über die
Waffen von Pascal Basemeier alias Alex Ritzko lag inzwischen vor.
Das betraf sowohl das Gewehr, mit dem er Reinhold Kahlmann
erschossen hatte, als auch die Pistole, mit der er auf mich
geschossen hatte. Beide Waffen waren bereits einmal benutzt worden
- und zwar in bisher ungeklärten Schießereien in Hannover, die in
Zusammenhang mit Auseinandersetzungen im Bereich des organisierten
Verbrechens gesehen wurden.  
 
„Wieder Hannover”, stellte Rudi fest.
 
„Ja, wieder Hannover. Alle Spuren scheinen dort zu enden.”
 
Wir gingen zu Kriminaldirektor Hoch.
 
Noch während wir unserem Chef Bericht erstatteten, rief Dr.
Wildenbacher an.
 
„Hallo Harry”, hörte ich seine Stimme über mein Smartphone. „Ich
bin hier in einem Labor der hiesigen Polizei und arbeite
ununterbrochen an den sterblichen Überresten unseres Kollegen
Gregor Bellhoff. Die letzten Analysen sind abgeschlossen und jetzt
ist es amtlich: Gregor Bellhoff ist vergiftet worden. Die
Konzentration bestimmter Stoffe in mehreren Organen lässt keinen
Zweifel daran. Das verwendete Gift muss ihm Wochen vor seinem Tod
verabreicht worden sein. Der Tumor hat zwar seine
Gesamtkonstitution zweifellos geschwächt, war aber mit Sicherheit
nicht die eigentliche Ursache des multiplen Organversagens, an dem
Bellhoff letztlich verstarb.”
 
„Das heißt: Aus Ihrem Verdacht ist jetzt Gewissheit geworden”,
stellte ich fest.
 
„So ist es. Ich erspare Ihnen die chemische Bezeichnung der
Substanz, die verwendet wurde. Sie kommt aus der
Schädlingsbekämpfung, genauer gesagt wird sie verwendet, um
unerwünschte Nagetierpopulationen zu reduzieren.”
 
„Rattengift?”
 
„Ja. Die verzögerte Wirkweise hat den Sinn, dass die Ratten
weiterhin die ausgelegten Köder fressen. Wenn die nämlich merken,
dass es Artgenossen schlecht geht, meiden die daraufhin die
entsprechenden Orte.”
 
„Der Täter hat sich diese verzögerte Wirkung wohl auch zu Nutze
machen wollen.”
 
„Ich werde noch ein paar weitergehende Untersuchungen anstellen.
Aus der Konzentration des Gifts in bestimmten Organen lassen sich
Rückschlüsse darüber ziehen, wann es genau verabreicht wurde. Nicht
gerade auf die Minute genau, aber vielleicht kann ich die
Giftaufnahme wenigstens auf 24 Stunden genau eingrenzen. Da hätten
wir zumindest eine Chance, doch noch herauszufinden, wie das Gift
nun letztlich in den Körper gelangt ist.”
 
„Ich danke Ihnen, Gerold.”
 
„Jetzt haue ich mich erstmal ein bisschen aufs Ohr. Ich schlafe
schon im Stehen ein und könnte wahrscheinlich nichtmal mehr einen
einfachen Dreisatz hinbekommen - geschweige denn, komplizierte
Berechnungen anstellen, wie sie für diese Untersuchungen nötig
sind.”
 
„Sie können das ja Frau Gansenbrink machen lassen.”
 
„Soweit kommt es noch.”
 
„Jedenfalls vielen Dank für Ihren Einsatz.”
 
„Frau Gansenbrink habe ich übrigens auf andere Weise schon
beschäftigt.”
 
„Ach, ja?”
 
„Sie durchforstet gerade sämtliche Fälle, in denen ein
vergleichbares Gift schonmal eingesetzt wurde nach Korrelationen.
Vielleicht bringt Sie das sogar schneller weiter, als meine
Ermittlungen hier.”
 
Wildenbacher beendete das Gespräch ziemlich unvermittelt.  
 
Ich hatte mein Handy während des Gesprächs auf laut geschaltet,
sodass sowohl Kriminaldirektor Hoch als auch Rudi das meiste von
Wildenbachers Ausführungen mitangehört hatten.
 
„Die Kollegen sollen schonmal damit anfangen, die Angehörigen
von Gregor Bellhoff systematisch zu befragen”, meinte Rudi. „Und es
wäre nicht schlecht, wenn sie ihnen dabei Bilder von diesem
Sebastian Pender oder Herrn Basemeier zeigen würden.”
 
„Das wäre quasi ein Schuss aus der Hüfte”, sagte ich.
 
„Der aber auch treffen kann. Es könnte doch sein, dass wir einen
Treffer landen.”
 
„Probieren Sie es”, sagte Kriminaldirektor Hoch. „Ich kläre das
mit dem Dienststellenleiter. Nach allem, was ich allerdings bisher
über diesen Fall weiß, würde ich eher vermuten, dass eine
Organisation dahintersteckt - und kein Einzeltäter.”
Kriminaldirektor Hoch hob die Schultern, nachdem er unsere
erstaunten Blicke bemerkt hatte. „Nur ein Erfahrungswert”, ergänzte
er dann.
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Am nächsten Tag rief uns Kriminaldirektor Hoch in sein Büro.
„Petrick Dorian, der Leiter unseres Büros in Frankfurt hat mich
gerade angerufen. Ein Erpresser fordert eine Million Euro dafür,
dass Kommissar Dieter Reims zu seiner Familie zurückkehrt.”
 
Rudi und ich waren sprachlos. Und wahrscheinlich sah man uns
unsrer Erstaunen auch ziemlich deutlich an. Kriminaldirektor Hoch
hingegen vermochte auch in dieser Situation ziemlich gut für sich
zu behalten, was ihm dabei durch den Kopf ging.  
 
„Die Forderung bezieht sich nur auf Reims?”, hakte ich
schließlich nach, nachdem sich die Nachricht einigermaßen gesetzt
hatte. „Nicht auf die anderen drei verschwundenen Kollegen?”
 
„Nur auf Reims”, bestätigte Kriminaldirektor Hoch. „Ich muss
sagen, dass ich gestern Abend, als Sie mir Ihren Zwischenbericht
abgegeben haben, noch davon überzeugt war, dass wir es mit
irgendeiner Art von Rachefeldzug aus den Kreisen ehemaliger
Mitglieder der Liga zu tun haben, die das entweder aus dem Knast
heraus organisieren oder die Angehörige und Freunde haben, die das
für sie tun. Und im Übrigen ist Hannover nach der Zerschlagung der
Liga ja auch keine kriminalitätsfreie Zone geworden. Diejenigen,
die damals nicht im Fokus der Ermittlungen waren, werden ja
sicherlich in irgendwelchen anderen Organisationen ihr kriminelles
Zuhause gefunden haben, wenn ich das mal so ausdrücken darf.”
 
„Die Ermordung von Kahlmann durch einen Kerl, der wie ein
Profi-Killer agiert hat, wies ja auch in diese Richtung”, stimmte
Rudi zu.  
 
„Ja, aber wir müssen das jetzt alles in Frage stellen”, erklärte
Kriminaldirektor Hoch. „Vielleicht haben wir es mit zwei Fällen zu
tun.”
 
„Sie meinen, Kahlmann und Bellhoff wurden ermordet, der eine
durch eine Kugel, der andere durch Gift - und die vier
Verschwundenen sind tatsächlich verschwunden, weil jemand etwas
Geld verdienen will?”, hakte ich nach.
 
Kriminaldirektor Hoch hob seine Augenbrauen. „Manchmal sind die
Dinge eben etwas komplizierter”, sagte unser Chef.
 
„Und warum wird dann nur ein Lösegeld für Reims gefordert?”
 
„Das weiß ich nicht. Wie gesagt, das was ich Ihnen gerade
mitgeteilt habe, ist alles, was ich bisher dazu weiß - und die
Kollegen in Frankfurt arbeiten natürlich jetzt fieberhaft daran,
etwas mehr herauszubekommen.”
 
„Vielleicht wollen die Hintermänner dieses Verbrechens nach und
nach für jeden der Verschwundenen eine Million herausbekommen”,
vermutete Rudi. „Das wäre zumindest eine Erklärung dafür.”
 
„Die Forderung richtet sich ausdrücklich an das BKA?”,
vergewisserte ich mich. „Nicht etwa an die Familie.”
 
„Ja”, bestätigte Kriminaldirektor Hoch. „Aber sich an die
Familie zu wenden wäre auch witzlos. Ein BKA-Beamter verdient nicht
so viel, dass er davon ein Millionenvermögen bilden und solche
Summen aufbringen könnte.”
 
Das Telefon auf Kriminaldirektor Hochs Schreibtisch klingelte.
Unser Chef ging an den Apparat und nahm das Gespräch entgegen.
„Hallo Petrick”, sagte er.
 
Ich vermutete, dass er Petrick Dorian, den Dienststellenleiter
des Büros in Frankfurt am Apparat hatte. Im weiteren Verlauf des
Gesprächs sagte Kriminaldirektor Hoch nur einmal kurz „Ja” und
hörte ansonsten einfach nur zu. „Das war Frankfurt”, bestätigte er
schließlich, nachdem er bereits wieder aufgelegt hatte. „Der
Erpresser hat mit einem Wegwerf-Handy ohne Vertragsbindung
angerufen. Das macht seine Identifikation schwierig. Allerdings
konnte ermittelt werden, von wo der Anruf kam.”
 
„Kann es sein, dass der Sendemast, in den er sich eingewählt
hat, in Hannover steht?”, fragte ich.
 
„Sie haben es genau getroffen, Harry.”
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Das Gebiet ließ sich sogar noch genauer eingrenzen. Der
Erpresser hatte aus einem Umkreis von zweihundert Meter um das
‘Magic’ angerufen.
 
Die Kollegen aus Frankfurt lieferten uns die Aufzeichnung des
Anrufs als Audio-Datei. Die Forderung war kurz und knapp
vorgetragen worden. Danach hatte der Betreffende nur angekündigt,
dass er sich wieder meldet und weitere Anweisungen folgen würden.
Keine Angaben dazu, wie er sich die Übergabe vorstellte und auch
sonst keine weiteren Details.
 
Das Ganze hatte nicht nur die Kollegen in Frankfurt ziemlich
ratlos hinterlassen. Auch wir wurden aus dem Verhalten des
Erpressers nicht schlau.  
 
„Klingt für mich nach einem Amateur”, meinte Rudi, als wir in
seinem Büro zusammen saßen und uns die Audio-Datei schon zum
drittenmal hintereinander anhörten, um dabei auf jede Kleinigkeit
achten zu können.  
 
Natürlich waren bereits Spezialisten dabei, die Aufnahme
gründlich zu untersuchen. Vielleicht ließen sich
Hintergrundgeräusche identifizieren oder es gab irgendwelche
anderen Besonderheiten, die zunächst gar nicht weiter
auffielen.
 
Wir reisten noch am Nachmittag nach Hannover. Dorothea hatte
dort bis zu unserem Eintreffen bereits ein Hotelzimmer für uns
gebucht. Während der Fahrt bekam ich einen Anruf von Frau
Gansenbrink.  
 
„Hallo Harry. Es geht um diesen Sebastian Pender aus der Liga,
der furchtbare Racheschwüre losgelassen hat und jetzt wegen eines
Verfahrensfehlers auf freiem Fuß ist.”
 
„Ich bin gespannt”, sagte ich. „Haben Sie herausgefunden, wo er
sich zurzeit aufhält?”
 
„Nein, das nicht. Aber ich habe in einem sozialen Netzwerk das
Profil eines gewissen A. Venger gefunden.”
 
„A. Venger - wie Avenger - ‘Rächer’?”
 
„Exakt. Um jemanden in einem sozialen Netzwerk eindeutig zu
identifizieren braucht man nur wenige markante Eigenschaften von
ihm zu kennen. Das wissen viele nicht. Sie glauben immer, dass sie
dort völlig anonym sein können. Aber das ist eine Illusion. Alter,
Geschlecht, gemeinsame Kontakte und Freunde, Vorlieben für Musik
oder sonstwas, Geburtsort, Beziehungsstatus - die Leute gebe so
vieles von sich Preis, dass man nur einen Abgleich durchführe
muss.”
 
„Und der sagt Ihnen, dass dieser A. Venger Sebastian Pender
ist?”
 
„Mit mehr als neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit. Nein, ich
leg mich fest: 99,99 Prozent.”
 
„Das ist mehr als bei einem DNA-Abgleich.”
 
„Sag ich doch. Das liegt in diesem Fall daran, weil ich
natürlich durch die Gerichtsakte, die Prozessberichte, die
Polizei-Akten und so weiter und so fort, eine Unmenge an Daten über
ihn habe.”
 
„Ich sehe die Verbindung zu unserem Fall noch nicht”, sagte ich
dann, denn Frau Gansenbrink hat immer ein bisschen die Tendenz,
sich von der Faszination darüber, wie man etwas herausfinden kann,
mitreißen zu lassen. Das Was kann dabei manchmal vorübergehend
etwas in den Hintergrund geraten.
 
„Es gibt einen Flugpassagier, der mit A. Venger alias Sebastian
Pender identisch ist. Die Übereinstimmung der Merkmale ist so groß,
dass ich mir ziemlich schnell sicher war. Gewissheit hatte ich
dann, als ich mich in eine Webcam eingehackt habe, die vor dem
Flughafen in Tegel steht und deren Speicher mit den Flugdaten
abgeglichen habe. Pender ist dort zu sehen. Er reiste unter dem
Namen Jonas Schwarz kreuz und quer durch Deutschland - und zwar in
genau die Städte, in denen die ehemaligen Mitglieder der
Hannoveraner Task Force wohnten.”
 
„Das klingt allerdings interessant”, musste ich zugestehen.
 
„Wenn die Kollegen vor Ort den Angehörigen oder Freunden der
verschwundenen beziehungsweise toten BKA-Kommissars ein Bild von
Pender vorlegen und nochmal gezielt fragen, könnte dabei etwas
herauskommen.”
 
„Werden wir in die Wege leiten”, sagte ich.  
 
„Ach, und noch etwas. Ich habe eine aktuelle Handynummer von
Pender herausgekriegt. Das Gerät ist nur zeitweilig eingeschaltet.
Zuletzt in Hannover.”
 
„Hannover!”
 
„Ich habe dann mal überprüft, wer dort in der Nähe wohnt und das
mit der Besucherliste der JVA abgeglichen, in der Pender gesessen
hat.”
 
„Und?”
 
„Ich bin auf seine Schwester gestoßen. Sie lebt in  Hannover.
Ihr Name ist Roswitha Pender. Sie ist fünf Jahre älter als ihr
Bruder und es spricht einiges dafür, dass Pender dort zurzeit lebt
oder zumindest öfter dort auftaucht.”
 
„Dann werden wir das auch tun. Hat Pender irgendetwas mit dem
‘Magic’ zu tun?”
 
„Er hat während der Liga-Ära einen Dreißig-Prozent-Anteil
gehalten und einen Teil seiner Geldwäsche-Aktivitäten über diese
Diskothek laufen lassen. Das steht auch in den Prozessakten.”
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Der Kollege Sörgelmeier empfing uns im Präsidium in Hannover
zusammen mit zwei Ermittlern namens Gravenschmidt und
Havixbeck.
 
Die neuen Erkenntnisse über Pender teilten wir den Kollegen
natürlich mit.
 
„Glauben Sie, dieser Pender könnte hinter der Erpressung
stecken?”, fragte Sörgelmeier stirnrunzelnd. „Er war sicherlich
nicht der Anrufer, denn erstens haben wir die Aufzeichnung des
Anrufs von ehemaligen Zellengenossen und Mitarbeitern der JVA
abhören lassen und es sind sich alle sicher, dass der Anrufer nicht
mit Pender identisch ist und zweitens ist der Anruf aus der
Umgebung des ‘Magic’ gekommen, und zwar zu einem Zeitpunkt, als wir
diesen Laden schon lückenlos überwacht hatten.”
 
„Pender könnte sich optisch verändert haben”, gab Rudi zu
bedenken. „Er ist schließlich auch unter falschem Namen
herumgereist.”
 
„Sie meinen, meine Leute hätten ihn übersehen können?”
 
„Auszuschließen wäre das nicht”, hielt Rudi ihm entgegen. „Aber
davon abgesehen müssen wir ohnehin davon ausgehen, dass der
Entführer vielleicht Komplizen hatte.”  
 
„Seltsam ist nur, dass er lediglich Forderungen für einen der
Verschwundenen gestellt hat.”
 
„Ja, das hat mich auch gewundert”, gab Sörgelmeier zu.  
 
„Sie beobachten doch zurzeit das ‘Magic’. Ist dort seitdem
irgendjemand aus und eingegangen, der in Beziehung zu unserem Fall
steht?”
 
„Nein.”
 
„Was ist mit dem Personal?”
 
„Das ist nahezu vollständig ausgetauscht worden, nachdem die
Liga-Sache vor Gericht ging. Es gibt dort bis auf einen niemand
mehr von damals, der dort noch beschäftigt wäre.”
 
„Und wer ist der eine?”
 
„Hartmut Kreutzer.”  
 
„Den Namen habe ich im Zusammenhang mit diesem Fall noch nie
gehört. Wer ist das?”
 
„Das ist früher einmal ein Informant von Dieter Reims gewesen”,
sagte Dienststellenleiter Sörgelmeier. „Sie wissen ja, wie das
damals hier im BKA-Büro war. Niemand hat mehr jemand anderem
getraut. Die einzigen, die davon wussten, dass Hartmut Kreutzer als
Informant tätig war, waren Kommissar Dieter Reims und ich. Und
soweit ich weiß, hat Dieter damals nicht einmal seinen Kollegen in
der Task Force die Identität des Informanten verraten.”
 
„Ausgerechnet der Informant von demjenigen, für den jetzt eine
Forderung auf dem Tisch liegt… Ist doch seltsam.”
 
„Hartmut Kreutzer ist sauber”, mischte sich der Kollege
Havixbeck ein. „Ich habe ihn auf Herz und Nieren überprüft. Und vor
allem dürfte der ein gutes Alibi haben.”
 
„Wieso?”, hakte ich nach.
 
„Er mixt Spezialdrinks. Die sind eine Attraktion im ‘Magic’ und
es wird behauptet, dass manche Gäste nur deswegen dorthin kommen.
Wenn der Typ mal längere Zeit nicht hinter der Bar stehen würde,
würde das vielen auffallen, glauben Sie mir.”
 
Ich wandte mich zu Kommissar Havixbeck herum. „Klingt so, als
wären Sie öfter im ‘Magic’?”
 
„Wir schauen dort regelmäßig nach dem Rechten”, sagte Havixbeck.
„Schließlich soll aus dem Laden nicht wieder das werden, was er zur
Liga-Ära mal gewesen ist.”
 
„Ich verstehe.”
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Um sich im ‘Magic’ umzusehen, wäre es um diese Zeit ohnehin noch
zu früh gewesen. Aber wir wollten unbedingt der Schwester von
Sebastian Pender einen Besuch abstatten. Und da wir nicht sicher
sein konnten, dass Pender auch mit uns reden wollte, begleiteten
uns zwei hiesige Kollegen: Havixbeck und Gravenschmidt.
 
Wir fuhren mit einem Dienstfahrzeug und erreichten schließlich
die Adresse von Roswitha Pender.
 
Kommissar Havixbeck parkte den Dienst-SUV am Straßenrand. Wir
stiegen aus. Während Rudi und ich zur Haustür gingen, begaben sich
Havixbeck und Gravenschmidt auf die andere Seite des Bungalows.
Falls sich Sebastian Pender tatsächlich hier befand, sollte er uns
auf gar keinen Fall entwischen. Wir legten Kevlar-Westen an und
waren außerdem über Headset miteinander verbunden.
 
„Hinter dem Haus ist niemand”, hörte ich Havixbecks Stimme über
das Headset.
 
Ich klingelte.
 
Keine Reaktion. Dann stellte ich fest, dass die Haustür nicht
richtig geschlossen war. Ich griff zur Waffe und stieß sie ein
Stück auf. Rudi meldete das über Headset an die Kollegen. Ich ging
mit der Waffe im Anschlag ins Haus. Irgendetwas war hier faul. Vor
mir lag ein langer, breiter Flur, dann erreichte ich das
Wohnzimmer.  
 
Sebastian Pender saß in einem Ledersessel - aufrecht und starr.
In seiner Stirn war ein kleines, rotes Loch. Die Eintrittswunde
einer Kugel. Vom Hinterkopf war hingegen nicht mehr viel übrig. Er
war beim Austritt des Projektils regelrecht auseinander geplatzt.
Getrocknetes Blut war überall auf dem Leder der Sessellehne zu
sehen.
 
„Verdammt”, murmelte Rudi, der mir dicht auf den Fersen war. 

 
„Wir haben Sebastian Pender gefunden”, meldete ich anschließend
über Headset an die Kollegen.
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Es dauerte nicht lange und der Erkennungsdienst, der
Leichenbeschauer und Dutzende von Kollegen tummelten sich im Haus
und auf dem Grundstück.  
 
Der Gerichtsmediziner war sicher, dass Sebastian Pender
frühestens gegen Mittag erschossen worden war.
 
Wir stellten fest, dass der Bungalow komplett durchsucht und auf
den Kopf gestellt worden war. Der Inhalt von Schubladen war auf dem
Boden verstreut worden und Bücher aus dem Regal gerissen. Die
Kissen einer Couch waren aufgeschlitzt, die Polsterung der Sessel
ebenfalls. Wir sahen uns in den anderen Räumen um. Dort zeigte sich
ein ähnliches Bild. Penders Sachen waren in einem Gästezimmer
untergebracht, in dem er offenbar schon länger lebte. Zumindest
ließen die Ausgaben einer örtlichen Zeitung darauf schließen, in
den Pender Kreuzworträtsel gelöst hatte.  
 
An seiner Kleidung war buchstäblich jede Tasche nach außen
gestülpt worden. Wir fanden kein Handy, keinen Computer, keine
Geldbörse und keinen Führerschein oder irgendwelche anderen
Papiere.  
 
„Da wollte jemand nicht, dass noch jemand etwas über Penders
Rolle in diesem Spiel erfahren kann”, meinte Rudi.
 
„Ich frage mich, was das für eine Rolle gewesen ist.”
 
Eine halbe Stunde später traf Roswitha Pender ein. Sie betrieb
einen Laden in der City von Hannover. Jetzt sah sie mit Entsetzen,
was sich in ihrem Haus während ihrer Abwesenheit abgespielt
hatte.
 
„Sebastian”, flüsterte sie nur, als sie den Toten sah. „Ich habe
gewusst, dass er ein schlimmes Ende nimmt… Ich habe es gewusst… Ich
hab’s gewusst…”
 
Sie wiederholte es immer wieder und schüttelte dabei den Kopf. 

 
Ich führte sie in einen Nebenraum. Dass man sie überhaupt ohne
weiteres ins Wohnzimmer gelassen hatte, wo sie dann ihren getöteten
Bruder vorfand, war nicht unbedingt sehr geschickt gewesen.
Eigentlich wird an einem Tatort immer sehr darauf geachtet, dass
niemand so einfach Zutritt zu dem Bereich hat, in dem sich das
mutmaßliche Tatgeschehen abspielte. Aber es hatte wohl niemand von
den dafür zuständigen Polizeimeisters damit gerechnet, dass jemand
auftauchen könnte, der nicht dort hin gehörte.  
 
Andererseits war das, was sie gesehen hatte, nunmal die
ungeschminkte Wahrheit. Und ich hoffte, dass Roswitha Pender
zumindest uns gegenüber offen war. Ihrem Bruder konnte sie
schließlich durch ihre Aussage nicht mehr schaden, ganz gleich,
worin auch immer er verwickelt sein mochte.
 
„Wer tut so etwas Furchtbares?”, fragte sie.
 
„Haben Sie eine Vermutung? Sie kannten Ihren Bruder schließlich
besser als wir.”
 
„Er hatte üble Freunde.” Sie musterte mich und ihr Blick wirkte
jetzt nicht mehr in erster Linie schmerzerfüllt, sondern
angriffslustig. „Mit falschen Beweisen hat man versucht, ihn fertig
zu machen. Jahrelang hat er unschuldig im Gefängnis gesessen
und...”
 
„Moment mal! Von unschuldig kann keine Rede sein”, korrigierte
ich sie. „Ihr Bruder war tief in die kriminellen Geschäfte der Liga
verwickelt. Dass er wieder auf freiem Fuß ist, verdankt er der
Ungeschicklichkeit der damaligen Ankläger und der Ermittler, aber
ein Unschuldslamm war Sebastian Pender mit Sicherheit nicht.”
 
„Und das heißt dann, dass es Sie nicht weiter kümmert, wenn so
jemand umgebracht wird.”
 
„Das heißt, dass wir die Wahrheit wissen wollen - und wer immer
das getan hat, sollte dafür zur Rechenschaft gezogen werden. Dabei
spielt es keine Rolle, was Ihr Bruder vielleicht selbst auf dem
Kerbholz hatte.”
 
„Nach allem, was mein Bruder in den letzten Jahren mitmachen
musste, fällt es mir schwer zu glauben, dass Sie es ernst
meinen.”
 
„Vier Ermittler sind verschwunden, drei sind tot. Alles
Ermittler, die vor zehn Jahren gegen die Liga ermittelten, ein
kriminelles Netzwerk, in dem Ihr Bruder eine gewisse Rolle spielte.
Ihr Bruder hat nachweislich mindestens einen dieser Kollegen
bedroht. Er hat nach seiner Entlassung aus der Haft nachweislich
systematisch die Orte aufgesucht, an dem die Ermittler von damals
inzwischen lebten. Er hat dabei eine falsche Identität benutzt. Und
seit kurzem wird für einen der Verschwundenen eine
Lösegeldforderung erhoben. Wir fragen uns, ob Ihr Bruder damit
etwas zu tun hatte oder zumindest davon wusste.”
 
Roswitha Pender sah mich an und schluckte. „Von diesen Dingen
hatte ich keine Ahnung”, erklärte sie. Sie schluckte und fuhr dann
fort: „Als er aus dem Gefängnis kam, hatte er nichts mehr. Sein
Vermögen war eingezogen worden oder für den Prozess draufgegangen.
Er stand buchstäblich vor dem Nichts. Darum habe ich ihn hier bei
mir wohnen lassen. Seitdem ich geschieden bin, ist ja genug Platz
im Haus.”
 
„Es wirft Ihnen niemand vor, dass Sie Ihren Bruder unterstützt
haben”, sagte ich. „Ganz im Gegenteil.”
 
„Ich habe ihn immer unterstützt. Schon früher, als er noch klein
war. Er war eben mein kleiner Bruder. Und dann kam eine Zeit, da
hat er mit Geld nur so um sich geworfen. Ihm gehörten Anteile an
Clubs und was weiß ich, woher das viele Geld kam. Ich hatte schon
damals ein schlechtes Gefühl dabei. Und die Rechnung hat man ihm
dann ja auch vor Gericht präsentiert.” Sie stockte und machte eine
Pause. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und senkte den
Blick. „Eigentlich hatte ich gehofft, dass er nach der Zeit im
Knast nicht mehr zu zwielichtigen Typen Verbindung aufnimmt.”
 
„Was sind das für Typen, zu denen er in letzter Zeit Verbindung
hatte?”
 
„Ich kenne die nicht.”
 
„Geben Sie uns einfach eine Beschreibung. Irgendwas damit wir
uns besser vorstellen können, was Ihren Bruder so umgetrieben hat.
Dann haben wir auch eine größere Chance, seinen Mörder zu
finden.”
 
„Da war so ein Typ, mit dem er öfter mal zusammen war. Der sah
schon sehr eigenartig aus. Groß wie ein Basketballspieler. Er hätte
hier nicht durch die Tür gepasst, sage ich Ihnen. Und kein einziges
Haar hatte der auf dem Kopf. Lief oft in so einem halblangen
Ledermantel herum. Und was die Beule bedeutete, die da zu sehen
war, denke ich, dass das eine Waffe gewesen ist.”
 
„Hatte er einen Schnauzbart?”
 
„So buschig, dass man seinen Mund nicht sehen konnte.”
 
Der Komplize von Pascal Basemeier, dem Killer von Reinhold
Kahlmann!, ging es mir durch den Kopf. Zumindest war es der Mann,
den uns Nelly Gottlieb als Begleiter von Basemeier beschrieben
hatte.
 
Ich holte mein Smartphone hervor und zeigte ihr ein Foto von
Pascal Basemeier. „War dieser Mann auch unter den neuen Freunden
Ihres Bruders?”, fragte ich.
 
„Der seht aus wie irgendwer, deswegen ist er mir nicht so im
Gedächtnis geblieben. Aber er tauchte immer mit dem Kahlkopf
zusammen auf. Ein ziemlich ungleiches Paar. Ist der Mann -
tot?”
 
„Ja. Wissen Sie, was genau Ihr Bruder mit diesen Typen zu
besprechen hatte?”
 
„Es hatte irgendetwas mit den Reisen zu tun, die er gemacht hat.
Für einige Zeit war er fast ununterbrochen unterwegs.”
 
„Er hatte falsche Papiere.”
 
„Davon weiß ich nichts, aber ich nehme an, dass er die dann von
den beiden Typen hatte. Genau wie das Geld, das er plötzlich
besaß.”
 
„Wie viel war das?”
 
„Ich habe einige Bündel mit Tausendern bei ihm gesehen. Und Sie
können sich denken, dass mich das an die Zeit von vor zehn Jahren
erinnerte…”
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Als wir zum Präsidium zurückkehrten, erwartete uns die
Nachricht, dass der Entführer offenbar seine Forderung
konkretisiert hatte.  
 
Dienststellenleiter Sörgelmeier spielte uns die letzte
Nachricht, die vor wenigen Minuten eingetroffen war, in seinem Büro
vor. Der Unbekannte forderte die Zahlung auf ein Konto auf den
Cayman Islands und setzte eine Frist von 72 Stunden.
 
„Die Stimme ist leicht verzerrt, wie schon bei der anderen
Nachricht”, erklärte Sörgelmeier. „Der Betreffende hat einfach ein
Taschentuch oder so etwas benutzt, um die Identifizierung zu
erschweren.”
 
„Das heißt, er hat keine Ahnung davon, wie man so etwas wirklich
professionell macht”, stellte ich fest.
 
„Das ist unser Glück. Wenn wir den Kerl hätten, dann wäre es
keine Schwierigkeit anhand einer Sprachprobe ihm die Erpressung
nachzuweisen”, erklärte Sörgelmeier. „Ich sage bewusst Erpressung,
denn ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt jemanden gefangen
hält oder nur blufft.”
 
„Daran habe ich auch schon gedacht”, gestand ich. „Vor allem ist
an der Sache merkwürdig, dass sich die Drohung nur auf Dieter Reims
bezieht und nicht auf die anderen Verschwundenen.”
 
„Der Anrufer mag nichts davon verstehen, wie man seine Stimme am
Telefon wirklich unkenntlich macht. Aber er weiß, wie man eine
Million finanztechnisch so ableiten kann, dass sie sich nicht mehr
zurückverfolgen lässt”, erklärt Sörgelmeier. „Die Bank auf den
Cayman Islands, über die die Transaktion gehen soll, spielte auch
in den Liga-Verfahren eine entscheidende Rolle. Das Geld wird
anschließend über verschiedene Stationen und Scheinfirmen rund um
den Globus geschickt. Sie haben keine Chance mehr, jemals
herauszubekommen, wie genau der Weg gewesen ist.”
 
„Meinen Sie, das war jemand, der in dem Liga-Sumpf irgendeine
Rolle spielte?”, hakte ich nach.  
 
Sörgelmeier zuckte mit den Schultern. „Das lässt sich jetzt noch
nicht sagen. Aber der unser Wirtschaftsexperte meint, dass es da
ein paar auffällige Gemeinsamkeiten gibt.”
 
„Es genügt ja auch, wenn dieser Kerl einfach nur jemand ist, der
irgendwie damals in einer der hinteren Reihen stand, aber trotzdem
nahe genug dran war, um mitzukriegen, wie so etwas im Prinzip
abgewickelt wird”, warf Rudi ein.
 
„Wo kam denn der Anruf her?”, fragte ich an Sörgelmeier
gerichtet. „Wieder aus der Umgebung des ‘Magic’?”
 
„Es war dieselbe Funkzelle, in die sich das Gerät eingewählt
hat. Mehr lässt sich dazu nicht sagen.”
 
Mein Handy klingelte. Kriminaldirektor Hoch meldete sich.
„Harry, ich habe gerade schlimme Neuigkeiten aus Frankfurt
bekommen. Petrick Dorian hat mich angerufen und mir mitgeteilt,
dass man soeben auf einer städtischen Müllhalde den Leichnam vom
Kollegen Dieter Reims gefunden hat. Er starb offensichtlich durch
einen aufgesetzten Schuss mit einer Waffe, die einen Schalldämpfer
hatte. Laut des vorläufigen Berichts ist der Abdruck deutlich zu
sehen.”
 
„Bedeutet das, die Entführung war ein Fake?”
 
„Höchstwahrscheinlich ein Trittbrettfahrer, Harry. Jedenfalls
müssen wir die Möglichkeit in Betracht ziehen. Kollege Sörgelmeier
hat mich ja über die neueste Forderung des Erpressers informiert.
Aber erstens war Reims da bereits mit Sicherheit tot. Als der zum
ersten Mal angerufen hat und zweitens spricht es Bände, dass Reims
Leiche 400 Kilometer von dem Ort aufgefunden wird, an dem sich
offenbar der angebliche Entführer befindet. Ich will nicht
ausschließen, dass das auch eine besonders ausgefeilte Tarnung sein
könnte, aber ehrlich gesagt glaube ich nicht daran.”
 
„Ich auch nicht”, gestand ich.
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„Es gibt nur einen vernünftigen Grund, weshalb dieser Kerl nur
eine Forderung für das Leben von Dieter Reims gestellt hat”, meinte
Rudi später, als wir bereits zusammen mit den Kommissars Havixbeck
und Gravenschmidt auf dem Weg zum ‘Magic’ waren.
 
Wir fuhren mit dem SUV, den wir bereits benutzt hatten. Rudi und
ich saßen auf den Rücksitzen. Rudi hatte das Laptop auf den
ausklappbaren Tisch gelegt. Kommissar Havixbeck saß am Steuer,
Gravenschmidt auf dem Beifahrersitz. Es herrschte Rush Hour. Und
das bedeutete auch in Hannover, dass man ungefähr alle zweihundert
Meter anhalten musst, weil irgendeine Ampel auf rot sprang und
einfach zu viele Fahrzeuge zur selben Zeit unterwegs waren.  
 
„Und was wäre das für ein Grund?”, fragte ich.
 
„Der Kerl wusste nichts davon, dass vier Kollegen verschwunden
sind. Er wusste nur etwas von Reims, hat sich gedacht, dass er
daraus Kapital schlagen kann und hat seine ziemlich amateurhafte
Tour abgezogen!”
 
„Das wäre eine Erklärung”, gab ich zu. „Allerdings interessiert
mich im Moment sehr viel mehr dieser kahlköpfige Komplize von
Pascal Basemeier. Und natürlich der Auftraggeber dieses Duos.”
 
„Und wenn das alles irgendwie miteinander zusammenhängt?”,
fragte Rudi. „Alles nochmal auf Anfang, Harry! Manchmal hilft das!
Nicht nur Laptops brauchen ab und zu mal ein komplettes Reset.”


„Was meinst du damit?”
 
„Vielleicht haben wir das Wesentliche aus den Augen verloren.
Das was jetzt unseren Kollegen zugestoßen ist, muss etwas mit der
Liga, den damaligen Ermittlungen und dem ‘Magic’ zu tun haben. Und
dieser Pseudo-Entführer spielt da irgendeine Nebenrolle!”
 
„Und Sebastian Pender?”
 
„Der auch.”
 
„Pender arbeitete für Basemeier und seinen unbekannten
Komplizen, diesen Riesen ohne Haare.”
 
„Ja, so würde ich die Aussage seiner Schwester auch
interpretieren”, stimmte mir Rudi zu.
 
„Könnte es sein, dass er die ehemaligen Mitglieder der Task
Force und ihre aktuellen Lebensumstände für Basemeier und den
Kahlkopf ausgekundschaftet hat?”, ließ ich meinen Gedanken freien
Lauf.
 
„Und die meinst, anschließend kamen dann Basemeier und sein
Komplize…”
 
„...oder andere Killer, das wissen wir noch nicht!”
 
„...und haben die Sache erledigt.”
 
„Ja, so ähnlich würde das Sinn machen. Sebastian Pender wird
diese Aufgabe sicherlich mit großer Hingabe erfüllt haben.”
 
„Und für die Täter war er der ideale Sündenbock. Er hat
schließlich eine enorme Wut auf die Angehörigen der Task Force.
Falls man feststellen sollte, dass er an allen späteren Tatorten
war, kann man damit rechnen, dass er in Verdacht gerät.”
 
„Und wenn man ihn dann zum Schweigen bringt, ehe irgendein
Ermittler an ihn herankommt, verläuft die Spur im Sand.”
 
„Da ist nur ein Schönheitsfehler drin.”
 
„Und welcher wäre das?”
 
„Basemeier und sein Komplize waren auch nur Handlanger für
irgendwen. Und zwar für den oder die eigentlichen Drahtzieher.”


„Und wer sollte das sein?”
 
„Das werden wir hoffentlich herausfinden. Genauso wie ich gerne
endlich die Antwort auf die Frage wüsste, was Theo Görremann nach
so langer Zeit nach Hannover ins ‘Magic’ gezogen hat.”
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Wir erreichten das ‘Magic’. Havixbeck fuhr den Wagen in eine
Tiefgarage in der Nähe. Kurze Zeit später standen wir am Eingang
des ‘Magic’. Der Türsteher schien nicht besonders begeistert von
unserem Auftauchen zu sein. Aber das lag wohl an Havixbeck und
Gravenschmidt. Havixbeck hatte ja erwähnt, dass die Kollegen aus
Hannover hier regelmäßig nach dem Rechten schauten. Und die beiden
schienen mit dem Türsteher auch bestens bekannt zu sein.
 
„Wollt ihr mal wieder unsere Gäste vergraulen?”, fragte der
riesenhafte Kerl. Ein Schwarzer, der eine Vorliebe für Leder und
Ketten zu haben schien. Er trug einen Anzug aus dunklem Leder,
unter dem sich eine Beule abdrückte, bei der es sich vermutlich um
eine Waffe handelte.  
 
„Wir wissen doch, dass hier nichts Illegales mehr läuft”, sagte
Havixbeck. „Also werdet ihr auch keine Schwierigkeiten bekommen.
Habe ich recht?”
 
„Und warum lasst ihr dann seit kurzem unseren Laden beschatten?
Das schreckt Gäste ab!” Der Schwarze registrierte Havixbecks
verdutzten Gesichtsausdruck und grinste. „Ja glaubt ihr denn, wir
sind so bescheuert und merken das nicht? Jemand wie ich, der sich
hier jeden Abend die Beine in den Bauch steht, sieht so etwas
sofort. Da können Sie Ihre Kollegen noch so häufig abwechseln
lassen, damit kein Verdacht geschöpft wird. Das nützt Ihnen da
nichts…”
 
„Nichts für ungut, Danny. Wir tun nur unsere Pflicht.”
 
„Ja, das sagt ihr immer. Aber in Wahrheit behindert ihr nur die
Geschäfte!”
 
„Was bleibt mir anderes übrig?”
 
„Wie heißen Sie?”, fragte ich den Mann jetzt, der von Havixbeck
„Danny” genannt worden war.
 
Dieser sah auf mich herab. „Wer will das wissen?”
 
„Kriminalinspektor Harry Kubinke.” Ich zeigte ihm meinen
Ausweis, aber der interessierte Danny nicht sonderlich. Er schien
so etwas schon oft genug gesehen zu haben. Vielleicht zu oft.  


„Ich heiße Daniel Jarred, aber es nennt mich nur jeder Danny.
Und falls Sie jetzt meinen Führerschein sehen wollen: Ich habe
keinen.” Er sah noch einmal auf meinen Ausweis. Dann verzog er das
Gesicht, so als hätte ich irgendetwas Übelriechendes in der Hand.
„Stecken Sie das Ding wieder ein!” Er machte eine wegwerfende
Bewegung. „Ich kann sowieso nicht unterscheiden, ob der Wisch, den
Sie mir da zeigen, nun echt ist oder nicht. Und es interessiert
mich auch nicht weiter.”
 
„Das sollte es aber. Ich habe nämlich ein paar Fragen an Sie.
Und die können wir entweder hier kurz und schmerzlos hinter uns
bringen oder wir erledigen das in den Räumlichkeiten des hiesigen
Präsidiums. Das liegt ganz bei Ihnen, aber ich wette, die Kollegen
haben dort auch noch eine gemütliche Gewahrsamszelle frei, wo wir
Sie die nächsten 24 Stunden festhalten können, wenn wir
wollen.”
 
„Ich mache hier meinen Job. Und seit der Laden im Besitz von
Terry Nöllemeyer ist, läuft hier nichts mehr mit Drogen. Dafür
können Sie ihren Arsch verwetten.”  
 
„Kennen Sie einen Mann namens Pascal Basemeier?”
 
„Nie gehört.”
 
„Der soll hier für zwei Jahre gearbeitet haben.”
 
„Das muss vor meiner Zeit gewesen sein.”
 
„Wie lange sind Sie denn schon dabei?”
 
„Terry Nöllemeyer hat mich angestellt. Er hat noch einen anderen
Club, da war ich früher. Aber er meinte, er bräuchte hier jemanden,
der weiß wie es geht und und dafür sorgt, dass erstens nur die
richtigen Leute hereinkommen und zweitens alles ohne Probleme über
die Bühne geht.”
 
„Hier ist vor einiger Zeit jemand überfahren worden - genau hier
vor dem ‘Magic’”, sagte ich. Und dann zeigte ich ihm ein Bild von
Theo Görremann. „So sah der Mann aus. Eigentlich müsste man von
hier aus einen idealen Stand haben, um diesen Unfall genau sehen zu
können. Sie sind also ein wichtiger Zeuge für mich.”
 
„Ich war zu dem Zeitpunkt nicht hier.”
 
„Aber Sie erinnern sich?”
 
„Ich habe nur davon gehört. Mein Kollege Otto Gallmann hat hier
zu der Zeit Wache gehalten.”
 
„Und wo finden wir diesen Otto jetzt?”
 
„Der hatte gestern seinen letzten Tag hier. Ist drüben nach
Mallorca geflogen, weil er dort ein besseres Angebot hatte.”  
 
„So ein Zufall.”
 
„Ich kann Ihnen leider nicht weiter helfen. Aber wenn Sie
wollen, rufe ich meinen Chef, damit Sie mit dem ein paar Takte
reden können.”
 
„Nicht nötig.”
 
Wir gingen an ihm vorbei und Danny versuchte gar nicht erst,
irgendeinen aus unserer Vierer-Gruppe daran zu hindern.
 
Im Inneren war stampfende Musik zu hören. Musik, die irgendeine
besondere Mischung aus Latin und Techno war. Es gab mehrere
Tanzflächen und Bars. Die Lichtanlage war ziemlich aufwändig.  


Wir verteilten uns etwas im Raum. Havixbeck und Gravenschmidt
mischten sich unter die Gäste. Es gab einige unter ihnen, die sie
offenbar kannten. Rudi und ich begaben uns zur Bar.  
 
Der Mann, der hier die Drinks mixte, war groß und schmal. An
seiner Weste befand sich ein Namensschild: Hartmut.
 
Hartmut wie Hartmut Kreutzer, der ehemalige Informant von Dieter
Reims. Allerdings hätte der älter sein müssen. Dieser Mann war
knapp über zwanzig und ich konnte mir einfach nicht vorstellen,
dass er schon vor zehn Jahren hinter der Bar gestanden und Drinks
gemixt hatte.
 
„Was kann ich für Sie tun?”, fragte er uns.
 
„Hier soll es jemanden geben, der ganz besondere Drinks
mixt.”
 
„Ich mache auch was besonderes für Sie, wenn Sie das
wollen.”
 
„Aber Sie sind nicht Hartmut Kreutzer, oder?”
 
Der andere Harry lächelte etwas säuerlich. „Harry ist nicht
hier”, erklärte er. 
 
„Wo ist er?”, hakte ich nach.
 
„Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat er seinen freien Tag oder
Urlaub. Ich stehe nur hinter der Bar und mache meinen Job.”
 
„Erinnern Sie sich an einen dieser Männer?”, fragte ich und
hielt ihm mein Smartphone hin und zeige ihm zunächst ein Bild von
Theo Görremann.  
 
„Hören Sie, ich bin nicht hier, um ein Büro für Fragen und
Antworten zu betreiben”, gab der andere Harry jetzt wesentlich
reservierter zurück. „Allerdings…”
 
Er wollte anscheinend, dass ich ihm ein paar Scheine auf den
Tresen legte. Stattdessen präsentierte ich meinen Ausweis.
„Vielleicht könnten Sie sich doch ein bisschen mehr Mühe
geben.”
 
„Oh”, murmelte er. „Wenn das so ist…”
 
„Dann frage ich nochmal: Haben Sie diesen Mann hier gesehen? Er
ist nach einem Besuch hier einem Unfall zum Opfer gefallen.”
 
„Ach der… Ich erinnere mich wirklich nicht. Kann sein, dass es
hier sehr voll war. Nicht so wie heute. Aber ein Stammgast ist das
jedenfalls nicht.”
 
Ich ging die anderen ehemaligen Mitglieder der Task Force mit
ihm durch. An Reinhold Kahlmann erinnerte er sich. „Der hat genau
wie Sie nach Hartmut Kreutzer gefragt.”
 
„Und? Hatte Hartmut auch seinen freien Tag?”
 
„Nein, ich habe ihm gezeigt wo Hartmut ist.” Er streckte den Arm
aus. „Da drüben an der anderen Bar. Zumindest an dem Abend. Wissen
Sie, jetzt kann ich Ihnen auch sagen, warum mir der zweite Typ, den
Sie mir gezeigt haben, überhaupt im Gedächtnis geblieben ist.”
 
„Und warum?”
 
„Also, es kommt ja nicht gerade selten vor, dass jemand nach
Hartmut fragt. Seine Drinks sind praktisch das Wahrzeichen des
‘Magic’ und so sehr ich es auch versucht habe - er kriegt die
Drinks einfach besser hin.”
 
„Es kommt also öfter vor, dass jemand seinen Drink unbedingt von
Hartmut Kreutzer haben will.”
 
„Genau. Aber der Mann, den Sie mir gezeigt haben, war aus
irgendeinem Grund nicht zufrieden.”
 
„Wie kommen Sie darauf?”
 
„Ich habe es ja von hier aus gesehen. Die haben sich gestritten!
Und zwar so laut, dass man selbst durch die laute Musik noch
mitbekommen konnte, dass da ein paar ziemlich unfreundliche Worte
gewechselt wurden.”
 
„Worum es da ging, haben Sie nicht zufällig mitbekommen?”
 
Er grinste schief. „Ich habe gute Ohren, aber nicht so
Gute.”
 
Ein Mann im weißen Anzug erschien jetzt. „Kann ich Ihnen
vielleicht helfen?”, fragte er. Der Mann war hochgewachsen und
schlank. Sein dreiteiliger weißer Anzug wurde durch eine rote
Fliege ergänzt. Am Handgelenk glitzerte eine Rolex. Ich wandte 
mich zu ihm herum. „Nöllemeyer, ich bin hier der Geschäftsführer.
Und ganz ehrlich gesagt, schätzen wir es nicht besonders, wenn
unsere Mitarbeiter ausgefragt werden.”
 
Rudi zeigte ihm seinen Ausweis. „Ich denke, dass Sie sich das
gefallen lassen müssen”, sagte mein Kollege.
 
„Kriminalinspektor Harry Kubinke, BKA - mein Kollege
Kriminalinspektor Meier”, stellte ich uns vor. „Vielleicht können
Sie uns weiterhelfen.”
 
„Mein Türsteher hat mich darauf hingewiesen, dass Sie heute mit
großer Mannschaft hier sind.”
 
„Sie übertreiben.”
 
„Sie lassen das ‘Magic’ außerdem seit kurzem observieren. Ich
hoffe, es gibt einen Grund dafür, der sich innerhalb des
gesetzlichen Rahmens befindet, andernfalls muss Ihre Organisation
mit juristischen Konsequenzen rechnen.”
 
„Unsere Organisation, wie Sie das nennen, versucht Recht und
Ordnung aufrecht zu erhalten und herauszufinden, warum ein paar
Kommissars verschwunden sind oder umgebracht wurden”, gab ich
zurück.
 
„Vielleicht unterhalten wir uns in meinem Büro weiter.”
 
„Warum nicht? Hauptsache, ich bekomme ein paar Auskünfte.”
 
„Ihre beiden Kampfhunde Havixbeck und Gravenschmidt sollten
vielleicht an dieser Unterredung auch teilnehmen.”
 
„Ich denke, Herr Havixbeck und Herr Gravenschmidt nützen unserer
Sache mehr, wenn sie sich noch etwas im ‘Magic’ umhören”,
widersprach ich.  
 
Herr Nöllemeyer verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln.
Sein Mund wurde im nächsten Moment sofort wieder zu einem dünnen,
geraden Strich. „Ich nehme an, ich kann Sie nicht daran
hindern.”
 
„Das sehen Sie richtig.”
 
„Folgen Sie mir.”
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Das Büro von Herrn Nöllemeyer erreichten wir über einen schmalen
Flur. Das Büro selbst war dafür um so großzügiger angelegt. Und
abgesehen davon, dass es einen Schreibtisch mit Computer enthielt,
wirkte es eher wie ein großes Wohnzimmer. „Setzen Sie sich”,
forderte Nöllemeyer uns auf und deutete auf eine Gruppe von
ausladenden Ledermöbeln. „Ich nehme an, es geht wieder einmal um
den BKA-Kommissaren, der in der Nähe des ‘Magic’ von einem
unfallflüchtigen Wahnsinnigen umgebracht wurde, der sich nicht an
die Regeln des Straßenverkehrs gehalten hat.”
 
„Wir gehen davon aus, dass Theo Görremann sehr wahrscheinlich
ermordet wurde”, erklärte ich.
 
„Wie auch immer. Ich habe keine Theorie und keine Meinung dazu.
Und mir selbst ist Ihr Kommissar auch nie begegnet. Zumindest nicht
wissentlich. Es kann natürlich sein, dass er mich beschattet hat,
aber ich bilde mir ein, dass ich das bemerkt hätte - so plump, wie
Ihre Leute vorgehen.”
 
„Vielleicht sollten wir uns in anderer Umgebung weiter
unterhalten”, sagte jetzt Rudi. „Zum Beispiel in den Räumlichkeiten
des  des hiesigen Polizeipräsidiums. Die karge Sachlichkeit eines
spartantisch eingerichteten Verhörraums kann manchmal die Wortwahl
etwas mäßigen.”
 
„Sie müssen schon entschuldigen. Sie sind BKA-Ermittler?”
 
„Ja.”
 
„Dann kommen Sie nicht von hier und gehören auch nicht zur
hiesigen Polizei?.”
 
„Das ist korrekt”, sagte ich.
 
„Dann kann ich mit Ihnen ja offen sprechen. Ich weiß, dass
dieser Laden hier eine üble Vergangenheit hat. Aber damit haben wir
heute nichts mehr zu tun. Hier laufen keine Drogengeschäfte, das
Personal wurde nahezu vollständig ausgetauscht und es läuft auch im
Hintergrund keine Geldwäsche mehr. Ich selber habe mit dieser alten
Zeit nun wirklich gar nichts zu tun, denn als es hier hoch her
gegangen sein soll, lebte ich noch in Amsterdam.”
 
„Amsterdam?”
 
„Ja.”
 
„Dann ist ja alles gut und ich weiß ehrlich gesagt nicht,
weshalb Sie sich so über das BKA beschweren. Sie dürften dann
nichts zu befürchten haben.”
 
„Ja, das wollte man eigentlich meinen. Aber was ich hier erlebt
habe, seit ich das ‘Magic’ übernahm, grenzt wirklich an Schikane.
Es wurden immer wieder alle möglichen Überprüfungen angeordnet. Und
die Observation, die im Moment durchgeführt wird ist auch nur eine
Maßnahme von vielen. Wissen Sie, ich bin nur ein Geschäftsmann, der
in Amsterdam einige Discotheken und Clubs sehr erfolgreich nach
oben gebracht hat und sich dachte: Das ‘Magic’ wäre eine super
Investition! Aber hätte ich vorher gewusst, was mir das für einen
Ärger einbringt, ich sage Ihnen, ich hätte wahrscheinlich die
Finger davon gelassen.”
 
„Herr Nöllemeyer, es gibt keinen Grund für Sie, uns gegenüber
feindselig eingestellt zu sein. Wir versuchen nur unseren Job zu
machen. Und der besteht im Moment darin, aufzuklären, was mit ein
paar unserer Kollegen passiert ist, die früher einmal an
Ermittlungen gegen eine Organisation namens Liga involviert waren,
zu deren Einflussbereich auch das ‘Magic’ gehörte.”
 
 „Wenn ich Ihnen helfen kann, tue ich das. Aber wenn Ihre
Kollegen hier in Hannover ihre Ermittlungen so durchführen würden,
dass dadurch für mich kein geschäftlicher Schaden entsteht, dann
wäre ich Ihnen sehr dankbar.”
 
„Wir hätten ein paar Fragen an Hartmut Kreutzer.”
 
„Hartmut hat gekündigt.”
 
„Davon wusste der gleichnamige Kollege am Tresen offenbar noch
nichts.”
 
„Davon weiß noch niemand etwas - abgesehen von mir und Hartmut
selbst. Und ganz ehrlich: Ich weiß auch noch nicht, wie ich das
meinen Gästen beibringen soll.”
 
„Wegen seiner besonderen Drinks?”
 
„Er hat eine besondere, unterhaltende Art. Die Drinks sind
natürlich auch ein Faktor. Jedenfalls hoffe ich, dass ich ihn noch
überzeugen kann, seinen Entschluss wieder rückgängig zu machen.
Aber er das dürfte schwierig werden.”
 
„Hat er einen Grund für die Kündigung angegeben?”, mischte sich
Rudi ein.  
 
„Nein. Aber ich habe ihm das Doppelte monatlich angeboten und er
hat abgelehnt. Das hat mich schon sehr verwundert. Es geht das
Gerücht um, dass er sich angeblich demnächst in der Karibik
niederlassen will.”
 
„Nicht zufällig auf den Cayman Islands, oder?”, fragte Rudi.


Nöllemeyer grinste. „So viel verdient ein Barkeeper nicht, dass
er davon durch einen Umzug in ein Steuerparadies profitieren
könnte!”
 
„Wo können wir Hartmut Kreutzer jetzt finden?”, fragte ich. 

 
„Er wohnt bei Myra Jörgensen. Die arbeitet hier als Go-go-Girl
und will offenbar mit ihm zusammen in die Karibik. Und da Myra
davon etwas herum erzählt hat, kann ich zwei und zwei
zusammenzählen und denke mir, dass daher auch das Gerücht kommt,
dass Hartmut solche Pläne hat. Allerdings dachte ich eigentlich
immer, dass das so etwas wie ein langfristig gehegter Traum wäre -
bis gestern Abend.”
 
„Als Hartmut Kreutzer gekündigt hat?”, vergewisserte ich
mich.
 
„Richtig.”
 
„Wie ist die Adresse dieser Myra?”
 
„Sie kommen am schnellsten durch den Hintereingang des ‘Magic’
dort hin. Es geht durch einen Hinterhof. Das erste Gebäude rechts,
dritter Stock. Ist keine zweihundert Meter entfernt.”
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„Er könnte der Trittbrettfahrer gewesen sein”, sagte ich,
während Rudi und ich zusammen mit Havixbeck und Gravenschmidt den
Hinterhof durchquerten. „Ein Barmixer, der in die Karibik will und
glaubt, dass er jetzt reich ist. So einen Zufall gibt es nicht!
Zumal er Dieter Reims kannte.”
 
Ein paar Minuten später standen Rudi und ich vor der Wohnungstür
von Myra Jörgensen. Gravenschmidt und Havixbeck besetzten die
Ausgänge des Hauses. Kreutzer hatte kein Namensschild hier. Ich
klingelte.
 
Ein Mann mit kurzgeschorenen grauen Haaren und athletischer
Figur machte uns auf. Er stutzte. Offenbar hatte er jemand anderen
erwartet. Vielleicht seine Lebensgefährtin Myra Jörgensen, die
jetzt noch im ‘Magic’ ihrem Job nachging.
 
Blitzschnell und ehe ich auch nur meinen Ausweis gezogen hatte,
griff er unter das labberige Sweatshirt und riss eine Waffe hervor.
Es war ein kleinkalibrige Revolver mit kurzem Lauf. Aber die Kugeln
aus einer solchen Waffe sind auch tödlich - vor allem auf so kurzer
Distanz.
 
„Wer seid ihr? Wer schickt euch?”
 
„Kubinke, BKA”, sagte ich. „Und wenn Sie mir versprechen, dass
Sie nicht gleich abdrücken, zeige ich Ihnen sogar meinen Ausweis.” 

 
Keiner von uns rührte sich. Die Dienstwaffe herauszureißen und
zu schießen wäre selbstmörderisch gewesen. Auf diese kurze Distanz
konnte unser Gegenüber quasi nicht daneben schießen. Er wich einen
Schritt zurück.
 
„Das Spiel ist vorbei”, sagte ich nach einer Pause des
Schweigens, in der Hartmut Kreutzer zu überlegen schien, wie es
jetzt weitergehen konnte. „Wenn Sie zu fliehen versuchen, wartet
man da bereits auf Sie. Und falls Sie einen Schuss abgeben, sind
Sie wegen Angriffs auf einen BKA-Kommissar dran und das ist was
ganz anderes als eine Entführung, die es nie gegeben hat. Also
seien Sie vernünftig.”
 
„Kommen Sie keinen Schritt näher.”
 
„Wenn Sie einen von uns erschießen, wird der andere seine Waffe
ziehen und Sie erschießen”, sagte ich ihm. „Davon abgesehen haben
die kleinen Projektile Ihrer Waffe keine unmittelbar mannstoppende
Wirkung. Sie töten mich vielleicht, aber vorher kann ich sehr
wahrscheinlich noch Sie töten.”
 
„Hören Sie auf und halten Sie den Mund!”
 
„Ich würde vorschlagen, Sie geben mir einfach Ihre Waffe und wir
bleiben alle unverletzt und am Leben.”
 
Einen Moment hing alles in der Schwebe. Schweißperlen rannen
Kreutzer über die Stirn. Dann wurde er vernünftig. Er senkte die 
Waffe. Ich nahm sie ihm aus der Hand und er leistete keinen
Widerstand, als Rudi ihm Handschellen anlegte.  
 
Rudi sagte: „Eigentlich haben wir in erster Linie ein paar
Fragen an Sie, Herr Kreutzer.”
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Es sollte noch eine lange Nacht werden.
 
Noch bevor wir das hiesige Präsidium erreichten, kam ein Anruf
von Dr. Wildenbacher.
 
„Hallo Harry. Ich befinde mich gerade auf dem Weg nach
Börneburg. Dort hat man gerade die Leiche von Kommissar Raimund
Lester gefunden. Über die Todesursache kann ich natürlich noch
nichts sagen, aber die Kollegen meinen, eine Schusswunde gesehen zu
haben. Aber ich habe auch schon erlebt, dass Kollegen einem
Mordopfer mit stark blutender Messerwunde eine natürliche
Todesursache zugeschrieben haben, also sehe ich mir das lieber
selber an.”
 
„Dann wären noch zwei der Verschwundenen nicht aufgefunden
worden”, stellte ich fest.
 
„Es wird jetzt überall nach ihnen gesucht. Und zwar auf
Müllkippen in der Nähe ihrer Wohnorte. So traurig es klingen mag,
aber ich gehe davon aus, dass wir keinen von ihnen noch irgendwo
lebend finden werden.”
 
„Ein akribisch vorgehender Killer, der sehr stark darauf achtet,
dass man die Opfer möglichst spät findet”, fasste ich zusammen.
Wenn Basemeier und sein bisher unbekannter Komplize
dahintersteckten, dann waren sie zumindest bei Reinhold Kahlmann
von dieser Maxime abgewichen. Aber daran war vielleicht der
Zeitfaktor Schuld gewesen. Und die Umstände. Schließlich war es
nicht so ganz einfach, jemanden umzubringen, der sich gerade mit
zwei BKA-Kriminalinspektoren unterhielt. Und die Tatsache, dass
Basemeier es trotzdem getan und den Job nicht einfach verschoben
hatte, zeigte, wie dringend die Erledigung dieses Mordes gewesen
war.
 
„Ach übrigens gibt es in dem Fall von Gregor Bellhoffs
Vergiftung eine neue Spur. Hat Frau Gansenbrink euch schon
angerufen?”
 
„Nein.”
 
„Diese Perfektionistin. Die will wahrscheinlich alles erst bis
auf die letzte Stelle hinter dem Komma nachgerechnet haben, bevor
sie etwas weitergibt.”
 
„Worum geht es denn?”
 
„Wir haben vor zwei Stunden sehr ausführlich miteinander
gesprochen. Es ging um die besonderen Merkmale dieser Vergiftung.
Es lässt sich jetzt auch näher eingrenzen, wann dies geschehen sein
muss. Bellhoff hat sich in einem Lokal mit einem Unbekannten
getroffen und zu Mittag gegessen. Normalerweise hat Bellhoff immer
in der Kantine seines Präsidiums gegessen.”
 
„Und dieser Unbekannte könnte ihm das Gift ins Essen gemischt
haben.”
 
„Das ist sehr einfach, Harry. Sie sehen mal in die falsche
Richtung und es ist passiert. Sowas erwartet ja niemand. Und nun
halten Sie sich fest: Weder Sebastian Pender noch Pascal Basemeier
noch dessen auffälliger Riesen-Komplize, nach dem inzwischen
gefahndet wird, waren die Person, mit der sich Bellhoff getroffen
hat.”
 
„Wer dann?”
 
„Wir wissen es nicht Es wird zurzeit ein Phantombild anhand von
Zeugenaussagen hergestellt. Aber - und jetzt kommt Kollegin
Gansenbrink ins Spiel. Es gibt überhaupt nur sehr wenige Fälle, in
denen dieses spezielle Gift verwendet worden ist. Und einer davon
hat mit Dorian Rinescu zu tun.”
 
„Dem Chef der Liga?”
 
„Exakt. Es gab da einen ungeklärten Todesfall eines Neffen von
ihm, der wohl auch in die Geschäfte seines Onkels verwickelt war,
aber irgendwann eigenen Plänen nachgehen wollte. Genau weiß man das
nicht. Dass Rinescu mit der Tat etwas zu tun hatte oder sie in
Auftrag gegeben hat, war immer nur ein Gerücht. Er hat jedenfalls
davon profitiert.”
 
„Aber was kann Rinescu mit unserem jetzigen Fall zu tun haben?
Er ist doch tot.”
 
„Vielleicht steckt jemand aus seiner damaligen Umgebung
dahinter.”
 
Ich atmete tief durch. „Richten Sie der Kollegin Gansenbrink
meinen Dank für die frühzeitige, unverzügliche Information aus,
wenn Sie wieder mit ihr sprechen.”
 
„Das können Sie selbst tun, Harry. Ich streite mich lieber nicht
mit ihr.”
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Hartmut Kreutzer saß in sich zusammengesunken in einem der
Verhörräume des Polizeipräsidiums in Hannover. Außer Rudi und mir
war auch der Kollege Sörgelmeier bei dem Gespräch über weite
Strecken dabei.  
 
Bislang hatte Kreutzer keinen Anwalt verlangt. Er schaltete auf
eine Art passiven Widerstand. Vielleicht dauerte es auch einfach
etwas, bis er innerlich bereit war, sich von dem Karibik-Traum zu
verabschieden. Aber alles in allem war dieser Traum von Anfang an
reichlich naiv gewesen. Und die Art und Weise, wie er als
Trittbrettfahrer agiert hatte, war alles andre als geschickt
gewesen.  
 
Dienststellenleiter Sörgelmeier hatte ihm bereit mehr als einmal
die Beweislage klargemacht - und mit der Zeit kamen durch die
Durchsuchung seiner Wohnung und das Eintreffen von
Untersuchungsergebnissen weitere belastende Indizien hinzu. Da war
beispielsweise das Handy, mit dem er seine Forderungen übermittelt
hatte, dann der gefilterte Stimmenabgleich, der mit sehr hoher
Wahrscheinlichkeit belegte, dass er der Anrufer war, und die
Tatsache, dass er Dieter Reims kannte, da er früher jahrelang sein
Informant gewesen war.
 
Myra Jörgensen war inzwischen auch vorläufig festgenommen
worden, denn es bestand der Verdacht, dass sie an der Erpressung
beteiligt gewesen war. Auf jeden Fall hatte sie davon profitieren
und mit Kreutzer zusammen in die Karibik verschwinden wollen.  


Aber Myra schwieg bisher eisern.
 
„Sie haben wirklich geglaubt, dass man Ihnen eine Million in die
Karibik überweisen wird”, stellte ich fest.
 
„Sie können mich mal”, knurrte Harry.
 
„Herr Kreutzer, wir brauchen Ihre Hilfe”, sagte ich. „Vier
unserer Kollegen sind verschwunden, zwei davon sind jetzt tot
aufgefunden worden, drei weitere Ermittler wurden ermordet…”
 
„Vier?”, fragte Kreutzer jetzt.
 
Ich hob die Augenbrauen. „Wie bitte?”
 
„Es sind vier Kommissars verschwunden?”
 
„Sie wussten nur von Dieter Reims, nicht wahr? Von den anderen
hatten Sie keine Ahnung.”
 
Er schwieg wieder. Ich merkte, dass Dienststellenleiter
Sörgelmeier immer ungeduldiger wurde. Aber glücklicherweise hielt
er sich bis jetzt zurück.  
 
„Reden Sie”, fügte ich hinzu. „Sie haben jetzt vielleicht
verstanden, dass dieser Fall noch eine ganz andere, viel
weitergehende Dimension hat. Sie können deshalb damit rechnen, dass
man Ihnen es für Ihr eigenes Verfahren hoch anrechnen wird, wenn
Sie uns helfen. Und zwar schnell. Denn uns läuft die Zeit davon.
Und es könnte sein, dass Ihre Informationen schon in Kürze nichts
mehr wert sein werden.”
 
Wieder entstand eine Pause. „Sie wussten nur von Dieter Reims,
weil er sie früher als Informant geführt hat, richtig?”
 
„Er hat mich bis bis zuletzt als Informant geführt und auch
bezahlt”, erklärte Kreutzer jetzt. „Unser Kontakt ist nie
abgerissen.”
 
„Aber Sie werden in den Akten nirgendwo geführt”, mischte sich
Dienststellenleiter Sörgelmeier ein. „Ich war über die Sache vor
zehn Jahren informiert, aber nicht darüber, dass…”
 
„Es ist so, wie ich es sage”, erklärte Kreutzer. „Wir haben uns
allerdings nicht im ‘Magic’ getroffen, das wäre zu auffällig
gewesen, sondern irgendwo an einem neutralen Ort. Manchmal ging das
Ganze auch nur über Mails und SMS. Ich habe mein Geld bekommen wie
immer und Dieter Reims weiter mit Informationen versorgt. Im Grunde
hat sich für mich nichts geändert, auch nicht dadurch, Dieter Reims
irgendwo in ein Hinterwäldnernest versetzt wurde.”
 
„Hat Sie das nie gewundert?”
 
Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich habe meine Euros
bekommen und war froh darüber. Viel nachgedacht habe ich über
diesen Punkt nicht.”
 
„Was wollte Theo Görremann hier in Hannover? Er war ebenfalls im
‘Magic’ - und kurze Zeit später ist er tot.”
 
„Ich kenne Görremann nicht. Ich würde ihn nicht wiedererkennen
und ich weiß auch nicht, was er vielleicht im ‘Magic’ gewollt haben
könnte…”
 
Ich zeigte ihm ein Bild von Theo Görremann. „Vielleicht hilft
das Ihrer Erinnerung etwas auf die Sprünge, Herr Kreutzer.”
 
Er sah sich das Bild auf dem Display meines Smartphones einen
Augenblick lang nachdenklich an. Dann nickte er. „Ja, an den
erinnere ich mich. Er wollte aber nichts von mir, sondern…”
 
Es begann offenbar in seinem Kopf zu arbeiten. Irgendetwas
schien sich da gerade zusammenzufügen. Ich konnte nur hoffen, dass
er uns möglichst bald und möglichst umfassend daran teilhaben
ließ.
 
„Zu wem wollte er?”, fragte ich.
 
„Zu Gerd Bendix…”
 
„Wer ist das?”
 
„Der betreibt bei uns die Raucherlimousine. Ich dachte deshalb,
er wäre ein Raucher.” 
 
Raucherlimousinen sind eine Begleiterscheinung der strengen
Anti-Raucher-Gesetze, die es inzwischen gibt. In Lokalen und nahezu
allen öffentliche Gebäuden ist es fast nirgendwo erlaubt, zu
rauchen. Also sammeln sich die Raucher im Freien. Vor manchen
Clubs, Restaurants oder Diskotheken stehen seitdem sogenannte
Raucherlimousinen, denn rauchen in Privatfahrzeugen auch in
Deutschland nicht verboten. Da kann man dann seinen Champagner
trinken und dabei eine dicke Zigarre rauchen und sich aus dem nahe
Drei Sterne Restaurant ein Top-Menue zum Mitnehmen servieren
lassen, wenn man das will.  
 
Da Raucherlimousinen keine Raucher-Taxis sind, gelten hier
keinerlei Beschränkungen. Taxis sind öffentliche Verkehrsmittel, da
ist rauchen untersagt. Raucherlimousinen sind aber Privatfahrzeuge,
die vom Kunden inklusive eines Fahrers gemietet werden wie ein
Leihfahrzeug.
 
Kein billiges Vergnügen.
 
Aber manche Laster sind eben teuer.
 
Und manchen ist es das auch wert.
 
„Theo Görremann war Nichtraucher”, sagte Herr Sörgelmeier.
„Jedenfalls damals… Manche Dinge ändern sich anscheinend.”
 
„Und Reinhold Kahlmann?”
 
„Nie gehört den Namen.”
 
Vielleicht sagte Kreutzer sogar die Wahrheit und Dieter Reims
hatte die Identität seines Informanten gegenüber den Ex-Kollegen
nie offenbart. Damals nicht und später auch nicht. Ich zeigte ihm
ein Bild.
 
„Der mochte meine Drinks nicht”, erinnerte sich Kreutzer. „Ich
habe keine Ahnung, wer das ist, aber…”
 
„Ja?”
 
„Der wollte auch zum Raucherwagen…”
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Wir machten eine Pause. Ein kurzes Telefonat mit den beiden
Ehefrauen ergab, dass beide BKA-Ermittler Nichtraucher gewesen
waren. „Der veralbert uns doch!”, meinte Dienststellenleiter
Sörgelmeier. „Zwei Nichtraucher reisen extra nach Hannover, um in
eine Raucherlimousine zu steigen?”
 
„Theo Görremann hat nach Gerd Bendix gefragt, nicht nach der
Raucherlimousine”, erinnerte uns Rudi. „Zumindest hat Kreutzer das
so gesagt.”
 
„Er sagt uns nicht die volle Wahrheit”, meinte ich.  
 
Inzwischen kontrollierte ich die Nachrichten auf meinem
Smartphone. Frau Gansenbrink meldetet sich und meinte, nachdem ich
mit Wildenbacher gesprochen hätte, wüsste ich ja Bescheid und sie
könnte sich einen Anruf sparen.
 
Und dann war das Phantombild des Mannes eingetroffen, der sich
mit Bellhoff getroffen hatte. Dazu gab es auch ein paar
Zeugenberichte von Angestellten des Lokals. Danach hatten die
beiden wie alte Bekannte gewirkt und sich im Verlauf des Gesprächs
heftig gestritten. Der Unbekannte hätte selbst nichts gegessen.
Bellhoff hingegen hätte zwei Burger und einen großen Pott Kaffee
bestellt.
 
Dann sah ich mir das Bild an.
 
Besonders aussagekräftig schien es nicht zu sein. Abgesehen von
einer dunklen Stelle am Kinn schien der Mann kaum besonders
typische Eigenschaften zu haben. Er war dunkelhaarig und die
Altersangaben der Zeugen schwankten zwischen 40 und 60. „Genau so
präzise Angaben liebe ich in Zeugenaussagen”, murmelte ich vor mich
hin.
 
„Bis morgen haben wir vielleicht einen Abgleich mit unseren
Archiven”, meinte Rudi.
 
„Glaubst du, dass es bei dieser minimalen Merkmalsausbeute
überhaupt einen Treffer gibt?”
 
„Es wird vielleicht zehntausend Treffer geben, Harry. Das wird
unser Problem sein.”
 
„Dann wird Frau Gansenbrink da etwas sortieren müssen.”
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Wir ließen die Innendienstler aus Hannover überprüfen, ob etwas
über Gerd Bendix vorlag, das offenbar wichtig genug gewesen war,
dass mehrere BKA-Ermittler sich unbedingt mit ihm hatten treffen
wollen.
 
Das Ergebnis haute uns aus den Socken.
 
Gerd Bendix war der Fahrer von Dorian Rinescu gewesen. Als einer
seiner Angestellten wurde er auch in den uns zur Verfügung
stehenden Unterlagen erwähnt.
 
„Kreutzer soll jetzt nicht behaupten, dass er das nicht gewusst
hat”, meinte Rudi.
 
„Ja, aber ich glaube, die Zusammenhänge hat er erst während des
Gesprächs mit uns begriffen. Und vielleicht ist er immer noch
dabei, sich das Puzzle richtig zusammenzusetzen.”
 
„Und warum behält er die Lösung dann für sich?”
 
„Vielleicht, weil er die Lösung selbst kaum glauben mag…”
 
„Wir sollten nochmal mit Kreutzer sprechen.”
 
„Nun, ich denke da machen wir morgen weiter. Ich will erstmal
wissen, was Gerd Bendix mir zu sagen hat.”
 
Rudi blickte auf die Uhr. „Jetzt?”
 
„Wieso nicht? Als Betreiber einer Raucherlimousine arbeitet er
um diese Zeit sicher noch.”
 
„Als wir heute Abend beim ‘Magic’ waren, habe ich keine
Raucherlimousine gesehen”, meinte Rudi.
 
„Vielleicht gibt’s den Service erst zu vorgerückter Stunde”,
vermutete ich. „Oder Bendix’ Wagen steht auch noch anderswo.
Schließlich betreibt er sein Geschäft doch als freier Unternehmer,
wenn ich richtig verstanden habe.”
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Es brauchte nur ein paar Telefonate und wir hatten
herausgefunden, wo Garth Bendix’ Limousine in dieser Nacht stand.
Wir fanden sie vor einer Bar in der Berlin Lane. Man hatte einen
freien Blick auf den Erie-See von hier aus.  
 
Wir fuhren mit einem Dienstfahrzeug der hiesigen Polizei dort
hin und setzten uns zu ihm in die die Stretch-Limousine.  
 
„Guten Tag”, begrüßte uns der Fahrer, der sich halb in seinem
Sitz herumdrehte. Vor uns auf dem Tisch war ein umfangreiches
Angebot an erlesenen Rauchwaren dekorativ ansprechend aufgebaut.
Von der dicken Zigarre bis zur gewöhnlichen Zigarette war alles
dabei. „Bedienen Sie sich.”
 
„Danke, nein”, sagte ich.
 
„Wenn Sie Nichtraucher sind, ist mein Service für Sie nicht das
Passende!”
 
Ich sagte: „Ich rauche nicht mehr. Habe ich mir abgewöhnt.”
 
„Und wir sind auch nicht Ihres Service wegen hier”, ergänzte
Rudi und zeigt seinen BKA-Ausweis vor. „Sind Sie Herr Gerd
Bendix?”
 
„Ja, der bin ich”, gab er etwas gereizt zu.  
 
„Sie waren früher der Fahrer von Dorian Rinescu.”
 
„Wollen Sie mir was anhängen?”
 
„Nein, bestimmt nicht.”
 
„Hören Sie: Ja, ich habe den Wagen von Dorian Rinescu gefahren.
Ja, Dorian Rinescu war ein Verbrecher. Aber ich hatte damit nichts
zu tun. Ich habe nur meinen Job gemacht und ein Kraftfahrzeug von
einem Ort zum anderen bewegt. Das ist das einzige, was ich gelernt
habe und damit verdiene ich bis heute mein Geld. Und wenn Sie in
ihre eigenen Archive und Akten sehen würden, dann wüssten Sie, dass
ich nie wegen irgendetwas verurteilt worden bin. Ich hatte noch
nicht einmal eine Verwarnung wegen Geschwindigkeitsübertretung oder
dergleichen.”
 
„Das bestreitet niemand”, erklärte ich. „Wem gehört der
Wagen?”
 
„Der gehört mir.”
 
„Woher haben Sie ihn?”
 
„Es ist der ehemalige Wagen von Herrn Rinescu. Er hat ihn mir
geschenkt, kurz bevor…”
 
„Ja?”
 
„...er von der Bildfläche verschwand. Ich brauche Ihnen doch
wohl nicht zu sagen, was mit ihm passiert ist.”
 
„Ihr Boss scheint sehr großzügig gewesen zu sein.”
 
„Er meinte, dass er ihn nicht mehr brauchen würde. Was das für
eine Bedeutung hatte, begriff ich da natürlich nicht.”
 
„Hören Sie, wir wollen Ihnen weder Ihr Geschäft kaputtmachen,
noch wollen wir genauer überprüfen, ob die Schenkung dieses Wagens
an Sie überhaupt rechtmäßig war, da die Limousine zu dem illegal
erworbenen Vermögen von Herrn Rinescu zählte und…”
 
„Ich habe alles gesagt, was ich weiß”, unterbrach mich Bendix. 

 
„Wem haben Sie das gesagt?”, hakte ich nach.
 
„Na Ihren Kollegen! Die kamen hier der Reihe nach an - und das
nur, weil dieser Blödmann seinen Mund nicht halten konnte.”
 
„Meinen Sie zufällig Hartmut Kreutzer?”
 
„Ja, genau den meine ich.”
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An die Namen der Kollegen, die ihn befragt hatten, konnte sich
Bendix nicht mehr erinnern. Aber er identifizierte Theo Görremann,
Reinhold Kahlmann und Dieter Reims.
 
„Halten Sie mich aus der ganzen Sache raus, wenn ich auspacke?”,
fragte er.
 
„Sie bekommen ganz erhebliche Schwierigkeiten, wenn Sie nicht
auspacken”, widersprach ich ihm. „Hier geht es um die Ermordung
mehrerer BKA-Ermittler, so ein Fall besitzt höchste Priorität. Da
können Sie nicht erwarten, dass das vollkommen unter der Decke
gehalten werden kann, was Sie uns sagen.”
 
„Falls Sie allerdings um Ihre eigene Sicherheit fürchten, können
wir was für Sie tun”, meinte Rudi.
 
„Hartmut Kreutzer hat offenbar jahrelang für das BKA als
Informant gearbeitet”, sagte Bendix. „Und ein Teil der
Informationen, die er weitergab, stammte von mir. Ich war immer
dicht dran an all den Geschäften, die Dorian Rinescu betrieben hat.
Nie beteiligt, aber immer dabei. Jemand, den man nicht beachtetet.
Jemand, der wie Luft ist, aber Luft mit Augen und Ohren, wenn Sie
verstehen, was ich meine.”
 
„Nachdem die Liga hochgenommen wurde, dürfte es damit vorbei
gewesen sein”, meinte Rudi.
 
„Da habe ich mich mit der Limousine selbstständig gemacht. Das
eine oder andere interessante Gespräch bekommt man dabei auch mit,
aber Sie haben Recht. Ich war für Kreutzer nicht mehr so
interessant. Als Quelle für Informationen, meine ich. Aber Harry
hat offenbar die ganzen Jahre über den Kontakt zu seinem
BKA-Kommissaren gehalten. Dann gab es Gerüchte. Gerüchte darüber,
dass die Liga wiederauferstanden sei. Nur etwas kleiner und im
Verborgenen… Hartmut Kreutzer hat davon seinem BKA-Kontaktmann
erzählt…”  
 
Er sprach nicht weiter.
 
„Fahren Sie ruhig fort.”
 
„Garantieren Sie mir, dass ich meinen Wagen behalten kann?”
 
„Ich kann Ihnen versprechen, dass Sie sehr wahrscheinlich nicht
ins Gefängnis müssen, wenn Sie uns jetzt reinen Wein einschenken!
Aber mit jedem Detail, das Sie jetzt zurückhalten, wird das
schwieriger. Und die Frage, ob Sie diesen Wagen behalten dürfen,
wird am Ende ihre geringste Sorge sein, das allerdings kann ich
Ihnen garantieren.”
 
Er schien noch mit sich zu kämpfen. Und ich gab ihm die die
Minuten, die er brauchte, um sich zu entscheiden.
 
„Gut”, sagte er schließlich. „Reinen Tisch.”
 
„Reinen Tisch”, wiederholte ich. „Wir hören.”
 
„Sie wissen ja, dass ich vieles mitbekommen habe, was nicht für
meine Ohren bestimmt war. Gespräche, Telefonate… Ich will da nicht
weiter in die Einzelheiten gehen. Aber Tatsache ist folgendes: Herr
Rinescu hat irgendwann mitbekommen, dass eine Sonderabteilung
gegründet worden war, die man speziell dazu geschaffen hatte, ihn
aus dem Verkehr zu ziehen. Offenbar hatte er keinerlei Zugriff auf
diese Truppe. Er hatte keine Spione und dadurch, dass diese Gruppe
wohl ziemlich auf sich allein gestellt operierte, konnte er auch
seine anderen Informationsquellen nicht abschöpfen. Die Folge war,
dass er die Bedrohung viel zu spät erkannte.”
 
„Er musste also etwas unternehmen.”
 
„Und das hat er getan. Er hat es so gedreht, dass dieser Truppe
bei einer Razzia nicht nur Drogen in die Hände fielen, sondern auch
ein Koffer mit Schwarzgeld. Geld, von dem niemand etwas wusste, das
in keiner Bilanz auftauchte, das niemand einklagen oder vermissen
könnte. Es muss ein zweistelliger Millionenbetrag gewesen sein.
Groß genug, dass man der Versuchung nicht widerstehen kann.”
 
„Sie meinen, die Kommissars haben das Schwarzgeld
unterschlagen?”
 
„Nicht nur das. Rinescu hat sie dabei gefilmt. Ich habe die
Videoaufnahmen hier in diesem Wagen selbst mitangesehen. Wie sie
beraten haben, was sie tun sollen. Dass es ohne Risiko wäre, da
offiziell nur erwartet worden war, eine große Drogenmenge zu
finden, aber nicht dieses Schwarzgeld. Sie sind zu dem Schluss
gekommen, dass es vollkommen risikolos wäre. Ich kann diese Männer
sogar verstehen. Jeder von denen hat mehr gekriegt, als er je
verdienen wird. Sie standen immer auf der Seite des Gesetzes und
haben ihren Kopf dafür hingehalten - aber das ist ihnen nicht sehr
hoch vergütet worden. Aber diejenigen, gegen die sie ermittelt
haben, leben in unvorstellbarem Reichtum. Wie gesagt, ich selbst…“
Er unterbrach sich und fuhr dann fort. „Ich habe diesen Wagen.”


„Rinescu hatte die Mitglieder der Task Force gegen das
organisierte Verbrechen also in der Hand”, schloss ich. „Und doch
wurde die Liga zerschlagen!” 
 
„Ja, das war nicht mehr zu vermeiden. Herr Rinescu sah das wie
eine große Welle auf sich zukommen. Wenn Dieter Reims und die
anderen aus dieser Truppe plötzlich nicht weiter ermittelt hätten,
wäre alles rausgekommen. Das hätte die Staatsanwaltschaft und die
Vorgesetzten misstrauisch gemacht und am Ende wäre doch alles
zusammengebrochen. Nein, es gab nur einen Weg. Und um die BKA-Leute
dazu zu zwingen, da mitzuspielen, hatte Rinescu nun die
Mittel.”
 
„Ich nehme an, wir kommen jetzt zu der Explosion in seiner
Villa”, wurde mir plötzlich klar. „Man hat Rinescus Leiche nie
gefunden.”
 
„Ja. Aber in Wahrheit ist er bei der Explosion nicht umgekommen.
Er war gar nicht dort. Er hatte mit Dieter Reims und den anderen
einen Pakt geschlossen: Sie werden mit ihrem Schwarzgeld glücklich
und lassen sich nach Beendung der Liga-Prozesse in alle Winde
versetzen. Möglichst in andere Tätigkeitsfelder. Und sie sorgen
dafür, dass am Explosionsort Ermittlungen, die in Richtung eines
vorgetäuschten Todes gehen, im Sande verlaufen.”
 
„Und Rinescu?”
 
„Der durfte den Teil seines Vermögens genießen, den er bereits
gesichert hatte. Und er konnte unter neuem Namen ein zweites Leben
anfangen - mit der Bedingung, nie wieder die alten Geschäfte
aufzunehmen.”
 
„Dann lebt Rinescu noch.”
 
„Ja.”
 
„Und Sie wussten davon.”
 
„Natürlich.”
 
Langsam wurde mir einiges klar. „Ich nehme an, Herr Rinescu hat
sich irgendwann nicht mehr an seinen Teil der Abmachung gehalten”,
schloss ich. „Und davon haben die ehemaligen Ermittler irgendwie
erfahren.”
 
„Herr Rinescu hat sich nie daran gehalten. Er hat von Anfang an
darauf hingearbeitet, die Liga irgendwann neu entstehen zu lassen.
Das ist der Teil, von dem ich zunächst auch nichts wusste. Aber es
gab irgendwann Gerüchte in diese Richtung. Gerüchte, die auch
Hartmut Kreutzer erreicht haben und der Idiot hatte nichts Besseres
zu tun, als seinem alten BKA Kontakt das brühwarm zu erzählen.
Zumindest reime ich mir das so zusammen. Jedenfalls taucht
irgendwann ein Typ namens Gregor Bellhoff auf, der mir einen
BKA-Ausweis zeigte. Offenbar hat Reims mit ihm über die Sache
gesprochen. Und Kreutzer hat ihm den Kontakt zu mir teuer verkauft,
dieser gierige Barmixer! Als ob der nicht genug Trinkgelder
bekäme!”
 
„Und dann kam eins zum anderen”, sagte ich.
 
„Er sagte, er sei krank und hätte vielleicht ein oder zwei Jahre
und wollte von mir die Wahrheit wissen. Die Wahrheit über Dorian
Rinescu, der sie offenbar alle hereingelegt hatte. Die Vorstellung,
dass der Kampf gegen die Liga umsonst gewesen war, wollte er
einfach nicht akzeptieren.”
 
„Wenn er sein Schweigen gebrochen hätte, hätte das auch für ihn
Konsequenzen gehabt”, stellte Rudi fest.
 
„Ihm wäre das egal gewesen. Den anderen vielleicht nicht. Die
hatten alle ihr beschauliches Leben zu verlieren. Ob die das getan
hätten, weiß ich nicht. Theo Görremann vielleicht. Bei Gregor
Kahlmann, der später zu mir kam, glaube ich das ganz bestimmt
nicht, denn er beschwor mich, über die Sache zukünftig zu
schweigen.”
 
„Bellhoff hatte nichts mehr zu verlieren. Deswegen musste er als
erster sterben”, erkannte ich. Rinescu war zum Handeln gezwungen
gewesen. Der erste Mord sollte gar nicht als solcher zu erkennen
sein.
 
Ich zeigte ihm das Phantombild auf meinem Handydisplay, das von
dem Mann angefertigt worden war, mit dem sich Bellhoff getroffen
hatte und der ihn wahrscheinlich vergiftet hatte.
 
„Das ist er”, sagte Bendix. „Sie werden ihn kaum wiedererkennen,
wenn Sie die alten Bilder von ihm sehen. Er hat sich chirurgisch
behandeln lassen. Ihre Bilderkennungsprogramme werden da keinen
Treffer anzeigen. Aber eine Sache lässt sich nicht ändern.” Er
deutete auf die Kinnpartie. „Sehen Sie diese dunkle Stelle
dort?”
 
„Die Zeugen haben das Muttermal beschrieben.”
 
„Das ist kein Muttermal. Das ist eine Narbe. Er hatte als Junge
einen Fahrrad-Unfall und seitdem hat er das Ding da im Gesicht. Da
haben sich schon einige Ärzte dran verkünstelt, aber wenn Sie ihm
einmal aus der Nähe gesehen haben, erkennen Sie es immer
wieder.”
 
„Sie sind ihm seit seinem fingierten Explosionstod nochmal
begegnet?”, schloss ich, denn ich hatte auch Fotos von Rinescu
gesehen. Fotos, von denen ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie
denselben Mann zeigten wie den, der auf dem Phantombild abgebildet
worden war.
 
Bendix zögerte.
 
„Sie wollten reinen Tisch machen”, erinnerte ihn Rudi.
 
„Es war ein Zufall”, sagte Bendix. „Es gibt eben Angewohnheiten,
die man nicht ablegt. Ich habe ein orthopädisches Problem mit
meinem rechten Fuß und brauche darum Spezialeinlagen. Herr Rinescu
hat mir damals ein Geschäft für derartigen Bedarf empfohlen, da er
selbst Schwierigkeiten mit den Füßen hat. Wir haben uns dort
zufällig gesehen. Niemand von uns hat ein Wort gesagt, aber ich war
mir vom ersten Augenblick an sicher. Trotz aller
Veränderungen.”
 
„Sie haben nicht zufällig eine Idee, wo wir ihn finden
können?”
 
„Tut mir leid. Und das ist die reine Wahrheit. War’s das? Ich
hätte nämlich nichts mehr zu sagen. Und falls irgendein Gericht
entscheidet, dass ich diesen Wagen abgeben muss, dann will ich
wenigstens vorher etwas Geld verdient haben, um mir einen Anwalt
leisten zu können.”
 
„Eine Frage noch”, sagte ich. „Kennen Sie einen dieser beiden
Männer? Der erste heißt Pascal Basemeier, von dem zweiten haben wir
nur eine Phantomzeichnung, dafür aber eine sehr markante
Beschreibung. Er hat die Statur eines Basketballers und ist
kahlköpfig….”
 
Bendix sah sich die beiden Bilder auf meinem Smartphone an.
„Nummer eins kenne ich nicht, aber Nummer zwei.”
 
„Den Kahlkopf.”
 
„Das müsste Zaid Gremel sein. Ein übler Kerl. Ich hatte öfter
Schwierigkeiten mit ihm.”
 
„In wie fern?”  
 
„Er war bis vor kurzem Türsteher vor einer Discothek namens
'LaPlata' . Dort stand ich auch ab und zu mit meinem Wagen. Aber
bei Zaid Gremel lief das so, dass man dafür bezahlen musste, wenn
man einen Platz für den Wagen haben wollte. Und wenn man das nicht
einsah, konnte der sehr unangenehm werden.”
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Wir fuhren zum 'LaPlata'. Zwar kannten wir uns in Hannover nicht
besonders gut aus, aber das Dienstfahrzeug aus den Beständen der
Hannoveraner Polizei verfügte über ein ausgezeichnetes
Navigationssystem, das uns sicher zum Ziel führte.
 
„Den ersten Mord hat Rinescu selbst begangen”, sagte Rudi.
 
„Wahrscheinlich wäre es ihm am liebsten gewesen, alle der Reihe
nach allein umzubringen, dann hätte er niemanden einweihen müssen”,
meinte ich. „Aber dazu hatte er nicht mehr die Zeit. Vielleicht hat
er Anfangs darauf gesetzt, dass die Ex-Mitglieder der Task Force
weiter schweigen würden, um persönliche Konsequenzen zu vermeiden.
Aber irgendwann scheint er daran Zweifel bekommen zu haben.”
 
„Er engagiert also dieses Killerpaar: Zaid Gremel und Pascal
Basemeier. Und die haben dann der Reihe nach zugeschlagen… Glaubst
du, die Idee, Sebastian Pender in die Sache einzubeziehen kam von
den beiden?”
 
„Nein, nie im Leben. Das ist Rinescu gewesen. Dafür wette ich!
Und ich wette auch, dass Penders Tod dabei von Anfang feststand,
damit die Ermittlungen ins Leere laufen.”
 
„Glaubst du, Zaid Gremel und Pascal Basemeier wussten, wer sie
da engagiert hat?”
 
„Kann ich mir nicht vorstellen, Rudi. Dieses Risiko wäre Rinescu
niemals eingegangen. Und wenn, dann wären Basemeier und Gremel
jetzt nicht mehr am Leben.”
 
„Dann kann der Besitzer der Zigarrenlimousine ja froh sein, dass
er noch lebt. Ich meine, wenn es stimmt und er Rinescu wirklich
gesehen hat.”
 
„Woran ich nicht zweifle, Rudi!”
 
„Scheint als hätte der skrupellose Boss doch eine sentimentale
Seite gehabt.”
 
„Weil er seinen Ex-Fahrer nicht getötet hat?” Ich zuckte die
Achseln. „Vielleicht hat er ihm tatsächlich einfach vertraut.” 

 
Der Parkplatz vor dem 'LaPlata' war überfüllt. Wir mussten den
Wagen einen Block entfernt abstellen - und so ganz korrekt stand er
dort wohl auch nicht. Aber wir gingen davon aus, dass um diese Zeit
in Hannover nicht mehr kontrolliert wurde.
 
Wenig später erreichten wir den Eingang des 'LaPlata'.
 
Zaid Gremel stand dort auf seinem Posten. Seine hoch aufragende
Gestalt im langen Ledermantel war unübersehbar. Das Neonlicht fiel
auf seinen kahlen Kopf. Wir näherten uns und warteten ab, bis er
die Gäste hereingelassen hatte, die um diese Zeit noch feiern
wollten. Dann stand er allein da. Er sah uns an. Wir zogen die
Dienstwaffe. „Polizei! Keine Bewegung!”, rief ich. „Herr Zaid
Gremel, Sie sind verhaftet!”
 
Wie erstarrt stand der Riese da. Ich sah die Beule an der Seite.
Da steckte vermutlich eine Waffe. Und man konnte seinem Gesicht
ansehen, dass er ernsthaft darüber nachdachte, sie zu ziehen.
 
„Denken Sie nicht mal an das, was Ihnen jetzt im Kopf
herumspukt”, sagte ich. „Sie wären durchsiebt, ehe Sie Ihre Waffe
ziehen können!”
 
In diesem Augenblick verließ eine Gruppe von Menschen das
'LaPlata'. Männer grölten, Frauen lachten laut. Offenbar hatte man
sich gut amüsiert.
 
Diesen Moment nutzte Zaid Gremel eiskalt aus. Er packte einen
der Männer, schleuderte ihn uns entgegen, so dass er taumelnd ein
paar Schritte auf uns zulief und wir nicht schießen konnten. Dann
griff er sich eine der Frauen und hielt sie vor sich wie einen
Schutzschild. Die Frau schrie laut. Der Schrei verstummte, als Zaid
Gremel ihr seine Waffe an die Schläfe setzte. Rückwärts ging er auf
den Eingang zum 'LaPlata' zu.  
 
Dann stieß er die Frau von sich, gab ein paar ungezielte Schüsse
in unsere Richtung ab und stürmte ins Innere des 'LaPlata'.
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Eine Fensterscheibe ging zu Bruch. Es regnete Scherben. Einer
der Schüsse ging haarscharf an mir vorbei.  
 
Ich hetzte hinter Gremel her.
 
Ein schmaler Flur führte zu einem großen, gewölbeartigen Raum.
Dreidimensionale Projektionen tanzten über das Gewölbe und
erweckten den Eindruck, unter freiem Himmel zu stehen. Die Zahl der
Gäste hielt sich in Grenzen. Die meisten drängten sich auf der
Tanzfläche. Aber das nervöse Flackern der Lichtanlage erschwerte
die Orientierung.
 
Ich sah mich um - und dann entdeckte ich ihn. Hauptsächlich
aufgrund seiner Größe. Zaid Gremel überragte nämlich die meisten
der Gäste um mindestens einen Kopf. Ich folgte ihm auf die
gegenüberliegende Seite des Raums, wo er durch eine Nebentür
verschwand.  
 
Ich folgte ihm. Die Tür führte in einen Küchentrakt. Wenig
später gelangte ich durch eine kleine Seitentür ins Freie und
befand mich auf einem Parkplatz auf der Rückseite des Gebäudes. 

 
Die hoch aufragende Gestalt von Zaid Gremel war unübersehbar.
Als dunkler Schatten hob er sich ab und bewegte sich auf einen
Sportwagen zu.  
 
„Keine Bewegung!”, rief jetzt eine Stimme von der anderen Seite.
Rudi hatte das Gebäude umrundetet und war nun auf dem Parkplatz
gelangt.
 
Gremel wirbelte herum.
 
„Geben Sie auf!”, rief ich.
 
Aber Gremel feuerte bereits in Rudis Richtung. Blutrot leckte
das Mündungsfeuer aus einer Automatik heraus. Ich feuerte fast im
selben Moment und traf ihn an der Schulter.
 
Die Wucht des Geschosses ließ ihn taumeln. Er fiel auf die
niedrige Motorhaube seines Sportwagens. Ich spurtete los und war
wenige Sekunden später bei ihm.
 
„Fallenlassen!”, rief ich.
 
Und diesmal gehorchte er. Die Automatik glitt zu Boden. Gremel
blutete stark aus einer Schusswunde.
 
Rudi hatte sich inzwischen ebenfalls genähert.
 
„Alles okay bei dir?”, fragte ich.
 
„Ich habe nichts abgekriegt, Harry”, bestätigte er mir.
„Vielleicht sollten wir Herr Gremel über seine Rechte belehren.
Denn alles, was er von nun an äußert kann und wird vor Gericht
gegen ihn verendet werden.”
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Der Rettungsdienst traf wenig später ein. Außerdem Verstärkung
der Hannoveraner-Polizei. Auch Kollege Sörgelmeier fand sich
persönlich ein.  
 
Zaid Gremel wurde umgehend in die Gefängnisklinik der
nächstgelegenen JVA gebracht, um dort versorgt zu werden.
 
„Wir werden Herrn Gremel vermutlich erstmal nicht verhören
können”, meinte Sörgelmeier.
 
„Ich glaube auch nicht, dass er uns etwas zu sagen hätte”,
meinte ich. „Zumindest nicht, was die entscheidende Frage angeht:
Wo ist Rinescu?”
 
„Ich nehme an, dass wir nicht viel Zeit haben, um Rinescu zu
kriegen”, meinte Rudi. „Bisher hat er sich als sehr vorsichtig und
vorausschauend erwiesen. Der wird bestimmt Vorkehrungen für so
einen Fall getroffen haben.”
 
„Sie meinen, der sitzt schon in einem Flieger nach Übersee?”


„Kann man nicht ausschließen. Und wahrscheinlich würde er sogar
durch alle Kontrollen schlüpfen, weil er eine vollkommen veränderte
Identität hat.”
 
„Ich schlage vor, Sie schlafen jetzt erstmal die letzte Stunde,
die diese Nacht noch hat”, meinte Sörgelmeier.
 
„Morgen ist es zu spät, da bin ich mir sicher”, sagte ich.
„Gremel hatte ein Handy bei sich. Und Rinescu muss irgendwie mit
ihm kommuniziert haben. Vielleicht bekommen wir ihn auf diesem
Weg.” Ich wandte mich an Sörgelmeier: „Wecken Sie jeden Kollegen,
den wir für diese Aufgabe jetzt vielleicht brauchen. Die Nummern im
Menue müssen der Reihe nach gecheckt und zurückverfolgt
werden.”
 
„Und wenn Rinescu sein Gerät nicht eingeschaltet hat?”
 
„Das hat er mit Sicherheit, denn selbst wenn Rinescu zur Tarnung
ein Wegwerfhandy benutzt, was ich stark annehme, dann muss er es
eingeschaltet lassen, weil Gremel ihn sonst nicht erreichen kann.
Und ich denke, darauf legt er im Moment wert… Schließlich muss er
immer auf dem Laufenden sein, wenn er schnell genug reagieren
will.”
 
Rudi sagte: „Du meinst, Gremel hatte noch einen Auftrag?”
 
Ich zuckte mit den Schultern. „So wie Rinescu bisher agiert hat,
hätte er Gremel früher oder später selbst aus dem Weg geräumt, um
die Spuren zu verwischen.”
 
„Und was nützt es uns, wenn wir am Ende zwanzig Nummern oder
mehr tracken, wissen wo die betreffenden Mobilfunkteilnehmer sich
aufhalten und dann die große Auswahl haben, wer von denen Rinescu
ist?”
 
„Wir verknüpfen das mit anderen Merkmalen und sortieren aus”,
sagte ich. „Ich rufe unsere Kollegin Gansenbrink an, die soll sich
mit Ihren Leuten kurzschließen. Ich denke, wir wissen genug über
Rinescu, um eine vernünftige Auswahl treffen zu können.”
 
„Und wenn keine dieser Nummern ans Ziel führt?”, fragte
Sörgelmeier.
 
Ich zuckte mit den Schultern. „Dann wird heute in den frühen
Morgenstunden jemand geweckt, den wir nicht gemeint haben. Aber das
Risiko müssen wir eingehen.”
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Als wir wieder im Hannoveraner Polizeipräsidium waren, herrschte
dort hektische Betriebsamkeit. Das wichtigste Arbeitsutensil war
Kaffee. Denn so manch einer der aus dem Bett geklingelten
Innendienstler kämpfte sichtlich mit dem Wunsch, den verdienten
Schlaf fortzusetzen.
 
Rudi und ich waren da nur geringfügig besser dran. Wir hatten
schließlich noch gar nicht geschlafen. Im Moment hielt uns das
Adrenalin wach, das ausgeschüttet wird, wenn man kurz vor dem
Abschluss eines Falls steht oder die Chance hat, einen Verbrecher
wie Rinescu doch noch dingfest zu machen.
 
Die Nummern wurden getrackt. Die Aufenthaltsorte der
betreffenden Geräte waren über das gesamte Stadtgebiet verteilt.
Auch in der Umgebung von Hannover gab es welche. Es gab auch 
Nummern, die sich nicht zurückverfolgen ließen. Wir konnten nur
hoffen, dass die von Rinescu nicht darunter war.
 
Die Orte wurden mit den bisher bekannten Vorlieben von Dorian
Rinescu abgeglichen. Zum Beispiel war bekannt, dass er viel Zeit in
seinem Garten verbracht hatte. Es gab mehrere Adressen, die unter
diesem Aspekt in Frage kamen. Außerdem war nicht anzunehmen, dass
er bereit war, trotz geänderter Identität, auf seinen Luxus zu
verzichten. Man konnte also annehmen, dass er eine gehobene
Wohnlage bevorzugte und nicht etwa einen Bungalow in der Vorstadt
oder ein Apartment in einem Wohnblock.
 
Der Durchbruch kam allerdings durch den Abgleich mit den 
ausgelesen Verbindungsdaten.
 
Wir kannten zumindest den exakten Todeszeitpunkt von Reinhold
Kahlmann, bei dessen Ermordung Zaid Gremel vermutlich das
Fluchtfahrzeug gefahren hatte. Genau bekannt war auch der
Todeszeitpunkt von Theo Görremann, da der Unfall, dem er zum Opfer
gefallen war, genau dokumentiert worden war. Bei den anderen war
nur der Zeitpunkt des Verschwindens ungefähr bekannt, und das auch
nur mit einer Ungenauigkeit von mehreren Stunden. Aber das reichte.
Es gab nur eine Nummer, mit der in einem zeitlichen Zusammenhang zu
all diesen Ereignissen telefoniert worden war.
 
Und das Gerät dazu war eingeschaltet.
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Zusammen mit einem Team von einem Dutzend Kollegen aus Hannover
fuhren wir in die Stainhauser Straße. Unterstützt wurden wir noch
von zusätzliche Einsatzkräften, die dafür sorgten, dass das
Grundstück umstellt wurde.
 
Und die meisten der Häuser in der Gegend waren von großen,
weiträumigen Gärten umgeben.  
 
Das Haus, von dem wir glaubten, dass sich Dorian Rinescu dort
aufhielt, gehörte einem gewissen Alexander Mallnoff. Vermutlich war
das Rinescus neue Identität. Vielleicht auch ein Strohmann, der für
ihn tätig war.  
 
Das würde sich sicher bald herausstellen.
 
Die Kollegen sprengten das Schloss des gusseisernen Tors auf,
das die Zufahrt versperrte. Wir drangen zusammen mit den anderen
Kollegen auf das Grundstück vor, während im Osten die Sonne blutrot
hinter der Skyline der Stadt hervortauchte. Die Eingänge waren im
Nu besetzt. Zwei Leibwächter, die mit mannscharfen Hunden
patrouillierten, wurden festgenommen.
 
Wir standen vor der Haustür und klingelten. Aus dem Inneren des
Hauses war ein Schuss zu hören. Ein Hausmädchen öffnete uns.  
 
„BKA! Mache Sie Platz und lassen Sie uns herein!”, sagte ich. 

 
Wir stürzten hinein, durchquerten eine weite Eingangshalle und
erreichten dann ein sehr weiträumiges Wohnzimmer, an das ein noch
weiträumiger Wintergarten angrenzte.
 
Dorian Rinescu saß in einem breiten Korbsessel. Sein Gesicht war
starr, die Augen blickten ins Nichts. Seine Züge glichen der
Darstellung auf dem Phantombild. Vor allem die Narbe am Kinn
identifizierte ihn sehr eindeutig.
 
In der Rechten hielt er eine Pistole. Blut rann aus der
Einschusswunde an seine Schläfe. Er sackte sehr langsam zur Seite
und hing schließlich über der Lehne.
 
„Er hat sich der Verhaftung ein zweites Mal entzogen”, stellte
Rudi fest.
 
„Ja, aber diesmal wird er nicht noch einmal von den Toten
auferstehen”, sagte ich. „Diesmal gibt es kein zweites Leben für
ihn. Diesmal nicht.”
 
„Und das heißt, dass die Liga nun endgültig Geschichte ist.”


„Hoffen wir es, Rudi. Das wird erst die Zukunft zeigen.”
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„Ich verstehe nicht, wieso Rinescu nicht einfach damals das Land
verlassen hat”, meinte Rudi, als wir einige Tage später in Berlin
im Büro von Kriminaldirektor Hoch saßen und mit ihm den vorläufigen
Abschlussbericht zu dem Fall durchgesprochen hatten. „Ich meine, er
hätte doch gute Chancen gehabt, niemals entdeckt zu werden.
Irgendwo in der Karibik seinen Lebensabend genießen - das wär’s
gewesen.”
 
„Das wäre der Traum eines Trittbrettfahrers namens Hartmut
Kreutzer gewesen”, korrigierte ich ihn. „Aber ich glaube, die
Träume von Dorian Rinescu sahen anders aus.”
 
„Ich verstehe ihn jedenfalls nicht.”
 
„Es ging ihm nicht nur darum, ein Vermögen anzuhäufen”, sagte
jetzt Kriminaldirektor Hoch. „Bei manchen Kriminellen ist die
Hoffnung auf ein besseres Leben die Antriebsfeder, das Gesetz zu
brechen. Aber es gibt auch eine Gruppe, bei das zweitrangig ist.
Ich glaube Rinescu gehörte dazu.”
 
„Worum ging es ihm dann? Um Macht?”, fragte Rudi.
 
„Er hatte eine Organisation geschaffen, die lange Zeit nahezu
perfekt funktionierte. Er war derjenige, der die Fäden zog. Ich
glaube, das war es, was ihn reizte.” Kriminaldirektor Hoch lehnte
sich etwas zurück. „Nur so ist erklärlich, dass er alles daran
setzte, seine Organisation wieder aufzubauen. In wie weit er das
geschafft hat, darüber werden uns Herr Sörgelmeier und seine
Hannoveraner Kollegen sicher in nächster Zeit berichten.”
 
Inzwischen waren auch Michael Kagolowski und Jörn Gottlieb tot
aufgefunden worden. Die systematische Suche auf Müllkippen der
Umgebung ihres letzten Wohnortes hatte Erfolg gehabt.
 
Ein Erfolg, der niemanden von uns richtig froh machte. Dass
Ermittler des BKA ihr Leben riskieren und manchmal in Ausübung
ihrer Pflicht auch verlieren, ist eine Tatsache. Jeder von uns muss
mit dieser Möglichkeit rechnen. Aber in diesem Fall waren gleich
sieben Ermittler aus unseren Reihen Opfer eines verbrecherischen
Geistes geworden. Und dass diese sieben Kollegen selbst vor langer
Zeit einmal die rote Linie der Gesetzlichkeit überschritten hatten,
machte mich ebenfalls nachdenklich.
 
Zurück blieben die Angehörigen.  
 
Sie blieben mit einer schrecklichen Wahrheit zurück, die keinem
von ihnen ein Trost sein konnte.
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